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Einladung 

zu  Verhandliingen  Aber  ärztliche  nnd  phannaceatische 
ReformfrageD* 


Ks  Nirar  im  Anfange  des  Juli  1848,  in  einem  jener  Lenzes- 
Monate,  des  „Völkerfrühlings",  der  aus  seinem  mit  jugendlich- 
sanguinischen  Hoffnungen  begrüssten  lachenden  Blüthenreich- 
thume  der  Früchte  Fülle  schon  für  den  nächsten  Herbst  zu 
verheissen  schien,  als  auch  die  medicinische  Welt  sich  eines 
frischen,  knospenreichen  Reises  erfreute,  das,  als  der  Palmen 
des  Märzsieges  eine,  neben  tausend  andern  Händen  anderer 
Kreise  /?.  Virchnw  und  sein  zu  früh  zur  Ruhe  gegangener  Freund 
in  Gestalt  der  leider  nach  Jahresfrist  schon  beendeten  Wochen- 
schrift, „die  medicinische  Reform,"  an  der  grossen  Trophäe 
des  allgemeinen  Aufschwungs  befestigten.  Der  Aufschwimg  ver- 
lief gleich  diesem  unserem  Stil,  von  dem  Anscheine  eines  fast 
poetischen  Anlaufs  unter  dem  ertödtenden  Hauche  der  Reaction 
sich  abkältend  zu  der  ruhigen  Prosa  einer  über  das  Tempo 
des  Fortschritts  zwar  enttäuschten,  am  Fortschritt  selbst  aber 
nimmer  verzweifelnden  Geduld! 

„Politische  Stürme,"  sagte  damals  Virchow,  in  dem  die  Zeit- 
schrift einführenden  Artikel ,  —  „politische  Stürme  von  so 
schwerer  und  gewaltiger  Natur,  wie  sie  jetzt  über  den  denken- 
den Theil  von  Europa  dahinbrausen,  alle  Theile  des  Staats  bis 
in  den  Grund  erschütternd,  bezeichnen  radicale  Veränderungen 
in  den  Lebensanschauungen.  Die  Medicin  kann  dabei  nicht 
unberührt  bleiben;  eine  radicale  Reform  ist  auch  bei  ihr  nicht 
mehr  aufzuschieben."  —  Wer  möchte  dem  seiner  Zeit  voraus- 
eUenden  Verfasser  daraus  einen  Vorwurf  machen,  dass  er 
sich  täuschte  über  die  Möglichkeit   eines  ferneren  Aufschubs! 
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Es    gelang  nicht,   die    Medicinal  -  Angelegenheiten,    —   ifreder. 
die  Sanitätsinteressen   der   Gesammtheit,   noch   auch    die    An-j 
gelegenheiten  der  ärztlichen,  oder  der  ihnen  verwandten  BertdTs-! 
gruppen, —  „a^s  der  Hand  von  „„Vorgesetzten""  zu  nehnien,welcbe. 
leider  nur  zu  oft  die  Roccoco-Systeme  ihrer  Actentische  für  den*' 
natürlichen  Ausdruck  des  Rechts  halten;"   es  gelang  bis  heute- 
nicht  einmal,  den  competenten  Sachverständigen  einen  die  Ma- 
joritätsansichten geltend  machenden  Einfluss  zu  erwirken:    was  1 
man  in  Monaten  reformirt  zu  sehen  hoflPte,  lässt  Jahrzehnte  auf 
sich  warten.  —  Wir  haben  manches  gelernt  im  Zeiträume  dreier. 
Lustra;  wir  haben  auch  gelernt,  uns  zu  gedulden.     Gedulden 
wir  uns  aber  nicht  mit  den  Händen  im  Schooss!    Auch  in  der 
medicinischen  Sphäre   hat  die  „neue  Aera"  trotz  ihres  Fiasco 
Stimmen  wach  gerufen,  die  Reformen  fordern.     Vielfach  colli- 
diren  die  Interessen,   welche  zur  Geltung  zu  gelangen  suchen; 
die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  dieselbe  Frage  nähert 
sich  nicht  selten  dem  diametralen  Gegensatze:  während  von  der 
einen  Seite  moderne  volkswirthscbaftliche  Grundsätze,   von  der 
andern  die  Gesetze  der  Humanität  zur  Geltung  gebracht  werden 
wollen,  übt  die  Macht  uralter  Gewohnheit  in  noch  weiter  Aus- 
dehnung ihren   Einfluss   auf  die  conservativste  Weise.     Nicht 
eine  der  wichtigsten  Fragen,  welche  das  Gebiet  der  Medicinal- 
Angelegenheiten  berühren,   kann  zur  Zeit  als  spruchreif  ange- 
sehen werden,  und  es  wäre  daher  wohl  zu  wünschen,  (und  bei 
der  Abneigung  gegen  alle  Eile  in  maassgebenden  KreiBen  ist  es 
zu  hoffen),  dass  man  mit  irgend  wesentlichen  Reformen  nicht 
früher  vorgehe,  als  bis  derSchluss  der  Debatte  über  betreffende 
Materien  als  angenommen  betrachtet  werden  kann;  die  Debatte 
aber  ist  nur  möglich  durch  die  Presse. 

Obgleich  wir  nun  über  Dürftigkeit  der  medicinischen 
Journalistik  zu  klagen  gewiss  nicht  Ursache  haben,  existirt 
doch  meines  Wissens  zur  Zeit  keine  medicinische  Zeitschrift, 
die  neben  der  wissenschaftlichen  auch  der  staatüchen  und  so- 
cialen Seite  der  Heilkunst  die  nöthige  Aufmerksamkeit  widmete. 
Gleichwohl  scheint  die  Geduld,  welche  neben  der  seitherigen 
gouvemementalen  Hintansetzung  der  Medicinal -Reform  schwei- 
gend ausharrte,  allmäUg  zU  Ende  zu  gehen.  Die  wissenschaft- 
lichen Fortschritte  ebenso,  wie  geklärte  volkswirthschaftliche 
und  unbefangene  gewerbliche  Anschauungen  drängen  auch  auf 
diesem  Gebiete  zu  Umgestaltungen,  zu  Verbesserungen,  zur 
Annahme  möglichst  allseitig  gerechter  Grundsätze,  so  dass 
sowohl  die  Verwaltung,  wie  die  Gesetzgebung  nicht  wohl  lange 
mehr  in  ihrer  bisherigen  mehr  hemmenden,  als  fördernden, 
mehr  zurückhaltenden,  als  vorwärtsdrängenden  Position  wird 
beharren  können.  Wenn  nun  aber  die  Zeit  wirklich  nahe 
herbei  gekommen  sein  sollte,  dass  Thaten  geschehen  sollten 
auch  im  Bereiche  der  Medicinal-Ordnung  und  Gesetzgebung,  dann 


behüte  uns  der  Himmel  vor  Schöpfungen  bufeankratiseher 
Autonomie  I  Die  Therapie  und  dieHygieine  und  die  Medicinal-. 
Polizei  und  die  forenrische  Medizin  sind  ErfahrungawisBcn- 
Schäften,  au^ebaut  auf  naturwissenschaftlicher  Basis,  Was  di4 
alltägliche  Wahrnehmung^  die  aus  wiederholten  übereinstimmen* 
den  Wahrnehmungen  erwachsende  Erfahrung  im  Laufe  der 
Zeiten  gelehrt  hat  und  was  sie  noch  täglich  lehrt  und  lehreu 
wird,  das  ist  das  Material,  welches  die  inductive  Wissenschaft 
nutat  und  sichtet  und  formt  zU  erkannten  Regeln  und  Gesetzen. 
EbeH  aber  deshalb,  weil  nur  wiederholte  Wahrnehmung  zu 
werthvoller  Erfahrung  fuhrt,  weil  diese  Erfahrung  am  werth- 
vollsten  dann  ist,  wenn  sie  sich  stützt  auf  Wahmehmungcn 
zahlreicher  Individuen,  so  dass  die  einzelnen  von  der  Indi* 
vidualität  oft  bedingten  Anschauungen  sich  corrigiren  und  con- 
troliren,  eben  deshalb  ist  es  wüiischenswerth,  diiss  das  Material 
für  einstmalige  gouvemementale  Maassregeln  und  für  Gesetze 
nicht  vorfindiicfa  gedacht  werde  in  einigen  wenigen  mehr  oder 
minder  zufällig  an  maassgebender  Stelle  postirten  Existenzen, 
sondern  dass  es  gewonnen  werde  unter  Benutzung  aller  irgend 
nutzbaren  Kundgebungen,  wie  solche  sich  verlautbaren  mögen 
aus  den  verschiedensten,  sich  für  den  Gegenstand  interessiren- 
den  Berufs-  oder  Interessenten -Kreisen.  — 


Diese  Zeitschrift  nun  erscheint  nicht  unberechtigt,  dieser 
Verlautbarung  zu  dienen:  jene  Fragen  imGebietq  der  Medicinal- 
Organisation  stehen  der  practischen  THerapie,  vermöge  ihres 
humanen  und  socialen  Zwecks,  ganz  besonders  nahe,  so  dass 
es  fast  erwartet  werden  kann,  es  werde  ein  der  Therapie  als 
wissenschaftlicher  Kunst  vorzugsweise  dienendes  Organ  auch  Er- 
örterungen über  die  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Aussen- 
Bedingungen  der  Uebung  dieser  Kunst  Raum  bieten. 

Die  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Therapie  wird  daher 
von  jetzt  ab  am  Schlüsse  jeden  Heftes  eine  Rubrik  über  „me- 
dicinische  Reform"  bieten.  Zunächst  werden  die  hierher 
bezüglichen  literarischen  Erscheinungen  neueren  Datums  zur 
Besprechung  gebracht,  ausserdem  aber  diejenigen  ärztlichen 
und  pharm aceutischen  Kundgebungen  und  Bestrebungen 
mitgetheilt  und  gewürdigt  werden,  die  in  Form  von  Denk- 
schriften, Petitionen  bei  der  Landesvertretung  etc.  bereits  zu 
einiger  Action  vorgeschritten  sind  und  namentlich  in  der 
Sommersession  des  Preuss.  Abgeordnetenhauses  theils  zu  Ver- 
handlungen im  Plenum  und  hier  gefassten  Resolutionen,  theils 
zur  Abfassung  von  Commissions-Berichten  Veranlassung  gaben. 

i* 


An  die  authentische  Mittheilung  der  betreffenden  parlamentarischen 
Actenstücke  (welche  dem  Redacteur,  als  Mitglied  des  Abgeordneten- 
Hauses  bequem  thunlich  ist),  wird  sich  eine  eingehendere  Ven- 
tiÜrung  der  vorkommenden  Fragen  (z.  B.  über  Dispensirfreiheit 
der  Aerzte,  Ausdehnung  der  Gewerbefreiheit  auch  auf  die  ärzt- 
Hohen  und  verwandten  Gewerbe,  Aufhebung  der  Apotheker- 
privilegien und  Concessionen,  Ablösung  oder  Nichtablösung  der- 
selben, Reformen  in  den  thierärztlicheu  Angelegenheiten  etc.) 
unab weislich  anschliessen,  und  hoffen  und  wünschen  wir, 
dass  die  betreffenden  Standesgenossen  —  Aerzte^ 
wie  Pharmaceuten  —  im  persönlichen  wie  im  Standes- 
interesse sich  sowohl  kenntnissnehmend,  als  beitrag- 
gebend für  diese  Verhandlungen  interessiren  mögen. 

Eilenburg,  im  November  1862, 

Die  Redaction. 


Dr.  W.  Blumenthal  iu  Moscau  an  den  Redacteur. 

Verehrter  Herr  College! 

Erlauben  sie  es  einein  der  ältesten  Abonnenten  der  Zeit- 
schriften für  Er&hrungs-Heilkunst  und  wissenschaMiche  The- 
rapie, Ihnen  einige  Bedenken  vorzulegen,  deren  gütige  Beant- 
wortung oder  Besprechung  in  Ihrem  geschätzten  Journal  nicht 
nur  dem  Schreiber  dieses  selbst  höchst  willkommen  wäre,  son- 
dern yielleicht  auch  überhaupt  zum  besseren  Yerständniss  und 
zur  weiteren  Entwickelung  der  Wahrheit  beitragen  dürfte. 

Schon  frühe  bin  ich  mir  der  ünzuverlässigkeit  der  schul- 
gerechten  Arzneiwirkungen  bewusst  geworden  und  habe  treu 
und  redlich  nach  einem  rettenden  Faden  aus  dem  Labyrinthe 
der  Rathlosigkeit  gesucht,  in  das  der  gewissenhafte  Arzt  am 
Krankenbette  so  oft  geräth.  Die  Homöopathie,  in  der  ich  zwar 
das  Streben  nach  directer  Heilimg  der  Krankheiten  anerkennen 
inuBste,  konnte  mich  dennoch  um  so  weniger  befriedigen,  als 
sie  damals  —  wenigstens  in  den  mir  zunächst  liegenden  Krei- 
sen —  noch  auf  eine  Art  und  Weise  betrieben  wurde,  die  den 
Anforderungen  wissenschaftlicher  Forslihung  gar  zu  wenig  ent- 
sprach. Nichtsdestoweniger  habe  ich  die  verletzende  Verachtung, 
mit  der  die  Aerzte  der  alten  Schule  gemeinhin  auf  die  Homöo- 
pathie niederblicken,  niemals  gut  heissen,  noch  viel  weniger 
theilen  können,  denn  auch  sie  enthält  manches  schätzbare  Korn 
derWahrheit,  und  diese  sucht  ja  der  gewissenhafte  Forscher,  gleich- 
viel wo  sie  sich  finde  und  in  welcher  Schaale  sie  sich  darbiete. 

Sehr  interessant  war  mir  in  den  40ger  Jahren  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  Dr.  Man  dt  in  St  Petersburg,  der  —  leben- 
digen Geistes  und  wissenschaftlich  tüchtig  durchgebildet  —  in 
seinem  therapeutischen  Wirken  den  breiten,  aber  sterilen  Weg 


der  Schule   verlassen   hatte   und    durch  specifische  Mittel  eine 
directe   Heilung    der   Krankheiten   zu   erzielen   strebte.     Seine 
Methode  ist  in  Deutschland  kaum  bekannt  geworden,  da  er   in 
Bezug   auf  dieselbe  nur  Weniges  geschrieben  und  sie  fast  aus- 
schliesslich nur  in  seinen  klinischen  Vorträgen,  odercollegialisclien 
Mittheilungen    entwickelt   hat    Die  Deutung,   die  er  der  Wir- 
kungsweise der  specifischen  Mittel  gab,  war  jedoch  rein  hypo- 
thetisch,  sie   sollte  durch  Anregung  der  ßeaction  des  Kücken- 
markes zu  Wege   gebracht   werden,    die   entweder   in  gerader 
oder  reflectiver  Richtung  geschehe,  wobei  der  Reflex  besonders 
das  kranke  Organ,  als  die  pars  minoris  resistenliac,   treffe.    Da- 
rum  aber   müssten  auch  die  Gaben  der  Mittel  möglichst  klein 
sein  —  gr.  V^^  —  gr.   Ymo  — ?    damit  $ie  das  N^rvennetz  d.es 
Magens,    und  durch  dieses  das  Rückenmark,  nur  eben  in  dem 
Grade   anregen,  den  die  nöthige  Action  auf  das  kranke  Organ 
erheischt  und  der  jede  anderweitige,  überflüssige  ßeaction  aus- 
ßchliesst.    Di€>  Mittel   (von  den  vegetabilischen  Substanzen  be- 
nutzte   er  ein   aus  den  Tincturen  gewonnenes  Extract)  liess  er 
2  Stunden   hindurch  sorgfältig  mit  Zucker  abreiben,   um  eine 
möglichst  vollständige  und  gleichmässige  Vertheilung  der  Atome  ^ 
zu  orhalten«    Seine  Behandlungsweise,   bei   uns  allgemein  die 
„atomistische  Methode"   genannt,    fand   manchen  warmen  An- 
bänger»  viele  entschiedene  Gegner,  und  liess  den  grössten  Theil 
des  ärxüichen  Publicum's  ganz  unberührt 

Fast  zu  gleicher  Zeit  kam  mir  Bademaeher^s  originelles  Buch  in 
die  Hände.  Dieses  hat  in  Russland  mehr  Anklang  und  Rademacher^s 
therapeutisohea  Handeln  nicht  wenige  Nachahmer  gefunden,  unter 
denen  freilich  auch  so  manche  Ultra's  emporgeschossen  sind,  die 
mit  unbegreiflicher  Leichtigkeit  über  alle  gerechten  Zweifel  hin- 
weggleiten und  der  menschlichen  Natur,  wie  dem  gesunden 
Verstände,  nicht  selten  die  wunderlichsten  Dinge  zumuthenl  — 

In  Feststellung  der  specifischen  Beziehungen  gewisser  Heil- 
mittel zu  gewissen  Organen  weichen  nun  aber  Bademaeher  und 
Maudt  nicht  selten  von  einander  ab.  So  ist  z.  B.  die  Nux  vo- 
mioa  nach  Bademaeher  ein  Lebermittel,  während  Mandt  ihr  eine 
specifische  Beziehung  zur  Darmschleimhaut  vindiciri  Ich  habe 
auch  oft  in  Typhus-Epidemieen,  wo  weder  die  klinische  Beobach- 
tung, noch  in  den  lethal  abgelaufenen  Fällen,  die  anatomische 
Untersuchung  ein  namhaftes  Leiden  der  Leber  nachzuweisen 
im  Stande  waren,  die  Krankheit  durch  atomistische  Gaben  der 
Nux  vomica  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  aufzuhalten  und  sie 
am  fünften  bis  sechsten  Tage  in  das  Genesungs-Stadium  überzufüh- 
ren vermocht,  sowie  sich  mir  die  Nux  vomica  in  catarrhalischen 
Durchfällen  constant  als  sicheres  und  schnelles  Heilmittel  erweist. 
Nichtsdestoweniger  habe  ich  aber  auch  in  einigen  Fällen  von 
offenbarem  Leberleiden  in  der  Nux  vomica  eine  directe  Heil- 
wirkung zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  —  Die  Frauendistel 


hezüchnet  Rademacher  als  Battchmittel,  mit  besonderer  Besiehimg 
auf  die  Milz;  Mandt  sieht  in  ihr  das  specifische  Mittel  für  die 
serößen  Häute  der  Brust-  und  Unterleibs-Höhle,  Mir  selbst 
ist  es  ein  Paar  mal  gelungen,  bei  offenbarem  Leiden  der  Bron- 
chial-Schleimhaut^  einen  lästigen,  quälenden  Husten  durch 
atomistische  Gaben  der  Frauendistel,  (das  aus  der  Tinctur  ge* 
wonnene  Extract  mit  Zucker  yerrieben  zu  gr.  Vto  ^^^  bis  rier- 
mal  täglich  gereicht)  auffallend  schnell  zu  heilen. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Gren- 
zen der  Wirkungs-Sphäre  iener  Mittel,  die  man  als  specifische 
bezeichnet,  noch  lange  nicht  genau  genug  abgesteckt  sind,  und 
von  umsichtig  angestellten  Arznei-Prüfungen,  zu  denen  ja  auch 
Mdmaeher  wiederholt  aufigef ordert  hat,  nodb  viel  zu  erwarten 
steht  Ich  habe  daher  das  Erscheinen  Ihrer  Zeitschrift  mit 
um  so  freudigeren  Erwartungen  begrüsst,  als  gründliche  Arznei- 
Prüiuügen  in  Aussicht  gestellt  wurden.  Leider  ist  aber  nach 
einem  freilich  sehr  interessanten  Anfange  keine  weitere  Fori- 
selzung  gefolgt  imd  so  gar  Vieles  in  Bezug  auf  die  Heilwirkungen 
der  AmieimitiEel,  auf  ihre  specifischen  Beziehungen  zu  gewissen 
Organen  oder  Systemen,  bleibt  noch  um  so  mehr  in  Fra^e 
gestellt,  als  das  Krankenbett  allein  für  die  Prüfung  der  Heil* 
wifbngen  nicht  genügt  und  gar  oft  zu  Fehlschlüssen  fuhren 
kann. 

Denn  weder  die  Analogie,  noch  das  therapeutische  Expe- 
nment  bieten  volle  Sicherheii  Die  Analogie  darum  nidit, 
weil  kein  einziger  Fall  dem  andern  vollkommen  gleicht  und 
frülier  Beobachtetes  in  Concreto  nicht  leicht  ohne  mehr  oder 
minder  wesentliche  Modificationen  Anwendung  finden  kann, 
das  therapeutische  Experiment  aber  Vorbedingungen  erheischt, 
ohne 'welche  es  leicht  zu  einem  zweischneidigen  Schwerte  wer- 
den könnte  1  Dademacher's  scharfe  Beobachtungs-Gabe  ist  nicht 
Jedermanns  Erbtheil.  Der  rasche  Blick,  die  verständige  Ge- 
Bchicklichkeit,  mit  der  jener  würdige  Alte  am  Krankenbette 
zu  experimentiren  verstand,  sind  wohl  zum  Theil  auf  mehrere 
seiner  achtungswerthen  Anhänger  —  von  denen  einige  ihre 
Beobachtungen  auch  in  den*  Spalten  Ihrer  Zeitschrift  veröflFent- 
lichen  —  übergegangen:  werden  sie  aber  auch  jemals  das 
Eigenthum  aller  Derer  werden,  die,  gedankenlos  der  neuen 
Lehre  huldigend  — ,  sich  zum  Krankenbette  drängen,  um  dort 
I  ^eu  Vorwitz  zu  üben?  Diese  minores  gentes  werden  nun  .frei- 
Kch,  bei  jedweder  Richtung  der  heilkünstlerischen  Thätigkeit, 
j  weder  der  Wissenschaft  noch  der  kranken  Menschheit  nahm- 
I  haften  Nutzen  bringen,  —  aber  ist  das  therapeutische  Experi- 
Bient  denn  selbst  in  der  Hand  des  besonnenen  Arztes  immer 
I  gefahrlos?  Es  wiU  nur  in  der  That  nicht  einleuchten,  dass 
I  ^m(teh^'s  Mittel  9Q  „unfeindlich**  sein  sollten  und  unschäd- 
H  bleiben  könnten,  wo  die  specifische  Affinität  ihre  Wirkung 
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nicht  absorbirt,  denn  die  Gaben,  in  denen  der  alte  Meister  sie 
gereicht  hat,  und  darzureichen  räth,  sind  wahrlich  nichts  weni- 
ger als  klein  I 

Wenn  nun  aber  das  therapeutische  Experiment  auch  voll- 
kommen gelungen  ist,  dem  Kranken  nicht  nur  nicht  geschadet, 
sondern   ihn   geheilt   hat,   ist  der  Schluss  der  daraus  gezogen 
wird,  immer  zu   rechtfertigen?   In  dieser  Beziehung  sind  mir 
beim  Lesen  so  mancher  der  reröffentlichten  Krankheits-Geschich- 
ten  nicht  geringe  Zweifel  aufgestiegen.    Nicht  selten  finde  ich, 
dass,  wenn  in  einem  gegebenen  Krankheitsfalle,  nach  manchem 
vergeblichen  Versuche,   endlich  auf  die  Anwendung  eines,    von 
Rademacher    z.  B.  als  Lebermittel  bezeichneten,   Medicamentes 
sofortige   Besserung  und  rasche  Heilung   eingetreten  ist,    die 
beobachtete  Krankheit  auch  ohne  Weiteres  als  Leberleiden  be- 
zeichnet wird,  während  doch  das,  freilich  oft  nur  flüchtig  skiz- 
zirte  Krankheits-Bild  — •  wie  es  eben  für  einen  Journal-Artikel 
passt  —  zu  einer  solchen  Diagnose  nicht  berechtigte.    Ist  denn 
aber  ein   solcher  Schluss   auch  gerechtfertigt?   Ist  es  denn  so 
ausser   allem  Zweifel  gesetzt,   dass  jenes  Mittel  nicht,   ausser 
der  Leber    noch  zu  anderen  Organen  und  Systemen    ebenfalls 
Bpecifische   Beziehungen  habe?    Und   kann    es    denn  in   dem 
vorliegenden  Falle    nicht    grade   in   dieser  Eigenschaft    als 
Heilmittel  gewirkt  haben?   üeberall   da  nun,   wo  dem  so  ist, 
da  hat  das  Experiment   zwar  dem  Kranken,    nicht  aber  dem 
Arzte   und   der   Wissenschaft   genützt,    die   falsche   Praemisse 
hat   zu   einem   falchen  Schlüsse   geführt   und   der  Erfolg  nur 
geblendet,   nicht  aufgeklärt.    Zunächst  müsste  also  doch  wohl 
die  Diagnose    durch    die  sorgfältigste  —  von   allen   dftrch  die 
Wissenschaft  gebotenen  Hilfsmitteln   gestützte  ärztliche  Unter- 
•suchung   festgestellt   werden,   wenn  man  sichere  Abstractionen 
für   die  Heilwirkung    der  angewandten  Mittel  machen  will;  wo 
dies  aber  nicht  möglich  ist,    da  bleibt  auch  das  therapeutische 
Experiment  ungenügend,  wenigstens  bis  auf  so  lange,  als  nicht 
die  ganze  Wirkungs-Sphäre  eines  bisher  als  Organ-Mittel  gel- 
tenden Heilmittels   erforscht  und   festgestellt   ist.     Wird  aber 
dem  therapeutischen  Experimente  und  seinen  Erfolgen  eine  so 
grosse  Geltung   eingeräumt,    dass   man    nicht  Anstand  nimmt, 
darnach  selbst  die  Diagnose  zu  berichtigen,  so  ist. damit  einer 
gefährlichen  Routine  die  Bahn  gebrochen,  die  leicht  jede  wissen- 
schaftliche Forschung  lähmen  und  endlich  zu  einer  rohen  Em- 
pirie führen  dürfte.  — 

Eben  so  wenig  kann  ich  mich  mit  der  Art  und  Weise  be- 
freunden, die  Krankheiten  nach  dem  Heilmittel,  durch  welches 
sie  glücklich  bekämpft  wurden,  zu  benennen  und  Eisen-,  Frauen- 
distel-, Kupfer-,  Brechnuss -Krankheiten  und  dergl.  bilden  eine 
Terminologie,  die  aus  mehr  als  einem  Gründe  vermieden  werden 
müsste.    Jeder  denkende  Arzt  wird  gerne  zugestehen,  dass  die 
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Form  nicht  immer  die  Wesenheit  der  Krankheit  bedingt  und 
dass  ein  und  dieselben  epidemischen  Einflüsse,  wenn  sie  auf 
eine  ganze  Bevölkerung  einwirken,  sehr  wohl  in  den  verschie- 
denen Individuen  verschiedene  Krankheitsformen  hervorrufen 
können,  zwischen  denen  nur  ein  formaler,  nicht  aber  wesent- 
licher Unterschied  besteht,  imd  die  daher  durch  ein  und  das- 
selbe Mittel  heilbar  sein  mögen.  Sollen  denn  aber  solche  Zu- 
stände dem  Arzte  erst  durch  den  glücklichen  Heilversuch  zum 
Bewnsstsein  kommen  und  nicht  vielmehr  durch  gewissenhafte 
pathologische  Forschung?  Wenn  aber  durch  diese,  wozu  dann 
jene  Benennungen?  Abgesehen  davon,  dass  sie  den  Aerzten 
der  alten  Schule  ein  Stein  des  Anstosses  sind,  wesshalb  sie  ihr 
Auge  immer  mehr  vor  der  dahinter  liegenden  Wahrheit  ver- 
schliessen,  so  gewähren  sie  dem  Arzte  nicht  einmal  einen 
festem  Haltpunkt,  denn  erfahrungsmässig  verlangt  ein  und  die- 
selbe Epidemie  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  nicht  selten  ver- 
schiedene Heilmittel  zu  ihrer  Bekämpfung,  —  und  die  Indica- 
tion  zur  Abänderung  der  heilenden  Agentien  sollte  immer 
wieder  nur  durch  den  Versuch  gefunden  werden,  nicht  aber 
ans  der  treuen  Beobachtung  der  vei*6chiedenen  Nüancirung  des 
pathologischen  Bildes  hervorgehen?  —  Meines  Erachtens  ge- 
vmmt  die  Beschreibung  beobachteter  Epidemien  nur  dann  erst 
wissenschaftliches  Interesse,  wenn  sie  ein  treues  pathologisches 
Bild  entwirft  und  alle  Nüancirungen  des  Verlaufes  gewissenhaft 
angiebt  Selbst  die  angewandte  Therapie  erhält  dadurch  erst 
ihren  vollen  Werth,  weil  die  genaue  Diagnose  allein  die  Heil- 
wirkung des  gebrauchten  Mittels  richtiger  abzuschätzen  lehrt 
Da  liest  man  nun  aber  von  Brechnuss-,  Stechapfel-  und  anderen 
Epidemieen!  Nach  kurzer  Aufzählung  der  Krankheits-Erscheinun- 
gen wird  der  Gang  beschrieben,  den  das  therapeutische  Ver- 
ehren nahm,  bis  man  sich  zu  dem  Mittel  durchexperimentirte, 
in  welchem  die  specifische^  Heilkraft  gegen  das  Erkranken  lag 
und  dem  man  nun  —  mit  Recht  —  die  Alleinherrschaft  ein^ 
räumte.  Aber  diesen  Weg,  wenn  man  ihn  immer  und  immer 
wieder  betritt,  wohin  muss  er  zuletzt  führen?  Ich  furchte,  in 
das  breite  Gleis  gedankenloser  Routine!  —  Den  therapeutischen 
Standpunkt  ausschliesslich  festhaltend,  muss  man  sich  all- 
mählich daran  gewöhnen,  den  Erankheits-Erscheinungen  eine 
immer  geringere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  weil  man  a  priori 
darauf  verzichtet,  aus  ihrem  Studium  die  richtigen  Heilanzeigen 
ableiten  zu  können  und  das  Heilmittel,  auch  ohne  ihre  sorg- 
fältige Würdigung,  durch  das  Experiment  zu  finden  hoflPt.  Ich 
begreife  wohl,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Arz- 
neimittellehre,, bei  der  meist  unzureichenden,  ja  falschen  Deu- 
tung, die  sie  den  Wirkungen  der  Heilmittel  giebt,  und  bei  der 
grossen  Kluft,  die  zwischen  der  Kenntniss  dieser  Wirkungen 
und  dem  Heil  -  Objecto  annoch  besteht,  —  des  therapeutischen 
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Experimentes  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann,  doch  sollte 
es  auf  engere  Grenzen  beschränkt  und  nicht  —  so  zu  sagen  — 
zu  einem  Princip  erhoben  werden l 

Was  uns  also  Noth  thut,  ist  eine  Arzneimittellehre,  die, 
auf  alle  willkürlichen  Deutungen  der  Arzneiwirkungen  —  sei 
es  in  dynamischem,  sei  es  in  chemischem  Sinne  —  verzichtend, 
die  Wirkungsart  und  Wirkungs- Sphäre  der  Heilmittel  erfah- 
ruugsmässig  feststellt,  und  eine  solche  kann  sich  nur  auf 
wiederholte  und  unpartheiische  Arznei-Prüfungen  an  Gesunden 
stützen.  Diese  haben  aber  allerdings  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten. Sie  verlangen  nicht  unbedeutenden  Aufwand  an  Zeiti 
grosse  Ausdauer  und  eine  scharfe  Beobachtungs-Gabe,  die  strenge 
zu  sichten  V€irateht  und  dem  Alter,  Geschlecht,  Temperament, 
der  Constitution  und  den  Lebensverhältnissen  des  zu  beobadi-  , 
tenden  Individuums  gewissenhafte  Rechnung  trägt,  damit  nicht 
Erscheinungen,  die  der  individuellen  Eigenthümlichkeit  ange- 
hören, als  Wirkungen  des  Arzneimittels  aufgefasst  werden,  was 
leider  durchgängig  bei  den  homöopathischen  Arznei-Prüfungen 
Sitattgefunden  hat,  wodurch  dieselben  als  Richtschnur  freilich 
unbrauchbar  geworden  sind,  wenn  man  nicht  vorläufig,  nach  An- 
leitung der  Toxicologie  und  dessen,  was  anderweitig  beobachtet 
worden,  eine  gewissenhafte  Sichtung  vorgenommen  hat.  Nichts- 
destoweniger sind  dieselben  aber  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen 
und  würden  dem  nach  Wahrheit  strebenden  Therapeuten  man- 
chen brauchbaren  Fingerzeig  gewähren,  wenn  nicht  die  unüber- 
windliche Antipathie  der  Aerzte  gegen  alles,  was  nur  entfernt 
an  Homöopathie  streift,  dem  im  Wege  stände.  Das  Vorurtheil 
ist  dem  wahren  Fortschritte  von  jeher  ein  Hemmschuh  gewesen, 
und  so  muss  die  therapeutische  Doctrin  auch  heutigen  Tages 
darunter  leiden,  weil  man  selbst  die  Wahrheit  nicht  als  solche 
gelten  lassen  will,  sobald  sie  aus  dem  verachteten  feindlichen 
Lager  stammt  1 

Von  diesem  Voiurtheile  scheint  mir  —  verzeihen  Sie  der 
Offenheit  eines-  Sie  hochschätzenden  CoUegen  —  auch  Ihre 
Zeitschrift  nicht  ganz  frei  zu  sein.  Sie  verwahren  sich  gar 
ängstlich  gegen  dieZumuthung,  als  coincidire  Ihre  Tendenz  mit 
dem  j^similia  similibus^'^  der  Homöopathen.  Aber  sagt  nicht 
Dr.  Löjfler  gleich  im  ersten  Bande  Ihrer  Zeitschrift,  dass  die 
Vermuthung  sich  immer  mehr  und  mehr  bestätige,  dass  die 
Arzneien  in  den  Organen,  welche  sie  bei  Gesunden  afficiren, 
auch  ihre  heilende  Wirkung  bei  Kranken  äusseren?*)  Handhabt 
Rademacher  nicht   seine   ganze  Therapie  fast  ausschliesslich  in 


*)  Gani  recht!  aber  bei  uns  ist  eben  von  Organen  und  Organsystemen  als 
Wirkungsgebteten  von  Arzneien  im  gesunden  und  Icranlien  Organismus  die  Rede;  bei  der 
Homöopathie  aber  von  Symptomen.    Das  ist  denn  doch  ganz  wesentlich  verschieden! 

Die  Redactioa. 
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diesem  Sinne?    Ist  nicht  schon  Hippocrates  Ton  der  Wahrheit 
dieses  Axiom^s  durchdrungen,  wenn  er  in  seinem  Buche  de  loeis 
in  homine  (Albertus  de  RaUer.     Arth  medieae  prineipes  eta     Laic- 
mnae  1769  Tom.  I.  pag.  84)  sagt:  ,,Aliu$  rnodn«  kie  est.  Pereir 
„milia  morbus  orilur^  et  per  similia  oblata  ex  morbis  sananiur:  veluti 
,Mrangunam,    si    non   adsit,    idem   facit,    et   si  adsit,  idem  sedat; 
„tussisque  eodem  modo,  et  urinae  stillicidium  ab  iisdem  fit  et  seda^ 
4wt  etc.  etc/^     Manche  andere  der  alten  Autoren  sagen  Aehn- 
iiches,  wanim    sollten   wir  uns   denn   so  ängstlich  Terwahren, 
ja  nicht  als  solche  erfanden  zu  werden,   die  diesem,    von  den 
Homöopathen    adoptirten    Grundsätze    huldigen?    Ich    meines 
Theiles  sage  mich  von  demselben  keinesweges  los  und  gestehe 
offen,   durch    denselben   manchen   glücklichen  therapeutischen 
Erfolg  erzielt   zu   haben.    Wenn   die  Homöopathen   aber  das 
y^mlxa  similibus'*  als  den  alleinigen  und  für  alle  Fälle  güti- 
gen Grundsatz  alles  therapeutischen  Handelns  aufstellen  und  das 
.fionifaruk  contrariis^  entweder  ignoriren,   oder  ganz  in  Abrede 
stellen  wollen,    so   folge   ich   ihnen  darin  nicht,   ebensowenig, 
vie  auf  den  mancherlei   anderen   Abwegen,   auf  die  sie  ge- 
rathen  sind,  was  mich  aber  durchaus  nicht  hindert,  das  Wahre 
ans  ihrer  Schule  mir  anzueignen,   und  zum  Besten  der  leiden- 
den Menschheit   zu   verwerthen.     Wenn   aus  allen  Schulen  die 
Besseren  —  die  ja  treu  und  redlich  nach  der  Wahrheit  stre- 
ben —  sich  enger  an  einander  schlössen  und  ihre  Vorurtheile 
der  Wahrheit    opferten,    so   würde    die    Wissenschaft   in   der 
I  That  besser  gefördert  werden,   als  durch  die  endlosen  Feder- 
i  Wege,    die    so    leicht   und   leider    so   oft  in  eine   gehässige 
j  Polemik   ausarten.     Diese   hat   aber   noch   Niemanden  jemals 
i  überzeugt,  sondern  im  Gegen theile  die  Geister  nur  noch  mehr 
1  verbittert  und    schon    so  Manchen   von  der  Wahrheit  zurück- 
j  gestossen,  der  bereits  für  dieselbe  empfänglich  geworden  war! 
I  Vergessen  wir  nicht  des  französischen  dictums:    „La  veriii^  qw 
!  «e^ipas  charitable,  n*est  pas  une  charite  vcrüable'^ !  Dies  Schwesteri 
;  Paar  sollte  niemals  getrennt  einhergehen,  dann  fände  die  Wahr- 
I  aeit  ohne  Z"weifel  allgemeineren  und  willigeren  Eingang,  als  es 
I  JeWer  heute   zu  Tage   zu   geschehen  pflegt,   wo  eine  verletzte 
I  ^enliebe  sich  so  häufig  gegen  dieselbe  sträubt 
!        Zuletzt   erlauben  Sie   mir   noch    einiges  über  die    Gaben 
,  «er  Mittel   zu  sagen.      Schon    oben   habe   ich   bemerkt,   dass 
'  ^fidemacher*B  Gaben   mir   im  Allgemeinen   zu  gross  erscheinen. 
Zwischen   ihm    und  den  unendlich  kleinen  Gaben  der  Homöo- 
I  P^^^en.  steht   Mandt   mit   seinen    atomistischen  Gaben    in  der 
Mitte.    Ueberall  da,  wo  ich  mich  zum  therapeutischen  Experi- 
I  ^ßnte  habe  entschliessen  können,    d.  h.  zur  Anwendung  eines 
I  fWtels,  für  das  ich  keine  rationelle  Indication  hatte,  da  habe 
leb  mich  fast   immer   nur   der   atomistischen  Gaben  bedient» 
^enn  es  ist  mir  wohl  begegnet,  dass  die  Mittel  in  liademacher- 
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schriebeiie«  infus*  Di§Uatis  von  6  Grasi  auf  6  Unzen  besinn 
tigte  wieder  bald  den  angeregten  Sturm.  Ich  liess  meti 
Tage  vorübergehen  und  um  mich  zu  überzeugen,  ob  jene  , 
regung  der  Hensthätigkeit  wirklich  durch  jene  atomistiscl 
Crab^n  der  DigUaUs^  und  nicht  etwa  durch  anderweitige  Ein^ 
flüsse  herTOrgerufen  worden,  gab  ich  dem  Kranken  wieder  dif 
Digitaiis  in  atomistischer  Gabe,  nun  aber  in  einer  anderen  Foräl^ 
(einen  Gran  des  Extracts  auf  eine  Unze  Wasser,  zu  10  Tropfen 
4  mal  täglich),  ujn  jede  Mitwirkung  seiner  Einbildungskraft  a]b^j 
zuschneiden.  Det  Erfolg  war  aber  genau  derselbe:  die  Falm?! 
tationen  erreichten  eine  beängstigende  Höhe  und  machten  o^ 
armen  Kranken  fast  verzweifeln,  wichen  aber  wiederum  sebs^ 
bald  jenem  aus  6  Gran  bereiteten  Infusum  der  Digiialis,  Nachdem 
ich  diese  Erfahrung  gewonnen,  habe  ich  einem  jungen  Mädchen 
von  18  Jahren,  das  —  nach  einer  schweren  Krankheit  recon* 
valescirend  —  noch  an  grosser  Mattigkeit,  mit  einem  besonders 
seltenen  Herzschlage,  von  nur  40  ScUägen  in  der  Minute,  dar- 
niederlag, versuchsweise  das  exir.  Digitalis  zu  Gran  y^^,  vier 
mal  täglich,  gereicht  und  ihren  Puls  dadurch  in  ein  Paar  Tagen 
auf  die  normale  Frequenz  von  70  Schlägen  gebracht,  während 
doch  die  vorher  gereichten  excüanlia,  wie  Valeriana,  Camphor, 
und  versüsste  Säuren,  auf  den  Zustand  nicht  den  mindesten 
Einfluss  gehabt  hatten.  —  Diese  Beobachtung  ist  gewiss  nicht 
ohne  Interesse,  nur  bedarf  sie  der  Ergänzung  durch  weitere 
Prüfungen,  wenn  das  polare  Verhalten  der  Digilalisy  in  grossen 
und  kleinen  Gaben,  ausser  Zweifel  gestellt  werden  soll.  1^ 
diesen  paar  vereinzelten  Fällen  können  ja  vielleicht  individuelle 
Eigenthümlichkeiten  ihre  Wirkungsart  bedingt  haben.  -^ 

Was  nun  die  atomistischen  Gaben  im  Allgemeinen  betriflEt 
so  bin  ich  weit  'entfernt,  behaupten  2u  wollen^  dass  alle  Mitt4 
durchgängig  in  atomistischer  Dosis  dargereicht  werden  müssten. 
Das  wäre  jedenfalls  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Uebertreibung, 
weil  a  priori  gat  nicht  zu  berechnende  Umstände  den  Modus 
der  Darreichung  bestimmen  und  vielfach  abändern  werden. 
Nur  darauf  glaube  ich  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass 
man  im  Allgemeinen  sich  wohl  ssu  grosser  Dosen  bedient  und 
dass  man  den  erkrankten  Organismus  weniger  angriffe  und  ihn 
sanfter,  ja  vielleicht  auch  sicherer  zur  Gesundheit  zurückführte, 
wenn  man,  wo  möglich,  mit  kleineren  —  wenn  auch  nickt  ge- 
rade atomistischen  —  Gäben  operirtel  — 

Ich  bitte  Sie  sehr,  in  dem  oben  Gesagten  nicht  etwa  eine 
mäkelnde  Kritik,  sondern  nur  eine  offenherzige  Darlegung  der 
Zweifel  und  Bedenken  zusehen*),  die  ein  aufrichtig  nach  Wahr- 


*)  Der  Herr  Verfasser  dürfte  dies  um  so  weniger  gewärtigen,  da  wir  uns  an  sahi- 
reichen Stellen  dieser  Zeitschrift  zu  ganx  ähnlichen  Anschäuahgeb  b>kanlit  hAhea,  i^te  th 
Derselbe  hier  dargelegt  hat,  l>.  Rteil. 
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heit  strebender,  tmd  Ihrer  Tendenz  im  Ganzen  beipflichtender 
College  Ihnen  ausspricht,  nm  dadurch  vielleicht  Erörteningen 
heiYOTzarafen,  welche  die  mte  Sache  fördern  könnten.  Mit  der 
Versicherang  nngetheilter  Hochachtung  griisst  Sie 


Ihr 
sehr  ergebener  College 
Dr.  H.  Bluenaal, 

Ru88.  Kaiserl.  wirklicher  SUats-Rath  und  Ritter, 
Oberant  des  Moscowischen  Bniehnngt-Ilauses. 


lieber  landgängige  Krankheiten 

von  Hr.  H.  IV.  Thtenem»nn» 

Kreisphjsicus  zu  Marggrabowa. 
(Fortsetzung.) 

„Man  8oU  anch  die  Verschiedenheiten  der  auch  allezeit 
„herrschenden  Krankheit  geschwind  aufsuchen  ,iind  deu 
„Wetterstand  der  Jahreszeiten  wohl  kennen.  Denn  auf 
„diese  Art  wird  man  'mit  Recht  bewundert  und. für 
„einen  guten  Arzt  gehalten  werden." 
Hippokrates    llpOYvcojrtxov,  Uebersetzung  v.  Grimm-Lilienhain. 


Wir  sehen,  besonders  aus  dem  Nachsatze,  welch  grosser 
Werth  schon  vom  Hippokrates  (oder  von  den  Hippokratikern) 
auf  die  Epidemienlehre  gelegt  wird,  und  wenn  wir  einige  hie 
und  da  zerstreute  Stellen  desselben  in  Verbindung  bringen, 
so  lässt  sich  wohl  herauslesen,  dass  Krankheiten  verschiede- 
ner Form  zu  einer  Epidemie  gehören  können,  während  durch 
messbare  Wetterzustände  nur  die  Form  der  Krankheit  bedingt 
wird.  Ob  Hippokrates  das  wirklich  hat  sagen  wollen,  bleibt 
sich  gleich.  Nur  finden  wir  nirgends  specielle  Eegeln  an- 
gegeben, nach  welchen  wir  verfahren  sollen,  um  die  herrschende 
Krankheit  geschwind  zu  erkennen,  und  dieses  Desiderat  ist 
allen  Nachfolgern  der  hippokratischen  Lehre  eigen,  so  dass 
wir  also  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  Bezug  aufEpidemieen- 
lehre  bloss  auf  die  allgemeine  Kegel  der  unbefangenen  und 
umsichtigen  Naturbeobachtung  angewiesen  sind. 

Es  muss  einen  verurtheilsfrei  Schauenden  befremden, 
dass  so  viele  Aerzte,  denkende  und  strebende  Köpfe,  mit  so 
grosser  Renitenz  auf  hademacher^s  Epidemieenlehre  blicken. 
Durch  die  Annahme,  dass  umfangreiche  Epidemieen,  von  glei- 
chem Wesen   und  ungleicher  Form,   zeitweilig  lang  oder  kurz 
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herrschen,  irnd  dann  wieder  für  lange  Zeit  verschwinden  können, 
wird  eine  solche  Menge  räthselhafter  Erscheinungen^  in  der 
Praxis  sowohl,  als  in  der  Geschichte  der  Medicin  mit  Leichtig- 
keit erklärt,  dass  man  meinen  sollte,  eine  derartige  Hypothese 
schon  hätte  etwas  sehr  Verlockendes  für  den  philosophischen 
Forscher.  Nim  ist  aber  das,  was  Radeinaclier  aufzählt,  keine 
Hypothese,  sondern  eine  aus  der  emsigsten  Forschung  hervor- 
gegangene, ehrlich  und  offen  hingestellte,  zu  einer  vollständigen 
Lehre  verbundene  Folge  von  Beobachtungen,  welche  auch  von 
seinen  Schülern  mannichfach  erprobt  worden  sind.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  uns  getäuscht  haben,  aber  eine  so  wichtige, 
zuverlässig  den  grössten  Einfluss  auf  die  gesammte  Heilkunde 
ausübende  Lehre  sollte  doch  billig  eine  grössere  Zahl  von 
Forschern  veranlassen,  unbefangen  nachzuprüfen.  Wir  sehen 
aber  das  Gegentheil,  namentlich  von  den  Lehrern.  Diese 
reissen  häufig  genug  einige  nadtmacher'sche  Sätze  aus  dem  Zu- 
sammenhange, machen  sie  lächerlich  und  schimpfen.  Im 
Jahre  1849  stellte  die  Academia  deW  Esculapio  in  Madrid  die 
Frage  auf: 

„Was  hat  ein  öffentlicher  medicinischer  Lehrer  zu  thun,   wenn 
„eine  neue  medicinische  Doctrin  auftaucht,    die  mit  den  bisher 
%  „anerkannten    Fundamentalsätzen    der.  Wissenschaft   in  Wider- 

„spruch  steht?**  Med.  Centralzeitung  1849,  No.  81. 

Ob  sich  dies  auf  fladcmacÄc^-'s  Lehre  bezog,  weiss  ich  nicht, 
man  könnte  jedoch  in  Beziehung  auf  dieselbe  die  Frage  einfach 
dahin  beantworten:  „Das,  was  die  Professoren  Deutsch- 
lands in  den  letzten  sechs  Jahren  nicht  gethan  haben." 
Aber  Rademacher's  Lehre  steht  nicht  einmal  mit  den  Fundamental- 
sätzen der  herrschenden  Medicin  im  Widerspruch,  sondern  er- 
gänzt bloss  ihre  Lücken.  Nur  in  dem  einzigen  Satze  fin- 
det absolute  Difiierenz  statt:  das  Wesen  der  Krankheit  lässt 
sich  aus  ihrer  Form  (mit  Sicherheit)  erkennen.  Diesen  Satz, 
welcher  allerdings  das  Fundament  der  hippokratischen  und 
aller  nachfolgenden  Heillehren  bildet,  findet  freilich  Itademacher 
nicht  bestätigt;  wir  können  nur  sagen:  das  Wesen  der  Krank- 
heit lässt  sich  aus  ihrer  Form  (und  oft  auch  das  nicht  einmal) 
vermuthen.  Ist  das  ein  testimonium  paupertatis,  welches  wir 
uns  ausstellen?  —  Nahe  vor  meinem  Fenster  stehen  einige 
Pappelbäume.  Ich  pflege  täglich  einigeAale  die  Witterung  zu 
notiren,  und  da  habe  ich  mich  öfters  bemüht,  aus  der  Bewegung 
der  Blätter  die  Richtung  des  wehenden  Windes  zu  erkennen. 
Ist  der  Wind  so  stark,  dass  er  die  Wipfd  beugt,  so  ist  dies  eine 
Kleinigkeit;  sobald  er  aber  nur  die  Blätter  und  kleinem  Zweige 
rührt,  80  geht  die  Bewegung  derselben  mit  einer  solchen  Ver- 
schiedenartigkeit, mit  einer  anscheinend  so  vollständigen  Regel- 
losigkeit vor  sich,  dass  ich  es  vollkommen  unmöglich  finde,  die 
Windesrichtung  auch  nur  annähernd  danach  zu  bestimmen. 

Zeitachr«  f.  wissensohafll.  Therapie.  Bd.  VI.  Hft.  1.  2 
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Hier  habe  ich  wm  eine  einfache  bewegende  Kraft  ixzm 
KampfÄnit  der  Pendelschwingung  der  Blätter  und  der  Elasticitä* 
der  Zweige;  von  alle  dem  kenne  ich  die  Gesetze  mit  mathe- 
matischer Genauigkeit,  und  dennoch  ist  das  Zusammenwirke»^ 
dieser  drei  Momente  so  verwickelt,  dass  ich,  obgleich  ich  milk 
meinen  Sinnen  die  Bewegung  jedes  einzelnen  Blattes  genaix 
wahrnehme,  die  bewegende  Kraft  nicht  erfasse. 

Wenn  ich  nun  einen  kranken  Organismus  vor  mir  habe, 
wo  jeder  Nerv  und  jedes  Aederchen  in  seiner  Weise  an  der 
Krankheit  Theil  nimmt,  wo  die  Gesetze  des  Verhaltens  der- 
selben auch  beim  tiefsten  Eindringen  in  die  Natur  doch  nur 
unvollkommen  bekannt  sind,  und  wo  immer  nur  ein  kleiner 
Theil  der  krankhaft  bewegten  Organe  meiner  Anschauung  zu- 
gänglich ist:  soll  ich  mich  da  wundern,  oder  gar  schämen, 
dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  das  Principium  movens,  den 
Punkt  im  Organismus,  von  dem  die  Krankheit  ausgeht,  zu  er- 
kennen? 

Wenn  nun  die  ärztliche  Schullehre  die  herrschenden  Krank- 
heiten durch  Yergleichung  mit  dem  Dagewesenen,  also  durch 
Wissenschaft  erkennen  zu  können  glaubt,  so  können  wir  dies 
nicht  zugeben,  sondern  wir  brauchen  in  der  Ueberzeugung.  dass 
die  auftretende  Epidemie  vielleicht  noch  nicht  verzeichne!;  viel- 
leicht noch  gar  nicht  dagewesen,  jedenfalls  aber  durch  ihre 
Symptome  iiicht  mit  Bestimmtheit  erkennbar  sei,  das  tiiera- 
peutische  Experiment  zu  deren  Erforschung.  Das  hiebei  einzu- 
schlagende Verfahren  hat  bis  auf  die  neuste  Zeit  Niemand 
auseinandergesetzt  und  Rademacher  ist  der  erste,  welcher  die 
practischen  Regeln  dabei  erläutert.  Die  Antwort,  welche  ich 
vor  13  Jahren  auf  die  spanische  Frage  im  Sinne  hatte,  passt 
auch  jetzt  noch*),  es  wäre  aber  doch  billig,  dass  Diejenigen, 
welche  die  Heilkunst  lehren  wollen,  den  ffippokrates  auf  die 
Weise  ergänzten,  dass  sie  das  Verfahren  bei  Erforschung  einer 
Epidemie  ihren  Zuhörern  lehrten,  denn,  genau  genommen,  ist 
ja  jedes  Becept  ein  therapeutisches  Experiment. 


*)  Ich  sprach  kürzlich  einen  jungen  Arzt,  einen  strebsamen ,  denkenden  Mann ,  der 
nicht  bloss  flcisslg  stadirt,  sondern  sich  auch  die  Welt  angesehen  hatte,  indem  er  nach 
beendigtem  Cursift  dhirch  eine  Reise  nach  yerschiedenen  UniFcrsitätsstftdten  sein  Wissen 
ztt  verrollständigen  suchte  und  er  sagte  mir: 

,»Der  beste  Arzt  in  X  ist  unzweifelhaft  T." 
Ich:  Der  is^atholog. 
Er:  „AUerilffl^s ,  Pathoiog  ist  er." 
Ich:  Aber  er  ist    kein  Therapeut.  * 

Er:  r^ein,  freilich,  Therapeut  ist  er  nicht 
Also  der  junge  Doctor  beginnt  seine  Pra^  mit  dem  von  der  Hochschule  mitgebrach- 
ten Syllogismus:  ein  Mann,  der  kein  Therapeut  ist,  ist  der  beste  Arzt! 
Soll  man  die  Behauptung  eines  schlichten  Verstandesmenschen  Abertrleben  finden,  dass 
anser  Unterricht  in  der  Heilkunde  einer  durchgreifenden  Reform  dringend  bedürftig  sei  ? 
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Dazn,  dass  ich  einmal  wieder  den  Hippokrates  in  genauere 
Erwägung  zog,  wurde  ich  durch  das  Schriflchen  des  Herrn 
Dr.  Wolffsheim  aus  Braunschweig  bewogen  ,,Der  Arzt  und  die 
Heilkraft  der  Natur/'  worin  er  auf  das  Resultat  kommt:  „nur 
eine  einfache,  rationell  empirische  Behandlungsweise  der  Krank- 
heiten im  Sinne  unseres  unsterblichen  Hippokrates  ist  die  allein 
wahre  und  sichere  Heilmethode,  wonach  .wir  in  der  Praxis 
zu  verfahren  haben/'  Nun  finden  wir  aber  bei  Hippokrates 
gar  keine  Heilmethode,  sondern  nur  einzelne  Veroranungen. 
ui  den  ächten  Schriften  ist  von  Therapie  eigentlich  gar  nichts 
Torhanden;  in  den  unächten  allerdings  genug,  aber  dieses,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  für  uns  völlig  unbrauchbar,  so  dass  wir 
fast  nichts  davon  benutzen  können.  Wer  wird  jetzt  mit  Euphor- 
bium oder  Helleborus  abführen  I  Selbst  die  Autorität  im  Ader- 
lassen, für  welches  des  Hippokrates  Indicationcn  bis  in  die  neuste 
Zeit  galten,  hat  Dieü  vernichtet  Wir  werden  uns  also  begnü- 
gen müssen,  wie  ich  oben  schon  gesagt,  Hippokrates  in  sofern 
zu  folgen,  als  er  unbefangene,  umsichtige  Beobachtung  lehrt 
In  der  therapeutischen  Verwerthung  der  liieobachtungen  müssen 
wir  weit,  weit  über  Hippokrates  hinausgehen. 

Nach  dieser  Abschweifung  fahre  ich  in  meiner  Aufzählung 
der  lahdgängigen  Krankheiten   fort  und  komme  zunächst  zur 

17.  Chinin -KraDkheif, 

▼on  1S47  ao. 

Dass  diese  intercurrente  Krankheit  mehre  Jahre  lang  ganz 
Deutschland,  vielleicht  ganz  Europa  im  ausgebreitetsten  Umfange 
durchzogen  hat,  ist  bekannt  Man  wird  über  dieselbe  wenig 
Neues  von  mir  erwarten.  Aber  diese  Krankheit  hat  für  uns 
sehr  interessante  Seiten,  indem  sie  uns  Gelegenheit  zu  ausfuhr- 
Uchen  Besprechungen  giebt  Denn  in  ihr  liegt  der  Punkt,  auf 
den  gestüM  die  Behauptungen  Riidemacher^s^  die  so  mannich- 
ÜEkchen  Anstoss  erregt  haben  und  noch  erregen,  allgemein  ver- 
ständlich ausgesprochen  und  nicht  widerlegt  werden  können. 

1)  Es  giebt  eine  Krankheit,  welche  durch  Chinin  heilbar  ist 

2)  Die  Quantität  des  Chinins,  welche  zur  Heilung  genügt, 
bringt  im  gesunden  Organismus  keine  bemerkbare  Störung 
hervor. 

3)  Die  Krankheit  kann  in  einzelnen  Fällen  durch  eine 
Menge  anderer  Mittel,  aber  —  im  Allgemeinen  vorausgesetzt,  dass 
sie  rein  vorhanden  ist  —  durch  keines  mit  derselben  Sicher- 
heit geheilt  werden. 

4)  Der  durch  Chinin  heilbare  Krankheitszustand  kann  in 
einer  unendlichen  Menge  von  Formen  sich  offenbaren. 

5)  Obgleich  ein  gewisses  typisches  Auftreten  diesem  Krank- 
heitszustande  eigen  ist,  so  ist  es  doch  bei  Weitem  nicht  in 
allen  Fällen  vorhanden. 

2* 


20 

6)  Es  giebt  demnach  eine  Menge  anderer  Erankbeits« 
zustände,  welche  dem  durch  Chinin  heilbaren  Zustande  in  der 
Form  völlig  gleichen.  Es  giebt  sogar  Krankheiten,  welche  ge- 
nau die  Form  einer  durch  Chinin  heilbaren  febris  intermittent 
haben,  und  d^h  durch  Chinin  nicht  heilbar  sind,  wohl  aber 
durch  andere  Mittel. 

7)  Kein  Arzt  kann  sich  deshalb  rühmen,  den  durch  Cbinin 
heilbaren  Krankheitszustand  beim  ersten  Anfalle  mit  Sicherbeit 
zu  diagnosticiren.    Auch  nicht  immer  im  Verlaufe. 

8)  ü^ber  das  Wesen  der  Chininkrankheit  hat  uns  nocb 
keine  pathologische  Untersuchung  einen  bestimmten  Aufschluss 
gegeben. 

9)  Trotzdem  ist  dieser  Zustand  derjenige,  welchen  die  Aerzte 
aller  neuem  Schulen  mit  grösster  Sicherheit  heilen*). 

10)  Soviel  dürfte  wohl  allgemein  angenommen  werden,  dass 
der  durch  Chinin  heilbare  Krankheitszustand  kein  Leiden  des 
Gesammtorganismus  ist  **). 

11)  Aber  über  das  Organ,  von  dessen  Urleiden  diese  Krank- 
heit ausgeht,  giebt  es  nur  Hypothesen. 

12)  Der  durch  Chinin  heilbare  Krankheitszustand  tritt  spo- 
radisch, endemisch,  vorzugsweise  aber  epidemisch  auf.  Von  ihm 
gelten  unbestritten  alle  Behauptungen,  welche  liademacfier 
von  einer  landgängigen  Krankheit  macht. 

13)  Alles,  was  wir  von  der  Therapie  der  Chininkraiikheit 
wissen,  beruht  auf  dem  paracelsischen  Satze:  „Non  ex  theoria 
practica,  sed  ex  practica  theoria^'  u.  s.  w.   u.  s.  w. 

Es  lassen  sich  eine  Menge  Erfahrungssätze  aufeählen  und 
weder  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie,  noch  Physik  und 
Chemie  geben  uns  darüber  bis  jetzt  die  mindeste  wahre  Auf- 
klärung. 

Kademacher  führt  in  seinem  musterhaften  Aufsatze  über  die 
Chininkrankheit  das,  was  er  über  die  pathologischen  Verhält- 
nisse derselben  vermuthet,  nach  practischen  Principien  mit 
scharfer  Lrogik  aus.  In  diesem  Aufsatze  giebt  er  das  logische 
Verfahren  an,  durch  welches  er  überhaupt  zu  seinen  Schlüssen 
über  die  Organleiden,  welche  er  seinen  Krankheitsgruppen  zu 
Grunde  legt,  gekommen  ist,  wobei  er  zeigt,  dass  er  seine  Mei- 
nungen über  das  Wesen  seiner  Organkrankheiten  keineswegs 
.  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  durch  reifliche  üeberlegung  er- 


*)  In  der  Berliner  medic.  Centralzeitung,  1848,  Nr.  45,  sagt  ein  Leipziger  Professor: 
„Das  Wechselfieber  ist  die  einzige  Kranliheit,  welche  wir  hellen  können,  wenn  sie  schon 
ausgebildet  Ist." 

•*)  Hr.  Prof.  Radius  theWte  mir  einmal  briellich  mit,  dass  er  das  Wechselfieber  für  eine 
Blutlvraiikhelt  halte.  Dies  wäre  eine  Erklärung,  welche  dem  ÄademacAer'schen  Ausdrucke 
„Krankheit  des  Gesammtorganismus-  entspräche;  aber  ich  habe  eine  solche  Meinung  nlr- 
gends  ausgesprochen  gefunden;  sie  dürfte  auch  sehr  leicht  zu  widerlegen  sein 
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langt  hat  Bademacher'  sagt  über  das  Wesen  der  Chininkrankheit 
Alles,  was  er  zur  Zeit,  als  er  schrieb,  sagen  konnte.  Es 
ist  darch  neiuere  Forschungen  von  keiner  Seite  etwas  Erheb- 
liches dazu  gekommen. 

üeber  die  Therapie  spricht  er  sich  ebenfalls  practisch  er- 
schöpfend aus  und  führt,  vorzugsweise  des  Preises  wegen,  das 
Chinioidin  in  seine  Praxis  ein.  Hier  ging  wieder  die  Praxis 
der  Theorie  voraus;  erst  später  wurde  entdeckt,  dass  Chinioidin 
und  Chinin  isomere  Körper  seien.  Seine  linclura  febrifuga  ist 
ein  gutes  Fiebermittel,  ich  habe  sie  viel  verschrieben.  Man 
kann  die  tinctura  febrifuga  fuglich  mit  Wasser  mischen  und 
durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  sie,  vde  das 
Chinin,  sich  klar  auflösen.  Gegenwärtig  ist  das  schwefelsaure 
Chinin  wenig  theurer,  als  das  Chinioidin,  wesshalb  ich  es  neuer- 
dings meistens  rein  verordne.  Eine  hübsche  Entdeckung  der 
Neuzeit  ist  die  des  geschmacklosen  Chininum  tannicum, 
welches  noch  billiger  als  das  sulphuricum  ist  und  ihm  an  Wirk- 
samkeit zu  gleichen  scheint.  Seit  ich  es  kenne,  haben  hier 
die  Wechselfieber  zu  herrschen  aufgehört  und  ich  also  nur  in 
wenigen  Fällen  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  erproben.  In  diesen 
hat  es  mich  zufrieden  gestellt  und  ist  mir  namentlich  in  der 
Kinderpraxis  unentbehrlich  geworden.  Die  Dosis  ist  dieselbe, 
wie  beim  Chininum  sulphuricum  und  man  kann  es  ebensowohl 
als  Pulver  wie  auch  als  Schütteltrank  geben.  Nur  muss  man 
sich  nicht  einfallen  lassen,  es  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
auflösen  zu  wollen.  Es  lösst  sich  freilich,  wird  aber  dadurch 
zum  bittera  schwefelsauern  Chinin. 

Als  die  Wechselfieber  so  ausgebreitet  herrschten,  hat  man 
ihre  materielle  Ursache  in  der  Ausdünstung  der  Sümpfe  auf- 
zufinden gesucht.  Man  hat  den  Dunst  über  feuchten  Wiesen 
aufgefangen  und  die  Analyse  wies  organische  Stoffe  nach,  welche 
man  als  die  fiebererregenden  ansehen  wollte.  Diese  Unter*- 
suchung  dürfte  erst  geschlossen  sein,  wenn  man  zur  Zeit,  wenn 
Reber  nicht  herrschen,  an  den  nemlichen  Orten  die  Unter- 
sachung  wiederholt.  Die  Wiesen  werden  höchstwahrscheinlich 
auch  dann  organische  Stoflfe  ausdünsten,  welche  die  Analyse 
finden  wird;  ich  kann  mich  aber  der  Meinung  noch  nicht  hin- 
geben, dass  unsere  ßeagentien  bereits  fein  genug  seien,  die 
fiebererregenden  Stofi*e  der  Sumpfluft  von.  den  nicht  fieber- 
erregenden genügend  zu  unterscheiden. 

Wer  das,  was  Rademacher  Theoretisches  über  die  Chinin- 
feankheit  sa^,  noch  nicht  genau  gelesen  hat,,  der  möge  es  thun; 
es  ist  eine  classische  Abhandlung;  ich  habe  nichts  hinzuzusetzen. 
Eben  lese  ich  Werber's  „Heilungsgesetze."  Werber  ist 
einer  von  den  wenigen  Professoren,  welche  Rademacher  einer 
genauem  Erwägung  würdigen;  sein  Urtheil  über  letztem  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  besprechen.    Nachdem  Werber  p.  171 
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über  die  Bekämpfung  des  Wesens  der  Krankheit  nach  den  ver- 
schiedenen Schulen  gesprochen  hat,  sagt  er  p.  173: 

„So  zeigt  sich  im  Laufe  vieler  Jahrhundeii;e  ein  sehr 
„mannichfaltiges  Bestreben  der  Aerzte,  das  Wesen  der  Krank* 
„heit  aufzusuchen  und  zu  erkeimen.  Jede  Schule  sucht  es  in 
„anderer  Weise  auf  und  bekämpft  es  mit  Waflfen  nach  ihrer 
„eigenthümlichen  Anschauung,  und  so  obwaltet  bellum  omniufn 
^contra  omnes,^ 

Dies  ist  nun  ganz  unbestritten  richtig,  und  Werber  fügt  hinzu: 

„Es  fragt  sich,  wie  ist  dieser  Arbeit  eines  Sisy- 
„phus  und  der  Qual  eines  Tantalus  abzuhelfen?" 

Der  hierauf  folgende  Abschnitt  Werbefs,  directe  Behand- 
lung des  Kranken,  erschöpft  die  Frage  nicht,  obgleich  er  zu- 
letzt ganz  richtig  die  directe  Behandlung  als  das  Ziel  bezeichnet^ 
nach  welchem  wir  streben  müssen. 

Wir  können  auf  diese  in  der  Therapie  wichtigste  Frage 
nur  die  Antwort  haben,  dass  wir  uns  nicht  mit  Gedankenbildern, 
sondern  mit  Realitäten  beschäftigen  müssen,  und  dass  wir,  so 
lange  uns  die  Pathologie  keine  therapeutischen  Realitäten  giebt, 
nitht  von  der  Pathologie  auf  die  Therapie,  sondern  umgekehrt 
von  der  Therapie  auf  die  Pathologie  hinarbeiten. 

Erste  Regel  ist,  dass  wir  der  Therapie  nur  die  festesten 
Sätze  zu  Grunde  legen,  welche  wir  haben  und  uns  nicht  darum 
ktimpiem,  wie  kurz  oder  wie  allgemein  sie  sind.  Der  Satz 
„Es  giebt  einen  Krankheitszustand,  der  durch  Chinin 
„geheilt  wird" 
ist  eine  therapeutische  absolute  Wahrheit  So  wie  wir  über 
ihn  hinausgehen  und  ihn  philosophisch  erörtern  wollen,  kommen 
wir  in  Differenzen.  Heilt  das  Chinin  direct  oder  indirect? 
Schon  hier  giebt  es  ijoch  Zweifel.  Was  ist  das  Wesen  des 
durch  Chinin  heilbaren  Krankheitszustandes?  Hie  haeret  aqua! 
Es  bleibt  nichts  unbestritten,  als  der  kurze  obige  Satz,  und 
wir  können,  sobald  wir  eine  wissenschaftliche  Therapie  aus- 
arbeiten wollen,  in  dem  ganzen  Kapitel  nichts  als  eben 
diesen  Satz  als  etwas  Absolutes  aufstellen.  In  den  therapeu- 
tischen Lehrbüchern  finden  wir  das  Kapitel  „über  das  Wechsel- 
fieber, Typosis  etc.  etc."  Das  ist  nun  nicht  einmal  eine  ratio- 
nell-empirische, sondern  eine  ganz  roh-empirische  Bezeichnung, 
die  sich  bloss  auf  die  Form  bezieht.  Um  sie  rationell  zu 
machen,  zieht  man  die  Larven  mit  hinzu.  Die  Larven,  wenn 
sie  nicht  typisch  sind,  erkennt  man  aber  eben  nur  durch  die 
Reaction  des  Chinin.    Da  hat  man  also  unter  dem  Kapitel 

„Wechsclfieber,  Typosis/* 

1)  Fieber  mit  der  intermittirenden  Form,  durch  Chinin 
heilbar; 
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2)  fieberlose  intennittirende  Krankheiten,  desgL; 

3)  fieberlose  Krankheiten,  welche  nicht  intennittiren,  desgl.; 
also  Krankheiten,  welche  dem  Namen  und  der  formellen  IHa- 
gnose  g»nz,  theilweise,  oder  gar  nicht  entsprechen. 

4)  Fieber  mit  intermittdrender  Form,  durch  Chinin  nicht 
heilbar; 

5)  fieberlose  intennittirende  Krankheiten,  desgl. 

Wenn  wir  nun  also  unter  dieser  Klasse  Krankheiten  haben, 
welche  durch  die  Form  nicht  erkennbar  sind,  und  wieder  andere, 
welche  die  Form  haben,  auf  welche  aber  das  Mittel  nicht  passt, 
was  hilft  dem  Therapeuten  das  Studium  des  ganzen  Kapitels? 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  das  Kapitel 
lüberschreiben: 

Der  durch  Chiuio  heilbare  Krankbeltszusland. 

Der  Name  ihut  nichts  zur  Sache;  wir  können  die  Phrase 
I  al8  Ueberschrift  behalten.  Es  ist  aber  bequemer,  auch  ver- 
;  stäDcUicher,  einen  Begriff  durch  ein  einziges  Wort  auszudrücken. 
Wir  können  irgend  einen  Laut,  welcher  noch  keine  Bedeutung 
hat,  dazu  j^enutzen.  Es  ist  aber  jetzt  in  allen  Wissenschaften 
gebräuchlich  und  selbstverständlich  vorzuziehen,  de^  Namen 
!  von  einer  Eigenschaft  des  Begriffes  herzunehmen.  Die  einzige 
bis  jetzt  bekaimte  immer  vorhandene  Eigenschaft  des  fraglidien 
Begriffes  ist  die  Heilbarkeit  durch  Chinin,  warum  also  sollen 
wir  ihn  nicht  nach  hademacher's  Vorgänge  „Chininkrankheit^ 
nennen?  Der  einzige,  einigermassen  berechtigte  Einwurf,  der 
gegen  diese  Benennung  gemacht  werden  kann,  ist  der  beste* 
hende  Gebrauch,  Krankheiten,  welche  durch  feindliche  Einwir- 
kung einer  Substanz  hervorgebracht  werden,  den  Namen 
nach  selbiger  zu  geben.  Dem  ist  aber  leicht  abzuhelfen,  wenn 
wir  in  solchem  Falle  nicht  „Krankheit,^^  sondern  ausschliesslich 
«Vergiftung*'  sagen.  Wer  für  den  fraglichen  Begriff  einen 
bessern  Namen  weiss,  als  „Ghininkrankheit'S  der  mag  ihn 
anwenden,  aber  in  den  Naturwissenschaften  pflegt  man  mit 
Becht  grossen  Werth  auf  die  Priorität  der  Benennung  zu  legen 
und  diese  gebührt  imstreitig  Rademacher, 

Wenn  wir  nun  „den  durch  Chinin  heilbaren  Krankheitszu- 
stand^^  als  festen  Punkt  eines  therapeutischen  Lehrbuchs  be- 
trachten, so  kommt  zuvörderst  in  Erwägung,  wie  ist  dieser 
Znstand  zu  erkennen?  also- die  Diagnose,  als  Grundlage  des 
klinischen  Wirkens.  Hier  haben  wir  practisch  erfahren,  in 
welchen  Formen  sich  dieser  Zustand,  also  die  Chininkrank- 
te it  gezeigt  hat,  und  wir  abstrahiren  aus  unsem  Erfahrungen, 
in  welchen  Formen  sie  sich  häufig  oder  am  häufigsten  zeigt, 
welche  Formen  oder  Symptome  also  auf  eine  vorhandene  Chi- 
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ninkrankheit  schliessen  lassen.  Gleichzeitig  hat  uns  aber  die 
Beobachtung  gezeigt,  dass  ganz  ähnliche  Symptomencomplexe 
nicht  durch  Chinin,  sondern  durch  andere  Mittel  heilbar  waren« 
Also  können  wir  aus  der  Form  nicht  mit  Gewissheit  auf  das 
Vorhandensein  einer  Chininkrankheit  schliessen,  sondern  die- 
selbe nur  vermuthen.  Die  Gewissheit  haben  wir  ex  postj  nach- 
dem wir  gesehen  haben,  dass  der  vorliegende  Fall  durch  Chinin 
geheilt  wurde. 

Wir   haben  also  für  die  Chininkrankheit  keine 
absolute,  sondern  nur  eine  Yermuthende  Diagnose. 
Diesem  Satze  wird  kein  irgend  erfahrener  Arzt  widersprechen. 

Da  wir  nun  kein  aus  der  Form  zu  entnehmendes,  bestimm- 
tes  äusseres   Zeichen   der   Chininkrankheit  haben,    so   könnte 
möglicherweise  ein  inneres,  durch  feine  Anatomie  und  physio- 
logische Berechnung  aufzufindendes  vorhanden  sein.    Bis  jetzt 
hat  uns  die  Pathologie  noch  kein  solches  geliefert    Ein  solches 
würde  man   das  Wesen  der  Chininkrankheit  nennen  und 
da   die   practische  Wichtigkeit   der  Auffindung   eines   solchen 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  hat  die  Forschung  sich  vielfach  da- 
mit beschäftigt;   bis  jetzt  ist  aber  alles  darüber  Gesagte  mehr 
Speculation  als  Beobachtung  gewesen.    Ganz  hübsch  klang  die 
vor  circa  20  Jahren  aufgestellte  Exposition:    das  Wechselfieber 
sitzt  im  Rückenmark,  das  continuirende  Fieber  ohne  nervöse  Er- 
scheinungen im  kleinen  Gehirn,    das  Nervenfieber  im  grossen. 
Aber  die  Praxis  hat  diesen  Satz  nicht  bewährt,  abgesehen  da- 
von,  dass   der  erste  Theil  des  Satzes,   wenn  er  sich  auch  be- 
gründet  gefunden   hätte,   doch  für  den  Therapeuten  werthlos 
gewesen  wäre,   da  hier   das   durch  Chinin   heilbare  und  nicht 
heilbare  Wechselfieber   in   eine  Klasse   gerechnet  wurde.    Der 
Schluss  war  aus  der  Erfahrung  hergenommen,  dass  beim  Wech- 
selfieber fast  immer  einige  Wirbel  schmerzen  oder  empfindlich 
sind.    Eben   so  gut   kann  man  aus  dem  Aufgetriebensein  der 
Milz,, aus  der  gestörten  Gallenabsonderung,  aus  dem  ziegelro- 
then  Harnbodensatz  den  Schluss  machen,    dass  das  Wesen  der 
Chininkrankheit  in  Milz,  Leber   oder  Nieren  sitze.    Uebrigens 
fand  man,  als  man  einmal  darauf  achtete,  bald,  dass  auch  bei 
andern,   als  Wechselfiebem   ein^lne  Wirbel   empfindlich   sind 
und   ich   habe   bemerkt,    dass   die   empfindliche  Stelle  gemäss 
den  verschiedenen  Epidemieen  bald  höher,  bald  niedriger  sitzt. 

Rademacher  spricht  sich  über  das  Wesen  des  Wechselfiebers 
so  ausführlich  aus  als  er  konnte,  und  seine  Schlüsse  führen 
dahin,  dass  die  Chininkrankheit  kein  idiopathisches  Leiden  des 
Gesainmtorgamsmus  sei,  und  dass  das  Organ,  in  welchem  es 
wurzele,  ein  sehr  empfindUches  mit  allen  Theilen  des  Organis- 
inus  m  genauem  Consens  stehendes  sein  müsse.  Als  solches 
^^ohlJL  '''^-  (^^^^^^^^^gsweise)  die  Cutis  m.  Rademacher's 
bchlussfolge  wird  mcht  Jedem  einleuchten,  aber  ich  weiss  Nie- 
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mand,  der  eine  bessere  gemacht  hat  Ich  selbst  meine,  dass 
wenn  wir  die  Krankheiten  des  Gesommtorganismus  und  die 
Krankheiten  geschlossener  Organe  einander  gegenüberstellen, 
es  zwei  Krankheiten  giebt,  welche  im  practischen  Wirken  sich 
zwischen  diese  beiden  Hauptklassen  stellen,  diese  sind  die  Ilämor- 
rhoidalkrankheit  und  die  Wechseltieber.  Beide  sind  in  ihren 
consensuellen  Erscheinungen  fast  so  mannichfaltig  als  die  Uni- 
Yersalkrankheiten,  beide  gesellen  sich  gern  zu  Krankheiten  ge- 
schlossener Organe,  beide  verbinden  sich  gern  mit  Krankheiten 
des  Gesammtorganismus,  und  beide  kommen  intercurrent  und 
sporadisch  häufiger  als  andere  zwischen  stationär  herrachenden 
Krankheiten  vor.  Dass  das  Hämorrhoidalsystem  ein  weit  ver- 
breitetes ist,  wird  allgemein  angenommen,  also  komme  ich  mei- 
nerseits per  analogiam  auf  denselben  Schluss  wie  llademacherj 
dass  der  Sitz  der  Chininkrankheit  ein  weit  verbreiteter  sei 
Meine  Gefühle,  als  ich  selbst  am  Wechselfieber  litt,  wider- 
sprechen der  Ansicht,^  dass  es  ein  Urleiden  der  Haut  (oder 
Hautnerven)  sei,  durchaus  nicht;  im  Gegentheil,  meine  Haut 
war  damals  von  einer  enoimen  Empfindlichkeit,  die  sich  erst 
nach  völligem  Aufhören  der  Krankheit  wieder  verlor.  Ich  bin 
also  nicht  ungeneigt,  liademacher'%  Meinung  über  das  Wesen  des 
Wechselfiebers  beizutreten.  Wir  müssen  nur  festhalten,  dass 
eine  Meinung  kein  Grundsatz  ist. 

Bas,  was  uns  als  Practiker  zunächst  interessiii;,  ist  die 
diagnostische  Unterscheidung  der  durch  Chinin  heilbaren  und 
nicht  heilbaren  intermittirenden  Krankheiten.  Die  Pathologen 
haben  uns  darüber  keinen  Aufschlues  gegeben  und  zeigen  auch 
keine  Geneigtheit,  es  zu  thun.  Es  ist  also  Aufgabe  der  Thera- 
peuten, sie  sich  selbst  zu  suchen.  Bis  jetzt  haben  wir  aber 
nicht  viel  gefunden.  Die  zwei  Momente,  welche  uns  bis  jetzt 
zu  Gebote  stehen,  sind  1)  die  Epidemie,  2)  die  Probe. 
VUra  posse  nemo  obligatwr. 

Das,  was  uns  nun  nach  der  diagnostischen  Forschung  vor- 
züglich wichtig  ist,  ist  die  Verordnungslehre  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  bei  der  reinen,  bei  der  complicirten  Chininkrankheit,  die 
Ausfülmmg  der  Probe  bei  der  nur  scheinbar  vorhandenen.  Ich 
habe  hier  keine  Abhandlung  hierüber  ^u  schreiben.  Die  Pa- 
thologie der  Chininkrankheit  kann  uns  wichtig  werden,  wenn 
sie  uns  über  die  erwähnten  Punkte  Aufschluss  verschafft,  wir 
verachten  sie  keineswegs:  wir  können  aber  ihre  Resultate 
nicht  eher  verwerthen,  als  bis  wir  sie  haben.  Demnach 
steht  bei  dem  Arzte,  der  Chininkrankheiten  zu  behandeln  hat, 
die  Pathologie  im  Winkel;  wir  können  ihm  das  nicht  verdecken 
und  wir  wären  Narren,  wenn  wir  ihm  deshalb  vorwerfen  würden, 
er  sei  ein  Verächter  der  Wissenschaft.  Der  Pathologie  ist  der 
Therapeut  sehr  bedürftig  und  zwar  zuvörderst,  um  sich -zu  ver- 
ständigen. Der  Name  Chininkrankheit  giebt  kein  Bild.   Um  sie 


26 

zu  schildern,  bedarf  ich  der  Bilder,  welche  die  pathologiftchen 
Wissenschaften  liefern;  um  die  Wirkung  der  Mittel  zu  begreifen^ 
die  consensuellen  Erscheinungen  zu  verstehen,  bedarf  ich  der 
Physiologie ;  um  den  Erfolg  meiner  Verordnungen  zu  erkennen, 
bedarf  ich  der  Prognose  etc.  Alles  Dinge,  welche  ich  ohne 
Besitz  der  Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  nicht  üben  kann. 
Der  Anhänger  der  reinen  Erfahrungsheillehre  kann  der  Wissen- 
schaft, und  zwar  des  Fortganges  mit  den  Fortschritten  derselben 
am  Allerwenigsten  entbehren. 

Wenn  wir  auf  die  angegebene  Weise  unser  therapeutisches 
Lehrgebäude  durchweg  auf  absolute  Wahrheiten  stützen 
und  das  unvollkommen  Bekannte,  das  Hypothetische,  und  dsLA, 
worüber  wir  nicht  einmal  Yermuthungen  haben,  den  absoluten 
Sätzen  unterordnen,  so  werden  wir  dem  Steine  des  Sisyphus 
einen  Buhepunkt  bieten  und  des  Tantalus  Früchte  in  derHöhe, 
zu  welcher  unser  absolutes  Wissen  und  unser  mit  Be- 
wusstsein  vorgenommenes  Probiren  reicht,  sicher  er- 
langen. Hademacher  lehrt  eben  das,  was  wir  wissen,  zu  verwerthen, 
ohne  zu  verlangen,  dasswirbei  dem,  was  wir  jetzt  wissen,  stehen 
bleiben.  —  In  der  Therapie  der  Chininkrankheit  sind  keine 
Zweifel.  Dass  Einer  Chinin,  der  Andere  Cinchonin,  der  Dritte 
Chinioidiu  reicht,  der  Eine  in  der  ganzen  fieberfreien  Zeit,  der 
Andere  im  Beginn  des  Paroxysmus  oder  beim  Nachlassen  des 
Frostes  Medicin  geben  will,  das  sind  Nebensachen,  auf  die 
einestheil»  nicht  viel  ankommt,  oder  die  andemtheils  von  der 
Eigenthümlichkeit  einzelner  Epidemieen  abhängen.  Auch  die 
dem  Chinin  analoge  Wirkung  des  Arsenik  ändert  an  der  Sach- 
lage nichts 

Der  practische  Arzt  muss  doch  zuletzt  auf  die  Schlussfolge 
kommen,  wie  ich  sie  eben  hingestellt  habe.  Warum  sollen  wir 
sie  also  dem  Schüler  nicht  gleich  von  vorn  herein  geben?  — 
Was  würde  man  von  einem  Gärtner  sagen,  welcher  seine  Pflanzen 
nach  der  botanischen  Classification  beha%ideln  wollte,  nach 
Linnee's  System  die  Enneandristen  Laurus^  Bulomus  und  Rkeum, 
oder  nach  Jussieu  die  Gräser  Bambusa  arundinaeea  und  Hierochloe 
borealis  nebeneinander  pflanzen?  oder  welcher  seinem  jüngsten 
Lehrlinge  vor  allen  Dingen  die  neuesten  Entdeckungen  über 
die  Pollenschläuche  beibrächte?  Der  Gärtner  muss  von  dem 
practischen  Standpunkte  ausgehen.  Er  theilt  seine  Pflanzen  in 
Treibhauspflanzen,  Warmhauspflanzen,  Ealthauspflanzen,  Schling- 
pflanzen —  stellt  die  Büttneria  neben  Mimosa  pudica  —  giebt 
dem  Phaseolus  eine  Stange  wie  dem  Humulus,  Die  botanische 
Wissenschaft  ist  ihm  nicht  ohne  Nutzen;  er  wird  eine  hohe 
Stufe  seines  Standes  nicht  ohne  dieselbe  erreichen,  mitunter 
passt  auch  die  Classification  zu  seiner  Praxis,  er  hat  sein  Palmen- 
haus, sein  Orchideenhaus:  aber  er  wird  Cypripedium  Caleeolus 
nicht  ins  Ordiideenhaus  bringen.    Es  passt  hier  der  Satz  von 
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Cehus^  den  Hr.  Dr.  hzigsohn  anfuhrt:  „wla  naiurae  eonlemplaiio^ 
quatnvis  non  facial  tnedicum,  apliorem  tarnen  medieinae  reddU,^ 
so  gut  für  die  Gärtnerei,  wie  fiir  die  Therapie. 

„Gebt  mir  einen  l^inkt,  und  ich  bewege  die  Erde.**  Die 
Anatomie,  die  Physiologie,  die  Pathologie  sind  im  Besitzthum 
fester  Punkte  —  desshalb  schreiten  diese  Wissenschaften  nn* 
aufhaltsam  vor.  In  der  Therapie  haben  die  festen  Punkte  ge- 
mangelt, desshalb  die  Sisyphusarbeit  Als  Paraceliu$  die  £r* 
fahrimgsheillehre  schuf,  konnte  sie  nicht  bestehen,  denn  sie 
hatte  ihren  Gegnern  nichts  Absolutes  entgegenzusetzen.  Der 
Satz:  „es  giebt  einen  Krankheitszustand,  welcher  durch  Chinin 
geheilt  wird,"  ist  unumstösslich.  Alle  Angriffe,  welche  gegen 
Rademacher's  reine  Erfahrungsheillehre  unternommen  werden, 
scheitern  an  dem  Einen  Satze  wie  Hauptmann  Sehneideberg*$ 
Sonnensäbel  an  König  Karakaliaba's  magischem  Schilde.  In  der 
Lehre  von  der  Ghininkrankheit  muss  ein  Jeder  Rademacher*i 
Sätze  anerkennen. 

Wenn  wir  nun  in  der  Heilwirkung  des  Chinin  ein  unwandel- 
bares Fundament  zur  Bearbeitung  eines  bestimmten  Kapitels 
der  Therapie  besitzen,  so  muss  unser  Streben  sein,  dergleichen 
feste  Sätze  mehr  zu  erhalten.  Diese  proponirt  uns  UaJ^achery 
aber,  wie  er  selbst  sagt,  von  verschiedenem  Werthe.  Es  ist 
unsere  Sache,  sie  zu  prüfen,  sie  zu  verwerfen  oder  ihren  Werth 
zu  begründen  und  zu  erhöhen. 

Wenn  wir  bei  dem  durch  Chinin  heilbaren  Zustande  bis 
jetzt  aller  pathologischen  Begründung,  sowohl  des  Wesens  der 
Krankheit,  als  auch  der  physiologischen  Erklärung  der  Heil- 
wirkung entbehren,  und  eben  deswegen  gerade  dieses  Kapitel 
die  Existenz  einer  vollkommen  reinen  Erfahrungs- 
heillehre unbestreitbar  nachweist,  wir  also  hier  gerade  am 
Wenigsten  die  Verbindung  der  Therapie  mit  der  Pathologie 
erstreben  können,  so  giebt  es  andere  Zustände,  in  welchen  das 
leichter  sein  dürfte.  Die  Krankheiten,  welche  Rademacher  Milz- 
krankheiten nennt,  sind  an  sich  noch  viel  zu  unbestimmt,  ander- 
weitig weiss  weder  Pathologie,  noch  Physiologie  von  den  Func- 
tionen der  Milz  etwas  Reelles  zu  sagen.  Mit  den  Leberkrank- 
heiten geht  es  etwas  besser,  wir  wissen  wenigstens  bestimmt, 
dass  die  Leber  die  Galle  absondert.  Die  Functionen  der  Leber 
entziehen  sich  aber  zu  sehr  unserer  ControUe,  als  dass  wir  im 
Stande  wären,  die  fiinctionellen  Leberkrankheiten,  oder  gar  die 
Organberührtheiten,  bei  denen  eine  functionelle  Störung  kaum 
bemerkt  werden  kann,  der  nöthigen  Erwägung  zu  unterwerfen. 
Weit  offener  liegen  uns  die  Nieren  vor.  Ihre  Function  ist 
ganz  klar,  man  hat  schon  Functiönsstörungen  mit  anatomischem 
Verhalten  in  Verbindung  gebracht.  Es  kann  also  nach  meiner 
Meinung  nicht  übermässig  schwer  sein,  das,  was  bei  der  Chinin- 
krankheit nicht  ausführbar  war,  bei  den  Nierenkrankheiten  zu 
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Tage  zu  legeu,  sobald  wir  überhaupt  primäre  idiopathische 
Nierenkrankheiten  anerkennen. 

Es  giebt  Krankheiten,  welche  Cochenille  heilt  Dies  ist 
unbestreitbar.  Sagen  wir,  „es  giebt  einen  Krankheitszu- 
stand, welcher  durch  Cochenille  geheilt  wird",  so 
haben  wir  einen  Hademacher^schen  Lehrsatz.  Fragen  wir  nach 
den  Zeichen  dieses  Zustandes,  so  finden  wir  sie  häufig  in  der 
Nierenfunction;  öfters  aber  auch  nicht,  chronische  Exantheme, 
functionelle  Störungen  des  Verdauungskanals  sind  oft  ohne  be- 
merkbare Störung  der  Kierenfunction  yorhanden  und  doch 
durch  kleine  Gaben  Cochenille  sofort  zu  beseitigen.  Hier  ist 
der  Ort,  wo  eine  feine  Harnanalyse  wohl  Resultate  geben  kann 
und  wo  sich  vielleicht  ermitteln lässt,  ob  die  Cochenillekrank- 
heit ein  Zeichen  besitzt,  welches  gleichen  practischen  Werth 
mit  dem  typischen  Verhalten  bei  der  Chininkrankheit  hat.  Die 
Untersuchung  muss  sich  aber  gleichzeitig  auf  andere  Krankhei- 
ten erstrecken,  welche  zu  derselben  Gruppe  gehören,  wie  die 
Cochenillekrankheit;  nemlich  auf  die  durch  Virgaurea^  durch  Alea- 
lien, und  durch  Bursa  pastoris  heilbaren  Kwtnkheiten. 

Der  Morbus  Brightii  ist  bis  jetzt  blos  ein  pathologisches 
Bild,  therapeutisch  noch  nicht  verwerthet;  selbstverständlich 
muss  er  aber  bei  Untersuchung  der  Cochenillekrankheit  mit  in 
Erwägung  gezogen  werden. 

Ich  habe  hier  nicht  über  Nierenkrankheiten  sprechen  — 
ich  habe  bloss  eine  Andeutung  geben  wollen,  wo  die  patholo- 
gische Forschung,  wenn  sie  Uademaeher's  Lehre  in  ihr  Gebiet 
ziehen  will,  einen  der  leichtern  Angriffspunkte  zu  suchen  hat 

Obigem,  durch  Betrachtung  der  herrschenden  Chininkrank- 
heit hervorgerufenem,  allgemeinem  Räsonnement  füge  ich  noch 
einige  Specialia  aus  meiner  Praxis  zu,  die  mir  interessante 
Gesichtspunkte  darzubieten  scheinen. 

1)  Chininkrankbeit  als  Kopfschmerz.  Im  Mai  1838  stellte  mir 
ein  Wundarzt  in;Nicolayken  einen  Kranken  vor,  der  lange  Zeit  an  halbseitigem 
Kopfschmerz  litt,  und  bei  welchem  eine  Menge  gereichter  Mittel  ohne  Erfolg 
geblieben  waren.  Patient,  ein  Kaufmann  von  37  Jahren,  fühlte  sich  sonst 
nicht  krank,  der  Kopf  schmerzte  immer,  aber  jeden  Morgen  um  9  Uhr  trat 
eine  bis  Mittag  dauernde  Exacerbation  ein.  Es  war  hier  nicht  schwer,  an 
eine  Chininkrankbeit  zu  denken;  das  Mittel  half  auch  sofort.  Bald  darauf 
stellten  sich  mir  an  demselben  Orte  zwei  andere  Kranke  vor,  die  ebenfaile 
ohne  weitere  auffallende  Symptome  an  Kopfschmerzen  litten.  Der  eine 
hatte  gar  keine  erhebliche  Exacerbation ,  der.  andere  hatte  tägliche  Exacer* 
bationen,  des  Abends,  also  zur  Zeit,  wo  die  meisten  lOrankheiten  zu  exaeer- 
biren  pflegen.  Ich  konnte  bei  keinem  von  vorn  herein  auf  Chininkrankheit 
schliessen.  Nach  erfolgloser  Verordnung  von  zwei  bis  drei  Mitteln  gab  ich 
mit  Kücksicht  auf  den  ersten  Fall  Chinin,  und  es  half  bei  beiden. 

Wären  diese  Fälle  zu  einer  Zeit  vorgekommen,  wo 
Wechselfieber  herrschend  waren,    so   hätten   sie  nichts  Auf- 
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fallendes  gehabt;   sie   standen   aber  ganz  isolirt  da,   während 
Jahre   lang  vorher  nnd  nachher  in  der  ganzen  Umgegend  kein 
Wechselfieber  zur  Kenntniss  kam.    Es  lässt  sich  aber  wohl  an- 
nehmen,   dass   zwischen  diesen    3  Fällen  ein  epidemischer  Zu- 
sammenhang statt  gefunden  hat,  und  liierans  wieder  liisst  sich 
auf   die    Möglichkeit   schliessen,   dass  Chininkrankheiten   auch 
in  grösserm  Umfange   heiTSclien  können,   welche  eine  gemein- 
schaftliche Form  haben,    ohne  die   Symptome  eines  Wechsel- 
fiebers.   Aus   einer   solchen  landgängigen  Krankheit,   wenn  sie 
mehre  Jahre   hindurch    über   ganze  Länder   herrschte,    würde 
unsere  Diagnostik  gar   merkwürdige  Folgerungen  ziehen,    viel- 
leicht   eine   ganze  Schule   sich   bilden,   welche   das  Chinin  als 
das  höchste  Anodynum  hinstellte,  mit  allen  Erfahrungsbe- 
weisen.   Es   würden,   wie   bei   Droussais   Vampyrsystem,    das 
höchstwahrscheinlich  stuf  den  aus  einer  Epidemie  hervorgehenden 
practischen  Erfahrungen  ruhte  *),  Decennien  vergehen,  ehe  nach 
dem  Aufhören  der  Epidemie  die  zu  dieser  Zeit  gebildeten  Schüler, 
trotz  eigener  und  fremder  Gegenerfahrungen,  bei  Kopfschmer- 
zen vom  Chinin  liessen. 

2)  Oophoritis  quintana.  Im  Juni  1849  wurde  ich  zu  einer  Dame 
gerufen,  welche  wenige  Tage  vorher  ziemlich  leicht  entbunden  worden  war. 
Sie  war  vor  der  Entbindung  nicht  kranlc  gewesen,  zeigte  aberjetzt  alle  Symp- 
tome einer  Entzündung  des  linken  Ovarittm  so  vollständig  und  deutlich, 
wie  sie  nur  in  einem  diagnostischen  Handbuche  stehen  können.  Ich  verord- 
nete Nitmm  und  antiphlogistisches  Verhalten;  am  folgenden  Tage  waren  alle 
Symptome  weg,  den  dritten  und  vierten  Tag  das  Befinden  gut.  Am  fünften 
Tage  war  die  Oophoritis  ohne  Diätfehler  wieder  da,  verschwand  wieder 
eben  so  schnell  auf  dieselben  Verordnungen,  liess  aber  kein  so  reines  Gesnnd- 
heitsgefühl  zurück,  als  das  erstemal.  Nun  wurde  ich  aufmerksam  und  zog 
in  Bechnnng,  dass  entzündliche  Krankheiten  (Salpeterkrankheiten)  gar  nicht 
vorkamen,  dagegen  Chininkrankheiten  allgemein  herrschten,  dass  auch  bei 
genauerer  Erkundigung  am  dritten  Tage  ein  leichtes  Unwohlsein  von  kurzer 
Dauer  eine  Art  Paroxysmns  markirt  hatte.  Ich  wartete  nun  auf  den  sieben- 
ten Tag  und  als  an  diesem  wieder  ein  ganz  leichtes  Frösteln  und  Ziehen 
sich  bemerkbar  machte,  gab  ich  die  uöthige  Quantität  Chinin,  worauf  das 
Gesundheitsgefühl  sich  einstellte  und  kein  Anfall  wiederkam. 

Hier  hätten  wir  eine  Chininkrankheit  in  der  Form  von 
Oophoritis  quintana.  Gewiss  hat  nicht  jeder  Arzt  eine  solche 
gesehen,  da  überhaupt  der  Quintantjpus  ein  seltener  Vogel  ist 
Nun  hätte  ich  mögen  den  Pathologen  sehen,  der  mir  beim 
ersten  Anfalle  die  intermittens  larvata  herausdiagnosticirt  hätte!  — 
Hätte  die  Krankheit  länger  gewährt,  so  wären  wahrscheinlich 
die  kleinen  Zwischenanfälle  am  dritten  und  siebenten  Tage 
stärker  geworden,  der  Tertiantypus  würde  sich  deutlich  heraus- 


*)  In  den  Jafartn  1813  and  14  hatte  Rademacher  seine  Salpeterkrankheiten  herrschend 
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gestellt  und  die  Krankheit  sich  auch  minder  geübten  Aerzten 
erkennbar  gemacht  haben;  ohne  Berücksichtigung  des  Genius 
epidemicus  würde  ich  schwerlich  schon  des  dritten  Anfalles 
Herr  geworden  sein.  Wollte  man  die  Heilung  für  eine  zufallig 
eingetretene  spontane  halten,  so  dient  zur  Bestätigung  meiner 
Diagnose  die  spätere  Angabe  der  Dame,  dass  sie  noch  mehre 
Monate  lang  nachher  jeden  fünften  Tag  in  ihrem  Befinden 
herausfühlte. 

Im  März  1862  hatte  ich  ebenfalls  eine  Quintana  mit  un- 
gewöhnlichen Symptomen  zu  behandeln.  Eine  junge,  ganz  ge- 
sunde, kräftige  Dame  wurde  einige  Tage  nach  einer  starken 
Erkältung  von  Krämpfen  mit  Phantasiren  in  recht  Besoi^iss 
erregender  Form  befallen.  Puls  krampfhaft,  Zunge  rein,  kein 
Frost,  kein  Schweiss,  kein  Sediment  im  Urin,  kein  Gliederziefaen, 
keine  merkbare  Milzvergrösserung,  keine  herrschenden  Chinin- 
krankheiten; Empfindlichkeit  des  zweiten  Halswirbels  war  vor- 
handen, aber  diese  fand  sich  auch  bei  den  intercurrent  herr- 
schenden Hirnfiebem.  Also  überhaupt  kein  leitendes  Zeichen. 
Die  Anfälle  kehrten  im  Quintanlypus  wieder  und  es  wird  Nie- 
mand wundern,  dass  mich  die  Krankheit  etwas  in  Verlegenheit 
setzte  und  ich  erst  nach  dem  dritten  Anfalle  Chinin  reichte. 
Beim  Eintreten  des  zweiten  Anfalles  hatte  ich  noch  dazu  Grund, 
eine  Gelegenlieitsursache  zu  supponiren. 

3)  Chininkrankbeit  als  Schwäche.  Im  Mai  1847  befiel  mich 
selbst  die  Chininkrankbeit  und  weil  ich  nicht  Diät  hielt,  sondern  bloss  die 
Anfälle  mit  Chinin  unterdrückte,  so  habe  ich  mich  so  lange  mit  RückfäUen 
herumgeschleppt,  bis  die  Epidemie  selbst  gewichen  war.  Diese  Rückfalle 
meldeten  sich  immer  durch  einfaches  Schwächegefuhl  an;  wenn  ich  gleich 
Chinin  nahm,  verlor  sich  die  Schwäche  sofort  und  die  Krankheit  bildete  sich 
nicht  weiter  aus.  £s  ist  bekannt,  dass  man  Anfalle  von  Schwächegefühl 
oder  Entkräftung  durch  Eisen  sofort  heben  kann.  Es  kommen  dergleichoD 
auch  vor,  welche  man,  nachdem  man  das  Eisen  umsonst  gebraucht  hat,  durch 
Kupfer  hebt.  Ich  habe  beide  Mittel  sattsam  an  mir  selbst  geprüft.  Das 
Schwächegefühl  aber,  das  durch,  die  Chininkrankheit  hervorgerufen  wurde, 
wich  ganz  bestimmt  weder  dem  Eisen  noch  dem  Kupfer.  Ich  habe  das  theils 
unabsichtlich,  ehe  ich  merkte,  dass  die  Schwächean^le  blosse  Form  der 
Chininkrankheit  waren,  theils  nachher  auch  im  absichtlichen  Versuche  hin- 
reichend erprobt  Nach  dem  Verschwinden  der  landgängigen  Wechselfieber 
habe  ich  mich ,  wenn  ich  mich  abgespannt  fühlte ,  wohl  durch  Eisen  oder 
Kupfer,  nie  aber  wieder  durch  Chinin  restauriren  können.  Ich  habe  mich 
also  genau  von  dem  Vorhandensein  dreier  Schwächezustände  überzeugt,  welche 
den  drei  verschiedenen  Mitteln  weichen.  Die  Gefühle  und  sonstige 
mir  bemerkbare  Symptome  waren  bei  allen  drei  S^jaständen  die- 
selben. Wenn  ich  bei  der  Chininschwäche  nicht  Chiniil^nahm,  so  verging 
sie  nach  kurzer  Zeit,  um  sich  im  Quotidian-  oder  Tertiantypus  zu  wieder- 
holen. Jeder  Anfall  wurde  aber  stärker  und  der  dritte  oder  schon  der 
zweite  war   mit  Ziehen   in  den  Gliedern   und  Kälte   im  Rücken  verbanden. 
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Im  Verlaufe  also  nntertchied  »Ich  dia*  Chi nintch wiche  erkennbar  Ton 
der  Eisen-  und Knpferschwäche.  Aber  dann  war  die  günstigste  Heil- 
zeit bereits  überschritten.  Nahm  ich  Chinin  beim  ersten  Schwäche- 
anfall,  der  sich  mir  Tielleicht  nur  bemericbar  machte,  wenn  ich  eine  Treppe- 
stieg, so  stellte  sich  sofort  das  Tolle  Gesundheitsgefühl  ein,  nicht  etwa  erst 
nach  der  Verlaufszeit  des  Anfalles.  Kahm  ich  es  aber  erst,  wenn  ich  Ziehen 
empfand,  so  fühlte  ich  mich  einige  Tage  lang  nicht  ganx  behaglich  und 
musste  das  Chinin  langer  brauchen. 

Dass  nun  durch  dieses  Herumschleppen  mit  der  Zeit  meine  ganse  Ge- 
sundheit leiden  musste,  brauche  ich  wohl  kaum  ku  sagen.  Nach  3^4  Jahren 
fingen  die  Fnsse  an  ödematös  zu  werden  und  ich  machte  der  Sache  ein  Ende, 
indem  ich  einige  Wochen  mich  bei  vereinfachter  Kost  in  Stubenarrest  setzte. 
Da  die  ICpidemie  bald  daiauf  schwand,  so  war  dies  von  dauerndem  Erfolge. 

4)  Complication  der  Chininkrankheit.  Während  der  besproche- 
nen Zeit  verbinden  sich  die  Chininkrankheiten  manchmal  mit  den  herrschen- 
den stationären  Krankheiten. 

Solche  Verbindung  ist  häufig  das  Hindenuss,  welches  der 
Beseitigung  eines  beginnenden  Wechöelfiebers  durch  Chinin  ent- 
gegensteht Der  Kranke  bleibt  nach  Hebung  der  Anfalle  siech 
und  die  Krankheit  kehrt  beim  geringsten  Diätfehler  oder  auch 
ohne  denselben  wieder.  Die  Mehrzahl  der  als  stationär  erschei- 
nenden Krankheiten  hat  einen  raschern  Verlauf  als  die  Chinin- 
krankheit, sie  -erlöschen,  während  letztere  dauert  und  wir  be- 
halten nach  einer  Reihe  von  Anfallen  die  reine  Chininkrankheit 
übrig.  Daher  der  begründete  Volksglaube,  dass  man  das  „Fieber*' 
erst  nach  einer  Reihe  von  Anfällen  unterdrücken  dürfe.  Diese 
complicirten  Fieber  sollten  sich  durch  Nebensymptome,  gastri- 
sche Erscheinungen,  unreine  IntermissionencharaMerisiren,  aber 
sie  thun  es  nicht  immer;  auch  die  ganz  reine  Chininkrankheit 
kann  im  Beginnen  eine  dickbelegte  Zunge  etc.  haben.  Wir 
haben  kein  bestimmtes  Zeichen,  die  reine  Chininkrankheit  von 
der  gemischten  zu  unterscheiden.  Was  hat  der  Practiker  da 
zu  thun?  Meine  Meinung  ist,  dass  ein  geringer  Zusatz  von 
Nux  vomica^  Carduus  marianus  ^  aqua  NicoHanae  oder  dergl.  der 
Chininwirkung  keinen  erheblichen  Eintrag  thui  Ich  pflege 
also,  sobald  ich  bei  einer  Wechselfieberepidemie  bemerke,  dass 
die  Chininkrankheit  öfters  complicirt  auftritt,  das  Mittel  gegen 
die  stationäre  Krankheit  dem  Chinin  zuzusetzen,  sobald  ich 
beginnende  Krankheiten  in  Behandlung  bekomme;  ich  halte  das 
für  das  sicherste  Verfahren  und  glaube  auch  die  Recidive  da- 
durch bedeutend  vermindert  zu  haben. 

In  solchen  Fällen,  wo  Patienten,  von  andern  Aerzten  be- 
handelt, mit  Wechselfiebeirn,  welche  nicht  weichen  wollten,  zu 
nur  kamen,  habe  ich  gar  nicht  selten  durch  das  Mittel  gegen 
die  stationäre  Krankheit  allein  oder  mit  Chinin  in  Verbindung, 
sofort  Heilung  herbeigeführt. 


18.  Nicotiana- Krankheit, 

vom  October  1847  bis  Februar  1848. 

Als  im  Spätsommer  1847  das  Chelidonium  aufhörte,  in  denj 
herrschenden  Krankheiten  wirksam  zu  sein,  trat  eine  Pausef 
im  ärztlichen  Leben  ein,  indem  nur  wenige  Patienten  vorkamen*! 
In  solcher  Zeit  ist  es  schwer,  einen  Genius  epiäemicus  heraus- 
zufinden. Je  heftiger  ein  krankheiterzeugendes  Moment  auftritt, 
desto  mehr  Personen  werden  demselben  unterliegen,  der  For- 
scher ündet  also  genügenden  Stoff  zur  Beobachtung,  und  was 
die  Hauptsache  ist,  desto  mehr  gesunde  Individuen  werden  von 
der  Krankheit  ergriffen,  daher  die  Epidemie  in  reinen  Formen i 
zu  finden  ist:  wirkt  aber  ein  epidemisches  Moment  nur  schwach 
ein,  so  ergreift  es  vorzüglich  schon  kränkliche  Personen  und 
tritt  sehr  häufig  bloss  als  Steigerung  der  diesen  gewohnten 
Krankheitserscheinungen  auf. 

Wir  behandeln  z.  B.  eine  Dame,  die  häufig  an  Kopfschmerzen  leidet 
(sogenannte  Migraine).  Die  Krankheit  ist  habituell,  beruht  vielleicht  auf 
einem  unheilbaren  Organleiden  und  wir  habjen  nach  einer  Reihe  vergebli- 
cher Versuche  darauf  verzichtet,  das  Uebel  zu  beseitigen.  Die  Patientin  hat 
sich  an  ihre  schwache  Gesundheit  gewohnt  und  weiss  sich  durch  Diät  in 
den  Schranken  einer  relativen  Behaglichkeit  zu  erhalten.  Nach  einem  un- 
vermeidlichen Excesse  aber  wird  das  Uebel  unleidlich  und  wir  werden  ge- 
rufen. Wir  forschen  nach  anssergewohnlichen  Symptomen ;  es  sind  keine  vor- 
handen, bloss  die  gewohnten  Erscheinungen  sind  gesteigert.  Diese  Stei- 
gerung nun  ist  sehr  häufig  weiter  nichts,  als  Repräsentation 
der  herrschenden  Krankheit.  Kennen  wir  sie,  gutl  Einige  Löffel  der 
uns  gewohnten  lifixtur  beseitigen  den  Sturm  und  bringen  Alles  ins  Gleiche. 
Kennen  wir  sie  aber  nicht,  so  ist  Holland  in  Nöthen,  wir  werden  mit  Vor- 
würfen überhäuft,  dass  wir  nicht  helfen  wollen,  uns  nicht  die  nothige  Mühe 
geben ,  es  wird  auch  wohl  zu  einem  Collegen  geschickt ,  bis  der  Sturm  sich 
freiwillig  legt,  oder  indirecte  Mittel  helfen,  oder  wir  so  glücklich  sind,  das 
Mittel  gegen  die  herrschende  Krankheit  aufzufinden. 

Solche  Personen  muss  der  forschende  Arzt  nicht  als  blosse 
crux  medicorum  betrachten,  sondern  sich  der  Ueberwachung 
derselben  mit  Geduld  unterziehen.  Sie  dienen  ihm  häufig  als 
Skala  zur  Beobachtung  der  landgängigen  Krankheiten.  Es  ist 
aber  immer  kein  angenehmes  Geschäft,  viele  derartige  Patienten 
zu  behandeln  und  sie  verbittern  uns  häufig  die  Pausen  in  un- 
serm  practischen  Wirken,  die  wir  sonst  in  Euhe  gemessen  könnten. 

Ferner  ist  in  Zeiten,  wo  wenige  Krankheiten  erscheinen, 
ein  relativ  grosser  Theil  derselben  nicht  epidemischen,  sondern 
sporadischen  Ursprunges.  Da  fühlt  denn  ein  Arzt,  der  gewohnt 
ist,  die  epidemischen  Krankheiten  zu  beherrschen,  sich  leicht 
unbehaglich,  und  so  war  es  auch  jetzt  Die  Wechselfieber  ka- 
men  auch   seltener   vor   und  ich  hatte  bei  jedem   einzelnen 
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Kranken  die  passende  Medication  heransznsachen.  Dies  dauerte 
bis  in  den  October,  wo  die  Krankheiten  sich  vermehrten  und 
einen  deutlichen  Character  anzunehmen  begannen. 

Beobachtung  1.  Fekrit  rheumatica  nervosa.  Den  88.  Octbr.  1847. 
Scbäferfraa  Louise  Kftrrel,  28  Jahre  alt,  zeigt«  die  Symptome  eines  rheu- 
matisch-nervösen Fiebers,  Puls  100,  schwach,  Schmers  in  allen  Gliedern, 
Husten,  Zunge  rein,  hässlicher  Geschmack,  Sausen  im  Kopfe,  etwas  Phan- 
taMren.  —  af.  Nuds  vomieae  mit  Eisen  nutzte  nichts,  während,  als  ich 
am  30.  Octbr.  Aq.  Nieotiänme  mit  Eisen  Terschrieb,  die  Genesung  rasch 
erfolgte.  Da  das  Eisen  in  Verbindung  mit  der  Brechnuss  fruchtlos  gewesen, 
so  hatte  ich  Grund,  die  Heilung  der  NicoHana  Eususchreiben  und  weil  ich 
jeteEt  längere  Zeit  hindurch  Ton  keinem  andern  Mittel  eine  auf  epidemisches 
Ericranktsein  zu  beziehende  Heilwirkung  gesehen  hatte,  so  war  es  natürlich, 
dass  ich  die  Nicatiana  weiter  anzuwenden  beschlojia. 

Beobachtung  2.  Einige  leichte  Anfalle  von  Kopfschmerz  oder  Zahn- 
schmerz vergingen  beim  Gebrauche  des  Tabakewa^ers. 

Beobachtung  3.  Febri$  catarrhaliit.  Am  4.  Novbr.  gab  ich  einem 
1jährigen  Kinde  gegen  Katarrhalfieber  aq,  Ntcotianae  mit  Natrum  niMeum 
mit  Erfolg. 

Beobaohtung  4.  Tutsis  eaturrhalis.  Den  6.  Novbr.  Ida  Ottxenn, 
4  Jahre  alt,  litt  seit  3  Tagen  an  heftigem  Catarrhalhusten.  Nach  einige« 
Löffeln  einer  aq,  Nicotianae  enthaltenden  Mixtur  war  der  Husten  wie  ab- 
geschnitten. Katarrbalhusten  pflegen,  wenn  sie  einmal  3  Tage  lang  ange- 
dauert haben,  erheblich  länger  anzuhalten  und  mit  vermehrtem  Scbleimaus- 
wurfe  langsam  zu  vergehen.  Das  plötzliche  Abschneiden  der  Symptome 
konnte  ich  mit  grosser  Sicherheit  eine  dirccte  Kunstheilung  nennen. 

Beobachtung  5.  Febrts  ienta.  Den  9.  Novbr.  Frau  Lehrer  Scbwarz- 
kopf,  in  mittlem  Jahren^  hatte  seit  zwei  Wochen  an  schleichendem  Fieber 
mit  Appetitlosigkeit,  Vebelkeit,  Blathnstep,  anämischen  Symptomen  gelitten. 
Carduus  taarianus  war  ohne  Erfolg  geblieben;  Eiseptinctur  rein  hatte 
10  Tage  lang  nichts  Wesentliches  geleistet.  Am  9.  Novbr. .  setzte  ich  aqua 
Nicattanae  dem  leisen  zu  und  hatte  nieht  pöthig,  eine  weitere  Verordnung 
zu  treffen. 

Die  angezählten  Fälle  waren  hinreichend,  mich  auf  den  Ge^ 
brauch  der  Nicotiana  zu  führen,  die  Erkenntniss  war  mithin  dies^ 
mal  eine  leichte  gewesen.  Das  Mittel  bewährte  sich  bei  einer 
Menge  von  Fällen  als  höchst  wirksam.  Die  vorherrschende 
Form  der  Krankheiten  war  katarrhalisch,  entweder  bloss  Husten 
ohne  Fieber  oder  mehr  weniger  heftiges  Katarrbalfieber  mit 
entzündlichen,  auch  wohl  nervösen  Symptomen,  manchmal  mit 
Magenbeschwerden.  Häufig  reichte  ich  die  aq.  Nicotianae  ganz 
rein,  bei  heftiger  Entzündung  mit  Natrum  nitricum,  in  Nerven- 
fiebem  mit  Eisen.  Bei  gastrodynischen  Symptomen,  die  nicht 
selten  waren,  setzte  ich  Natrum  aceticum  zu.  Zeichen  von  Sordes 
waren  nicht  häufig;  ich  liess  dann  den  Gebrauch  von  Natrum 
earbonicum  voraus  gehen,  oder  damit  verbinden.  Die  Krank- 
heiten verliefen  gewöhnlich  einfach  ohne  Nachkrankheiten,   so 
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dass  in  spätern  Stadien  wenig  Veränderung  der  Verordnungen 
nöthig  war.  Sowie  die  Besserung  eintrat,  schritt  sie  stetig  bis 
zur  Genesung  vor. 

Die  Quantität  des  verschriebenen  Tabakswassers  war  ge- 
wöhnlich V2  Unze  auf  10  Unzen  Flüssigkeit  Bei  dem  grossen 
Verbrauche  des  Medicaments,  auf  welchen  der*  Apotheker  nicht 
vorbereitet  war,  war  das  von  frischen  Blättern  bereitete  Wasser 
gegen  Ende  des  Jahres  vergriffen.  Ich  liess  das  Präparat  von 
getrockneten  Blättern  machen  und  zur  halben  Dosis  reichen. 
Ich  fand  in  der  Wirkung  keinen  Unterschied,  obwohl  der  Ge- 
schmack ziemlich  schlecht  war,  besonders  mit  Natrum  earbonieum 
zusammen.  In  hiesiger  Gegend  wird  nur  Nieoiiana  rusliea  ge- 
baut, also  habe  ich  auch  keine  andere  angewendet 

19.  latercurrente  Kranktieit 

im   ]^ebrasr   und    März    1848. 

Es  trat  eine  eigenthümliche,  sich  durch  ihre  bei  fast  allen 
Ergriffenen  gleichmässige  Form  charakterisirende  Krankheit  un- 
ter fieberhaften,  sehr  drohenden  Symptomen  auf,  die  jedoch 
meistentibeils  in  Genesung  endigte.  Die  Patienten  gaben  beim 
Beginnen  der  Krankheit  den  Eindruck,  als  wenn  eine  Kopfrose 
eintreten  würde.  Sie  hatten  Kopfschmerzen,  aufgedunsenes 
rothes  Gesicht,  klagten  über  Schwindel,  Unbesinnlichkeit,  hatten 
sehr  raschen  Puls,  und  zeigten  bald  Phantasieen,  welche  in 
heftiges  Delirium  tibergingen.  Die  Mehrzahl  hatte  ein  roseola- 
artiges  Exanthem,  welches  bald  verschwand.  So  rasch  die 
Krankheit  erschien,  verging  sie  auch  wieder,  ohne  bedeutende 
oder  dauernde  Schwäche  zu  hinterlassen.  Ein  Mittel,  welches 
den  Verlauf  beim  Beginnen  unterbrochen  hätte,  habe  ich  nicht 
gefunden.  Nieotiana  oder  Stramünium  nützten  bestimmt  nichts. 
War  das  Phantasiren  bis  zur  völligen  Bewusstlosigkeit  gestiegen, 
so  trat  auf  den  Gebrauch  des  esßigsauern  Zinks  heilsamer 
Schlaf  ein.  Ich  vermuthete,  dass  vielleicht  beim  Beginnen  der 
Krankheit  der  Zink  schon  nützlich  sein  werde,  fand  es  aber 
nicht  bestätigt. 

Die  Krankheit  dauerte  wenige  Wochen  und  befiel  nur  ein- 
zelne Individuen.  Wenn  ich  meine  pathologische  Ansicht 
darüber  sagen  soll,  so  hielt  ich  sie  ihrem  Wesen  nach  für  eine 
rosenähnliche  Entzündung  der  Hirnoberfläche  oder  einer  Hirnhaut. 

20.  Frauendistelkrankheit. 

Mäi%  bis  Juni  1848. 

Nach  dem  Verschwinden  jener  Fieber  hörten  die  Krank- 
heiten, welche  ich  als  Urleiden  des  Cerebrospinalsystems  be- 
trachten konnte,  auf,  und  der  Krankheitsheerd  trat  wieder  in 
den  Bauch.  Nach  fruchtlosen  Ve:c&UGhen,  CAe/idimttimanzuwraden, 
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zeigte  sich  die  Frau/eBdistel  wirkaam.  Die  äberwiegende 
Krankenzabl  bestand  jedoch  daa  ganze  Frühjahr  hindurch  aus 
Chininkrankheiten,  wdche  sich  öfters  mit  der  Fraaendistelkrank« 
heit  verbanden. 

Die  Form  der  reinen  Frauendistelkrankheiten  bestand  in 
gastrischen  Beschwerden  und  entzündlichen  Fiebern  mit  vor- 
waltenden Leiden  der  Bruetorgane,  Die  katarrhalischen  ävmp« 
tome,  welche  die  Nicotianakrankheit  charaktensicten,  fehlten 
bei  ihnen. 

21.  Chelidoüiumkraskb^lt. 

Juni  und  Juli  1848. 

Im  Juni  hörte  die  Frauendistd  auf,  sich  wirksam  zu  zeigen, 
und  atakt  der  gastrisch-entzündlichen  Krankheitsformen  ersehie«« 
nen  rein  gastrisscbe  mit  vorwaltendem  Durchfall.  Kadi  frucht- 
losem Verordnen  von  Nus  vomiea  in  den  ersten  Fällen,  wo  die 
Frauendistel  versagte,  gab  ich  Chelidonium  und  war  wieder 
au  fait. 

22.  Nicotiaoakrankbeiten. 

Juli  bis  October  1848. 

Diese  Epidemie,  wahrscheinlich  nur  intercurrent  die  Bauch- 
krankheiten kreuzend,  zeigte  sich  in  Form  vom  Katarrhalfieber, 
leichtem  Nervenfieber,  Durchfall  und  Brechdurchfall.  Es  kamen 
auch  Ruhren  vor  und  zwar  Mastdarmrufaren,  bei  denen  ich  in 
leichtem  Fällen  Natrum  aceticumj  in  schweren  Natrum  nitricum 
mit  aq.  Nicotianae  verordnete.  Ich  kann  aber  nicht  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  ob  letzterer  Zusatz  nöthig  war. 

23.   KrankheiteD,  durch  ChelidoDium  und  salzsauern  Kalk  heilbar. 

October  1848. 

Diese  Krankheiten  traten  als  gastrische  Beschwerden,  als 
Durchfälle  und  bis  zur  Cholerine  gesteigerte  Brechdurchfälle 
auf  und  dauerten  bis  etwa  Mitte  November,  wo  sie  plötzlich 
umschlugen.  Die  Erkenntniss  dieser  Krankheit  drängte  sich 
gleich  bei  den  ersten  Fällen  auf: 

Beobachtang  1.  ( Emetocatharsis,)  Den  18.  Octbr.  1848.  Augiut 
Malon,  Knabe  von  8  Jahren,  war  plötzlich  von  grünem  Erbrechen' 
und  gelbem  Durchfalle  mit  heftigem  Leibschmerz  befallen  worden.  Dabei 
klagte  er  über  heftigen  Durst  und  der  Urinabgang  cessirte  gänzlich.  Für 
einen  solchen  Zustand  schien  die  Verordnung  gegen  die  bisher  herrschenie 
Krankheit,  aq.  NicoÜan.  c.  Natr,  acetic.  eine  höchst  passende.  Sie  än- 
derte aber  im  Befinden  gar  nichts.  Am  19.  war  der  Zustand  viel  schlimmer. 
Ich  verordnete  Chelidontum  c,  Caiear.  fnuriatic.  Nach  wenigen  Löffeln 
Hessen  alle  Symptome  nach,  der  Urinabgang  stellte  sich  ein  und  die  Ge- 
nesung erfolgte. 

3* 
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Der  Grund,  wesswegen  ich  sofort  ChelUonium  gab,  war  der, 
däss  ich  der  Meinung  war,  die  früher  unterbrochene  Epidemie 
kehre  zurück;  dass  ich  den  salzsauem  Kalk  zusetzte,  geschali 
mit  Bücksicht  auf  die  Krankheitsform.  Meine  Rechnung  bewies 
sich  als  richtig. 

Beobachtang  2.  {EmetoeatharHs.)  Den  31.  Octbr.  Fraa  Prast, 
66  Jahre  alt,  hatte  ebenfalls  Brechen  nnd  DnrchfaU  mit  sehr  heftigen  Leib- 
schmerzen  im  Oberbauche;  der  Puls  war  langsam.  Durchfall  und  Breehen 
minderten  bei  der  Verordnung  Ton  aq.  Nieotianae  mit  Natr.  aeetid  der 
Schmerz  steigerte  sich  aber  bis  zum  Unerträglichen.  Die  zweite  Verordnung^ 
▼on  Calear*  fnurioHc,  c.  Chelidon,.  linderte  denselben  mit  dem  ersten  Löffel. 

Da  nun  die  Mischung  von  salzsaurem  Kalk  und  Chelidonium 
kein  Narcoticum^  kein  Sopiens  ist,  so  hatte  ich  Grund,  die  Wir- 
kung für  eine  specifische  anzusehen  und  aus  den  zwei  Fällen 
schon  auf  einen  Umschlag  der  Epidemie  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit zu  schliessen.  Die  folgenden  Fälle  bestätigten 
meine  Ansicht. 

(Fortsetzung  folgt). 


Die 

HeilwirkoDg  des  Arsens  bei  der  Phthisis  secundaria 


Selten  kommen  Falle  Ton  secondäxer  PhthisiB  zur  Beob- 
achtung und  noch  seltener  sind  Fälle  von  Heilung  derselben, 
während  die  meisten  Falle  von  Phthisis  der  Tuberculose  an- 
gehören. Da  nun  eine  Verwechslung  mit  der  letzteren  vorkommen 
und  dadurch  der  Heilversuch  vereitelt  oder  ganz  aufgegeben  wer- 
den kann,  ist  es  von  Interesse,  jeden  Fall  der  ersteren  zur  öffent- 
lichen Eeimtniss  zu  bringen,  zumal,  wenn  irgend  ein  der  ätio- 
logischen Grunderkrankung  entsprechendes  Mittel  einen  Heil- 
erfolg erzeugt  hat,  der  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehört 

Ich  habe  kürzlich  einen  solchen  Fall  bei  einer  Dame  aus 
Pommern  beobachtet,  welche  ihr  Arzt,  als  an  unheilbarer  tuber- 
culöser  Schwindsucht  leidend,  nach  Süden  geschickt  hatte,  um 
daselbst  den  Sommer  hindurch  bessere  Luft,  als  in  ihrer  Hei- 
math an  der  Ostsee  zu  athmen.  Sie  kam  zu  mir  und  die  Unter- 
suchung derselben  ergab  folgendes  Resultat: 

Die  Patientin  ist  31  Jahre  alt,  schlank  und  gross  gewachsen  und  im 
höchsten  Grade  ahgemagert  und  blass.  In  ihrer  Pubertätszeit  litt  sie  oft  an 
Bronchialcatarrhen,  aber  ihre  Eltern  und  Grosseltern  waren  nicht  tuberculöt. 
Die  Menstruation  trat  zur  richtigen  Zeit  ein  und  erschien  bis  zu  ihrer  Yer- 
heirathung  yor  sechs  Jahren  normal,  nur  bisweilen  einige  bis  acht  Tage  zu 
spät.  Sie  hat  drei  Kinder  geboren;  das  älteste  ist  vier,  das  zweite  drei  Jahr 
und  das  jüngste  14  Monate  alt,  wovon  sie  keines  selbst  nährte.  Vor  zehn 
Jahren  litt  sie  14  Tage  lang  an  Icterus.  Vor  Tier  Jahren,  im  ersten*  Wochen- 
bette, stellte  sich  Husten  und  einige  Male  Bluthusten  ein  tind  der  erstere 
danerte  lange.  Im  Jahre  1858,  in  welchem  Lippspringe  gebraucht  wurde, 
blieb  der  Husten  und  wurde  noch  Terschlimmert.    Im  December  1858  stellte 
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sich  Wechselfieber  von  irregulärem  Typus  ein,  wobei  Chinin  nichts  half, 
dfts  auch  später  stets  Verschlimmerung  erzeugte.  Im  Jahre  1859  wurde  aber- 
mals Lippspringe  ohne  Erfolg  gebraucht,  und  es  stellte  sich  darauf  Bluthusten 
ein,  sowie  von  Neuem  Wechselfieber.  Die  Periode  war  nach  dem  zweiten 
Wochenbette  ausgeblieben  und  kam  erst  im  August  1859  wieder,  dauerte 
aber  von  nun  an  nur  drei  Tage,  während  sie  früher  fünf  Tage  angehalten 
hatte.  Von  da  au  war  sie  bis  zur  letzten  Schwangerschaft  ziemlich  regel- 
mässig. Nach  dem  dritten  Wochenbette  setzte  sie  zuerst  im  Sommer  1861 
aus.  Man  gebrauchte  Hoff'^scheB  Malzextract,  und  sie  kam  im  Herbst  wieder 
und  blieb  drei  Monate  normal,  blieb  wieder  aus  und  kam  im  Anfange  Ja- 
nuar, Ende  Februar  und  Ende -März  1862,  immer  mit  Kreuz-  und  wehen- 
artigen Schmerzen,  um  von  da  an  ganz  auszubleiben.  Die  Haupterscheinungen 
des  bestehenden  Krankheitsprozesses  sind  jetzt  Husten,  Eiterauswarf, 
Wechselfieber,  nervöse  Schmerzen,  Schmerzen  in  der  vordem 
obern  linken  Brustgegend  und  in  dem  Rücken  und  gelindeft 
hectisch'es  Fieber. 

Der  Husten  kommt  Morgens  um  7  Uhr  und  dauert  bis  8  Uhr;  er  ist 
anstrengend,  quälend  und  macht  einen  eiterigen  Auswurf  in  ziemlicher  Masse, 
ungefähr  4—6  Essloffel  voll.  Zur  Zeit,  wo  die  Menstruation  kommen  sollte, 
enthält  er  blutige  Streifen,  zuweilen  ist  Kitzel  im  Kehlkopfe  bei  dem  Husten, 
immer  aber  geht  demselben  Schmerz  in  der  Mitte  des  Rückgrats  in  der 
Gegend  des  Lendenwirbel  vorher. 

Der  Auswurf  ist  gelb,  dick,  schmeckt  zuweilen  salzig,  riecht  ekelhaft 
eiterig:  faullcht,  und  der  grosste  Theil  desselben,  schwimmt  auf  dem  Wasser 
und  es  bilden  sich  nach  Unten  zu  faserige  Absenkungen,  während  der  kleinere 
Theil  untersinkt.  Der  oben  schwimmende  besteht  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung aus  moleculären  Körnchen;  der  unten  liegende  aus  molecularem 
Detritus,  theilweise  unregelmässig  conturirten  oder  zerfetzten  cytoiden  Kor- 
perchen  (sogen.  Eiterkörperchen)  und  aus  Fasern,  die  aus  moleculären  Körn- 
chen zusammengesetzt  sind. 

Das  Wechselfieber  war  zuerst  im  Jahre  1858  und  1859  da  und  dauerte 
im  letztem  Jahre  vom  Frühjahr  bis  zum  Mai;  es  kam  wieder  im  Herbste 
und  dauerte  dann  längere  Zeit.  Im  Jahre  1860  verschwand  es;  im  Jahre 
1861  stellte  sich  im  Sommer  blos  Frösteln,  aber  kein  wirkliches  Fieber  ein. 
Im  Januar  1862  trat  es  im  Quotidiantypus  auf  und  Morgens  10  Uhr  er- 
schien Frost  bis  1  Uhr,  Hitze  bis  3  —  4  Uhr  und  Schweiss  bis  5  Uhr,  und 
am  Morgen  darauf  bemerkte  man  ein  rothes  Sediment  im  Harne.  Im  März 
blieb  das  Fieber  aus;  aber  vom  April  an  bis  jetzt  im  Anfang  Juni  kam  es 
täglich,  und  nur  gestern,  auf  der  Reise  yon  Berlin  nach  Giessen,  sowie  heute 
(am  6.  Juni)  blieb  es  aus,  und  der  Urin  von  gestern  Abend  bis  heute  Morgen, 
welcher  nur  ungefähr  1  Schoppen  betrug,  war  hochgelb*,  etwas  trübe,  sehr 
schwach  sauer  und  setzte  nach  24  Stunden  bei  neutraler  Reaction  phosphor- 
sauern  Kalk  und  etwas  hamsaures  Natron  ohne  Harnfarbstoff  ab. 

Die  nervösen  Erscheinungen  sind  folgende:  Im  Wochenbette  vor 
Bwci  Jahren  stellte  sich  Beängstigung  am  Herzen  mit  Herzklopfen  Abends 
um  10  Uhr  ein,  dauerte  eine  Stunde  lang  und  wiederholte  sich  regelmässig 
14  Tage  lang.    Dieses  Symptom   zeigte  sich  zum  zweiten  Male  vor  8  Tagen 
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Morgens  eine  lialb«  Stande  Uok,  ohse  bie  jetot  su  fepetiren.    Aneeerdem  etellt 
•ich   zu  aiiregeliBMsigeii  Zeiten  öfters  Henklopfen  allein  ohne   Angstgefühl 
ein.     Bei  Zaglnft  und  Aufregung  Morgens  oder  Abends  Vt   ^i*  ^ine  Stunde 
lang,    besonders  Tor  starkem  Wecbselfieberanfall  und  am  häufigsten  Abends 
im  Bette    erscheinen   täglich  Schmerlen  im  Oberkopfe  und  in  der  Stirn,    der 
linken  Gesicbtshälfte,  im  linken  Ohre,  links  im  Halse,  in  der  linken  Schulter  und 
im  linken  Arme  bis  in  die  Finger  mit  einem  Gkfühle,  als  würde  etwas  heraus- 
gezogen.    Zur  Mittagszeit  tritt   ein  Gefühl  von  Ohnmacht  mit  Rieseln  längs 
des  Rdckens  bis  zum  Hinterhaupte  ein,  auch  an  den  Tagen,  an  welchen  kein 
Fieber  erscheint    Manchmal  ist  damit  grosse  Aengstlichkeit  und  Weioerlich- 
keit  verbunden.    Der  Oberkopf  ist  oft  schmerzhaft  beim  Handauflegen,  anch 
schmerzt  der  Kopf  durch  Aufregung  und  Sprechen.    In  der  freien  Luft  and 
bei  massiger  Bewegung  fühlt  sich  die  Kranke  wohler  und  kräftiger  und  Mor- 
gens beim  Aufstehen  ist  sie  am  elendesten  und  mattesten  und  fühlt  gewohnr 
lieh  gleich  Herzklopfen,   welche  Erecheinungen  sich  nach  dem  Kaffeetrinken 
etwas  massigen.    Im  linken  Schenkel  stellt  sich  bisweilen  Ziehen  bis  zu  den 
Füssen  ein,  was  früher  auch  in  dem  rechten  der  Fall  war.   Nur  einige  Male 
im  ganzen  Verlaufe  des  Krankheitsprozesses  zeigte   sich  Stechen  im  rechten 
Obern  und  linken  hintern  Thorax. 

In  der  Tordem  linken  Baucbgegend,  einen  Zoll  links  neben  dem 
Nabel  ist  ein  spontaner  Schmerz  Torbanden,  der  sich  besonders  Tor  dem 
Fieber  einstellt,  nad  diese  Stelle  ist  bei  leisem  und  tiefem  Drucke  schmerz- 
haft (Schmerzpnnkt.)  Auch  um  beide  Taillen  zieht  sich  zuweilen  ein  vom 
Buckgrate  ausgebender  Schmerz.  Der  Rückenschmerz  selbst  befindet  sich  in 
der  liendengegend  nnd  sieht  auweilen  bis  anter  die  Schulterblätter  nnd  bis 
ins  Kreuz.  £r  ist  gerade  in  der  Wirbelsäule  und  steigert  sich  bei  tiefem 
Athmen  nnd  ^Husten. 

Abends  im  Bette  stellt  sich  Frösteln  ein,  welchem  gegen  Morgen  Hitze 
und  beim  Beginj»e  des  Hustens  Schweiss  folgt. 

Die  Kranke  ist  im  hohen  Grade  abgemagert;  ihre  Gesichtsfarbe  ist  blass 
mit  schwacher  Böthung  der  Wangen,  das  Zahnfleisch  nnd  der  Gaumen  sind 
sehr  blass,  dagegen  die  Fauees  geröthet.  £s  findet  stets  Frösteln  und  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  äussere  Luft  Statt.  Alle  Rückenwirbel  sind  schmerzlos  bei 
Druck,  auch  die  in  der  Gegend  des  spontanen  Rückenschmerzes;  der  letzte  Rücken- 
wirbel ist  stark  hervorstehend.  Die  Zunge  ist  in  der  Mitte  und  nach  hinten  dünn- 
gelb belegt,  der  Appetit  ist  gering,  der  Geschmack  oft  pappig  und  häufig 
findet  Säurebildnng  nach  dem  Essen  Statt.  Der  Stuhl  erfolgt  täglich  ein- 
mal unter  starkem  Drängen;  er  ist  seh afkoth artig,  sehr  fest,  dunkelbraun  und 
erzeugt  im  After  das  Gefühl  einer  Auftreibung  desselben.  Hämorrhoidalkno- 
ten und  andere  von  den  Hämorrhoiden  herrührende  Beschwerden,  in  der  Fa- 
milie erblich,  haben  sich  schon  mehrmals  gezeigt.  Ueber  die  Quantität  und 
Sedimente  des  Harnes  kann  erst  später  nach  genauer  täglicher  Beobachtung 
referirt  werden.  Der  Puls  ist  Morgens  100,  klein,  dünn  und  Abends  bleibt 
er  unverändert  derselbe.  Pie  Stimme  ist  gut,  kaum  etwas  belegt.  Die  Per- 
cussion  der  Brust  links  oben  und  vorn  an  einer  kleinen  Stelle  ist  matt ,  die 
Auscultation  daselbst  und  hinten  ergiebt  Rh<^nchus  sibilans,  sowie  auch 
hinten  und   oben  feines  Rasseln  beim  Exspiriren.    Die  Leber  und  Milz  lässt 
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nichts  Abnonnes  wahrnehmen,  anch  die  Nieren  sind  hei  Dmck  schmecz- 
los.  Die  Patientin  liegt  am  liebsten  anf  dem  Rücken,  etwas  nach  links 
geneigt 

Ans  dieser  durch  götianes  Krankeneicamen  erforschten  Symptomengrap- 
pirung  ^ar  es  wahrscheinlich,  dass  zuerst  eine  Irritation  des  RnckenmarkeiT 
zugegen  gewesen,  dass  sich  dieselbe,  wenn  auch  Anfangs  wahrscheinlich 
Folge  eines  anämischen  Leidens,  allmählig  zum  Urleiden  des  Rnckenmarkes 
ausgebildet  und  njan  bei  besonderer  Aiilage  die  Lungen  secundir  ergritfen 
Und  in  denselben  endlich  ein  Geschwur  erzeugt  hatte,  t^ie  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Auswurfs  durch  die  Gegenwart  des  moleculären  Detritus 
lind  der  Fasern  unwiderleglich  bewies.  Dagegen  konnte  ich  kein  Symptom 
auflinden,  welches  für  die  Gegenwart  von  Tuberkeln  sprach,  welche  indessen, 
ohne  besondere  Symptome  zu  machen,  immerhin  zugegen  sein  konnten. 
Ausser  der  Geschwürbildung  der  Lungen  und  der  noch  bestehenden  Spinal- 
Irritation,  die  wie  die  meisten  primären  Spinalirritationen  keine  Schmerz- 
haftigkeit  der  Wirbel  bei  Druck  wohl  aber  spontanen  Rückenschmerz  zeigte, 
Waren  Complicationen  vorhanden,  und  zwar  zuerst  ganz  deutlich  Anämie 
und  Hämorrhoiden  und  zuletzt  höchst  wahrscheinlich  eine  Affection  der 
Nieren,  welche  indessen  erst  durch  weitere,  genauere  Beobachtung  des  Urins 
sicher  gestellt  werden  konnte.  Als  untergrordnete  Complication  zeigte  sich 
eine  geringe  Säürebildung  mit  Neigung  zn  stärkerer  nach  dem  Essen. 

Dieser  Diagnose  gemäss  verordnete  ich  als  erstes  Mittel  Natri  carbon* 
3iJ4  aq*  destilL  Jvj,  Gumni.  arab.  S^jj  stündlich  zu  einem  Essloffel  voll  und 
darauf  als  Heilmittel  der  primären  Spinalirritation  und  des  wahrscheinlich 
davon  abhängenden  Lüngengeschwüres  oder  der  secundären  Lungenphthiais 
als  seiner  Folge  das  Arsen,  weil  die  ganze  Symptomengruppe  zuerst  auf 
ein  Hückenmarksleiden  deutete  und  zweitens  am  genauesten  d^  Bilde  der 
physiologischen  Wirkung  des  Arsen  entsprach  Da  aber  die  Patientin  in 
hohem  Grade  sensibel  war,  hielt  ich  es  für  nothig,  dieses» kräftige  Mittel 
in  sehr  kleinen  Dosen  zu  geben.  Ich  liess  daher  von  einer  Lösung  des 
Arsens  aus  einem  Gran  arseniger  Säure  und  einer  Unze  Wasser,  welche  ich 
vorrätbig   halten  lasse,    folgende  Mischung  bereiten  und  nehmen: 

3^.  Solutionis  arsenicaHs  meae  ^fi^aq.  dfe^f.  Jvjjj. 
Morgens  um  9  Uhr  und  Abends  vor  Schlafengehen  einen  Löffel  voll  zu  neh- 
men.    Diese  Portion    enthielt    22  Löffel   voll;    es  wurde  also  j»ro  dosi  Vj^, 
Gran  und  täglich  y^g  Gran  arsenige  Säure  genommen. 

Nachdem  ich  diese  Verordnung  gegeben,  reiste  die  Patientin  nach  So- 
den, um  daselbst  einige  Wochen  zu  bleiben  und  gegen  Ende  Juni  zu  mir 
zu  kommen,  um  alsdann  weiter  genau  beobachtet  und  behandelt  werden  zu 
können,  zumal  da  die  bereits  erforschten  Complicationen  und  die  noch  zu 
erforschenden  diess  unumgänglich  nöthig  machten. 

Das  in  Soden  geführte  Kranken  Journal,  welches  mir  zugeschickt  wurde, 
ergab  folgendes  Resultat  beim  Gebrauche  der  verordneten  Mittel. 

Am  12.  Juni  nach  Anwendung  des  kohlensauern  Natrons  Zunge  unver- 
ändert, Quantität  des  Urins  in  24  Stunden  nur  2  Schoppen,  Farbe  hochgelb, 
Husten  von  1 —  V/^  Uhr  Morgens  mit  2  Esslöffeln  voll  Auswurf,  Stuhl 
fcweimal,    in    festen  Rollen;   Schmerzen   in   der  rechten  obern  Brust  und  im 
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Theile  de«  Bückena,  Ziehen  im  Unterieibe  nnd  Absondening  tod  et- 
was weissem  Schleime  aas  der  Vagiaa.  Das  Wechsellleber  ist  aosgeblteben. 
Am  13.  Juni  wurde  mit  .dem  Arsen  begonnen.  Zange  nnTerändert, 
Geschmack  nach  dem  Essen  häufig  saaer,  Trin  2  Schop|>en,  neutral,  hellgelb. 
Eiiv  wirklicher  Hustenanfall  blieb  aus,  nur  einige  Male  Husten  mit  Pansen 
Ton  3  —  4  Minuten.  Auswurf  2  Esslöffel  voll»  Stuhl  regelmislg,  sehr  leicht, 
dunkelgefarbt  und  rollenartig.  Im  Vnterleibe  etwas  Ziehen;  stärkeres  Ziehen 
in  der  rechten  obem  Brust  und  im  rechten  Schulterblatt  nach  dem  Arme 
SB.  Kein  Fieber;  dagegen  aber  in  der  Mittagsstunde  anf geregte  Stimmung 
mit  Weinen. 

Am  14.  Juni  blieb  die  letztere  aus,  das  Ziehen  Im  Bauche  Hess  nach, 
sowie  auch  die  übrigen  Schmerzen. 

Am  15.  Juni.  Die  Zunge  ist  nur  noch  hinten  leicht  weisslich  belegt. 
Urin  2%  Schoppen,  dankelgelb.  Hasten  sehr  wenig.  Zu  der  bestimmten 
Stunde  kam  gar  kein  Anfall,  sondern  erst  um  8  Uhr  wurde  einige  Mal« 
gehustet  und  nur  ein  Esslöffel  toII  ausgeworfen.  Stuhl  dunkelbraun ,  In 
weichen  Rollen.  Das  Ziehen  war  gestern  hauptsächlich  In  den  Oberschen- 
keln, etwas  in  der  obem  Brust  und  im  Bauche.  Kein  Fieber  nnd  keine 
Aufregung  in  der  Mittagsstunde.     Geschmack  besser. 

Am  16.  Juni.  Zunge  nur  hinten  etwas  belegt,  Urin  2  Schoppen, 
Husten  heute  stärker  mit  2  Esslöffel  voll  Auswurf.  Witterung  sehr 
feucht  nnd  kubl.  Stuhl  normal.  Ziehen  im  Rucken  und  der  obem 
recbten  Brust.     Geschmack  gut,  nor  nach  dem  Kaffee  Schwere  im  Magen. 

Am  17.  Juni.  Urin  2  Schoppen,  hochgelb  mit  etwaa  Bodensatz. 
Hasten  gering  mit  1  Esslöffel  yoll  Auswurf.  Stuhl  normal.  Ziehen  In  den 
obem  Rückenwirbeln  und  in  der  rechten  Brost;  in  der  Nacht  Herzklopfen 
and  zuckende  Schmerzen  vom  Rucken  bis  zur  Herzgrube  auf  der  linken  Seite, 
später  auch  in  der  rechten,  so  dass  sich  ein  schmerzhafter  Gartel  bildete. 
Nach  dem  Frühstücke  Angstgefühl  und  ein  ohnmachtähnlicher  Zustand  mit 
einem  lähmenden  Gefühle  in  den  Armen  vom  Rücken  aus.     Geschmack  gut. 

Am  18.  Juni.  Urin  nnr  )>/,  Schoppen.  Hasten  massig  mit  einem 
Esslöffel  Toll  Auswarf,  Stuhl  normal,  viele  Schmerzen  um  die  Taille,  in  der 
Nacht  zuckende  Schmerzen  in  beiden  Hypochondrien. 

Am  19.  Juni.  Zunge  stärker  belegt  nach  hinten  nnd  den  Seiten,  Ge- 
schmack aber  gut.  Urin  ly,  Schoppen  mit  starkem  wolkigem  Bodensatze. 
Hasten  stärker^  besonders  mit  dem  Schmerze  im  Rücken  und  mit  2  Esslöffeln 
Auswurf.  Stuhl  normal.  Starke  Schmerzen  mnd  um  die  Taille,  so  dass  beim 
Gehen  dadurch  das  Athmen  erschwert  war. 

Am  20.  Juni.  Zunge  weniger  belegt.  Urin  2  Schoppen  ohne  Sedi- 
ment, hocbgelb.  Husten  stärker.  Aaswarf  2  Esslöffel  voll ;  einige  Male  mit 
feinen  Blutstreifchen ;  Sttihl  normal.  Schmerz  um  die  Taille  und  in  der 
Achselhöhle  des  rechten  Armes;  zeitweise  aufsteigende,  fliegende  Hitze. 

Am  21.  Juni.  Zunge  hinten  belegt.  Urin  2  Schoppen,  mit  wolkigem 
Sedimente,  hochgelb.  Husten  wenig  mit  2  Esslöffel  Auswurf  ohne  Blutstrei- 
fen;   Stuhl  normal,  viel  Ziehen  in  den  Füssen  und  in'  der  obem  Brost. 

Am  2  2.  Juni.  Urin  IV,  Schoppen j  Husten  wenig,  Auswurf  1  Esslöffel 
voll;  Stuhl  normal;  viel  Ziehen  in  den  Fassen  und  mehrmals  Leibschmerzen. 
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Am  23.  Juni.  Zange  an  der  Seite  wenig  belegt,  Urin  1%  Sehoppea« 
sehr  trobe,  Hüften  wenig,  Auswurf  1  Esslöffel  voll,  Stuhl  normal.  Vi^ 
Ziehen  in  den  Füssen  und  einige  Male  starke  Leibschmerzen.  Eintritt 
der  Menses  mit  yollkommenem  Freisein  der  Brust.  Die  Arsenlosung  i9^ 
yerhrancht. 

Am  25.  Juni  Abends  kam  die  Patientin  bei  mir  an.  Die  Ifenstroa'* 
tiod  dauert  noeh  fort;  vorher  waren  starke  Schmerzen  im  Heiligenbeine  und 
wehenartiges  Ziehen,  ohnmachtähnliches  Gefühl  und  abwechselnd  trübe,  ge- 
reizte und  angstliche  Stimmung  dagewesen.  Das  Blut  war  anfangs  wässericp, 
später  roth  und  klumpig.  Die  Zunge  ist  dünngelb  belegt,  etwas  troekeu; 
die  Patientin  hat  mehr  Appetit,  als  vor  dem  Gebrauche  des  Arsens.  Wah- 
rend der  Periode  wurde  der  Stuhl  wie  auch  früher,  hellbraun,  breiig  unil 
erschien  2  — 3mal  täglich.  Der  Puls  ist  am  Abend  90,  etwas  gefallt 
und  weich. 

Am  25.  Juni.  Schlaf  gut;  Periode  dauert  fort.  Gestern  einmal  Zieihen 
im  linken  Arme,  gereizte  Stimmung.  Heute  Morgen  Weinerliehkeit.  Urin 
von  grestern  Abend  bis  heute  Morgen  V4  Topf  (der  Topf  hält  6  Schoppen 
oder  3  Litres),  hellgelb,  klar,  mit  Wolkchen,  welche  aus  Epithelialzellen 
und  Körnerhaufen  unter  dem  Mikroskope  bestehen.  Er  reagirt 
sehwach  sauer.  Stuhl  eine  kleine,  dunkelbraune,  feste  Holle.  Zunge  am  Mor- 
gen fast  ganz  rein  und  feucht,  Geschmack  gut,  Appetit  gut;  nach  dem  Kaffee 
blieb  der  Geschmack  gut.  Husten  am  Morgen  V4  Stunde  lang  mit  I  EIss- 
loifel  voll  Auswurf.  Er  besteht  grossentheils  aus  fadenziehendem  klarem 
Schleime  mit  Luftbläschen  und  ausserdem  aus  gelbem  dickem  Eiter.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigt  in  beiden  nichts  als  nor- 
male cytoide  Körperchen,  in  dem  eiterartigen  Theile  mehr, 
als  in  dem  schleimigen,  also  eine  ganz  «normte  Besserung,  da 
keine  Zeichen  des  Geschwüres  mehr  vorhanden  sind.  Die 
physikalische  Untersuchung  der  Brust  links  oben  und  vorn 
ergiebt  nichts  mehr;, auch  hinten  ist  nich-ts  Abnormes  m  ehr  wabr- 
zunehmen.     Der  Puls  ist  am  Morgen  85,  etwas  gefüllt. 

Das  Arsen  hatte  sich  also  als  wirkliches  Heilmittel  der  Spinalirritation 
und  des  secundären  Lungengeschwüres  erwiesen;  indessen  hatten  sich  deutlich 
noch  ausser  den  erforschten* zwei  weitere  Complikationen  gezeigt,  nämlich 
ein  Nierencatarrh  und  eine  sich  durch  schwierigen  Eintritt  der  Menses  offen- 
barende Affection  des  Bauchnervensystems.  Zuerst  wurde  nun  neben  dem  Ar- 
senik ein  Mittel  gegeben,  um  letztere  zu  beseitigen ,  nämlich  Unctura  I^ul- 
satillae  zu  einem  Tropfen  zweimal  täglich. 

Am  2  7.  Juni.  Die  Periode  dauert  fort  und  ist  jetzt  wässerigblutig. 
Urin  %  Topf,  hellgelb,  klar,  sehr  schwach  sauer,  mit  Wölkchen  aus  Epi- 
thelialzellen und  Körnerbaufen.  Stuhl  normal;  Zunge  fast  rein;  gestern 
Abend  nach  dem  Essen  Uebelkeit  und  säuerlicher  Geschmack.  Husten  und 
Auswurf  wie  gestern.  Puls  80,  dünn.  Gestern  Schmerz  im  Kreiize,  Ziehen 
in  beiden  Schenkeln,  einmal  zwischen  den  Schultern,  heute  Müdigkeit  und 
Druck  unter  dem  Brustbeine.  Zu  den  gestrigen  Mitteln  wegen  der  Säure- 
bildung jedesmal  nach  dem  Essen  ein  Löffel  voll  von  lapid,  Cancror*  3ü 
ag,  dest  5jv. 


43 

Am  28.  Jani.  Urin  Vg  "^opf,  hellgelb,  klar,  sebwaeh  sauer  mit  we- 
«ig  EpHhelialzeUen  und  viel  Kömerhaofen.  Stuhl  normal;  Zunge  rein,  riel 
AaÜBtosseii ,  Gefchmaek  bemer.  Hosten  and  Auswurf  wie  gestern ;  Puls  80, 
etwa«  gefönt.  Schmerzen  im  Krenxe,  Ziehen  in  den  SchoM,  den  rechten 
Schenkel,  ins  rechte  Hypochondrinm  und  Schmerz  bei  Druck,  aber  nicht 
mehr  spontan  an  dem  angegebenen  Schmerzpnnkte.  Die  Periode  danerta 
bis  gestern  Nachmittag,  also  4V,  Tage. 

Am  29.  Juni.  Crin  %Topf,  hellgelb,  klar,  fast  neutral,  mit  Wölkchen, 
die  ans  ganzen  Hautchen  aus  Epithel ialzcllen  nnd  ans  Kornerhaufen  bestehen. 
Stahl  normal.  Husten  10  Minuten,  Auswurf  nur  V,  Löffel  voll  glasiger  faden- 
zieheader  Schleim  mit  sehr  wenig  Eiter.  Zunge  mit  zwei  gelben  Streifen 
belegt.  Geschmack  säncriich ,  viel  Windabgang;  gestern  starke  Schmerzen 
im  Kreuze,  der  rechten  Hüfte,  im  vorderen  und  mittleren  Baoehe;  Schmerz- 
puokt  wie  gestern.  Puls  80,  etwas  gefüllt  Heute  den  Kalk  wegzulassen 
and  nur  V,  Tropfen  PuhatiUaiinctur  neben  dem  Arsen  pro  dosi  zu  nehmen. 
Am  3  0.  Juni.  Urin  nur  V,  Topf,  hellgelb,  klar  mit  Epithel ialzellen 
und  Kömerhanfen;  kein  Stuhl.  Hiibten  V4  Stunde  mit  1  Essloffel  Auswurf 
von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  gestrige.  Zunge  .hinten  belegt;  Ge- 
schmack pappig,  am  Abend  noch  Ziehen  in  der  linken  Brust,  dem  Bauche, 
den  Lenden  und  den  Armen.  Abgang  von  Blähungen.  Sonst  gar  keine  Schmer- 
zen; der  Schmerzpnnkt  bleibt.  Puls  80,  gefüllt.  Es  tritt  also  jetzt  der  Nie- 
rencatarrh  ,  sowie  die  Säurebildung  (chronischer  Catarrh  des  untern  Theiles 
des  Bannkanals)  hervor,  wesshalb  spater  Nierenmittel  gegeben  werden  müs- 
sen.   Einstweilen  hente  die  bisherigen  nnd  4  Essloffel  voll  Kalk. 

Am  1.  Juli.  Urin  *4  Topf,  blass,  klar,  neutral  mit  vielen  Häutchen  und 
Wölkchen  aus  Epithelialzeilen  und  Kornerhanfen.  Stuhl  eine  feste,  kleine 
Rolle,  Husten  und  Auswurf  wie  gestern;  Zunge  reiner,  Geschmack  pappig; 
nur  einmal  momentanes  Ziehen  im  linken  Kniee  und  im  Rücken. 
Bf.  laptd,  Cancror,  3ij»  ^'•'  Virgae  aureae  3jjj»  oq.  dest  Jjv  vier 
Essloffel  täglich  neben  Arsen  nnd  PulsatÜla. 

Am  %  Juli.  Urin  V«  Topf,  hellgelb,  klar,  sehr  schwachsauer  mit  d^- 
selbcn  Häutchen  und  Wölkchen.  Drei  fest  geformte  Stühle.  Husten  10  Minu- 
ten lang,  Auswurf  V«  Esslöffel  voll ;  Zunge  reiner.  Keine  Schmerzen,  Schmerz- 
punkt bleibt. 

Am  3.  Juli.  Urin  %Topf,  hellgelb,  klar,  sehr  schwach  sauer  mit  den- 
selben Häuteben  und  Wölkchen,  deren  mikroskopisches  Untersuchungsresultat 
nicht  weiter  angegeben  zu  werden  braucht.  Stuhl  sehr  fest  mit  einigen  schaf- 
kothartigen  Knoten  und  einigen  Blutstreif  eben.  Husten  mit  Kehlkopfkitzel 
V4  Stunde  lang  und  1  Löffel  voll  Auswurf,  Zunge  dünn  angeflogen.  In  der 
Ruhe  keine  Schmerzen;  beim  Gehen  Schmerz  in  den  Lenden  und  Druck  im 
Präcordium  bis  zum  Halse  ziehend,  mit  Brockengefühl  daselbst,  aufhörend  nach 
Blähungen  und  Aufstossen.  Puls  75.  Mittags  Gefühl  von  Ohnmacht  mit 
Biesein  den  Rückgrat  herauf.  Nur  '/^  Esslöffel  voll  von  der  Mixtur  zu 
nehmen. 

Am  4.  Juli.  Urin  1  Topf,  blass,  klar,  sehr  schwach  sauer  mit  viel 
Häutchen  nnd  Wolkehen.  Stuhl  wie  gestern,  Husten  und  Auswurf  desgleichen. 
Keine  Schmerzen  in  der  Ruhe  und  beim  Gehen. 
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Am  5.  JulL  Urin  1  Topf  mit' Häutchen  aud  Wölkchen,  Stahl  -weicbttm 
Hollen  nnd  etwas  dicker  Brei  mit  riel  Blutabgsng  und  Unrahe  im  JLfturn^ 
Hosten  10  Minuten,  Auswarf  1  Löffel  yoH,  Zunge  wie  bisher,  GreaciiBUMftc 
pappig  säuerlich.  Einmal  Ziehen  in  der  linken  Nierengegend.  Ißc  JtijtHf« 
Cancror.  3ij,  Tr.  Virgaur.  3iij,  flor,  8ulphur.  3ij,  aq.  desMi.  Jäff^'. 
4mal  täglich  V.  Essloffel. 

Am  6.  Juli.  Urin  %  Topf  mit  mehr  Hantchen  nnd  Wölkchen ,  "welcfei^i 
aus  Epithelialzellen ,  Kömerhaufen  and  riel  Schleimkörperchen  bestehen« 
Stuhl  eine  normale  Rolle  mit  etwas  Blut;  Husten  10  Minuten,  erst  xuaa  hall» 
S  Uhr  anfangend,  Auswarf  1  Esslöffel  voll,  Geschmack  pappig  säuerlich  ma(k 
Morgen.  Einmal  Ziehen  in  beiden  Nierengegenden,  in  der  rechten  Schiiit«ir 
und  in  der  rechten  Kopfseite. 

Am.  7.  Juli.  Urin  wie  gestern,  Stuhl  wenig  und  hart;  nur 
einmal  Aufhusten  mit  einem  Fingerhut  voll  schleimigen  Auswurfs;  Znnf^m 
rein,  Geschmack  besser.  Gestern  Ziehen  in  der  linken  Nierengegend  den 
Rücken  herauf,  durch  den  Bauch  and  durchs  Präcordium.    Puls  78.  Rep.  jirscMm 

Am  8.  Juli.  Urin  wie  gestern  mit  Epithelialzellen  und  Kömerbaiifen^ 
Stuhl  hart  mit  viel  Blut,  Husten  10  Minuten  und  1  Löffel  voll  blassen 
Schleimes.  Gestern  Ziehen  in  den  Lenden,  dann  im  Schoose  nnd  Schinerm 
oberhalb  des  Schmerzpunktes.  Jucken  am  After.  Das  morgendliche  Schwitze» 
hat  sich  vermindert,  erscheint  aber  noch  täglich. 

Am  9.  Juli.  Urin  wie  gestern,  Stuhl  fest,  mit  viel  Blut,  Husten  lO  Mi- 
nuten lang  mit  1  Löffel  voll  Auswurf.  Gestern  leises  Ziehen  in  der  Unken 
Nierengegend ,  Kreuzschmerz  und  Schmerz  vom  linken  Hypochondrinm  his  in 
das  Präcordium.  Der  Schmerzpunkt  ist  nicht  mehr  fizirt,  sondern  mehr  nach 
Oben  hin  und  weniger  schmerzhaft  bei  Druck.  Das  Jucken  und  Vollsein  im 
After  hat  aufgebort.    Nur  V,  Esslöffel  voll  von  der  Mixtur  zu  nehmen« 

Am  10.  Juli.  Urin  1  Topf  voll,  blass,  sehr  schwach  sauer  mit  Wölk« 
eben  ohne  Häutchen,  die  nur  aus  wenigen  Epithelialzellen  bestehen.  Stuhl 
hart  mit  Blutstreifen ,  Geschmack '  gut.  Husten  und  Auswurf  wie  geetem. 
Bios  Ereuzschmerz  und  Schmerz  oberhalb  des  Schmerzpunktes. 

Am  11.  Juli.  Urin  wie  gestern,  Stuhl  hart,  ohne  Blut  Es  hat  sich 
ein  grosser  Hämorrhoidalknoten  gebildet.  Gestern  Lenden- und  Kreuzscbmers, 
Zunge  dünn  angeflogen.  Puls  80.  Jfc  Ferr.  hydric.  3ij,  Tr.  Virgaureue 
3iij,  aq,  dest.  giv,  4mal  täglich  V,  Esslöffel  voll  zu  nehmen,  dabei  Ar^en^ 
Pulsatilla  und  Morgens  eine  Messerspitze  voll  Schwefel. 

Am  12.  Juli.  Urin  %  Topf,  blass,  schwach  sauer  mit  Wölkchen  aas 
Epithelialzellen  und  phosphorsaurem  Kalke.  Stuhl  fest,  Husten  10  Minuten 
und  mit  grossem  Pausen;  Auswarf  1  Esslöffel  voll.  Gestern  Kreuzschmen 
und  Hüftschmerz. 

Am  13.  Juli.  Urin  6  Schoppen,  blass,  mit  wenig  Epithelialzellen  nnd 
Kömerhaufen,  Stuhl  fest,  Zunge  ganz  rein.  Gestern  Kreuzschmerz  und  ein- 
mal  Schmerz  im  Unterbauche  bis  zum  Schambeine.  2mal  täglich  1  Messer- 
spitze Schwefel  und  1  Tropfen  Pulsatilla  pro  doH  zu  nehmen. 

Am  14.  Juli.  Urin  h%  Schoppen,  blass,  mit  denselben  Wölkchen,  wie 
gestern,  Stuhl  hart,   blauschwarz,   als  Zeichen  von  Säurebildung  im  untern 
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Theile  dei  Dannkaiisls,  Zange  rein.  Gestern  Krentaehmen  nnd  Ziehen  in 
Jer  rechten  Brost.    Schwitzen  am  Ahend  aosseret  gering. 

Am  15.  Jali.  Urin  5*/,  Schoppen,  blase,  mit  denselben  Wölkchen. 
|ScnhI  wie  gestern.  PnU  74.  Ziehen  in  beiden  Schenkeln  und  twischen  den 
;Mialtera. 

Am  16.  Jnli.  Urin  5  Schoppen,  blase,  schwachsaner ,  mit  wenig 
Ifölkchen.  Stahl  normale,  schwarzblaae  Rollen  mit  grosser  Erleichterung. 
Pals  75,  roll  and  kräftig.     Keine  Schmerzen. 

Am  17.  Jali.  Urin  4  Schoppen,  blass,  klar,  schwach  sauer,  mit  mehr 
Spithelialzelleu  axtd  Köroerhaafen.  Drei  Stuhle,  erst  geformt,  dann  dickbreiig, 
Mansch warz.  Hasten  nar  5  Minuten ,  Auswurf  V,  Löffel  voll,  Zunge  normal. 
Puls  75.  Gestern  einmal  Prickeln  im  vordem  und  hintern  Thorax  nnd  in 
beiden  Armen.    Heute  keinen  Schwefel  an  nehmen. 

Am  18.  Jali.  Urin  4  Schoppen  mit  Wölkchen.  Ein  geformter  blau- 
lehwaizer  Stuhl.  Gestern  Schmerz  im  Nacken,  in  dev  Kopfhaut,  den  Schen- 
keln und  im  Kreuze,  jedesmal  nur  momentan.  Von  heute  an  3  Male  täglich 
1  Messerpitze  toH  Schwefel  and  Ton  Ijc  Ferr.  hydrie.  5üJ,  Tr,  Vtrg.  aur.  ^ß, 
fff  .  gir,  4mal  täglich  V,  Esslöffel  toU. 

Am  19.  Jnli.  Urin  SV«  Schoppen  mit  wenig  Wölkchen.  Stuhl  nor- 
mal,, nor  3mal  Aufhasten  mit  V,  Esslöffei  voll  Schleimauswurf  mit  einem 
finsengroesen  Blutstreifchen.  Gestern  Schmers  im  linken  Ohre,  Halse  und 
Schulter  und  Ziehen  in  Schenkeln  und  Kreuz. 

Am  20.  Joli.  Urin  Ö'/b  Schoppen  mit  Wölkehen  aus  phosphorsaurem 
Kilke,  Epithelialzellen  und  Kömerhaofon.  Stuhl  normal.  Auswurf  1  Löffel 
voll  ohne  Blut.  Dieselben  Schmerzen;  Schlaf  unruhig.  ]^  sofuiion,  arttfu.  5ij, 
Af.  S^ij,  2  Esslöffel  Abends  zu  nehmen. 

Am  21.  Juli.  Urin  3  Schoppen  mit  denselben  Wölkchen,  Stahl  normal, 
Auswurf  1  Löffel  toIL  Puls  70.  Gestern  Morgen  Kopfschmerz,  am  Abend 
Herzklopfen,  Schlaf  nnrahig. 

Am  22.  JulL  In  der  Nacht  tritt  die  Periode  ein  ohne  alle 
Beschwerden  nnd  Sehmersen  und  ohne  Dnrchfall,  wie  früher. 
0rin  6  Schoppen.  Stahl  normal,  Auswurf  1  Theelöffel  voll.  Puls  76;  keine 
Schmerzen.  Sehmerzpunkt  nur  mehr  nach  oben  bei  tiefem  Drucke  in  geringem 
Grade  wahnnnehmen. 

Am  23.  Juli.  Periode  flieset  stärker,  als  früher;  Urin  5  Schoppen, 
Stuhl  normal,  Auswurf  1  Löffel  voll,  gestern  Abend  Ziehen  im  Kopfe  und 
Schmerz  im  After. 

Am  24.  Jnli.    Urin  4  Schoppen,    im  Aft^  und  im  Kreuze  Schmerzen. 

Am  25.  Juli.  Die  Periode  hört  auf.  Urin  4  Schoppen,  Stuhl  gut, 
Pols  70. 

Am  26.  Juli.  Urin  5 Schoppen,  blass,  klar,  schwach  saner  mit  Wölk- 
cben  aas  wenig  Epithelialzellen  und  mehr  Kömerhanfen.  Stuhl  normal, 
Zunge  rein,  Auswarf  einen  Löffel  voll,  bestehend  ans  lauter  ganz  normalen 
eytoiden  Körperchen  und  wie  seit  langer  Zeit  ohne  Gteschmack  und  Geruch. 
Pttls  76.    Einmal  momentanes  Ziehen  in  der  rechten  Hüfte. 

In  diesem  gebesserten  Zustande  reiste  die  Kranke  in  ihre  Heimath;  die 
nichste  Periode  trat  einige  Tage  später   als  nach  4  Wochen  ein  und  die 
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Besserung  sehritt  allmalig  vorwärts,  jedoch  hörte  der  Husten  und  Auswm^ 
noch  nicht  auf.  Späterhin  werde  ich  über  diesen  interessanten  Fall  weiteres 
Bericht  erstatten,  da  die  nächste  Zukunft  lehren  muss,  ob  die  begonneoi 
Heilung  noch  weiter  Torschreiten  und  zur  Genesung  führen  wird.  j 

Diese  secundäre  Phthisis  war  offenbar  die  Folge  emeä 
Spinalirritation,  welche  vom  Anfange  an  oder  im  weitem  Ver^ 
laufe  eine  primäre  wurde  und  daher  nur  durch  ein  JäückexH 
marksmittel,  wie  Arsen,  geheilt  werden  konnte ,  während  dlQ 
Complicationen  eine  besondere  Berücksichtigung  erforderten. 

Hirsch  bespricht  in  seiner  Schrift  über  die  Spinalneuroseii 
die  Phthisis  secundaria  als  eine  Symptomengruppe,  welche  der 
Spinalirritation  ihren  Ursprung  verdanken  kann,  aber  er  weiss 
kein  Heilmittel   derselben  und  führt  zwei  Fälle  an,   welche  in 
stetiger  Zunahme    des  Krankheitsprocesses  zum  Tode  führten. 
Ein  ursprüngliches  Leiden  der  Nervencentra,   sagt  er,    ergreift 
secundär    die  Lungen  und   erzeugt  in  ihnen  Vereiterung   oder 
Tuberculosis;    hier  sind  die  Symptome  der  Phthisis  ganz  voll- 
ständig da,  aber  complicirt  mit  den  Erscheinungen  der  primä- 
ren Nervenkrankheit.    Die  aus  Nervenleiden  entstehende  secun- 
däre Phthisis  zieht  weit  raschere  Abmagerung  und  Erschöpfung 
nach  sich  und  führt  weit  schneller  zum  Tode,  als  die  gemeine 
Lungenschwindsucht;    auch  fehlt  der  eiterartige  Auswurf  nichi 
während  die  von  der  Phthisis  sitiiulata  Ergriffenen  meist  trocken 
husten.   Worauf  der  Unterschied  dieser  beiden  (durch  Spinal^ 
irritationen  erzeugten,)  Formen  beruhte  ist  schwer  zu  entschei- 
den:   vielleicht   haftet  bei   der  Phthisis  simnlata  die  Irritation^ 
allein  in  den   sensibeln  Nerven   oder  geht  höchsten^  ea^S  die 
musoulomotorischen  über,  während  sie  bei  der  «ectmdarta  sich  auC 
die  vasomotorischen  reflectirt  und  eine  ächte  Trophoneurose  er? 
zeugt,  die  um  so  eher  tödtet,  da  neben  der  Degenerirung  d^rXmige 
zugleich    die    gesanunte  Vegetation   darniederxuliegen    pflegt; 
möglich  sogar,  dass  im  letzteren  Falle  überhaupt  kein  irritaii-« 
ver,  sondern  ein  paralytischer  Zustand  der  Narveu^tattfind^t; 
das   Verhältniss   desselben  zur   Tuberkelbildung  möchte  aoch 
nicht  genau  ermittelt  sein^    Die  Krankh^t  kommt  natürlicher- 
weise um  so  leichter  zum  Ausbruch,   wemi  die  Nervenaffectioo 
eine  phthisische  Anlage  vorfindet,  bedarf  aber  ders^lb^n  niqhti 
unbedingt.    Zunächst  gehört  hierher  die  Lung^nsucht  aus  lang- 
wieriger Angst,   Gram  und  andern  deprimirend^n  Gßinüihßbe- 
wegungen;    Stiebel  (in  seinen  kleinen  Beiträgen  zur  Heilyd«isen- 
Schaft)  beschreibt  dieselbe  sehr,  naturgetreu  und  charact^tisirt 
sie   neben   der  ungewöhnlich  raschen  Abmagerung   besonders 
durch   ein  sehr  abmattendes,  mitunter  in;i  Tertiantypus  A^uftr^r 
tendes  Morgenfieber,   zu  dem  sich  erst  später,  wenn  wirkliche 
Desorganisation  in  der  Lunge  ii^t,  das  den  Phthi^ischeto,  gevfölwr 
liehe  Nachmittagsfieber    hinzugesellt.     Ferner    ist  hierher  zu 
rechnen   die  zu  chronischen  Nervenkrankheiten  mancher  Art^ 
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namentlich  zur  Manie  und  Epilepsie,  nicht  selten  hinzukom- 
mende und  sehr  rasch  verlaufende  Lungensucht  In  andern 
Fallen  sind  der  Phthisis  Symptome  der  Spinalirritation  voran- 
gegangen und  begleiten  sie;  daher  hier,  wie  bei  der  Phthisis 
timulata,  der  kleine,  schneUe  Puls,  die  erschütternden  spasti- 
schen Hustenanfälle,  die  Neigung  zu  Krämpfen,  der  Rücken- 
schmerz; nur  der  grosse  Collapsus,  die  rasche  Abmagerung 
und  der  eiterartige  Auswurf  bezeugen  den  Unterschied  und 
waraen  vor  jeder  Zuversicht  in  der  Prognose. 


Epilepsie  und  LäliinuDg,  durch  Nierencatarrh 
entstanden  und  dureh  Merenmlttel  gelieilt 

Yon  Medizinalrath  Hr.  KiS«el. 


Unter  den  vielen  Fällen,  welche  ich  als  secundäre  Irritations- 
und Depression 8 -Erscheinungen  des  Nervensystems  in  Folge 
von  Nierencatarrhen  beobachtet  und  mit  Nierenmitteln  geheilt 
habe,  zeichnen  sich  die  folgenden  um  so  mehr  aus,  als  sie  sel- 
ten als  solche  vorkommen  und  als  einer  davon  Jahre  lang 
allen  Bemühungen  mehrerer  tüchtigen  Aerzte  widerstand,  bis 
es  mir  gelang,  die  ätiologische  Grunderkrankung  desselben  zu 
erkennen  und  zu  heilen. 

1.  Epilepsie. 

Eine  34jährige  Frau,  welche  mehrere  Kinder  geboren  hatte  und  seit 
zehn  Wochen  das  jüngste  Kind  säugte,  wurde  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den 
26.  Mai  1861  plötzlich  von  einem  epileptichen  Anfalle  ergriffen,  welcher  über 
eine  Viertelstunde  dauerte,  und  den  ich,  da  ich  in  ihrer  Nachbarschaft  wohne, 
noch  selbst  zu  sehen  im  Stande  war.  Nach  demselben  stellte  sich  ein  kurzer 
soporoser  Schlaf  ein  und  yor  demselben  hatte  die  Kranke  öfters  über  Schwindel 
geklagt  und  häufig  momentane  tonische  Krämpfe  der  Vorderarme,  der  Hände 
und  der  untern  Extremitäten  gehabt.  Diese  stellten  sich  theils  spontan  eio, 
theils  und  besonders,  wenn  sie  eine  Arbeit  yornehmen  oder  ihr  Kind  tragen 
wollte.  Ein  genaueres  Krankenexamen  ergab ,  dass  sie  bereits  yor  einem 
halben  Jahre  Schmerz  erst  in  der  rechten,  dann  in  der  linken  Nierengegend 
gehabt  hatte  und  dass  sich  zuweilen  Harnbrennen  und  häufiges  Harnlassen 
mit  wenigem  Harne  einstellte,  welche  Beschwerden  indessen  in  der  letzten 
Zeit  ganz  aufgehört  hatten.  Die  Zunge  war  hochroth  und  dünn  belegt  und 
der  Geschmack  pappig,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  nicht  vorhanden.  Ich 
▼erordnete  zunächst  der  Säurebilduug  wegen  Magnes,  ust  3iÜ)  ^9*  dest  J^j) 
stündlich  zu  1  Esslöffel  voll. 
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Am  27!  Mai.  TJrin  Vt  Topf  (tu  4  Schoppen  der  Topf),  hocbgelb,  mi- 
kalisch mit  Tiel  weissem  Griese  »at  Tripelpbosphal  und  weiasflockigem  Sedi- 
mente, welches  aas  pbospbonaarem  Kalk,  phosphonaarer  Ammoniak magnwU 
nnd  einer  Masse  von  Epitbelialzellen  bestand. 

Am  29.  Mai  war  der  Urin  nach  dem  Gebrancbe  too  4mal  täglich  '/, 
Löffel  Toll  timeiura  Ferri  aceüci  blasa,  klar,  alkalisch  und  enthielt 
Wölkchen  ans  Epitheiialsellen« 

Am  3 1.  Mai  war  er  wieder  faocbgelb  mit  Termehrtem  Sediment,  trnbe  nnd 
enthielt  riel  Sand  und  Wölkchen  an«  den  genannten  Substansen.  Auch 
hatte  sich  seine  Quantität  nicht  Termehrt  Da  der  Krankheitsfall  schon  min- 
destens Va  Jäbi*  ftlt  ^9x^  so  war  es  sweifelbaft,  ob  das  epidemische  Nieren- 
mittel in  Verbindung  mit  Eisen  ihn  noch  heilen  würde.  Jedenfalls  mnsita 
es  zaent  gereicht  werden,  nnd  die  Kranke  erhielt  daher  4mal  täglich  16 
Tropfen  tinctura  Vfrgae  aureae. 

Am  1.  Jnni  wurde  der  Urin  hellgelb  nnd  klar  und  machte  wenig  Wölk- 
chen; öfters  zeigten  sich  tonische  Krämpfe. 

Am  5.  Juni  erfolgte  ein  epileptischer  Anfall  Morgens  um  9  Uhr  tod 
%  Stunde  Dauer,  dem  Schwindel  Torherging. 

Am  9.  Jnni  vermehrte  sich  beim  Steigen  der Gk>ldruthe  anf  31  Tropfen 
der  TJrin  bis  zu  1  Topfe. 

Am  23.  Jnni  aber  bei  weiterer  Vermehrung  der  Dosis  anf  30  Tropfen 
betrog  er  nur  *^^  Topf,  war  sehr  schwach  sauer,  wurde  wieder  hellgelb,  trübe 
und  machte  ein  stärkeres  Sediment  ans  den  genannten  Massen.  Oeflera 
hatte  sich  Schwindel  und  Ameisenlaufen  in  den  Gliedern  eingestellt,  seltener 
aber  die  tonischen  Krämpfe.  Insbesondere  traten  sie  nicbt  m^r  spontan 
ein,  sondern  nur  hervorgerufen  durch  Handarbeiten  oder  Druck  auf  die  Arme. 
Es  wurde  der  Verschlimmerung  des  Urines  wegen  jetzt  ein  anderes  Nieren- 
mittel  angewendet,  und  zwar  herba  DiosmaiU  et  Üvae  UrH  zu  drei 
Drachmen  im  Decoct  als  Tagsgabe. 

Am  2  5.  Juni  vermehrte  sich  der  Urin  auf  V4>  ^^  ^^*  Auf  1'/,  Topf 
and  war  hellgelb,  klar  und  neutral. 

Bis  zum  5.  Juli  aber  sank  seine  Quantität  wieder  auf  1  Topf  und 
es  stellte  sich  ein  auffallendes  Schwächegefühl  ein,  sowie  Schlaflosigkeit  und 
Hitie  des  Kopfes,  auf  welche  am  8.  Nachmittags  ein  epileptischer  Anfall 
^B  2  Minuten  Dauer  folgte.  Am  10.  betrug  der  Urin  nur  V«  Topf  und 
enthielt  phosphorsauem  Kalk,  sehr  wenig  Epitbelialzellen  und  einige  KÖrner- 
haufen.  Ich  gab  also  jetzt  neben  dem  Eisen  (zur  Abwechslung  Ferrum 
näpkuricum  zu  1  Gran  4mal  täglich  in  Pillen)  tinctura  Coccianeliae 
^m1  titglich  zu  20  Tropfen.  Am  11.  betrug  der  Urin  1  Topf  voll,  am 
16.  IV,  Topf  Yoil  und  war  ganz  hellgelb,  klar  nnd  neutral.  Die  krankhaft 
ten  Erscheinungen  hatten  alle  aufgebort  und  die  Kranke  klagte  nur  über 
einige  Müdigkeit.  Von  da  an  schritt  die  Genesung  rasch  vorwärts  und  am 
11  August  konnte  die  Patientin  als  geheilt  entlassen  werden.  Die  Heilung 
ist  his  jetzt  im  November  1862  eine  dauernde  geblieben. 

Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Tberapie.   Bd.  Vi.  Hft.  i.  a 
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2.  L&hmung. 

1861  erhielt  ich  ein  Schreiben  Ton  einem  Collegen »   ^rorin 
"^bat,  ihm  meinen  Entliehen  Rftth  für  einen  11  jahrigen  Knaben 
welcher  seit  3  Jahren  ohne  allen  Erfolg  Ton  ihm  und  wenigstens 
"^eM  Dnlaend  A ersten  behandelt  worden  aei    Er  legte  eine  anaführiiche  Kran- 
kengfltohieht«  bei,  fowie  den  Brief  eines  auswärtigen  Arates,  in  dem  behaup- 
tet worden  war,    dass  nur  darch  Electrizitat  eine  Heilung  in  dem  Torlieifen- 
den  schwierigen  Falle  eingeleitet  werden  könne.    Weiter  beinerkte  er,    dass 
seit    dem  November    1860 ,     wo    dieser   Rath    ertheilt    worden  war ,     das 
Leiden  unverändert  geblieben  sei,   wie  überhaupt  alle  seither  mit  Ausdauer 
gemachten  Hellrersnche  gegen  das  eigentliche  „(Kleingehim?)**  Leiden  ohne 
eine   Spur  von   Wiikung    blieben.     „Nur   die   eine  Bemerkung  *%    schliesst 
er,   »«will  ich  beifugen,   dass  sich  die  Constitution  des  Kleinen  noch  weiter 
gebessert  hat,  was  sich  auch  in  seinem  Aussehen,  seinem  Korpergewicht  and 
seiner  Grösse  ausprägt,  in  welcher  Beziehung  er  seinen  Altersgenossen  sogar 
voraus    ist.    Bevor  ich  nun  den  Kranken  als  unheilbar  aufgebe,    wende  ich 
mich  noch  an  Dich  mit  der  Bitte,   mir  gütigst  mitzutheilen ,   was  Du  selbst 
thun  würdest,   w&re  der  Kleine  Dein  eigener  Kranker.    Deine  Bewanderung 
gerade  in  so  schwierigen  therapeutischen  Verhältnissen,  wie  im  vorliegenden 
Falk,  lässt  mich  hoffen ,  dass  durch  Deinen  Rath   noch  dem  Kleinen  gehol- 
fen oder  er  factisch  wieder  auf  die  Beine  gebracht  werden  kann**. 
Die  mir  übersendete  Krankheitsgeschichte  ist  folgende: 

„Johann  Franz  Born,  Sohn  des Landwirths  Franz  Conrad  B.,  11  Jahre 
alt,  hat  gute,  geistige  Anlagen,  ist  lernbegierig,  leicht  erregbar,  im  Allge- 
meinen zwar  folgsam,  aber  durch  sein  langes  Leiden  etwas  verwöhnt,  und 
da,  wo  seine  Antipathie  ins  Spiel  kommt,  z.  B.  seit  geraumer  Zeit  gegen 
Bäder  und.* Abwaschungen,  kann  er  auch  etwas  eigensinnig  werden. 

In  seiner  Familie  ist  Scrophelsucbt  und  Tuberculose  nicht  selten.  Auch 
einige  seiner  Geschwister  sind  scrophulös.  Er  selbst  litt  seit  seiner  ersten 
Kindheit  an  mannicbfachen  scrophulösen  Krankheitsformen,  namentlich  hS-nfig 
in  früheren  Jahren  an  Ophthalmie. 

Im  Winter  1858/59  wieder  mit  solcher  behaftet,  wurde  ein  Vesicans  in 
den  Nacken  applicirt  und  es  stellte  sich  nach  rascher  spontaner  oder  unbeab- 
sichtigter Vernarbung  der  Vesica^orstelle  Veitstanz  ein.  Eine  andere  Gelegen- 
heitsursache konnte  schlechterdings  nicht  aufgefunden  werden.  Mit  jener 
Vernarbung  trat  ein  fixer,  während  der  ungefähr  sechswöchentlichen  Dauer 
des  Veitstanzes  andauernder  Schmerz  in  der  Tiefe  des  EUnterhauptes  ein, 
der  sich  nur  noch  einmal  wiederholte,  nämlich  vor  jetzt  14  Tagen,  ohne 
hierbei  irgend  einen  Einfiuss,  we4er  bessernden,  noch  versohlimmerntden,  nocli 
alterirenden,  auf  die  unten  zu  besohreibepde  Neurose  der  untern  Extremitäten 
zu  haben. 

Am  2.  März  1859  kam  er  in  meine  ärztliche  Behandlung,  nachdem  der 
Veitstana  ungefähr  acht  Tage  bestanden  hatte.  Der  Kranke  zeigte  danaals 
das  Bild  hechgcadiger  Scrophnlose  und  Anämie.  Abgezehjrt,  bleich,  mit 
wachsähnlicber  weisser  Haut,  heftiger  Ophthalmie  mit  Trübungen  und  Ero- 
sionen der  beiden  Corneae^  starker  Lichtscheu,  Ozaena  nartum,  aufgewor- 
fenen Lippen,  Geschwülsten  der  Halsdrüsen,  dickem  Bauche,  mit  mannicb- 
fachen Digestionsstörungen,  so  namentlich  erstens  mit  sehr  salzigem  Oe- 
sehmadce,  der  nicht  einmal  vorübergehend  durch  Zucker  und  dergieieheA  ge- 
mindert oder  gehoben  werden  konnte,  und  zweitens  mit  stetig  grauem  Stuhle 
wie  hei  Icterus  —  kam  der  Kranke  in  meine  Behandlung.  Der  Veitstanz 
zeigte  sich  vorzugsweise  unter  folgenden  Formen: 
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1)  In  horisoBtolev  L»g«  woide  dw  Kdipcr  in  die  Höh«  f«MhMÜI  und 
Kit  Macht  hio-  nod  hergeworfen  und  awar  mit  einer  folcben  Krnft,  dnM  dv 
f tarkste  Mann  sie  hätte  kaum  aofuben  können,  wie  auch  die  ttifktte  ineeevi 
Gewalt  jene  Ausbrüche  nicht  bewältigen  konnte. 

2)  In  Versacben,  die  Wände  hinanf  zu  klettern,  und 

3)  in  StixDQritzenkrampf,  dem  oftmals  ein  Tage  langes  SprechonvennÖgen 
folgte.     Das  Bewnsstsein  war  hierbei  nicht  gestört 

Nach  Ablanf  des  Veitstansee  leigte  sieh  eine  räthselhafte  Menroee,  die 
ttots  der  denffkllsigen  ausdauerndsten  und  verBchiedensten  ^UeiWersoche  mit 
äasserliclien  und  inneren  Mittein  bis  jetzt,  also  seit  ungefähr  1 V^  Jahren,  ia^ 
Ganzen  unverändert  geblieben  ist.  Üie  Erscheinungsform  ist  sehr  einfach 
und  zwar  folgende; 

So  oft  der  Versuch  gemacht  wird,  den  Kmnken  auf  seine  Bein«  ■« 
•teilen,  oder  auch  nur  ihn  in  eine  perpendiculäre  oder  in  eine  der  aufiechleD 
Stellung  nahe  kommende  sn  bringen,  zieht  er  krampfhaft  die  Beine  an  den 
Leib  nnd  verfällt  augenblicklich  in  einen  ohnmachtähnlichen  Zustand  oder, 
in  vollständige  Ohnmacht  mit  Verlust  des  Bewusstseins ,  oftmals  gleichstitig 
•ueh  mit  voäbergehendem  Stimmritzenkrampfe.  Diese  Folge  tritt  auch  ein, 
wenngleich  etwas  später,  wenn  der  Kranke,  auf  dem  Bettrand  sitzend,  die 
Beine  hemnterhängen  läset,  sogar,  wenn  sie  hierbei  aufstehen  oder  aufliegen 
auf  einem  vor  dem  Bette  stehenden  niedrigen  Stuhle.  Solches  tritt  nuch 
femer  ein,  sobald  der  Kranke  in  die  freie  Luft  getragen  oder  dort  in  hori- 
zontaler Lage  niedergelegt  oder  gebettet  wird,  während  der  ohnmachtähnliche 
Zostand  äusserst  pelten  auftritt,  wenn  der  Kranke,  wie  in  der  Regel,  den 
ganzen  Tag  über  im  Bette  sitzt.  Dagegen  stellt  sich  hierbei  im  Bette  jenes 
krampfhafte  Anziehen  der  untern  Extremitäten  nie  ein.  Er  bewegt  dieselben 
in  Bette  liegend  so  frei,  wie  ein  Gesunder,  kann  im  Bette  herumkriechen, 
kniet  rieh  sogar  kurze  Zeit  auf  beide  Knieen,  z.  B.,  um  etwas  von  der  Wand 
bemnterznholen;  sobald  er  aber  versucht,  sich  mit  Lichtung  der  Knieen  weiter 
<a  erheben,  sei  es  durch  Aufstemmen  der  Arme  und  Hände,  od^  sei  es,  4*m 
er  sich  mit  solchen  an  einem  von  der  Zimmerdecke  herabhängenden  Stricke 
safsuziehcn  sucht,  so  fällt  er  wieder  ohnmächtig  in  das  Bett  zurück.  Gkfübll- 
stdnuigen  der  untern  Extremitäten  mangeln  gänzlich. 

Ich  nannte  oben  diese  eigenartige  Neurose  räthselhaft,  denn  weder  mir, 
noch  den  vielen  von  mir  ans  Krankenbett  mitgenommenen  oder  sonst  con- 
snltirten*  Aerzten  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  das  Grundleiden  derselben  ausfin- 
dig zu  machen.  Es  fehlen  nämlich  alle  Anhaltspunkte  zur  Annahme  eines 
Leidens  der  MeduUa  spinalis,  und  auch  das  einzige  Symptom  für  ein  Lei- 
den des  Kleinhirns,  der  oben  bemerkte  Schmerz  im  Hinterhanpte,  ist  nach 
seinem  zweiten  Auftreten ,  oder  gleichzeitig  mit  einer  Fontanelle  im  obem 
Nacken  spurlos  verschwnuden.  Auch  in  den  übrigen  Systemen  lässt  sich  nichts 
uffinden,  von  dem  ans  die  Katur  jener  Neurose  angeheilt  werden  könnte. 
Um  übrigens  auch  andern  die  Gelegenheit  zu  geben,  ihr  dessfallsiges  Urtheil 
abzugeben,  bemerke  ich  noch  Folgendes: 

Der  vormals  anämische  Zustand  'ist  schon  längst  vollkommen  beseitigt, 
und  auch  die  Scrophelsucht  lässt  sich  kaum  noch  in  ihren  Spuren  wieder 
eriEennen,  wie  überhaupt  denn  der  Junge  an  Wachsthum  und  kräftiger 
Körperentwickelung  seine  gesunden  Altersgenossen  sogar  überholt  hat,  ja  ab- 
gesehen von  seiner  Stubenfarbe  und  der  besagten  Neurose  macht  er  für 
Aerste  und  Laien  kaum  noch  den  Eindruck  eines  Kranken.  So  sind  Respi- 
ration und  Lungen  intact,  und  auch  im  Herzen  und  den  grossem  Gtefäss- 
stämnftn  lässt  sich  keine  Anomalie  auffinden.  Bei  massigem  Appetite  und 
gewöhnlichem  Durste  hat  er  einen  unbesiegbaren  Widerwillen  gegen  Fleisch- 
Itost;  der  Geschmack  ist  stetig  etwas  salzig,  jedoch  bei  Weitem  nicht  mehr 
80  Stade,  als  früher-,  die  Digestion  ist  in  der  Regel  ganz  in  der  Ordnung, 
der  Stuhl  braun.  Die  Harnsecretion  ist  ebenfalls  normal,  der  Urin  selbst 
strohfarben  und  klar,  ohne  Albumen  und  Zucker.  Auch  die  Hautfunction  ist 
geregelt,  ausnahmsweise  soll  nach  Aussage  des  in  demselben  Bette  schlaf  en- 
gten Vaters  des  Kranken  die  Haut  brennend  heiss  sein. 

4* 
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AUe  bisher  angewendeten  Heilyennche ,  sowohl  die  sablreichen  ionereo 
Mittel,  als  vielfache  äussere,  s.  B.  yerschiedenartige  Bäder,  Electrizität  zait 
dem  BrOtationsapparate,  Kneten,  heilg^mnastische  UebEngexf  haben  geg^en  clie 
bemerkte  Neurose  keinen  Erfolg  gehabt,  auch  nicht  gewaltsame  Versuche 
ohne  oder  mit  Schienen  der  Beine;  von  Zureden  und  dergl.  gar  nicht  zu  reden. 

Dr.  P.  Af.« 

Obgleich  mein  College  behauptet  hatte ,  dass  die  Hari-zi- 
secretion  ganz  normal  und  dass  weder  Eiweiss  noch  Zuek^ 
im  Urin  enthalten  sei,  so  bat  ich  ihn  doch,  mir  genauere  Mit- 
theilungen  über  die  Quantität  des  Harnes,  sowie  über  die  clie- 
mische  und  mikroskopische  Untersuchung  desselben  zu  maclieii, 
da  es  noch  viele  andere  Abnormitäten  dabei  giebt,  als  die 
Albuminurie  und  Glycosurie.  Hierüber,  sowie  über  andere  An- 
fragen erhielt  ich  erst  am  4.  September  folgende  Antwort: 

„Verschiedene  Umstände  haben  die  Beantwortung  Deines  Briefes  vom 
7.  ▼.  Mts.  verzögert,  so  unter  andern  der,  dass  sich  mittlerwelle  die  dltem 
mit  meinem  Wissen  an  einen  renommirten  Mainzer  Arzt  gewendet  hatten, 
der  Speckeinreibung  und  dringend  Fleischkost  empfahl,  aber  auch  ohne  ICr- 
folg.  Bevor  ich  nun  zur  Beantwortung  deines  Briefes  gehe,  muss  ich  vorerst 
die  in  Deinen  Händen  befindliche  Krankengeschichte  in  zwei  Punkten  er- 
gänzen. Der  kleine  Born  hat  in  letzter  Zeit  mitunter  auf  dem  Pferd  geritten, 
wobei  die  Anfälle  nicht  eintraten,  wie  sie  jedesmal  beim  Versuch  zu  stehen, 
sich  einstellen.  In  der  Zwischenzeit  hat  sich  femer  Druck  auf  die  Stelle 
zwischen  letztem  Brust-  und  erstem  Lendenwirbel  schmerzhaft  erwiesen,  docb 
entsteht  der  Schmerz  nur  bei  ziemlich  starkem  Drucken  dieser  Parthie. 
Deine  Anfragen  anlangend,  bemerke  ich :  die  Untersuchung  der  Nlerenge^end 
ergiebt  nichts  Abnormes,  auch  ist  der  Urin  sauer,  in  der  Regel  hell  und  klar, 
enthält  kein  Albumen  und  keinen  Hamzucker;  bei  den  nicht  seltenen  dys* 
peptischen  Beschwerden  wird  er  ganz  vorübergehend  dunkler,  doch  ohne 
G^UenfarbestofiT. 

Das  Verhältniss  der  täglich  genossenen  Qetränke  und  des  gelassenen 
Urins  ist  nach  fünftägiger  Beobachtung  folgendes: 

1.  Tag:  die  tägliche  Menge 

des  Weins       V4  Schoppen, 

der  Suppe       */^ 

der  Milch     3 

des  Wassers  V/^ 

des  Kaffees     V9 

des  Urins     3V, 

2.  Tag:  Wein        V^  Schoppen 

Suppe       V, 
Milch     3 
Wasser  1»/- 
Kaffee       i^ 
Urin       3V4 

3.  Tag:  Wein        1/4  Scho^'pen 

Suppe       V,  „ 

Milch     2 
Wasser     ',4 
Kaffee       «/* 
Urin       3  ^* 

4.  Tag:  Wein     '    V4  Schoppen 

Suppe    vt     ;, 

MUch     3 

Kaffee       V.  " 

Urin       2Vl  :; 
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5.  Tftg:  Wein        V«  Scboppe» 
S»ppe       V.  „ 

Milch     3  „ 

Wasser     V^  « 

Kaffee       V«  «« 

Urin        IV,  „ 

Da  hieraus  ein  grosses  Missverhältniss  zwisclien  den  ge- 
nossenen Getränken  und  der  Quantität  des  Urins  henrorginff, 
da  derselbe  Iiöclist  wahrscheinlich  EpithelialzeUen  en^elt,  wel- 
des  aus  Mangel  einer  mikroskopischen  Untersuchung  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  so  war  es  wahrscheinlich ,  aass  die 
läbmungsartige  Neurose  von  einer  Affection  der  Niere  erzeugt 
worden  war.  Jedoch  konnte  sie  durch  die  lange  Dauer  bereits 
zu  einem  primären  Leiden  des  Rückenmarks  und  Ueinen  Ge- 
hirns geworden  sein.  Demgemäss  rieth  ich  zuerst  zum  Gebrauche 
des  epidemischen  Nierenmittels,  der  iinetura  Virgae  aureas  zu 
10—15  Tropfen  zweistündlich,  und  wenn  nach  einiger  Zeit 
darauf  keine  Besserung  eintreten  sollte,  zu  einem  andern  Nlleren- 
mittel  und  endlich  im  ungünstigsten  Falle  zur  Anwendung  des 
Mesmerismus. 

Am  17.  September  wurde  nun  die  Virga  aurea  begonnen;  am  30. 
erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  sich  eine  entschiedene  Besserung,  die 
erste  seit  dem  Beginne  des  Leidens,  eingestellt  habe.  Der  Kranke  konnte, 
sieh  mit  den  Armen  auf  die  Kniee  stemmend,  ein  Weile  geben  und  stehen 
and  die  sehr  verminderte  Urinmenge  vermehrte  sich.  Der  Kleine  hat  nämlich 
vom  17.  bis  30.  September  an  Flüssigkeiten  consnmirt: 
31 V,  Schoppen  Milch, 


15V4 

T> 

Waaser, 

12V« 

n 

Kaffee, 

lOV, 

n 

Suppe, 

2V4 

» 

Wein, 
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and  hat  in  dieser  Zeit  7OV4  Schoppen  Urin  gelassen. 
Am  18  November  erhielt  ich  die  folgende  Nachricht: 
„Seit  meinem  letzten  Schreiben  vom  30.  September  ist  in  dem  Befinden 
unseres  Patienten  eine  überraschende  und  erfreuliche  Besserung 
bei  dem  Gebrauche  der  Virga  aurea,  zuletzt  zu  15  Tropfen  zweistündlich, 
eingetreten.  2V4  Jahre  anhaltend  bettlägerig,  geht  er  jetzt,  allerdings  mit 
etwas  gebeugtem  Rücken,  wie  ein  Greis,  im  Hause  und  Hofe  umher,  doch 
nach  2  bis  3stündiger  Bewegung  wird  es  ihm  schwach,  gleich  al»  nahe  eine 
Ohnmacht,  die  nach  V,  bis  Istündiger  Kühe  im  Bette  vorbeigeht.  Der  Urin 
bat  sich  vermehrt  bis  zu  6  Schoppen  in  24  Stunden.  Der  seither  klare,  helle 
Urin  macht  erst  nach  tagelangem  Stehen  einen  geringen  Bodensatz  (wahr- 
scheiDlich  aus  EpithelialzeUen  bestehend)." 

Die  Virga  aurea  wurde  weiter  fortgebraucht  und  am 
9.  Januar  1862  erhielt  ich  folgenden  Brief: 

„Mittlerweile  ist  das  Befinden  unseres  kleinen  Patienten  in  gleichem 
Geleise  wie  früher  besser  geworden  und  die  bei  langem  Aufsein  eintretenden 
Ohnmächten  werden  seltener  und  schwacher.    Unter  diesen  Umstanden  könnt» 
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der  Kleine  der  WeihnachtBbegcheenmg  In  meinem  Haute  beiwob nen  und  hat 
mich   auch   noch  nach  dieser  Zeit  besucht    Mnr  will  er  seit  Kuizem ,    d.  h..^ 
seitdem  er  nicht  mehr  die   Virga  aurea^  die  saerst  tob  Westerbarg  (später  ' 
Ton  Wiesbaden)  bezogen  wurde,  gebraucht,  einen  langsameren  Gang  in  seiner 
Besserung  bemerkt  haben,  welches  er  und  seine  Eltern   dem  Umstände  zu-  . 
sehreiben,  dass  die  tinciura  Virgae  aureae  ans  Wiesbaden  dem  Geschmacke 
nach    und    auch  nach  der  Wirkung   nicht  so   kräftig    sei,   als  die    ans   der 
Wetterburger  Apotheke  bezogene/* 

Ich  liess  deshalb   wiederuin  vom   hiesigen  Apotheker  die 
Tinctur  übersenden,   welche   Ton  Neuem  fortgebrancht  wurde,  | 
und  erhielt  am  10.  März  die  Nachricht,   dass  der  Kleine   toU^  i 
kommen   genesen   sei   und    bereits   seit   einigen   Wodien    die 
Sdiule  besuche.    Auch  noch  im  Sommer  dieses  Jahres  wurde  I 
mir  diese  Nachricht  von  dem  Vater  des  Patienten  selbst  be- 
stätigt,  so  dass  also  die  tieilung  des  alten  Leidens  durch  die 
Virga  aurea  als  eine  dauernde  anzusehen  ist 


Meine  Nierenkrankheit^ 

▼on  Dr.  ■•  W,  TMememmnm* 


Ls  ist  mehrseitig  angeregt  worden,  sämmtliche  Krankheiten 
einzelner  Personen,  von  der  Kindheit  bis  zum  Lebensende  auf- 
zuzahlen nnd,  Vfo  es  sich  thun  lässt,  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Jedenfalls  ein  zweckmässiger  Vorschlag  und  Air  die 
Heilkunde  in  mannichfacher  Hinsicht  förderlich;  ein  solches 
Unternehmen  ist  aber  sehr  schwer  auszuführen.  Selten  hat  ein 
Arzt  Gelegenheit,  ein  fremdes  Leben  genau  genug  zu  über^ 
wachen,  und  was  das  eigene  betrifit,  so  sind  die  Jugend- 
erinnerungen oft  unsicher  und  Erfahrungen  und  Credimken 
mischen  sich  zu  leicht  zum  unentwirrbaren  Knäuel.  Aber  audk 
sehr  rudimentäre  Krankengeschichten  aus  yerschiedenen  Lebens- 
altern können  lehrreich  sein,  wenn  sie  sich  in  logische  Ver- 
bindung bringen  lassen,  besonders  wenn  man  sie  Tom  Stand- 
punkte der  reinen  Erfahrungsheillehre  in  Erwägung  zieht  Idi 
will  einmal  rersuchen,  was  ich  aus  meinen  Erinnerungen  in 
Bezug  auf  Nierenleiden  zu  Tage  fördern  kann. 

Von  frühster  Kindheit  an  litt  ich  sehr  viel  an  flechtenar- 
tigen, scrophulösen  Ausschlägen  in  rerschiedenen  Formen,  be- 
sonders an  den  Mundwinkeln,  an  den  Ellbogen  und  den  Knie- 
gelenken, manchmal  auch  an  den  Genitalien.  Wenn  idb  auf 
einem  Wagen  fuhr,  so  stellte  sich  sehr  häufiger  Harndrang  eiu, 
sodass  idb  meine  Reisegesellschaft  durch  öfteres  Aussteigen  zu 
iacommodiren  pflegte.  Nach  einer  leichten  acuten  Krankheit,  als 
ich  9  Jahre  alt  war,  fand  sich  beim  Nachlassen  DyBurie  ein, 
welche  mehre  Wochen  lang  mir  beschwerlich  fiel.  Der  mick 
behandelnde  Arzt  rieth,  auf  Sand  im  Urine  zu  achten,  wovon 
sich  aber  nichts  zeigte.  Etwa  mit  10  Jahren  litt  ich  zu  An- 
finge d^s  Friihliftgs  mehre  Wodb^  kuig  an  Leibsc^mea^n  im 
XitteUbauche»  dme  mick  sonst  krank  s»  fühlen.    Ich  entsinne 
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mich   genau,   Bchon   damals  Reflexionen  angestellt   zu    haben, 
wie  diese  Leibschmerzen  ohne  Störung  der  Magen-  und  Darm* 
function   bestehen   könnten.     Sie  vergingen,   als  die  Witterung 
wärmer  wurde.    Etwa  1—2  Jahre  später,  im  Herbste,  fing  ich 
an,  an  Magensäure  zu  leiden,  welche  mich  bis  jetzt  noch  niclit 
verlassen  hat,  während  die  herpetischen  Ausschläge  vollständig 
wegblieben«    Mein  Körper   war   zwar  schwächlich,   aber  sonst 
war  ich  ein  rüstiger  Bengel,  der  seinen  Spielgefährten  in  keiner 
Tollheit   nachstand,   im  Gegentheil,   bei  jeder  Witterung  Feld 
und   Wald   durchstreifte.    Acute  Krankheiten   mittlem  Grades 
befielen  mich  öfters,  namentlich  all  winterlich  ein  Katarrh;    me- 
dicinirt  wurde  dabei  aber  selten.    Vom  15.  Jahre  ab  war  ich, 
die  Magensäure  abgerechnet,  welche  die  Verdauung  nicht  störte 
und  welche  ich  durch  Magnesia  usla  im  Schach  zu  halten  lernte, 
sehr  selten  krank,  und  hatte  auch  als  Erwachsener  eine  dauer- 
hafte Constitution.    Als  ich  in  meinem  Studium  bis  zur  Klinik 
gekommen   war,   versuchte  ich  eine  Radicalkur  meiner  Magen- 
säure,   wobei   ich   aber  nicht  reüssirte.    An  ein  Kranksein  der 
Nieren   dachte   ich  nie;   ich   hielt  die  Sache   für  Atonie   und 
strebte  mit   Amaren   und   Adstringentien,    auch    Ferrum^    dem 
Uebel,  ohne  Erfolg,  beizukommen.    Zweimal  jedoch  gelang  mir 
das  auf  kurze  Zeit.    Im  Herbste  1833  gebrauchte  ich  eine  bitter- 
aromatische,  mit  Wein  bereitete  Tinctur,  aus  verschiedenen  In- 
gredienzen zusammengesetzt.   Mein  Sodbrennen  verschwand  sehr 
rasch,  kam  aber  beim  Weiter  gebrauche  nach  etlichen  Wochen 
wieder,    if^benso  ging  es  im  Herbste  1842  mit  Eisenoxyd;    da43 
Sodbrennen  verschwand  auf  die  erste  Dose  von  wenigen  Granen 
und  kehrte  zwei  Wochen  darauf  beim  regelmässigen  Wei- 
tergebrauche und  strenger  Diät  zurück. 

Gegen  Ende  Juni  1841  bekam  ich,  nachdem  etwas  Lenden- 
weh und  Hüftenweh  vorausgegangen  war,  einen  Bläschenaus- 
Bchlag  auf  beiden  Handrücken,  die  Bläschen,  bloss  Wasser 
enthsdtend,  platzten  und  wurden  zu  trockenen  Flechten,  welche 
beim  Abheilen  eine  rauhe  Haut  zurückliessen  und  sich  fortwäh- 
rend durch  neue  Eruptionen  ersetzten.  Abführmittel,  Schwitz- 
mittel, Schwefel,  Guajak,  eine  Menge  andere  Sachen  waren  ganz 
ohne  Erfolg.  Einreiben  von  weisser  Präcipitatsalbe  brachte 
den  Ausschlag  weg,  er  kam  aber  gleich  wieder.  Ich  behielt 
ihn  beinahe  drei  Jahre.  Ende  1843  fühlte  ich  manchmal  un- 
angenehme Empfindungen  in  der  Nierengegend  und  Ziehen  im 
Kreuz,  das  durch  Blutegel  ad  anum  nicht  gemindert  wurde.  Ein- 
nehmen von  Jod,  das  wenigstens  antagonistisch  durch  Resorption 
hätte  wirken  können,  brachte  mich  bloss  sehr  herunter,  ohne 
auf  den  Ausschlag  zu  influiren.  Anfang  1844,  nachdem  ich 
Rademacher^s  Lehre  kennen  gelernt  hatte,  nahm  ich  Cochenille, 
.ein  Nierenleiden  supponirend.  Sie  wirkte  diuretisch  und 
diaphoretisch,   vermehrte   die  unangenehmen  Empfindungen  in 
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den  Nieren,  aber  besserte  nichts.  Ich  brauchte  nun  mehre 
ßa^emac/i^r'ßche  Leber-  und  Milzmittel,  mehr  um  deren  Wirkung 
überhaupt  zu  beobachten,  als  weil  ich  £influs8  auf  mein  Leiden 
erwartete;  ich  hegte  aber  einige  Hoffnung,  dass  mir  die  Gold- 
ruthe  helfen  könnte,  das  zweite  llademacher\che  Nierenmittel, 
weldies  ich  aber  in  der  Apotheke  nicht  bekommen  konnte. 
Sobald  die  Virgaurea  im  Frühjahre  die  ersten  Blätter  trieb, 
sammelte  ich  sie  und  trank  Theo  davon  —  und  wirklich,  die 
unangenehmen  Empfindungen  in  den  Nieren  schwanden  und 
gleichzeitig  heilte  mein  Ausschlag  binnen  14  Tagen  vollkommen 
ab.  Ich  trank  den  Thee  noch  eim'ge  Zeit  und  hörte  dann  auf. 
Im  Spätsommer  war  mein  Ausschlag  wieder  da;  die  Goldruthe 
vertrieb  ihn  eben  so  rasch.  Hj^r  nahm  ich  aber  nicht  den 
Aufguss,  sondern  ein  über  dem  Kraut  destillirtes  Wasser;  der 
wirksame  Stoff  ist  also  kein  Extractivstoff,  sondern  ein  äthe* 
risches  Oel,  welches  auch  öfters  in  kleinen  Tropfen  auf  dem 
Destillate  schwimmt.  Im  Sommer  1845  kam  das  Exanthem 
wieder  und  wurde  auch  eben  so  beseitigt.  1846  schien  ich  frei  zu 
sein,  als  mich  ein  rheumatisches  Fieber  befiel,  bei  dessen  Nach- 
lass  der  Harn  dunkel  und  sparsam  wurde  und  eine  neue  Erup- 
tion meine  Handrücken  bedeckte.  Aq.  Virgat&eae  brachte  gleich 
Alles  wieder  ins  Gleis,  ich  brauchte  sie  mehre  Wochen  lang 
und  blieb  lange  sowohl  vom  Ausschlage  als  von  lästigen  Empfin- 
dungen der  Nierengegend  frei. 

Im  Herbste  1849  kam  mein  Ausschlag  wieder  und  befiel 
nicht  bloss  die  Handrücken,  sondern  auch  die  FtLsse  und  den 
untern  Theil  der  Unterschenkel.  Ich  empfand  etwas  mehr 
Jucken,  als  bei  den  früheren  Eruptionen,  spürte  sonst  keinen 
Unterschied  und  nahm  nach  einiger  Zeit  zu  meinem  gewohnten 
Mittel  meine  Zuflucht.  Aber  völlig  umsonst.  Nachdem  mir 
dies  zur  Gewissheit  geworden  war,  brauchte  ich  Cochenille, 
1  Dr.  auf  eine  Unze  Zucker,  täglich  4 — 5mal  eine  Messerspitze 
voll.  Der  Ausschlag  verlor  sich,  wie  früher  bei  der  Goldruthe, 
aber  etwas  langsamer.  Er  machte  in  den  nächsten  Jahren 
einige  Rückfälle,  die  eben  so  beseitigt  wurden. 

Nach  etlichen  Jahren  kam  der  Ausschlag  auf  Händen  und 
Füssen,  wieder,  mit  sehr  geringem  Jucken,  und  wich  nicht  der 
Cochenille,  sondern  der  Goldruthe. 

Bei  einem  spätem  Auftreten  ohne  Jucken,  bloss  auf  den 
Handrücken,  war  die  Goldruthe  wieder  völlig  wirkungslos; 
Cochenille   half  in  noch  kleineren  Gaben,  als  das  erste  Mal. 

Wenn  ich,  zwischen  diesen  Hauptanfällen  von  irgend 
einer  acuten  Ki*anklieit  befallen  wurde ,  Katarrlialfieber,  gastri- 
sches, rheumatisches  Fieber,  Cholerine  etc.,  welche  bis  auf  die 
letztere  gewöhnlich  leicht  verliefen,  meistens  mit  Berücksich- 
tigung des  Genius  epidemicus  rasch  abgeschnitten  wurden;  so 
trat   beim   Nachlassen   der  acuten   Erscheinungen   gewöhnlich 
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ein  Bläschenausschla«   auf  den  Handrücken  auf,   welcher  dem 
beim  letzten  Hauptanfalle  gebrauchten  Nierenmittel  sofort  iwcli. 

Im  Herbste  1858  wurde  ich  von  einer  Influenza  befaUep, 
welche  durch  aq,  Nicotianae  mit  Natr.  aeeticum  heUbar  war ;  sie 
wurde  auch  bei  mir  rasch  coupirt,  aber  beim  Nachlassen  bhel> 
ein  krampfhafter  Husten  zurück,  der  nächtlich  emen  heftigen 
Anfall  machte.  Dieses  ist  bei  mir  gewöhnlich  der  Fall,  wenn 
ich  an  einem  Katarrh  gelitten  habe,  den  ich  sclion  seit  langen 
Jahren  als  mein  Winterdeputat  betrachte,  das  manchmal  auclx 
doppelt  geliefert  wird.  Diesen  Krampfhusten  hatte  ich  zum 
erstenmale  in  meinem  28.  Lebensjahre  als  Folge  eines  Keicn- 
hustens,  heilte  ihn  damals  und  regeboaässig  später  durch  Poty- 
gala  vulgaris.  Im  erwähnte»  Falle  erscbien  er  gleichzeitig  mit 
einem  ganz  gehnden  Bläschenausschlage  auf  den  Handrücken 
und  widi  mit  diesem  zusammen  der  aq.  Virgaureae, 

Im  Sommer  1860  befand  ich  mich  sehr  wohl  und  besuchte 
im  September  die  Naturforscher -Versammlung  zu  Königsberg. 
Dort  geisCig  sehr  aufgeregt,  auch  zu  verschiedenen  Diätfehlem 
veranlasst,  kam  ich  etwas  abgespannt  nach  Hause  zurück,  fühlte 
starke  Magensäure  und  namentlich  ein  brennendes  und  drücken- 
des Gefühl  unter  dem  Sternum  von  solcher  Heftigkeit,   dass  es 
mich  besorgt  machte.     Die  Empfindung  war  ungefähr  so,    wie 
sie  bei  einer  organischen  Krankheit  des  Pankreas  beschrieben 
wird.    Rademacher  erklärt  solche  krankhafte  Gefühle  unter  dem 
Brustbeine,  welche  bei  länger  dauernder  Magensäure  und  bei  an- 
dern ünterleibskxankheiten  gar  häufig  vorkommen,  für  eine  con- 
sensuelle  Affection  des  Musculus  triangularis  stemi.   Ich  war  läagst 
an  diese  Empfindung  gewöhnt,  doch  jetzt  schien  mir  das  Leiden 
tiefer  zu  sitzen;   besonders  nach  Reisen  auf  holprichtem  Wege 
exacerbirte  es  so,  dass  ich  die  Empfindung  eines  harten  Klumpens 
in  der  Gegend  des  Mageninundes  zu  haben  glaubte,  und  hier- 
durch wurde  meine  Besorgniss  erheblich  gesteigert.     Ich  hatte 
vom  September  1860  bis  zum  Januar  1861  eine  Menge  Bauch- 
mittel erfolglos  gebraucht,  auch  strenge  Diät  gehalten.    Endlich 
^^t^\  sic^  ^er  gewohnte  Ausschlag  auf  den  Handrücken;  wenn 
ich  aber  Cochenille  in  massigen  Dosen  nahm,  bekam  ich  Ziehen 
m  den  Nieren  und  keine  Besserung ;  ähnlich  wars  bei  Virgaurea. 
Nach  langem  Manövriren fiel  ich  endlich  darauf,  die  Cochenille 
in  sehr  kleinen  Dosen   zu  nehmen;    da   wurde    gleich    der 
tinn  reichlicher  und  blass,  während  er  vorher  goldgelb  gewesen 
war,  der  Ausschlag  verschwand  und  mit  ihm  der  Schmerz  unter 
dem  Brustbeine.    Ehe  ich  aber  aus  der  verschleppten  Krank- 
heit herauskam,    vergingen   doch   etliche    Wochen.     Die  Dosis 
wflLf^  o  T'    c  ?f  ^'®  "^""^^  ^^^  Brechnusswasser  und  Eichel- 
dne  ihaÄ  ^'^  .^T^^^^  ^^^^^^    darf.    Ich   hatte   nämlich 
Sic     Ä^  "^1^  ^  ?l-  Cochenille   und  1  Unze  Zucker  vor^ 
rathig.    Davon  nahm  idi  auf  einer  Messerspitze  ein  Quantum 
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ton  #twa  V<  Gran,  das  nur  den  ftinften  Theil  Cochenille  ent- 
kielt, also  ungefähr  Vi^  Oran,  täglich  einmal,  des  Morgenft 
nüchtern.  So  wie  ich  mehr  nahm,  hatte  ich  unangenehme 
Empfindung  in  den  Mieren  und  der  Urin  wurde  nicht  Termehrt. 
Da  ich  die  Cochenille  wohl  zwei  Monate  fortgebrauchte  und, 
als  ich  einmal  wusfite,  dass  sie  mir  half,  öfters  versuchsweise 
die  Dosis  steigerte,  so  hatte  ich  Gelegenheit  genug,  mich  hier- 
Ton  zu  überzeugen.  Bei  den  meisten  Personen  und  Krankheits- 
fallen sind  die  Mieren  nicht  so  empfindlich,  doch  habe  ich  auch 
einzeln  bei  Andern  Aehnliches  gesehen. 

Im  Herbste  1861  machte  ich  wiederum  eine  grosse  Heise 
und  besuchte  die  Maturfbrscher  -  Versammlung  in  Speyer.  Da 
ging's^  natürlich  wieder  nicht  ohne  Aufregung  und  Diätfehler 
ab.  Die  Rückreise  brachte  mir  einen  starken  Catarrh,  bei 
dessen  Machlass  die  Symptome  der  Magensäure  wie  im  vorigen 
Jahre  exacerbirten;  ich  nahm  gleich  die  Cochenille  in  derselben 
Ideinen  Dose  und  brachte  die  Pyrosis  auf  den  gewöhnlichen 
Stand  zurück.  Wenn  ich  versuchsweise  etwas  zu  viel  nahm, 
so  b^am  ich  einen  sogenannten  Einsprung  im  Kreuz.  Ich  hatte 
das  wohl  auch  früher  manchmal  bemerkt,  aber  nicht  auf  Rech- 
nung der  Codienille  gesdirieben. 

Aisüdli  Obiges  schon  niedergeschrieben  hatte,  am  18.  Oc- 
tober  1862,  ging  ich  etwas  erhitzt  bei  feuchtem  Wetter  Abends 
über  die  Sirasse.  Am  folgenden  Tage  hatte  ich  eine  leichte 
Hsdsentzündting  mit  Masen-  und  Bronchialcatarrh,  der  gleich 
ton  Anfang,  dem  jetzt  hier  herrschenden  Keuchhusten  analog, 
krampfhafte  Hustenanfalle,  besonders  gegen  Morgen  im  Bette, 
zdgte.  Beim  Gebrauche  von  Carduus  marianus  mit  Natrum 
aeeticum  waren  nach  drei  Tagen  die  acuten  Symptome  vorüber, 
nur  no(^  eine  leichte  Expectoration  und  die  Anfälle  von  Krampf- 
husten blieben;  zugleich  zeigte  sich  mein  gewohnter  Ausschlag 
auf  dem  Bücken  der  linken  Hand.  Ich  nahm  von  meinem 
Cocfaenillepulver  einige  Messerspitzen  ohne  Wirkung.  Der 
Erampfhusten  nahm  an  Intensität  zu.  Am  25.  und  26.  October 
gebrauchte  ich  ein  infusum  ^lygala^  vulgaris^  aber  ich  merkte 
nicht  die  geringste  Linderung.  Die  vorhandenen  Ausschlags- 
bläschen  blieben  ganz  frisch  und  vermehrten  sich  gleichmäsig. 
Am  26.  Ab«ftds  mischte  ich  2  Dr.  aqua  Virgaureae  mit  einer 
Tasse  Wasser  und  nahm  zweistündlich  einen  Schluck.  Am  an- 
dern Morgen,  den  27.^  sagte  mir,  als  mein  Hustenanfall  kam, 
meine  Frau:  „Du  musst  das  rechte  Mittel  getroffen  haben,  denn 
Dein  Husten  hat  andern  Klang  und  ist  viel  leichter."  Der 
Ausschlag  begann  in  d^  Mitte  aJ)zutrocknen,  an  den  Rändern 
utoen  räiige  neue  Bläsdhen)  aber  nur  einzeln  zum  Vorschein 
gekommen.  Aiä  28.  fSÜblte  ich  mich  g^z  wohl  und  am  29. 
baikte  jeglicher  Krampf  husten  aufgehört  Die  Ausschlagsbläschen 
imren  tro^^en,  irwar  nodhi  zu  föhlen,   aber  keine  neue  mehr 
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ausgetreten.  Wenige  Tage  später  wurde  die  Haut  glatt  und 
gleichzeitig  hörte  die  nachgebliebene  leichte  Expectoration  auf. 
Merkwürdig  war,  dass  während  der  Zeit  des  Ausschlages  und 
Krampfhustens  meine  Magensäure  cessirte,  während  sie  jetzty 
nach  dem  Verschwinden  jener  Symptome,  sofort  wieder  in  ihrer 
gewöhnlichen  Form  auftritt 


Die  Punkte,  welche  ich  als  practisch  wichtig  aus  obigen 
Krankengeschichten  hervorhebe,  und  welche  meines  Erachtens 
erheblich  genug  sind,  um  die  ganze  Abhandlung  zu  rechtfertigen, 
sind  folgende: 

1)  Der  Nachweis,  dass  die  beiden  Rademaeher^schen 
Nierenmittel,  Cochenille  und  Goldruthe,  zu  den  vor- 
trefflichen Heilmitteln  gehören.  Es  ist  dies  zwar  schon 
oft  nachgewiesen,  aber  wissenschaftliche  Wahrheiten,  welche 
nicht  Yom  Katheder  ausgehen,  finden  in  einem  grosse  Kreise 
derer,  die  davon  Kenntniss  nehmen  sollten,  so  wenig  Anklang 
und  so  viel  Opposition,  dass  der  Beispiele  gar  nicht  zu  viele 
gegeben  werden  können.  Ich  hatte  meinen  Ausschlag  beinahe 
3  Jahre,  weder  eine  Menge  Mittel,  noch  die  lange  Zeit  bewirk- 
ten eine  günstige  Veränderung  —  die  Goldruthe  heilte  in  we- 
nigen Tagen.  Später  that  Cochenille  dasselbe.  Solche  Mittel 
nennt  man  gewiss  gute  Heilmitterl,  und  soweit  meine  Kennt- 
niss reicht,  haben  wir  keines,  welches  dieselbe  Wirkung  hätte, 
mithin  sind  sie  nicht  nur  gute  Heilmittel,  sondern  auch  nadi 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Wissenschaft  für  gewisse  Fälle 
unentbehrlich. 

2)  So  sehr  man  die  Diagnostik  in  der  neuern  Zeit 
potenzirt  hat,  so  sind  die  Fälle,  in  welchen  sie  zur 
sichern  Stellung  einer  Indication  zur  sofortigen  di- 
recten  Beseitigung  einer  Krankheit  ausreicht,  no«h 
immer  Seltenheiten.  Dieser  Apborismos  mnss  fest  im  Be- 
wnsstsein  gehalten  werden,  wenn  wir  wirklicke  Fortscliritte 
machen  wollen.  Ich  hatte  zwei  bestimmt  therapeutisch  ver- 
schiedene Krankheitszustände,  ich  konnte  durch  Diagnose  kein 
Mittel  dagegen  finden.  Ich  habe  beide  Zustände  mehrere  Male 
gehabt,  konnte  sie  aber  nur  durch  das  therapeutische  Experi- 
ment unterscheiden.  Auch  nachträglich  habe  ich  kein  einziges 
Symptom  kennen  gelernt,  wodurch  ich  mit  Bestimmtheit  vorher- 
sagen könnte,  welcher  der  beiden  Zustände  es  wäre,  wenn  ich 
wieder  sollte  befallen  werden.  Krankheitszustände,  welche  durch 
verschiedene  Mittel  heilbar  sind,  können  also  —  nach 
dem  jetzigen   Stande    der   Diagnostik  —   eine    völlig  gleiche 
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PhyBiognomie  haben.  Ichsetee  als  möglich,  ja  als  wahrscheinlich 
Torans,  dass  eine  yoUkommen  feine  Analyse  der  Se-  und  Ex* 
creüonen,  namentlich  des  Urins  and  Schweissee,  unsere  Diagnose 
bedeutend  höher  bringen  könne;  die  Ergebnisse  solcher  Analysen 
sind  aber  bis  jetzt  nur  in  Bezug  auf  das  pathologische,  nicht 
auf  das  therapeutische  Verhalten  betrachtet  worden.  £s  ist 
nöthig,  dass  sie  auch  in  Bezug  auf  letzteres  in  scharfe  Erwägung 
gezogen  werden.  Die  kleine  Probe,  die  wir  mit  dem  Reagenz- 
papier auf  Vorhandensein  oder  Mangel  von  freier  Säure  im 
Harn  machen,  giebt  uns  oft  den  bestimmtesten  Anhalt  in  der 
Therapie.  Die  Rücksichtsnahme  auf  bei  Weitem  bestimmtere 
chemische  Qualitäten  wird  uns  gewiss,  sobald  wir  nur  mit 
genügenden  Kräften  unsere  Aufmerksamkeit  darauf 
richten,  erfreuliche  Resultate  liefern.  Zucker  und  Eiweisssind 
bis  jetzt  nur  pathologisch,  nicht  aber  therapeutisch  rerwerthet 
Wenn  die  Apotheker  klagen,  dass  durch  Vereinfachung  der 
Recepte  ihr  Verdienst  geschmälert,  ja  ihre  Stellung  gefährdet 
werde,  so  lässt  sich  das  nicht  ändern,  es  geht  mit  der  Venroll- 
kommnung  der  Therapie  parallel.  Aber  wir  werden  hoffentlich 
den  Punkt  erreichen,  wo  feine  Analysen  häufig  dem  ersten 
Becepte  vorausgehen  müssen.  Dazu  brauchen  wir  den  Chemiker 
und  der  Apotheker  darf  sich  nicht  beschweren,  wenn  er  jRir 
das  Recept  nur  wenige  Groschen  erhält,  sobald  ihm  die  Taxe 
für  die  Analyse  Thaler  zubilligt 

3)  In  Bezug  auf  die  Dosenlehre  ist  meine  Kranken-^ 
geschichte  ein  Belag,  dass  die  Mittel  nicht  bloss  dem 
Individuum,  sondern  auch  dem  einzelnen  Falle  genau 
angepasst  werden  müssen  und  dass  hierüber  nicht 
immer  der  Symptomencomplex,  sondern  die  Probe 
endgiltig  entscheiden  muss.  Ferner  ist  nicht  aus  der  Acht 
zu  lassen,  dass  die  ^ttel  in  kleinen,  ja  sehr  kleinen  Gaben 
heilsam  wirken  können,  wenn  auch  grosse  Gaben  wirkungslos 
«nd.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  ausser  den  beiden  Nieren* 
mittein  auch  bei  dem  Chelidonium  mannichfache  Erfahrungen 
gemacht  Sogar  von  dem  milden  Mittel  Carduus  marianus  kann 
man  in  acutem  Krankheiten  bei  stürmischen  Symptomen  gar 
lacht  zuviel  geben. 

4)  Bei  chronischen  Exanthemen  von  Kindern  wird  oft  die 
leicht^rtige  Bemerkung  gemacht:  „das  vergeht  mit  der  Zeit 
von  selbst"  Ja  der  Volksglaube  hält  das  Heilen  von  Ausschlägen 
oft  gerade^i  für  schädlich.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  meinen 
Einderausschlägen  dasselbe  Urleiden  zu  Grunde  gelegen  habe, 
als  meiner  spätem  Magensäure.  Ich  bekam  als  Kind  nur  selten 
Medidn  und  dann  wurde  mir  gegen  die  Ausschläge  Aethiops 
mit  Guajae  nebst  Holztränken  verordnet  Hätte  man  mir  statt 
dessen  die  passenden  Nierenmittel  gereicht,  so  wäre  ich  nioht 
uiwahrscheinlich  geheilt  und  der  qualenden  Magensäure  vor- 
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gebeugt  worden.  Die  vorlet2te  Episode  giebt  beinahe  die  6e« 
wissheit,  dass  der  rechte  Gebraucn  vou  Nierenmitteln,  die  jetzt 
nur  zur  Beschwichtigung  genügen,  eine  gründliche  Beseitigung 
hätte  herbeiführen  können. 

Einderexantheme  durch  Externa  austrocknen  oder  durcli 
Fegmethoden  beschwichtigen,  kann  allerdings  wohl  Schaden 
bringen.  Die  Badicalkur  nach  der  ätiologischen  Methode  aber 
gewiss  nie.  Cochenille  und  Goldruthe  spielen  bei  Aus- 
Bchlagskrankheiten,  sogenannten  Scropheln  der  Kin- 
der, eine  grosse  Bolle.  Man  möge  diesen  Vortheil,  den 
Rademacher'9  Lehre  gewährt,  ja  nicht  zu  gering  anschlageiL  Ich 
würde  eine  yiel  behaglichere  Existenz  fuhren  und  geführt 'haben« 
wenn  ich  nicht  bei  jedem  somatischen  Genosse  erst  reflectiren 
müsste,  ob's  auch  nicht  den  Gährungsprozess  im  Magen  for* 
dem  werde. 

5)  Weitere  Bemerkungen  über  Magensäure  verschiebe  ich 
auf  eine  passende  Gelegenheit.  Nur  soviel  will  ich  hier  sagen, 
dass  die  zeitweilige  günstige  Wirkung  der  bittem  Mittel  und 
des  Eisens  sich  dadurch  erklärt,  dass  damals  mein^Krankkeit&-r 
zustand  ein  complicirter  war,  indem  sich  mit  dem  Vorhandenen 
Organleiden  eine  Krankheit  des  Gesammtorganismus  verbund^i 
hatte.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung,  die  der  aufmerk- 
same Arzt  nicht  selten  machen  kann,  dass  bei  zusam-* 
mengesetzten  Krankheiten  die  Symptome  des  einen 
Factors  der  Krankheit  beschwichtigt  werden,  wenn 
man  auf  den  andern  Factor  heilend  einwirkt  Eine 
solche  Beschwichtigung  pflegt  aber  nicht  von  Dauer  zu  sein. 
Bei  Wassersuchten  z.  B.  tritt  eine  temporäre  Besserung  aus 
dem  angeführten  Grunde  nicht  selten  ein  und  der  Unkundige 
wundert  sieb,  wenn  beim  Fortgebraaicbe  des  heilsam  scheinen-^ 
den  Mittals  die  Wasseransammlung  nach  einiger  Zeit  wieder  steigt. 
6)  Da  ich  meine  Krankheit  „Nierenkrankheit^^  genannt 
habe,  so  erwartet  man  vielleicht,  dass  ich  diese  Benennung 
durch  pathologische  Gründe  stütze.  Indessen  ist  der  vorlie^ 
gende  Gegenstand  zu  bestimmt  beweisenden  pathologischen 
Auseinandersetzungen  noch  nicht  reif  Vorläufig  müssen  wir 
die  einfachen  therapeutischen  Sätze  festhalten,  dass  es  einen 
durch  Cochenille  und  einen  durch  Goldruthe  heilba- 
ren Krankheitszustand  giebt,  welche  beide  zu  einer 
und  derselben  Kraakheitsreihe  gehören.  Die  Be* 
haAitptung  das«,  diese  Krankheitszustände  in  einem  Urkiden 
der  Nieren  ihren  Grund  finden,  ist  zwar  höchstwahrsciieinlich, 
aber  noch  nicht  mit  mathematischer  Sidjwrheit  bewiesen*  Die 
vorhergehende  Abhandlung  über  die  Cldninkrankheit  berührt 
dieses  Thema.  Wöm  ich  einmal  sterbe,  stelle  ich  meine  Nieren 
zur  Disposition. 


Briefwechsel  mit  Rademaclier. 

Mitgetheilt  Ton  Br*  H.-W*  ThieiiCBi»nii« 


£<s  ist  gewiss  Vielen  interessant  zu  wissen,  welche  geistige 
SteUung  Rademaeker  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  einge- 
nommen habe  und  seine  Briefe  dürften  hierzu  das  beste  Docu* 
ment  liefern.  Man  hat  gemeint,  Rademach$r*$  Werk  sei  das 
Erve^gniss  eines  veralteten,  in  eingerostete  Ideen  verwickelten 
Geist^.  Abgesehen  davon,  dass  das  aufmerksame  Lesen  seines 
Werkes  solche  Gedanken  nicht  sollte  aufkommen  lassen,  und 
dass  dasselbe  bedeutend  früher  geschrieben  und  zum  grösstei^ 
Theile  noch  viel  früher  ausgearbeitet  wurde,  als  es  in  den  Buch- 
Iiandel  gelangte,  so  geben  die  Briefe  ein  so  unzweifelhaftes 
Zeugniss  von  der  bis  zum  letzten  Lebensjahre  andauernden 
Geistesfrische,  dass  es  Narrheit  wäre,  iiademiuher's  Erfahrungs« 
heillehre  für  das  Product  eines  an  Himmarasmus  leidenden 
Greises  zu  erklären.  Die  Briefe  enthalten  sogar  häufig  Bemer- 
kungen über  einzelne  Stellen  seines  Werkes,  welche  dieselben 
erläutern  und  zu  ihrem  Yerständniss  beitragen.  Rademacher  war 
80  freundlich,  auf  jeden  an  ihn  gelichteten  Brief  rasch  zu  ant- 
worten und  es  sind  viele  Aerzte,  welche  nach  dem  Erscheinen 
seinee  Werkes  ihm  schrieben,  im  Besitze  seiner  Antworten.  Es 
wäre  wohl  schön,  wenn  diese  sich  veranlasst  finden  möchten, 
der  hier  folgenden  Beifae  von  Briefen  die  ihrigen  anzuschliessen. 
R$dema€hir  berücksichtigte  in  seinen  Antworten  genau  den  In- 
halt der  erhaltenen  Schreiben,  daher  erscheint  es  zweckmässige 
zun  ToUständigen  Verstehen  der  Rademacher^&chen  Briefe  auch. 
die  meisjgen  damit  zusammenhängenden,  je  nadbdem  der  In^ 
halt  es  erheischt,  vollständig  oder  im  Auszuge  mitzutheilen. 
Den  ersten  Brief  schrieb  ich  im  Februar  1844  von  Sensburg 
aas,  vier  Monate,  nachdem  ich  die  reine  Erfahrungsheillehre 
zu  Studiren  begonnen,  und  bekam  fast  umgehend  Antwort, 
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f    Thienemann  an  Rademacher. 

Sensburg  in  Ostpreussen,  Anf^ing  Februar  1844. 

Sehr  verehrter  Herr  College! 

Vielleicht  wundem  Sie  Sich,    aus    so   weiter  Feme    einen 
Brief  von  einem  Unbekannten  zu  erhalten ;  aber  —  Sie  erzählen 
die  Ergebnisse  Ihres  Studiums  und  Ihrer  Praxis  im  Kreise  von 
Collegen  und  da  kann  es  Ihnen  nicht  unerwartet  kommen,  wenn 
einer  aufsteht  und  antwortet.   Ich  fühle  mich  verpflichtet,  Ihnen 
meinen   Dank   für   Veröffentlichung   Ihrer   Erfahrungsheillehre 
darzubringen.     Sie   haben   mich    dadurch   zwar  aus   manchem 
lieblichen  Traume  aufgestört;  aber  Sie  haben  mir  ganz  aus  der 
Seele  gesprochen  und  Manches,  was  ich  dunkel  ahnete,  ist  mir 
nun  klarer  ins  Bewusstsein  getreten.   Ich  kann  Ihnen  das  offene 
Bekenntniss  ablegen,  dass  ich,  seit  ich  mein  Quadriennium  ab- 
solvirte,  was  nun  14  Jahre  her  ist,  aus  allen  durchgearbeiteten 
Büchem  zusammengenommen  nicht  so  viel  gelernt  habe,  als  aus 
diesem  Einen.    Bei  Lesung  Ihres  Buches   ging   es  mir  manch- 
mal wie  Mephistopheles  Schüler,   mein  ganzes  Wissen  fing  an 
zu  gähren   und   immer   so    ein  Partikelchen  nach  dem  andern 
senkte  sich  als  Hefe  zu  Boden.   Ich  habe  nie  so  lebhaft  empfunden, 
wie  mein  Wissen  so  recht  eigentlich  Flickwerk  ist    Oft  habe 
ich  in  frühern  Zeiten,   als  Kind  schon,    alte  practische  Aerzte 
bewundert,  wie  sie  mit  Sicherheit  das  Rechte  trafen,  und  später 
wunderte  ich  mich  wieder,  dass  ich  das  nicht  auch  konnte  und 
4ass  mir   kein  Studium  darüber  so    recht  Auskunft   gab.     In 
voller  Allgemeinheit  ausgesprochene  Wahrheiten   fand  ich  im 
Einzelfalle  nicht  bestätigt.     Sie  haben  recht,  durch  Formenbe- 
zeichnung lässt  sich  die  Krankheit  nicht  definiren.   Es  hat  mir 
auch  schon  vorgeschwebt,    aber   zum  klaren  Bewusstsein  hätte 
ich  es  ohne  Sie  nicht  gebracht.    Ich  habe  zwar  manchmal  den 
Mund  zum  Lächeln  verzogen,  wenn  ich  Anpreisungen  von  neuen 
Medicamenten  las,  denn  wenn  ich  nachprobirte,  war  ich  ziem- 
lich sicher,   das  Gepriesene   unwirksam   zu  finden.    Mit  Ihren 
Darlegungen  ist  es  anders,    die   sind   nicht   auf  blindes  Nach- 
beten berechnet,  sondern  Sie  appelliren  dabei  an  den  gesunden 
Menschenverstand  und  wer  den  nicht  braucht,    hat  sich  selbst 
vorzuwerfen,  wenn  er  nicht  zurecht  findet. 

Ich  habe  die  von  Ihnen  empfohlenen.  Medicamente  in  so- 
fern sie  von  den  gebräuchlichen  abweichen,  sogleich  anfertigen 
lassen  und  in  geeigneten  Fällen  angewendet,  und  zwar  habe 
ich  herrliche  Wirkung  von  Ihren  Mitteln  und  Methoden  gesehen. 
Namentlich  einige  schon  als  unheilbar  betrachtete  Fälle  nahm 
ich  wieder  auf  und  schaffte  Heilung  oder  bedeutende  Linderung. 
Da  ich  die  Quelle  meiner  neuen  Erkenntniss  nicht  verschwiegen 
habe,  so  sende  ich  Ihnen  auch  die  Danksagungen  verschiedener 
meiner  Patienten,  worunter  meine  eigene  Frau  gehört. 
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Bei  Ihren  Bemerkungen  über  den  practischen  Blick  fiel 
mir  ein  Anecdötchen  aus  meiner  Universitätszeit  ein.  Bekannt- 
lich giebt  es  von  der  Cinaria  vulgaris  eine  Ausartung,  wo  die 
Blume  den  Sporn  und  die  Rachenform  verliert  und  eine  regel- 
mässig fünftheilige  Krone  bekommt  Ich  fand  in  der  Nahe  von 
Berlin  ein  solches  Exemplar,  nahm's  mit  nach  Hause  und  zeigte 
es  einem  Commilitonen  von  Feme.  „(Ttnana  vulgaris  f"*^  rief  er 
aus.  Ich  gab  es  ihm  in  die  Hand,  da  wurde  er  zweifelhaft, 
besah  das  Ding  von  hinten  und  vom,  zerlegte  die  Blümchen 
und  fragte  mich  dann,  was  es  eigentlich  sei?  Ich  denke,  so 
geht  es  uns  in  Praxi  oft.  Wir  erkennen  die  Krankheit  auf 
einen  Blick;  aber  wenn  wir  nach  den  Symptomen  forschen,  so 
sind  gerade  die  als  charakteristisch  demonstrirten  nicht  vorhanden. 

Als  ich  anfing,  nach  Ihren  Vorschriften  zu  handeln,  kam 
es  mir  beinahe  vor,  als  grifi*e  ich  mit  jedem  ßecepte  in  einen 
Glückstopf;  indessen  spüre  ich  schon  nach  wenigen  Wochen 
mehr  Sicherheit  Ein  paar  Mal  schon  traf  ich  beim  ersten 
Griffe  das  Rechte,  und  namentlich  gelang  mir  dieses  mit  dem 
Mittel  gegen  die  landgängige  Leberkrankheit,  nämlich  T^,Nucis 
vomieae,  welche  ich  Ende  October  1843  zuerst  anwandte  und 
noch  wirksam  finde.  Sehr  begierig  bin  ich,  zu  wissen,  welches 
Mittel  zu  dieser  Zeit  in  Ihrem  Bereiche  das  Heilmittel  ist 

Es  ist  in  hiesiger  Gegend  in  mancher  Beziehung  schwieri- 
ger, die  Krankheiten  behufs  ihres  Verlaufs  bei  ärztlicher  Be- 
handlung zu  beobachten,  als  in  der  Ihrigen;  das  gemeine  Volk 
steht  in  der  Cultur  gar  zu  niedrig.  Ich  bin  in  einem  Kreise 
(Sensburg),  welcher  22  Quadratmeilen  und  circa  30,000  Ein- 
wohner zählt,  der  einzige  promovirte  Arzt  Mein  Kreischimrgus 
wohnt  3  Meilen  von  hier*).  Ich  erfreue  mich  eines  grossen 
Zutrauens  von  Hoch  und  Niedrig,  aber  ich  bin  i^  dann  mit 
Geschäften  überhäuft,  wenn  gerade  an  entgegengesetzten  Gren- 
zen des  Kreises  etliche  acute  Krankheitsfälle  sich  zeigen.  Die 
Stadt  Sensburg  selbst,  die  hinsichtlich  der  Einwohnerzahl  mit 
Ihrem  Wohnorte  ziemlich  gleichsteht,  ist  sehr  gesund  gelegen; 
während  Sie  jährlich  über  500  bettlägerige  Kranke  in  der  Stadt 
behandeln 9  kommen  hier  kaum  120  durchschnittlich  vor,  die 
äusseren  mit  eingerechnet.  Was  nun  die  Landpraxis  anbelangt, 
80  liegen  hier  die  Ortschaften  einzelner  als  am  Rheine  und  der 
Landmann  ist  in  vieler  Beziehung  so  indolent,  dass  Sie  Sich 
wahrscheinlich  ebensowenig  einen  Begriff  davon  machen  kön- 
nen, wie  ich  Anfangs,  als  ich  aus  Sachsen  hierherkam**).    Der 


*)  Dieses  Verbiltniss  bat  sich  in  der  Neuzeit  selir  geändert,  die  Gegend  ist  wolilhaben- 
der,  die  Bevölkerung  intelligenter  geworden;  in  dem  Bezirke,  wo  icb  vor  25Jabren  allein 
itebend  ein  dürftiges  Einkommen  fand,  wirken  jetzt  6  Aerzte. 

**)  leb  verordnete  einer  Fraa  ein  Klistier.  Der  Mann  fragt  mich,  was  das  sei?  Als 
ich  ihm  nun  die  Application  einer  Spritze  bei  diesem  Acte  begreiflich  zu  machen  suchte, 
fragte  er  ganz  ernsthaft:  ,,ist  das  eine  Feuerspritze ?<'     Verbotenus! 

Zeitscbr.  f.  Wissenschaft!.  Therapie.  Bd.  VI.  Hft.  1.  5 
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Kranke,  wenn  er  zn  mir  kommt,  yerlangt  ein  Rec^t  und  das 
mnss  helfen,  znm  zweiten  Male  kommt  er  nicht  Hier  kaan 
ich  unmöglich  Probemittel  reichen.  Ich  muBS  ein  Mittel  wählen, 
das  durch  mehr  oder  weniger  feindliche  Einwirkung  auf  meh- 
rere Krankheitszustände  einzuwirken  im  Stande  ist*),  obgleich 
ich  nie  ein  Freund  von  solchem  Verfahren  gewesen  bin. 

Dagegen  habe  idi  viel  Gelegenheit,  den  Ausgang  von  Krank- 
heiten ohne  arztliches  Einwirken  kennen  zu  lernen,  sowie 
Ptüulleüsirung  von  ähnlichen  Fällen  unter  den  ausser!  ich 
günstigsten  und  ungünstigsten  Umständen.  Dergleichen  habea 
mir  denn  schon  oft  eine  geringe  Meinung  von  meiner  Wirksam- 
keit  wiJirscheinlich  gemacht  und  die  sogenannte  methodus  ex- 
tpectativa  war  mein  Hauptkunststück.  Ihre  Darlegungen  you 
Wirksajnkeit  der  Medicamente  haben  mich  gewissermassen  neu 
belebt  tmd  mit  der  Eunstübung  ausgesöhnt. 

Auf  Hure  Erfahinmgsheillehre  wurde  ich  durch  die  Recen- 
*Uon  des  Dr.  Lasker  in  der  medicinischen  Centralzeitung  (1843 
Nr.  27  und  28)  aufmerksam  gemacht,  die  Sie  wahrscheinlich 
auch  gelesen  nahen.  Diese  Becension  streift  zwar  nur  ein 
Wenig  auf  der  Oberfläche  und  enthält  Bemerkungen,  bei  denen 
man  „ji  taeuisaes^^  einschalten  möchte,  indessen  müssen  Sie  dies 
dem  Dr.  Lasker  nicht  übel  nehmen;  er  ist  Schriftsteller  vom 
Fach  und  zwar  belletristischer,  nicht  einmal  medicinischer,  in- 
dem er  früher  seine  Existenz  in  Danzig  durch  Bedaction  einer 
belletristischen  Zeitung  (^ampfboot'^)  sicherte,  jets^t  in  Berlin 
von  seiner  Feder  lebt;  ob  er  je  Kranke  bebandelt  hat,  weiss 
ich  nicht:  Ihr  Buch  kann  aber  nur  ein  Fractiker  würdigen. 
Aber  er  hat  doch  das  Verdienst,  auf  den  practischen  Werth 
desselben  hinzuweisen.  Ich  hielt  auf  den  ersten  Blick  die  Be-* 
cension  för^^ine  gute;  jetzt  kommt  sie  nur  unbeschreiblich  nuitt 
Yor.  In  der*  mir  zu  Gesichte  kommenden  Literatur  habe  ich 
keine  weitem  Bemerkungen  über  Ihr  Werk  gefanden,  und  ich 
fflaube,  es  wird  wohl  etwas  lange  dauern,  ehe  die  medicinische 
Aristokratie  seinen  Werth  anerkennt.  Welcher  Gontrast  mit 
den  Sc/idnitftn'schen  klinischen  Vorträgen  t  Die  Diagnose  haar- 
scharf —  die  Terordneten  Mittel  entweder  starke  Symptomatica 
oder  nichtsbedeutende  Gompositionen.  Das  umfassende  Can^/air'- 
sche  Werk  ist  mir  eine  recht  hübsche  Becapitulation  dessen, 
was  ich  aufderUniyersität  und  nachher  aus  den  Zeitschriften  etc* 
gelernt  habe.    Neues  finde  ich  nur  wenig. 

Am  lehrreichsten  war  mir  in  Ihrem  Werke  das  Kapitel 
von  den  Unterleibsbrankheiten,    sowie  von  Eisen   und  Kupfer. 


«}  Auf  dieien  Punkt  antwortet  Rademacher  nicht  Er  nechte  —  und  mit  Redit  — 
Yorauteetien  t  dMt  er  sich  bald  von  selbst  erledigen  w&rde.  Sobald  man  eloigermassea 
mit  den  directen  Heilmitteln  vertraut  wird,  fallen  die  indirecten  allm&lig  von  aelbst  weg 
und  bei  frischen  F&llen  glebt  die  Epidemieenlehre  einen  Anhalt,  von  dessen  Umfange  ich 
damals  noch  keine  Ahnung  haben  konnte. 
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Mit  grosser  Aufinerksamkeit  las  icb  die  Abhandlung  über  Magen- 
saure,  fand  aber  leider  nicht  so  viel  Neues,  als  ich  gewünscht 
hätte.  Denn  ich  kenne  diese  Krankheit  ziemlich  genau,  indem 
ich  selbst  zu  den  unglücklichen  Subjecten  gehöre,  die  inmier 
einen  Essigbottich  im  Leibe  tragen.  Weil  ich  schon  länger 
suspicirte,  dass  mein  Pankreas  bei  der  Sache  betheilist  sei, 
wandte  ich,  gemäss  Ihrer  Abhandlung  über  Pankreaskrankheiten, 
die  Jodtinctur  an,  und  zwar  nur  4  —  5  Tropfen  3 — 4 mal  täg- 
lich, etwa  zwei  Wochen  lang,  so  dass  ich  im  Ganzen  eine  Drachme 
Terbrauchte.  Vortheil  davon  habe  ich  nicht  gespürt,  aber  das 
Jod  wirkte  äusserst  feindlich  auf  mich  ein;  ich  kam  sehr  von 
Kräften  und  erholte  mich  erst  wieder  durch  die  essigsaure 
Kupfertinctur.  Demnach  möchte  ich  fragen,  ob  Sie  die  Jod- 
tinctur nach  der  Vorschrift;  der  Pharmacopöa  Borussica  gebrau- 
chen, bei  welcher  48  Gran  Jod  in  der  Unze  enthalten  sind? 
Es  kommt  mir  gewaltig  viel  vor,  wenn  Sie  hiervon  p.  d.  30  gtt. 
reichen. 

Die  IC.  Nucis  vomicae^  deren  B^eitung  Sie  nicht  angegeben 
haben,  habe  ich  nach  der  Pharmacopöa  Batava  anfertigen  lassen. 
Aus  der  geographischen  Lage  Ihres  Wirkungskreises  glaubte 
ich  hier  das  Bechte  zu  treffen. 

Unter  Frauendistel  verstehen  Sie  doch  wohl  den  Carduus 
marianus  (Süybum  marianum),  den  man  hier  gewöhnlich  Marien- 
distel nennt?  Ich  habe  den  Samen  in  Königsberg  nicht  er- 
halten können,  es  sind  mir  aber  mehrere  Fälle  vorgekommen, 
wo  ich  von  ihm  viel  erwartet  hätte. 

Die  tinetura  Ferri  aeetid  zu  bereiten,  wollte  meinem  Apo- 
theker nicht  gelingen.  Vielleicht  haben  Sie  die  Gewogenheit, 
mir  durch  Huren  Apotheker  etwa  2  ®  sem,  Card,  marian.  und  1  W 
TL  Ferri  aceiiei  zvflchicken  zu  lassen. 

Beim  Studium  Ihres  Buches  möchte  ich  manchmal  gern 
einige  Fragen  und  Bemerkungen  an  Sie  richten,  wenn  ich  nicht 
fürchtete ,  ihnen  beschwerlich  zu  fallen;  vielleicht  ertheilen  Sie 
mir  jedoch   die  Erlaubniss   dazu.     Namentlich    sprechen   Sie 

Sig.  1202  von  dtfiF  Mittheilung  solcher  Krankheitsfälle,  bei  denen 
e  Auffindung  des  wahren  Heilmittels  mit  bedeutenden  Schwierig- 
keiten verbunden  war,  die  Sie  aber  nicht  dem  grossen  Publikum 
übergeben  möchten.  Dürfke  ich  wohl  privatim  zu  meiner  Be- 
Idurung  um  Erzählung  einiger  solcher  bitten?  £s  ist  freilich 
viel  gebeten,  aber  eben  so  gut,  wie  Sie  einem  Kranken  ein 
Becept  geben,  können  Sie  ja  auch  wohl  einem  CoUegen  mit 
gutem  Rathe  dienen. 

Hochachtungsvoll  etc. 
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Goch  am  Niederrhein,  den  7.  Februar  18<44. 

Mein  lieber  Herr  College! 

Sie  glauben,  ich  werde  mich  wiindern,  aus  weiter  Ferne 
von  Ihnen  einen  Brief  zu  erhalten;  diese  Vermuthung  ist  aber 
ganz  irrig.  Ich  könnte  mich  nur  wundern,  wenn  ich  einmal 
von  einem  gelehrten  ärztlichen  Steifling,  oder  von  einem  ge- 
meinen Pulsfiihler,  Zungenbeschauer  und  Receptschreiber  einen 
Brief  erhielte;  wie  sollte  ich  mich  aber  wundem,  von  einem 
Geistesverwandten  angesprochen  zu  werden?  Hätte  ich  nicht 
den  Glauben  gehabt,  dass  meine  Geistesverwandten,  das  heisst, 
Männer  von  gesundem  Menschenverstände,  in  der  ganzen  civi- 
lisirten  Welt  zerstreut  leben,  und  dass  wir  uns  einander,  gleich 
den  Juden  und  Freimaurern,  an  gewissen  Zeichen  erkennen, 
so  würde  ich  ja  ein  Erznarr  gewesen  sein,,  das  ketzerische  Buch 
zu  schreiben. 

Des  Dr.  Lasker  Recension  habe  ich  gelesen;  was  Sie  mir 
aber  über  den  Mann  schreiben,  besonders,  dass  er  nicht  einmal 
Arzt  sei,  hat  mir  wirklich  Vergnügen  gemacht.  Ich  habe  in 
manchem  Buche  das  nicht  gefunden,  was  ich  nach  einer  sehr 
belobenden  Becension  darin  hätte  finden  müssen;  ist  es  also 
nicht  gut,  dass  auch  einmal  ein  Buch  geschrieben  wird,  in  wel- 
chem die  Leser  mehr  Gutes  finden,  als  sie  erwartet? 

G.  Reimer  hat  mir  vor  Kurzem  unter  Kreuzband  eine  Re- 
cension meines  Buches  geschickt;  der  mir  unbekannte  Verfasser 
hatte  es  aber  noch  weit,  weit  flüchtiger  durchlaufen  als  Lasker^ 
das  können  Sie  daraus  abnehmen,  dass  er  es  unter  die  Kategorie 
Arzneimittellehre  rechnet.  —  Wer  der  Herausgeber  jenes 
kritischen  Journals  sein  mag,  weiss  ich  nicht  Es  war  in  un- 
gewöhnlich'klein  Octav  auf  sehr  gemeinem  Papier  mit  lateini- 
schen Lettern  gedruckt*). 

Sie  glauben,  es  werde  noch  wohl  etwas  lange  dauern,  ehe 
die  medicinische  Aristokratie  den  Werth  meines  Werkes  aner- 
kenne. Wo  denken  Sie  doch  hin,  HerrCoUegfe?  Nie,  nie  kani^ 
die  Aristokratie,  unter  welcher  Benennung  Sie  doch  wohl  Hoch« 
schuUehrer,  Leibärzte,  betitelte  und  beördnete  Practiker  grosser 
Städte  etc.  begreifen,  nie,  sage  ich,  kann  diese  Aristokratie  mein 
Buch  als  ein  verstandesrechtes  und  practischnützliches  gelten, 
lassen.  Ich  befinde  mich  ja  zu  unserer  jetzigen  Aristokratie 
in  dem  nämlichen  Verhältnisse,  wie  einst  die  Geheimärzte  zu 
den  Galenikern,  und  was  ich  von  diesen  Kap.  I.  Seite  2  gesagt, 
passt  noch  ganz  auf  unsere  Zeit  und  auf  unsere  gelehrten 
Aerzte.     Dieses   habe   ich  mir  beim  Schreiben  immer  deutlich 


*)  Leipziger  Repertor.  der  deutschen  und  ausländischen  Literatur»  1.  Jahrg.  1848,  p.l88. 
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gedacht.  Hätte  ich  mein  Buch  im  medicinischen  Rothwälsch 
geschrieben,  welches  kein  gebildeter  Nichtarzt  liest,  auch  un- 
möglich verstehen  kann,  so  würde  ich  ja  die  gelehrten  Aerzte, 
weiche  ich  angreife,  einzig  zu  Richtern  über  mich  gestellt  haben. 
Also  war  ich  gezwungen,  so  zu  schreiben,  dass  der  gebildete 
Nichtarzt  meine  Kede  ebenso  gut,  vielleicht  noch  besser  ver- 
stände, als  die  gelehrten  Aerzte.  Sie,  Herr  College t  der  Sie 
mein  Werk  gelesen,  werden  gewiss  zugestehen,  dass  ich  keines- 
wegs mit  zauberischen,  höllischen  Waffen  in  die  schriftstelle- 
rische Arena  trete,  sondern  mit  ganz  ehrlichen  kristlichen  Waffen, 
nämlich  mit  schlichtem,  gesundem  Menschenverstände  und  mit 
deutlicher  Rede. 

Sie  sagen,  der  Apotheker  könne  mit  der  tinctura  Ferri  aceiici 
nicht  fertig  werden.  Das  begreife  ich  nicht  Vielleicht  ist  der 
Mann  in  der  Scheidekimst  nicht  sonderlich  erfahren*).  Viel- 
leicht hat  ihn  der  Ausdruck  in  meinem  Buche,  man  müsse  Blei- 
zucker und  Eisenvitriol  fein  gepulvert  zusammenmischen  und 
mit  einem  Pistill  so  lange  bearbeiten,  bis  ein  Brei  daraus  werde, 
vielleichthatihndas  Wort  Brei  bewogen,  Wasser  hinzuzusetzen; 
das  wäre  freilich  ein  arger  Missgriff.  Durch  die  doppelte  Wahl- 
verwandtschaft wird  von  selbst  so  viel  Kristallisationswasser 
aus  jenen  Salzen  frei,  dass  sie  zu  Brei  werden.  — 

Was  Ihre  Magen-  und  Darmsäure  betrifft,  Herr  College! 
so  gestehe  ich  Ihnen,  dass  ich  an  dem  nämlichen  Elende  seit 
meiner  Enabenzeit  gelitten.    Aerzte,    die   ich  um  Rath  fragte. 


*)  Dioses  MisAversteheo  rGhrt  daher,  daM  die  Bereitung  der  eMlgsaoero  EUentfnctur 
in  der  ersten  Auflage  von  Rademacha^»  Erfahrungsbelllehre  pag.  869  unvollstindlg 
angegeben  ist  In  den  folgenden  Auflagen,  wo  die  Anneibereitungen  im  Anhange  zuMamen* 
gestellt  sind  (zweite  Aufl.  II.  Tb.  pag  777)  und  in  SchachtMchtn  Nachtrage  zur  Pkar- 
macopoea  bamssica  ist  sie  falsch.  Wird  die  Tinctur  genau  nach  der  ersten  Auflage  be- 
reitet, so  fällt  nach  einigem  Stehen  das  ganze  Eisen  In  einem  niedrigen  üsydationsgrade 
zu  Boden.  In  den  folgenden  Auflagen  wird  diesem  Uebeistande  durch  einen  Zusatz  von 
Essig  Torgebeugt.  Dadurch  erh&it  aber  die  Tinctur  unftQtser  W^se  Oberschüssige  Siare 
oad  verliert  an  Annehmlichkeit  des  Gescbmaekes,  Bei  der  Bereitung  nach  der  ersten  Auf- 
lage Ist  übrigens  nichts  weiter  nöthig,  als  dass  die  Tinctur  während  oder  nach  dem  Filtriren 
eine  gewisse  Zeit  mit  der  atmosphftriscben  Luft  in  Berflhrung  bleibt,  wodurch  das  Elsen 
eiif^Q  höhern  Oxydationsgrad  annimmt.  In  der  Berliner  medic.  Zeitung,  Jahrg.  1959,  Nr.  Si 
habe  ich  mich  daröber  bereits  ausgesprochen.  Die  vollstäudjge.  Bereitung  der  Tinctur,  wie 
sie  in  der  hiesigen  Apothel^e  ansgefQhrt  wird,  ist  folgendes 

Man  nimmt  6  Unzen  reinen  crystallisirten  Bleizncker  und  eben  so  viel  reinen  Eisen- 
vitriol. Beide  werden  in  einer  Relbscbale  mit  Hilfe  des  Pistills  (ohne  Wasserzusatz)  so 
lange  bearbeitet,  bis  das  Ganze  za  einem  gleichförmigen  Brei  geworden.  Diese  Masse 
wird  nun  mit  30  UnzA  Weingeist  von  90  pCt.  vermischt,  in  einem  Kolben  von  Zelt  zu 
Zeit  geschottert,  einer  gelinden  I4tägigen  Digestion  unterworfen  und  dann  flitrirt.  Sollte 
sie  noch  eine  Spur  von  Blei  enthalten,  so  schafft  man  dieses  am  Besten  durch  etwas 
tartarus  ferruginosus  weg,  von  dem  man  einige  Gran  in  der  FIQssigkeit  auflöst  und  dann 
von  Neuem  filtrirt.  Das  Filtriren  wird  nun,  um  die  nöthige  Berfibrnng 
mit  der  Luft  zu  vermitteln,  wiederholt  und  so  lange  fortgesetzt, 
bis  das  rothe  ty  aneisenkal  ium  ohne  Reaction  bleibt.  So  lange  dies 
noch  einen  grünen  oder  blauen  Niederschlag  erzeugt»  Ist  die  Tinctur  som  Gebrauche  nueh 
nicht  geeignet. 
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emir  Mittel,  die  nicht  halfen.    Da  ich  die  HocliBchiile  in 
bezog,   hatte  ich  vorher   durch  Nachtwachen  bei  prJTieiii 
altem  todtkranken  Bruder,  der  auch  gestorben,  meiner  Gesund- 
heit »ehr  geschadet  Ich  hatte  chronischen  Durchfall,  die  Spei- 
sen gingen   mir  unverdaut  ab,  ja  ich  hatte   einen  ungeheuer 
juckenden  Schleimfluss  aus  dem  After.    Der  Ho&ath  Loder  in 
Jena,  dem  ich  mein  Leid  klagte,  hörte  mich  kaum  an,  achtete 
das  Ding  für  eine  Kleinigkeit,   schrieb   mir  hurtig  ein  Recept 
und  das  half  nicht    So  tappte  ich  fort  und  glaubte  bessere 
Hilfe   in    der  Diät  als  in  den  Arzneien  zu  finden.    Da  ich  in 
die  Praxis  kam,  lernte  ich  das  Natron  kennen,  mit  diesem  konnte 
ich  die  lästigsten  Zufalle  bändigen,  aber  der  Wiedererzeugon^ 
meines  Feindes  nicht  vorbeugen.    Endlich,  da  ich  anfing,  mich 
der  ärztlichen  Grossjähri^keit  zu  nähern,  begriff  ich,   dass  ich 
an  Bauchvollblütigkeit  leide,   griff  das  Din^  mit  Schwefel  und 
Blutegeln  an  und  setzte  diese  Kur  hartnäclag  fort.   So  bin  ich 
denn  durch  die  Zeit  von  meinem  Feinde  befreit  worden.    Es 
war  aber  auch  hohe  Zeit,  dass  ich  zur  Erkenntniss  kam,  denn 
meine  Freunde,  wie  sie  mir  später  gesagt,  sind  sämmtlich  der 
Meinung  gewesen,  ich  sei  am  Abgehen.  Jetzt  geniesse  ich  schon 
lange  einer  guten  Gesundheit,  selbst  das   sehr  lästige  Jucken 
des  Afters  und  des  Dammes  ist  längst  vergessen.    Aber  noch 
jetzt  nehme  ich  alle  Morgen  einen  gehäuften  Theelöffel  Schwefel  -^ 
und  werde  das  auch  fortsetzen,   dezm^  eine  Bauchvollblütigkeit, 
besonders,  wenn  sie  ein  Erbstück  ist,  kann  man,  auch  bei  dem 
besten  Anscheine,  nicht  als  gründlich  und  für  immer  beseitigt 
ansehen,   und  ich  denke,   so   gut  als  viele  Menschen  Morgens 
ein  Gläschen  Branntwein  triiJcen,   kann  ich  auch  wohl  einen 
Hieelöffel  voll  Schwefel  verschlucken*). 

Dass  Ihnen  die  Jodtinctur,  wenn  Ihr  Bauch  voll  Säure 
steckte,  übel  bekommen  ist,  glaube  ich  Ihnen  gern,  denn  alle 
Bauchheilmittel  versagen  unter  diesen  Umständen  ihre  Wirkung, 
ja  machen  nicht  selten  lästiges  Aufstossen**)  Die  Jodtinctur 
wird  hier  nach  dem  preussichen  Apothekerbucne  gemadit,  denn 
wir  sind  ja  Preussen. 

Die  Beschreibung  Ihrer  ärztlichen  Stellung  in  Ostpreussen 
hat  niir  gut  gefallen,  Sie  können  zufrieden  sein.  Meine  Stellung 
hier  im  Lande  ist  nicht  so  erfreulich,  wollen  Sie  diese  kennen 


«)  Hiermit  c«S8irte  Rademacher  erst  In  seinen  letzten  Lebensjahren.  Cebri^ens  ist  die 
QqM»titit  von  einem  geliäuften  Tlieelöffel  für  die  meisten  Mensehen  su  gross  und  mau 
reiolit  gewfibulicti  mit  einer  kleinen  Messerspitze  von  2  —  8  Gran  aus.  Es  ist  dies  sebr 
er^ärlicb«  da  der  Sch\yefel  in  den  Dauungssäften  nut  sam  kleinen  Tbeile  gelösst  wird, 
mitbiu  der  Oeberschuss  mindestens  als  intOile  pondut  wirkt 

**)  Der  Grund  der  feindlichen  Einwirknng  des  Jod  war  übrigens  nicht  d«r  angegebene, 
die  Säure  wusste  ich  wohl  zu  neatralisiren ;  aber  die  Quantität  Jod  war  su  gross  fOrmich, 
«Is  mein  Gesammtoiganisinus  zur  Kupferkrankbeit  neigte,  und  letztere  wurde  zur  Ausbildung 
gebracht.  Ich  lernte  bei  dieser  Gelegenheit  die  toxische  Wirkung  des  Jod  und  —  nachdem 
ich  Eisen  umsonst  gebrauch^  —  die  mächtige  Wirkung  des  Kupfers  kennen. 
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lernen,  80  sehlagen  8ie  nur  in  meinem  Buche  Seite  1215*)  auf, 
da  find^i  Sie  eine  lebendige  und  treue  Schilderung  derselben. 
Und  wie  es  hier  ist,  wird  es  wohl  in  allen  kleinen  Städten 
dieses  Landes  sein,  mit  Ausschluss  solcher  kleinen  Städte,  welche 
an  einem  schiffbaren  Flusse  liegen  und  solcher,  welche  vom 
Ackerbau  leben,  deren  aber  sehr  wenige  sind  —  Sollten  Sie 
vielleicht  Neigung  haben,  mich  zu  beklagen,  so  bemerke  ich 
Ihnen,  dass  mir  die  Natur  eine  ziemliche  Gabe  demokritischen 
Sinn  verliehen  und  dass  ich  ein  vollkommen  unabhängiger 
Mann  bin,  das  heiiBst,  ohne  gerade  reich  zu  sein,  habe  idi  so 
viel  eigenes  Vermögen,  um  recht  genüglich  leben  zu  können, 
also  kann  ich  dem  seltsamen  Treiben  der  jetzigen  Welt  mit 
ruhigem  Greiste  zusehen  und  meine  Betrachtungen  darüber  madien. 
Was  Sie  mir  von  SchönleMs  klinischen  Vorlesungen  schrie- 
ben, hat  mir  im  vorigen  Jahre  ein  junger  College,  mit  dexh  idoi 
in  Gleve  bei  einem  Kranken  war,  gesagt  Da  heisst  es  einmal 
wieder:  parturiunt  montes! 

Ihrem  Verlangen,  Ihnen  Bemerkungen  über  die  Erkenntniss 
schwer  zu  ergründender  Krankheiten  mitzutheilen  und  in  diesem 
Punkte  brieflich  mein  Buch  zu  ergänzen,  kann  ich  unmöglich 
genügen.  Ich  bin  ein  zweiundsiebzigjähriger  Mann  und  mit 
sehr  störenden,  wenn  gleich  wenig  einträglichen  practischen 
^Geschäften  geplagt;  da  können  Sie  leicht  denken,  dass  ich  mehr 
Neigimg  zur  geistigen  Ruhe,  als  zur  Aufregung  habe.  Ueberdies 
Bind  Sie  ja  ein  Mann,  der,  yrie  ich  aus  Ihrem  Briefe  ersehe, 
die  reine  !^rfahrungsheillehre  als  logische  Einheit  richtig 
erfasst  hat,  da  bedürfen  Sie  wahrlich  keiner  weitem  Bemerkungen. 
Ihrem  Verlangen,  bei  dem  hiesigen  Apotheker  üncL  Ferri  + 

mid    Sem.  Card,  marian.   zu  bestellen,   habe   ich  genügt     Der 

Apotheker  wird  Ihnen  auch  einige   Bemerkungen  hinsichtlich 

der  Kultur  des  Samens  beifugen. 

Nun  leben  Sie  wohl,  Herr  College I  und  grüssen  Sie  herz- 

Uch  Ihre  Hausfrau  von  dem  alten  rheinischen  Doctor 

J.  6.  Rademacher. 

3.  Thienemann  an  Rademacher. 

Gar  de  legen,  den  1.  September  1844. 

■   • 

Sehr  verehrter  Herr  Collegel 

Grosse  Freude  haben  Sie  mir  durch  die  freundliche  Beant- 
wortung meiner  Zuschrift  bereitet  und  ich  wollte,  ich  wäre  im 
Stande,  Ihnen  dies,  sowie  die  genuss-  und  lehrreichen  Stunden, 
die  ich  Ihnen  schon  verdanke,  zu  vergelten.    Ich  habe  mir  die 

*)  Zweite  Aufl.,  Th.  IL,  pag.  039.    ,,Ueber  die  Hiodernitte«  die  die  Vervoltkommnoog 
^r  Kust  ▼«ridgeni.«« 
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Freiheit  genommen,  einige  Worte  über  Ihr  Buch  in  die  medi- 
zinische Centralzeitung  (1844  Nr.  48)  einrücken  zu  lassen,  wo* 
durch  ich  bezwecke,  manchen  Arzt  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
der»  anders  beschäftigt,  sich  um  die  neuem  Erzeugnisse  der 
Literatur  nicht  bekümmert  und,  oft  getäuscht,  zuletzt  kein  Buch 
mehr  lesenswerth  hält  Darin,  dass  ich  mich  dabei  des  Wortes 
„specifische  Mitteb^  bedient  habe,  hoffe  idi  von  Ihnen  nicht 
missverstanden  zu  werden.  Ich  glaubte  dadurch,  dass  ich  Ihr 
Buch  in  Verbindung  mit  einer  schon  öffentlich  angeregten  Idee 
zu  bringen  suchte,  die  Aufmerksamkeit  mehr  anzuregen.  Ich 
hätte  gern  mehr  gesagt,  aber  man  hätte  mir,  wenn  ich  offen 
meine  Gedanken  ausgesprochen,  vielleicht  den  Vorwurf  der 
Partheilichkeit  gemacht  und  auf  mein  Urtheil  weniger  gegeben, 
als  auf  das  des  Räsonneur  Lasker. 

Sie  nennen  mich  im  Briefe  Ihren  Geistesverwandten,  nun, 
ich  will  Ihnen  mit  wenigen  Worten  zeigen,  wer  und  was  ich 
bin.  In  Thüringen  geboren,  Sohn  eines  Landpfarrers,  bin  ich 
zwar  nicht  unter  Tannenzapfen,  aber  in  einem  hübschen  Laub- 
walde aufgewachsen,  der  kaum  100  Schritte  von  unserer  Woh- 
nung entfernt  war,  in  dem  (neuerdings  durch  grossartige  Pen- 
sionsanstalten bekannt  gewordenen)  fürstlichen  Gute  Droyssig. 
Meines  Vaters  Lieblingsbeschäftigung  war  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  und  ich  erhielt  demnach  zeitig  practische^l 
und  theoretische  Anleitung  so  ziemlich  in  allen  Zweigen  der- 
selben und  somit  eine  recht  hübsche  Grundlage  zu  den  medi- 
cinischen  Wissenschaften.  Letztere  betrieb  ich  ii\  Berlin  und 
zwar  als  Eleve  des  dasigen  Friedrich -Wilhelms  Institutes,  in 
den  Jahren  1826 — 29,  fungirte  dann  ein  Jahr  als  Chariteclü- 
rurgus  und  trat  am  Schlüsse  1830  als  Kompagniechirurgus  ins 
Militär.  Es  war  damals  die  Zeit,  wo  wegen  der  Cholera  und 
der  polnischen  Unruhen  das  Herzogthum  Posen  mit  mobilen 
Truppen  besetzt  war.  und  unter  diesen  fand  ich  mein  Plätzeben, 
meist  bei  den  Lazarethen  stationirt  Als  diese  ein  Jahr  später 
aufgelösst  wurden,  garnisonirte  ich  zwei  Jahre  in  Stralsund, 
eins  in  Berlin  und  wurde  dann  in  Sensburg  als  Ereisphysikus 
angestellt,  wo  ich  beinahe  neun  Jahre  blieb. 

Da  ich  die  academischen  Studien  nicht  bloss  schulwissen- 
schaftlich sondern  auch  naturwissenschaftlich  gut  vorbereitet  be- 
gann,» so  war  natürlich,  dass  ich  die  physicalischen  Hilfswissen- 
schaften, welche  häufig  so  sehr  vernachlässigt  werden,  mit  Eifer 
betrieb  und  demnach  Manches  zu  sehen  befähigt  war,  was  Andern 
entging.  Selbst  häufig  kränklich,  und  zwar  nicht  an  grossen, 
aber  sehr  verschiedenartigen  Uebeln  leidend,  machte  ich  oft  an 
mir  selbst  therapeutische  Experimente  und  dabei  manchmal 
ganz  kuriose  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  Arzneien. 

Als  ich  nun  in  Sensburg  in  meinen  isolirten  Ereis  kam, 
80   ganz  auf  mich  beschränkt  (denn  es  vergingen  halbe  Jahre, 
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ehe  ich  ein  ärzüidies  Individuum  zu  sehen  bekam),  hatte  ich 
Gelegenheit,  viel  zu  beobachten  und  wenn  ich  wollte,  zu  expe- 
rimentiren,  denn  kein  Arzt  konnte  mir  durch  verletzende  Aus- 
sprüche ins  Gehäge  gehen.  Dabei  folgte  ich  nach  Möglichkeit 
den  Schritten  (ob  immer  Fortschritten?)  der  Wissenschaft, 
blätterte  die  neuen  Bücher  durch,  las  was  mir  gefiel,  schaffte 
mir  ein  gutes  Microscop,  machte  die  anatomischen  und  physio- 
logischen Experimente  manchmal  nach ,  suchte  den  feinen  Diar- 
gnosen  der  Neuzeit  zu  folgen,  fühlte  dabei  aber  eine  unüber- 
windliche Abneigung  und  dachte,  dass  efi  Aimit  Zeit  hätte,  bis 
die  Therapie  den  physiologischen  und  pathologischen  Forschun- 
gen nachgekommen  wäre.  Ich  bemerkte  aber  gar  nicht,  dass 
sie  hierzu  Miene  mächte.  Meine  Kranken  wurden  gesund  und 
starben,  ich  mochte  sie  rationell  oder  roh  empirisch  oder  gar 
nicht  behandeln.  Selten,  dass  ich  mir  einmal  so  recht  von 
Herzen  sagen  konnte,  hier  hätte  ich  geholfen.  Ich  war  nun 
auf  dem  Wege  zu  grosser  Apathie;  meine  Verordnungen  wur- 
den sehr  einförmig,  gelinde  Diaphoretica  spielten  die  Haupt* 
rolle  und  bei  acuten  Krankheiten  that  ich  wo  möglich  gar 
nichts.  Ich  studirte  für  mich,  denn  den  Kranken  war's  wenig 
erspriesslich,  und  trieb  die  Naturwissenschaften,  besonders  In- 
fusorienlehre  und  Botanik  mit  mehr  Eifer  als  dieMedicin.  Da 
ich  wenig  Arzneien  verschrieb  und  die  Natur  in  ihrem  Walten  nicht 
beeinträchtigte,  die  dafür  so  gefällig  war,  oft  zur  rechten  Zeit  ihre 
Schuldigkeit  zu  thun  und  wenigstens  meine  Prognose  zu  bestä* 
tigen,  so  erlangte  ich  das  Zutrauen  beinahe  aller  meiner  Patien- 
ten, obwohl  ich  mich  innerlich  ärgerte,  dass  ich  so  wenig  vermochte. 

Da  kam  denn  Ihr  Buch  und  schloss  mir  einen  neuen  Ideen- 
kreis und  eine  neue  Welt  des  Wirkens  auf.  Ich  ahnete  dies 
sehr  bald  und  bin  jetzt  geistig  ein  anderer  Mensch.  Mein  ärzt- 
liches Handeln  geschieht  mit  Bewusstsein.  Dafür  w^erde  ich 
Ihnen  zeitlebens  dankbar  bleiben.  Früher  gab  ich  im  Nothfalle 
ein  Antagonisticum  und  musste  zusehen,  was  die  Natur  damit 
machte:  jetzt  haben  sie  mir  Mittel  gegeben,  die  das  ausführen, 
was  ich  beabsichtige. 

Als  ich  Ihre  Lehre  zu  studiren  begann,  kränkelte  ich  sehr, 
und  das  Einnehmen  von  Jod,  als  mein  Gesammtorganismus  zu 
einer  Kupferaffection  neigte,  machte  mich  so  schwach,  dass  ich 
mich  kaum  schleppen  konnte.  Dazu  kam,  dass  ich  mein  Bis- 
chen Körperkraft  noch  bei  einigen  chirurgischen  Operationen, 
die  ich  weder  aufschieben,  noch  Andern  übertragen  konnte,  zu- 
stzen  musste.  In  dieser  Zeit  nun  musste  ich  meine  schulwissen- 
schaftliche Verstau desverkrüppelung,  die  übrigens  schon  et^as 
locker  war,  ablegen,  ein  neues  System  in  mir  aufiiehmen 
und  zu  gleicher  Zeit  ein  scharfes  Auge  auf  die  im  Sinne 
des  letztem  gemachten  Experimente  richten  (denn  dass  ich 
Ihnen   sogleich  Alles  aufs  Wort  glauben  sollte,    werden  sie 
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nicbt  erwartet  haben).  Diese  letztem  fielen  aber  so  ungemein 
befried^end  aus,  dass  ich  bald  die  neuen  Waffen  fuhren  und 
das  Parat  damit  schlagen  lernte.  Aber  während  dieser  Zeit 
habe  idi  manchmal  mein  armes  Gehirn  bedauert,  wie  es  inn^> 
lieh  in  Tollkommener  Rerolation,  doch  noch  die  äussern  zer- 
rütteten Umstände  in  Ordnung  halten  musste. 

Ihnen  gefiel  meine  Stellung  in  Sensburg.  Alles  hat  zwei 
Seiten  und  bei  mir  haben  die  Unannehmlichkeiten  derselben 
das  Annehmliche  überwogen,  so  dass  ich  mich  um  Versetzung 
beworben  und  dieis  ^auch  erlangt  habe.  Ich  bin  vor  einigen 
Wochen  in-  meinem  neuen  Wohnorte,  Gardelegen  bei  Magde- 
burg, eingezogen. 

Als  ich  bei  meiner  Durchreise  in  Königsberg  mit  verschie- 
denen Aerzten  sprach,  so  fand  ich  starke  Opposition  gegen 
Ihre  Lehre,  in  Berlin  dagegen  werden  Sie  weniger  verketzert. 
Mein  dortiger  Universitätsfreund,  der  Hofmedicus  ütcAaelts,  er- 
kennt die  Wahrheit  Ihrer  Lehre  an,  hat  aber  noch  keine  An- 
wendung in  seiner  Prads  davon  gemacht  Aus  dem  Berliner 
Hof-  und  Staatshandbuche  ersehe  ich,  dass  in  Gt)ch  noch  ein 
zweiter  Arzt  Ihres  Namens  wohnt  Wenn  das  Ihr  Sohn  ist 
und  in  Ihre  Fusstapfen  tritt,  so  kann  er  es  weit  bringen. 

Ein  Hauptgrund,  mich  versetzen  zu  lassen,  war  die  Rück- 
sicht auf  meinen  Gesundheitszustand;  ich  hoffte  namentlich, 
mich  hier  mehr  schonen  zu  können,  auch  günstige  Wirkung 
von  der  Klimaveränderung.  Es  ist  aber  bis  jetzt  keine  erheb- 
liche Veränderung  in  meinem  Befinden  eingetreten  und  idii 
wünsche,  mit  Ihnen  einmal  persönlich  über  meinen  Zustiuid 
Bücksprache  zu  nehmen,  daher  melde  ich  Ihnen  meinen  baldigen 
Besuch  an.  etc. 

,  4.  Bademacker  an  Thienemann. 

Goch,  den  12.  Septbr.  1844. 

Hochgeehrter  Herr  Kollege! 

Ihr  Schreiben  vom  1.  Sept  hat  mir  (mit  Ausschluss  der 
Nachricht  Ihres  eigenen  Unwohlseins)  Vergnügen  gemacht  und 
es  macht  mir  jetzt  neues  Vergnügen,  Ihnen  zu  antworten. 

Aus  Ihrem  Aufsatze  in  der  Centralzeitung  habe  ich  er- 
sehen, dass  Sie  den  Geist  unserer  Zeit  ganz  richtig  erfasst 
Freilich  liegt  etwas  Spott  darin,  dass  unsere  Heilkunst  unserer 
Erkennungskunst  sogar  jämmerlich  nachhinkt,  aber  es  ist  doch 
em  harmloser  Spott  und  (was  die  Hauptsadie  ist)  er  enthält 
schlagende  Wahrheit 

Dass  mein  Buch  auf  Ihre  Königsberger  Amtsgenossen  an- 
aers gewirkt,  als  auf  sie  Herr  College!  wundert  mich  gar  nicht, 
reSi  mLh?^^^*^^^^  ^^^  ^^^^  geboren  werden,  der  es  Allen 
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Sie  88gen,  in  Berlin  werde  ich  weniger  irerketzert,  als  in 
Königsberg.  Ich  gkube,  Sie  artheilen  richtig  in  diesem  Punkte. 
Diesen  Sommer  ist  ein  junger  Berliner  Arzt»  Namens  Oosnaef*) 
liier  gewesen  und  hat  sich  etliche  Wochen  in  einem  mir  nahen 
Gasthofe  eingelagert  Er  war  sehr  wissbegieri|;  und  ich  habe 
die  meisten  Abende  mit  ihm  yerplaudert,  auch  ihn  zu  Kranken 

![^uhrt,  in  sofern  sich  dieses  in  der  Priyatpraxis  thun  lässt 
db  hielt  es  für  unzart,  einen  Mann,  der  mich  freundschaftlich 
besuchte,  inquisitorisch  anszufragen;  aus  seinen  beiläufigen 
Aeusserungen  konnte  ich  aber  abnehmen,  dass  er  nichtbe- 
zahlter Beisitzer  eines  ColUgU  medici  sein  müsse;  welches? 
das  weiss  ich  nicht,  denn  ich  habe  mich  nie  um  dergleichen 
Dinge  bekümmert  Eins  weiss  ich  bestimmt,  er  reisete  mit 
Urlaub,  und  wie  mir  spater  der  Postmeister  gesagt,  hat  er 
während  seines  Hierseins  ein  amtliches  Schreiten  yon  Berlin 
«dialten.  — 

Dass  Ihr  Universitätsfreund,  Ho&rzt  MiehaeUi^  zwar  als 
Verstandesmensch  die  Nützlichkeit  und  Folgerichtigkeit  der 
reinen  ErfahrungsheiUehre  anerkannt,  ihr  aber  nicht  in  Praxi 
zu  folgen  wagt,  ist  ein  Räthsel,  dessen  einfache  Lösung  Sie 
auf  der  1204.  Seite  meines  Buches**)  finden  werden.  — 

Ich  habe  diesen  Sommer  Ton  mehren  Amtsgenossen  Briefe 
erhalten,  aber  (ehrlich  gesprochen)  ich  fand  keine  sonderliche 
Erbauung,  daran.  Nur  eine  Zuschrift  des  Professor  M.  Naumann 
in  Bond***)  machte  eine  Ausnahme,  weil  dieser  scharfsinnige  Mann 
mein  Buch  (gerade  wie  Sie)  als  ein  folgerechtes  Ganze  erfasst  hatte. 

Was  Inr  eigenes  Unwohlsein  betrifil,  so  haben  Sie  Recht, 
es  ist  etwas  weitläuftig,  darüber  zu  sdireiben,  ja  das  Weit- 
läufige genügt  zuweilen  noch  nicht  einmal.  Man  kann  sich 
mündlich  in  ein  paar  Tagen  besser  über  eine  dunkle  Sache 
verständigen,  als  durch  alle  Schreibereien.  — 

Aus  dem  Hof-  und  Staatshandbuche  haben  sie  ersehen, 
dass  hier  im  Orte  noch  ein  zweiter  Rademacher  wirke,  und  Sie 
Termuthen,  es  sei  mein  Sohn;  darin  irren  Sie  aber,  Herr  Kollegel 
Dieser  Arzt  heisst  nicht  einmal  AademacA er,  sondern  Aademafter, 
muss  also  von  niederländischer  Art  sein;  übrigens  bin  ich  koUe- 
ipalisch  mit  ihm  befreimdet  Sein  Sie  versichert,  dass,  hätte 
idi  einen  Sohn,  dieser  gewiss  nicht  Arzt  sein  würde;  denn  bei 
aller  Liebe,  die  ich  für  mein  Fach  gehabt  und  noch  habe, 
muss  ich   es  doch  als  Yerstandesmensdi  für  das  schlechteste 


*)  Jetst  Kreitpfajsicas  in  Aachen. 

**)  Zweite  Aufl,  Tb.  U.  p.  SSO  „dritte  praetiacke  Folgerung/'  kars  vor  dem 

dei  7.  Kapitels. 

***)    Diesen  Brief  habe  ich  gelesen.    IV.    sprach  sich  ecstatisch  fflr  Rade- 
fli«efter*8  Lehre  aas.    Ich  war  neugierig  auf  Wttwmatm'9  ap&tere  Schriften,  —  aber  in 
was  mir  sq  Gesichte  gekommen,  habe  ich  durchaus  keinen  Anklang  an  Rademacktr 
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bürgerliche  Gewerbe  halten,   ia  für  ein  so  widersinniges,  dass 
ein  Fieberkranker   in   der  tollsten  Fieberphantasie  kein  wider- 
sinnigeres aushecken  könnte.    Da  es  möglich  ist,  dass  8ie  einen 
Sohn  haben,  und  eben  so  möglich,  dass  dieser  einst  Lust  be- 
kommen könnte,  Arzt  zu  werden,  so  will  ich  Ihnen  zum  Schlosse 
dieses  Briefes   noch  ein  sehr  nachdenkliches,   auf  das  Gesagte 
sich   beziehendes  Geschichtchen   erzählen,   es   betrifft  den  ält^ 
liehen   Baumeister,   von    dem   ich   auf  der   607  Seite  meines 
Buches  gesprochen.    Er  war  hier  beschäftiget,  einen  Bau,  der 
nach  seiner  Zeichnung  ausgeführt  wurde,  zu  leiten.    Ich  komme 
einst   dem   Hause   vorbei,   in  welchem   ihm   der  Bauherr  ein 
Zimmer   gemiethet,   er   sitzt   auf  einer  Bank  vor  dem  Hause. 
Da  er  mich  sieht,  tritt  er  an  mich  heran,  reicht  mir  die  Hand 
und   sagt:    „hören  Sie    einmal!  —  Wenn  ich  drei  Söhne  hätte 
(Sie  wissen,  ich  habe  keinen)  so  sollten  sie  alle  drei  nützliche 
Künste  lernen,  z.  B.  die  Heilkunst,  oder  die  Maler-,  BildLauer- 
oder  Baukunst,   mir  wäre   das  Alles  gleich,  ich  gebe  keiner 
Kunst  vor  der  andern  den  Vorzug.    Aber  —  bevor  ich  sie  in 
die  Kunst,  welche  sie  gewählt,  einweihen  Hesse,  würde  ich  sie 
propädeutisch  auf  drei  Jahre  einem  Krämer  in  die  Lehre  geben 
und  zwar  dem  grössten  Schufte,  den  ich  finden  könnte.*) 
Denken  Sie  der  Sache  nach,  mein  guter  Herr  Kollegel 

Ich  grüsse  Sie  freundlich. 

J.  G.  Rademacher' 


*)  Die  MiDweisuftg  auf  dieses  Bonmot  ist  so  aberwitzig  niclit,  wie  sie  yieneicbft  Bfan- 
chem  scheinen  möchte.  Es  liegt  darin  nngeAhr  dieselbe  Weisheit,  wie  in  dem  be- 
kannten Ausspruche:  „xwei  (Jnzcn  Savoir  faire  und  eine  Unse  Wissen- 
schaft Ist  mehr  werth,  als  das  umgekehrte  Verhältn  iss/*  Fiele  altere 
Aerzte  werden  diesen  Satz  unterchreiben  und  gewiss  manche  werden  darfiber  seufzen, 
ihn  nicht  in  jungern  Jahren  gewürdigt  zu  haben.  Ueber  die  bürgerliche  Stellung^  welche 
ein  junger  Arzt  einzunehmen  hat,  wird  derselbe  während  seiner  Studien -sehr  im  Duakeln 
gelassen;  es  ergehen  vom  Katheder  wohl  manchmal  Winke,  aber  bei  weitem öftor  ironisciie 
'Seitelihiebe,  als  wirkliche  Rathschläge.  Es  durfte  gar  nicht  tansweckm&ssig  sein,  ein 
besonderes  Kollegium  darüber  zu  lesen,  worin  dem  künftigen  Arzte  seine  Pflichten  und 
Hechte  iu  Beziehung  auf  Staat,  Patienten  und  Kollegen  auseinandergesetzt,  überhaupt  sein 
ganzer  Standpunkt  im  Staate  so  viel  als  möglich  klar  gemacht  würde.  Es  würden  da- 
durch'manche  Aliss-,  CJebeU  und  Mothstände  wenigstens  verringert  werden.,  Es  sind  hiei 
einige  Bt^merkungen  zu  beachten,  welclie  RudemücMer  macht,  als  er  über  die  Wirkun^e« 
des  Weins  und  die  Möglichkeit  von  deren  Aufhebung  durch  Natrum  nitricum  spricht.  Cf.  1 
Aufl.  p.  753  ff.  2.  Aufl.  II.  Theil  p.  62  ff  am  Schlüsse  der  Abhandlung  überDe/in'um  tremeas 


Ueber  die  Trinkkar  in  Gastein  und  Versendung  des 
Gj^teiner  Tliermalwassers 


von  Br.  Oiuilav  Pröll, 

Qaelleo-Arzt  in  Bad  GMleln. 


ßeidee  wird  wohl  den  meisten  der  verehrten  CoUegen  et- 
was Neues  sein,  da  in  der  ziemlich  zahlreichen  Literatur  über 
Gastein  wenig  oder  nichts  darüber  zu  lesen  ist,  noch  die  zurück- 
kehrenden Badegäste  darüber  erzählten.  —  Und  doch  wird 
man  sich  bald  ebenso  wundern  über  die  so  lange  Nacht,  die 
in  dieser  Beziehung  herrschte,  als  man  sich  wundert,  warum 
in  Karlsbad  und  anderen  Bädern  so  lange  bloss  gebadet  und 
meht  methodisch  getrunken  und,  noch  mehr,  warum  es  nicht 
▼ersendet  wurde.  Wenn  man  die  Geschichte  der  ersten  Ver^ 
s^dung  des  Karlsbader  Wassers  hört,  wenn  man  erwägt,  welche . 
enorme  Mühe  und  Gonsequenz  der  edle  Arzt  bedurfte,  der  sie 
zuerst  ein-  und  durchgeführt,  und  wenn  man  nun  damit  jetzt 
das  enorme  Geschäit  der  Versendung  der  verschiedenen  Karls- 
bader Wässer  vergleicht,  so  wird  man  neuerdings  die  Thatsache 
bestätigt  finden,  dass  jeder  Anfang  schwer  ist,  und  dass  man 
ndb  geduldig  über  die  Vorurtheile  der  Zeitgenossen  hinaus-^ 
setzen,  dessenungeachtet  aber  unverdrossen  fortarbeiten  müsse. 
Dasselbe  ist  auch  in  Gastein  der  Fall.  —  Seit  Jahrhunderten 
bat  man  in  Gastein  beim  Baden  nebenher  auch  die  warme 
Quelle  getrunken  und  trinkt  sie  noch  —  aber  man  schrieb  die 

futen  oder  schlechten  Wirkungen  dem  Baden  und  nicht  dem 
rinken  zu;  auch  trank  man  meist  im  Bade  selbst  und  legte 
sich  dann  auf  eine  Stunde  ins  Bett.  Aber  von  einer  methodi- 
sdien  Trinkkur,  ohne  zugleich  zu  baden,  wie  sie  doch  zur 
ezacten  Kenntniss  der  Wirkungen  dieser  Gebrauchsweise  unum- 
gänglidi  nöthig  ist,   war  ebensowenig  die  Rede,   als  von  einer 
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Trinkkur  des  yersendeten  Gasteiner  Wassers  oder  gar  von  der 
Verordnung  des  letztem  zum  äussern  (Gebrauche.  Zwar  spricht 
Dr.  Kiene  in  seinem  Werke  über  die  Vortheile  des  Trinkens 
der  Gasteiner  Quelle  und  giebt  ganz  richtig  die  passenden 
Krankheitsfalle  an;  aber  er  liess  meines  Wissens,  da  ich  die 
zwei  letzten  Jahre  seines  Wirkens  an  seiner  Seite  in  Gastein 
practicirte  und  zuletzt  alle  seine  Patienten  übernahm,  nie  eine 
blosse  Trinkkur  anwenden.  Er  sagt  S.  284:  „in  der  Regel  wird 
das  Trinken  gleichzeitig  mit  den  Bädern  verbunden,  und  ge* 
rade  durch  diesen  vereinten  Gebrauch  des  Thermalwassers  in 
manchen  Krankheitsformen  ein  glücklicheres  Resultat  gewonnen, 
als  bei  der  einseitigen  Anwendung  desselben/'  Diesem  Passus 
muss  ich  geradezu  von  Seite  der  exacten  Natnrforsehung  nnd 
von  Seite  der  Erfahrung  widersprechen.  Wie  kann  man  von 
einem  minder  glücklichen  Resultat  bei  einseitiger  Anwendung 
sprechen,  wenn  man  nur  einige  Tage  die  Tlftrme  trinken  lässl 
und  nicht  methodisch,  so  lange  bis  der  Sättigungspunkt  ein- 
tritt, —  wenn  man  dabei  die  so  nöüiige  Nachkur,  d.  h.  Ver- 
meidung aller  andern  nachtheiligen  Einflüsse  vernachlässigt?  — 
Aber  der  Grund,  warum  von  jeher  nicht  bloss  in  Gastein,  son- 
dern auch  in  andern  Badeorten  so  sehr  gegen  die  einseitige 
Trinkkur  geeifert  wird,  ist  tiieils  in  den  Badehausbesitzem, 
theils  in  den  Patienten  selbst  zu  suchen.  Wenn  ein  Arzt  sei- 
nem Kranken  bloss  die  Trinkkur  anempfehlen  würde,  mit  dem 
ernsten  Verbote,  ein  Bad  zu  nehmen  (eines  zur  Reinigung  ans- 
senommen),  der  könnte  sicher  auf  die  Feindschaft  der  Hau»- 
nerren  rechneiL  Und  wenn  ein  Arzt  nur  um  seine  Pflicht  und 
sein  Gewissen,  nicht  aber  um  die  Gunst  der  Hausherren  sich 
kümmert,  —  so  folgen  doch  die  Patienten  dem  Badeärzte  nddit, 
wenn  sie  nicht  von  ihrem  langbewährten  Ordinarius,  dem  sie 
alles  Vertrauen  schenken,  mit  der  Weisung,  bloss  die  Trinkkur 
zu  gebrauchen,  hingesendet  wecden. 

Man  muss  die  Sache  nur  nicht  vom  grünen  Tische 
sondern  von  practischer  Seite  betrachten.  Ibn  denke  sich  d< 
Kranken  den  ganzen  Tag  umgeben  von  seinen  Leidensgefährte: 
die  alle  baden  und  ihn  täglich  und  stündlich  auf  Spazie  J' 
beim  Speisen  fragen:  „wie  viel  Bäder  nahmen  Sie  schon ?^ 
„wie  bekommen  Ihnen  die  Bäder  ?^*  —  und  diese  Frage  bis 
Ueberdruss  den  ganzen  Tag  wiederholt  und  die  Antwort:  ,4< 
bade  nicht,"  nur  mit  Gespötfce  begleitet,  dafür  die  Wunder- 
wirkongen  der  Bäder  angepriesen:  wer  kann  sich  da  wundern 
wenn  der  nicht  vertrauensfeste  Kranke,  so  von  allen  Seiten  mj 
Oegenvorstellimgen  bombardirt,  die  Feindschaft  der  Hausherrei 
fürchtend,  entweder  ofien  dem  Badearzte  Gehorsam  aufkündei 
oder,  wenn  er  nidit  den  Muth  dazu  hat,  heimUdi  badet,  ohn 
Brlaubniss,  ohne  Leitung,  und  den  Arat  flieht,  um  nidit 
Verlegenheit,  oder,  um  zum  ersehnten  Bade  zu  kommen,  ofTej 
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za  einem  andern  Arzte  seine  Zuflucht  nimmt  —  Ich  frage  nun, 
woher  soll  die  exacte  Kenntniss  der  Wirkungen  einer  TVinkkor 
kommen?  und  doch  wird  ao  oft  und  mit  Hecht  an  einen  Brun- 
nen- oder  Quellenarzt  Yon  CoUegen  die  Frage  gestellt:  „welche 
Wirkungen  haben  Sie  von  den  Gasteiner  Thermen  beobachtet 
als  Trinkkur?"  —  Wie  spärlich  müssen  da  die  Antworten  aus- 
üallen.  Jetzt,  wo  die  Lehre  von  den  Gesundbrunnen,  fontes 
medicali^  (denn  Balneologie  ist  eine  sehr  einseitige  Bezeichnung) 
in  die  Beihe  der  Wissenschaften  nach  langer  Vernachlässigung 
eintritt,  ist  es  Zeit,  dass  dieser  Gigenstand  auch  von  Seite  der 
practischen  Aerzte  geprüft  und  erledigt  werde;  denn  von  dem 
practischen  Arzte  allein  kann  diesem  Unfuge  in  den  Kurorten 
gesteuert  werden.  Sie  sind's,  die  ihren  ftitienten  die  gemessene 
Ordre  ertheilen  können,  bloss  die  Trinkkur,  oder  bloss  die 
Badekur  zu  gebrauchen,  oder,  was  ron  den  practischen  Aerzten 
das  Beste  und  eigentlich  collegial  wäre,  ganz  dem  Brunnen- 
arzte KU  folgen,  ob  er  nun  die  Trinkkur  allein,  oder  die  Bade* 
kur  allein,  oder  beide  im  Verein  verordne.  Die  verehrten 
Herren  CoUegen  ersuche  ich  hiermit  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft und  Humanität,  ihren  Kranken  einzuprägen,  sich  durcli 
keinerlei  Gegenvorstellungen  und  Verlockungen  von  den  Ver- 
ordmmgen  des  Brunnenarztes,  den  sie  sich  gewählt  haben,  ab- 
halten zu  lassen,  sonst  kommt  die  Lehre  von  den  Gesund- 
bnmnen  nie  auf  einen  grünen  Zweig.  Man  sollte  daher  auch 
den  Namen  Balneologie  mit  einem  passenden  Namen  vertauschen, 
denn  in  ihm  ist  die  Trinkkur  nicht  enthalten;  also  Pegologie 
ond  Krenol<^e^  denn  Balneologie  ist  ein  voeabulum  kybridum\ 
—  statt  Badearzt  sollte  man  Quellenarzt  sagen. — 

Soweit  über  die  Trinkkur  a  priori.  Nun  sei  es  mir  erlaubt, 
meine  Erfahrungen  über  dieselbe,  ohne  gleichzeitige  Badekur, 
ttizugeben.  —  Zwar  sind  dieselben  aus  oben  angeführtem 
Grunde  sehr  sparsam,  aber  dessenungeachtet  sehr  wichtig.  — 
Während  der  11  Jahre  meiner  IVaxis  in  Gastein  konnte  ich 
nur  10  reine  in  Gastein  selbst  und  etwa  30  ausserhalb  Gastein 
mit  dem  versendeten  Thermal -Wasser  ausgeführte  Trinkkuren 
beobaehten.  Was  zuvorderst  die  ilf^astein  selbst  beobachteten 
reinen  Trinkkuren  betrifft,  so  machte  ich  die  interessante  Be- 
obachtung, dass  bei  dem  methodisch  fortgesetzten  Trinken  sich 
ganz  ähnliche  Wirkungen,  auch  dieselben  kritischen  Erschei- 
nungen und  Nachwirkungen  zeigten,  wie  nach  dem  methodisch 
fortgesetzten  Baden.  Eben  dasselbe  erfuhr  ich  von  denen,  wel- 
chen ich  die  Gasteiner  Therme  gesendet  hatte.  —  Sowohl  in 
Gtstein,  als  ausserhalb  wird  die  Therme  sowohl  warm,  als  ganz 
erkidtet  zum  Trinken  benutzt  und  diesen  Temperatur  -  Gegen- 
sätzen entsprechend,  entfaltet  sie  auch  ganz  entgegengesetzte 
Wirkungen.  Das  Gasteiner  Thermal-Wasser,  warm  getrunken, 
macht  bei  etwa  zwei  Dritttheilen  der  Trinker  Verhaltung  der 
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Stählungen  (BEarÜeibigkeit),  während  dasselbe  Wasser,  ganz  kalt 
getrunken,  weiche  und  mehrere  Stuhlungen  macht  Nur  bei 
fettleibigen,  phlegmatischen,  sehr  anämischen  undanBright^scher 
Krankheit  leidenden  Individuen  fand  ich  die  Ausnahme,  dass 
diese  durch  das  warme  Wasser  purgirt  wurden.  Leider  fehlen 
noch  die  physiologischen  Versuche  mit  dem  warmen  und  er- 
kalteten Thermal- Wasser,  denn  die  gesunden  Begleiter  der  Pa- 
tienten wollten  sich  trotz  meiner  Bitten,  ^us  Furcht,  es  möchte 
ihnen  schaden,  nicht  herbeilassen,  methodisch  die  eine  oder 
andere  Wasserart  zu  trinke».  Die  Einheimischen  sind  daran 
schon  gewöhnt,  oder,  die  nicht  gewöhnten  fanden  trotz  meiner 
Bitten  und  Versprechungen  \eine  Zeit;  und  ich  selbst  war  bis- 
her mit  den  physioligischen  Versuchen  des  Badens  an  mir 
selbst  jedes  Frühjahr  und  jeden  Herbst  beschäftigt,  so  dass  ich 
nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  physiologische  Versuche  mit  dem 
Trinken  machen  konnte.  Das  Gasteiner  Thermal- Wasser  wandte 
ich  im  warmen  und  erkalteten  Zustande  als  Trinkkur  an: 
Dr.  Kiene  schreibt 

a)  bei  chronichen  Catarrhen,  Heiserkeit,  Verschleimungs- 
zuständen  der  Luftwege,  auch  wenn  diese  Zufälle  von  einer 
asthenischen  Entzündlichkeit  begleitet  sind; 

b)  bei  Magenkrämpfen,  Säurebildung,  Verschleimung  in  den 
ersten  Wegen  und  daher  rührender,  geschwächter  Verdauung. 
Selbst  bei  beginnender  Verdickung  der  Gewebe  des  Magens 
und  der  benachbarten  Gebilde  erweist  sich  das  Trinken  der 
Therme  recht  nützlich; 

c)  bei  leichtgradigen  Stockungen,  erhöhter  Venosität  des 
Unterleibes,  besonders  mit  dem  Zustande  der  krankhaften  Bei- 
zung oder  Ueberreizung,  Bauchscropheln,  Verschleimung  und 
Verstopfung  des  Darmkanals; 

d)  bei  Rheumatismus,  Gicht,  Hämoirhoiden,  vorzüglich  aber 
Diarrhöe  imd  anderen  Metastasen,  die  aus  diesen  primären  Affec- 
tionen  ihren  Ursprung  ableiten;  Merkurialcachexie,  Psora; ' 

e)  bei  Sand  und  Gries,  Schleimflüssen  und  Hämorrhoiden 
der  Blasse,  des  Uterus,  Mastdarmes,  Harnverhaltung. 

Die  Fälle,  in  welch«*i  ich  die  Trinkkur  anwenden 
Hess,  waren  folgende: 

a)  Chronische  Entzündungen  der  Schleimhäute, 
theils  mit  Exsudaten  im  submucösen  Zellgewebe,  theils  mitAb- 
stossungen  des  Epitheliums  und  beide  Formen  sowohl  in  den 
ßespirations-,  als  auch  Digestions  -  Organen,  Hierher  gehören 
2  Fälle  von  Keuchhusten  im  2.  Stadium  bei  zwei  jugend- 
lichenweiblichen Individuen  (von  17  und  von  25  Jahren),  welche 
denselben  von  der  Reise  mitbrachten  und  auffallend  schnell 
bloss  dmxh  die  Trinkkur  von  acht  Tagen  besser  wurden;  je- 
doch muss  ich  dabei  erwähnen,  dass  das  Mädchen  von  17  Jahren 
zugleichArmbäder  nahm  wegen  der  durch  ausgedehnte  Verbrühung 
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beider  Arme  entstandenen  heftigen  dermatüii  beider  Ober-  und 
Vorderarme,  welche  wegen  der  Gefahr  der  Contractor  drin- 
gend Abhilfe  verlangte  und  auch  erhielt  durch  das  Bad,  wegen 
dessen  das  Mädchen  mit  ihrer  Mutter  und  Kammerjungfer  Ton 
Bukarest  hierher  gekommen  waren;  alle  drei  waren  mit  Keuch- 
liusten  behaftet.  Ich  Hess  alle  drei  täglich  Morgens  ein 
Glas  warmes  Thermalwasser  trinken;  allein  die  an  chronischer 
Leber-Entzündung  leioende  Mutter  yertrug  das  warme  Thermal- 
wasser nicht;  der  Keuchhusten  musste  hei  ihr  mit  anderen 
Mitteln  (aq.  Nucis  vomicae  und  Coccionella)  bekämpft  werden;  wäh- 
rend doch  alle  drei  gleiche  Lebensweise  führten,  wurden  Toch- 
ter und  Kammerjungfer  durch  das  Trinken  des  Thermalwassers 
(ohne  allgemeine  Bäder)  von  Tag  zu  Tag  besser  und  ganz 
geheilt. 


Besonders  heQsam  ist  das  Gasteiner  Thermalwasser  bei 
übermässiger  Schleimsecretion  und  daher  bei  phlegma- 
tischen Individuen;  weniger  nützlich  bei  fehlender  oder 
sparsamer  Schleim -Absonderung. 

(Fortaetsnng  folgt). 


Zeitschr.  f.  wissenschafti.  Ikerapit.   Bd.  VI.  Uft.  1. 
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Literarisches* 


Die  Kormalgaben  der  Arzneien  nach  dem  Unzen-  und  Gram- 
men-Gewicht,  zugleich  als  Bepetitorium  der  Arzneimittelle-hre 
Ton  Dr.  F.  L.  Strumpf,  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winter'ache  Ver- 
lagsbnohhandlung  1862.     XIL  und  147  S.  gr.  8. 

Dieses  neueste  Werkchen  des  durch  seine  historisch-kritische 
Bearbeitung  der  Arzneimittellehre*)  und  seine  allgemeine  Pharma- 
copöe**)  in  weitesten  ärztlichen  Kreisen  rühmlichst  bekannten  und 
hochverdienten  Verfassers,  verdankt  sein  Entstehen  der  Erkennt- 
niss  eines  dringenden  Zeitbedürfnisses  der  practischen  Medicin 
wenigstens  der  ärztlichen  Praxis  in  Deutschland,  zumal  inPreussen. 

Ein  pium  desiderium  unter  den  vielen  andern,  welche  neben 
und  mit  dem  Hauptbedürfniss  der  politischen  Einheit  in  Deutsch- 
land der  Erfüllung  harren  und  —  Gott  weiss!  wie  lange  noch 
harren  werden,   ist  ein   einheitliches  Maass  und  Gewicht 
und   zwar   ein   identisches  Medicinal-   und  Handels- 
gewicht für  ganz  Deutschland.   Bei  den  immer  reger* und 
inniger  werdenden   internationalen  Verkehl'S- Beziehungen,  vor 
denen  jede  hemmende  Schranke  allmälig  fallen  wird,  muss  frei- 
lich nothwendig  das  Streben  auf  eine  noch  umfassendere  Ein- 
heit von  Maass  und  Gewicht  unter  den  miteinander  verkehren- 
den verschiedenen  Nationen  gerichtet  sein   und   es  kann   gar 
nicht  fehlen,  dass  spätere  Zeiten,  wenn  Völker  und  Fürsten  es  * 
^rst  besser  verstehen,  ihre  Sonderinteressen,  d.  h.  vielfach  nur 
ihre  Sondervorurtheile,    dem  Gesammtinteresse  imd  Gesammt- 
vortheile  zu  opfern,  auch  eine  einheitliche  Form  internationalen 
Maasses  und  Gewichtes  bringen  werden.    Manchem  Deutschen 
mag  indess  zur  Zeit  ein  so  weit  hinäusgerichtetes  Streben  vrie 

♦)  Sjstematisches  Handbuch  der  Arsueimitteliehre,  Bd.  I.  1848,  Bd.  H.  1855.  Berlin, 
Verlag  von  Enslln. 

**)  Allgemeine  Pbarmacopfte  nach  deu  neuesten  Bestimmungen,  oder:  die  officinelien 
Araneien  nach  ihrer  Erkennung,  Bereitung,  Wirkung  und  Verordnung,  fttr  AAzte  und 
Apotheker.    Lelpiig  und  Heidelberg  bei  C.  F.  Winter  1861. 
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ein  utopisches  Gelüste  phantastischen  Weltbiirgersinnes  erschei- 
nen; passirt  es  doch  noch  in  der  sweiten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  dass  ein  Preusse,  ein  Sachse,  'ein  Baier  etc.  von 
Termeintlichen  „Patrioten^'  seines  engeren  Vaterlandes  als  ein 
JKebell^^  und  „Vaterlandsfeind^*  verdächtigt  wird,  wenn  er  einem 
unzweifelhaften  Interesse  des  Gesammtvaterlandes  auf  Kosten 
eines  —  oft  nur  vermeintlichen  —  Interesses  seines  Sonder-» 
vaterländchens  frei  und  offen  das  Wort  redet 

Wie  sehr  unsere  deutschen  Gewichtsverhaltnisse  annoch 
im  Argen  liegen,  ist  nur  zu  bekannt  Alles,  was  an  „Reformen^*  und 
„Verbesserungen**  in  dieser  Hinsicht  seither  in  Kraft  getreten  ist, 
waren  nur  neue  Flicken  auf  einem  alten  unbrauchbaren  Gewände. 

Freussen,  Sachsen,  Baden,  Hannover  und  mehrere  kleine 
deutsche  Länder  haben  bekanntlich  vor  wenigen  Jahren  neue 
Landesgewichte  eingeführt,  für  welche  in  gewisser  Beziehung 
das  französische  Grammengewicht  massgebend  war.  Hätte 
man  doch  lieber  gleich  letzteres  selbst  eingeführt! 
Nun  sind  wiederum  die  Gewichtstheilungen  in  Preussen  und 
Sachsen  einerseits,  in  Baden,  Hannover  und  Hamburg  andrer* 
seits  ganz  verschieden,  denn  nur  Centner  und  Pfund  stimmen 
überein,  das  Loth,  Quent,  Zent  imd  Korn  in  Preussen  und 
Sachsen  sind  nur  Vs  ^^  gross  wie  das  Neuloth,  Quint,  Dekas 
und  As  in  Baden,  Hannover  und  Hamburg.  —  Auch  Abänderun- 
gen desMedicinalgewichts  geschahen  in  verschiedenen  deut- 
schen Staaten,  gleichwohl  blieb  oder  steigerte  sich  sogar  die 
Dishannonie  zwischen  Medicinal-  und  Handelsgewicht  desselben 
Staates,  wie  zwischen  den  Medicinalgewichten  verschiedener 
Staaten  Deutschlands,  weil  eben  das  einigende  Princip  fehlte. 
So  nehmen  Hannover,  Oldenburg,  Lippe  und  Bückeburg  als 
Apothekergewicht  das  Baierische  Unzenge wicht  an,  das  aller- 
dings den  Vortheil  leichterer  Ausgleichung  mit  dem  Grammen- 
gewicht gewährt,  als  das  seitherige  Preussische  Apothekerge- 
wicht. Indess  bestehen  zur  Zeit  in  Deutschland  fünf  gleich- 
namige und  doch  ungleichwerthige  Arzneigewichte,  so  dass 
die  nach  Unze,  Drachme,  Scrupel  und  Gran  bestimmten  und 
dosirten  ärztlichen  Verordnungen  quantitativ  verschieden 
aus&ilen,  je  nachdem  die  Verordnung  in  Oesterreich,  Baden, 
Baiem  (Hannover),  Würtemberg  (Hessen)  oder  Preussen  (Sach- 
sen) geschah.  Bedenkt  man  dabei,  dass  je  nach  der  Verschie- 
denheit der  zur  Zeit  giltigen  Pharmakopoen  auch«  die  gleich- 
namigen Arzneien  und  Arzneipräparate  in  verschiedenen  deut- 
schen Ländern  qualitativ  verschieden  sind,  so  tritt  die 
Calamität,  in  welcher  sich  die  ärztliche  Verordnungslehre 
Deutschlands  in  Folge  der  politischen  Zerrissenheit  befindet, 
80  einleuchtend  und  grell  hervor,  dass  man  meinen  sollte,  es 
müsste  sich  allerorte  das  lebhafteste  Interesse  aller  Fach- 
genossen für  die  Beseitigung  solcher  Missstände  regen.    Aber  — 

6* 
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gestehen  wir  es  nurl  —  die  deutschen  Aer^te  tragen  zum  gros- 
sen Theil  selbst  die  Schuld,  dass  zur  Abhilfe  so  mancher  Män- 
gel und  Missstände,  welche  dem  ärztlichen  Stande  und  seiner 
Berufeübung  anhaften,  seither  so  wenig  —  wenn  auch  nur  vor- 
bereitend —  geschehen  ist  Nähme  eine  deutsche  Association, 
ton  Aerzten,  von  gemeinsamem  Interesse  beseelt,  es  in  ihre 
Hand,  die  zur  Beseitigung  derartiger  üebelstände  nothwendigen 
Reformen  zu  berathen,' gewiss  würden  sich  einigende  Beschlüsse 
über  das,  was  der  Gesammtheit  frommt,  daraus  ergeben. 

Als  bei  uns  in  Preussen  durch  das  Gesetz  vom  17.  Mai 
1856  das  neue  Landesgewicht  eingeführt  wurde,  war  zugleich 
durch  §.  4.  desselben  Gesetzes  bestimmt:  „Ein  von  dem  Han- 
delsgewicht abweichendes  Medicinalgewicht  findet  femer  nicht 
statt'^;  im  §.  12  ward  aber  „der  Zeitpunkt,  mit  welchem  die 
Vorschrift  des  §.  4  in  Kraft  treten  soll"  einer  späteren  König- 
lichen Verordnung  vorbehalten.  Diese  Verordnung  erfolgte 
seither  nicht  nur  nicht,  sondern  es  steht  nun  auch  bereits  fest, 
dass  obiger  §.  4  überhaupt  für  jetzt  als  unausführbar  betrach- 
tet wird.  Mannichfache  Einsprüche,  welche  gegen  die  Einfüh- 
rung des  Landesgewichts  als  Medicinalgewicht  laut  wurden, 
hatten  den  Herrn  Minister  von  Bethmann-HoUweg  veranlasst 
verschiedene  Urtheile  über  diesen  Gegenstand  einzuholen  und 
schliesslich  auch  den  Verfasser  vorliegenden  Werkes  zur  Ab- 
gabe seines  Gutachtens  aufzufordern. 

Mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  Umsicht  unterzog  Letzte- 
rer sich  dieser  Aufgabe.  Auch  er  theilte  die  Bedenken  in  Be- 
treff der  Einführung  des  neuen  Landesgewichts  als  Arzneige- 
wicht und  glaubte,  es  dürfte  den  vielseitigen  Wünschen  und 
Ansprüchen  am  meisten  genügt  werden  durch  ^in  von  ihm  in 
Vorschlag  gebrachtes  neues  Gewichtssjstem,  welches  einerseits 
mit  d6m  preussischen  und  sächsischen  Landesgewicht  völlig 
übereinstimmende  Theilungen  enthielt,  andrerseits  mit  den  Be- 
stimmungen des  badisch-hannöverschen  Landesgewichts,  mit 
dem,  bei  uns  seither  gangbaren  Apothekergewicht,  wie  auch  mit 
dem  Grammengewicht  leicht  vergleichende  Berechnungen  zuliess. 

Zur  Fundamentaleinheit  dieses  Arzneigewichts  erhob  er 
%  Pfund  des  preussischen  Landesgewichts  unter  der  Bezeich- 
nung Trxens\  die  kleineren  Gewichtstheile  bildete  er  in  con- 
sequenter  Decimalberechnung  mit  den  Bezeichnungen  Sidus, 
Adarma,  Deeium,  Mirum  und  Amna^  von  denen  die  vier  ersten 
durchaus  den  landesgewichtlichen  Bezeichnungen  Löth,  Quent, 
Zent  und  Korn  entsprechen ,  während  die  kleinste  Arzneige- 
wichtseinheit (Amna)  Vio  Korn  beträgt.  Gewiss  gereicht  die 
Aufstellung  dieses  neuen  Arzneigewichtssystems  dem  Scharfsinn 
des  Verfassers  zu  grosser  Ehre  und  man  kann  nicht  umhin 
einzugestehen,  dass  VoUkommnerÄö  sich  im  Anschluss  an  unser 
preussisches  Landesgewicht   mit  der  ungünstigen  Theilung  des 
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Pfundes  in  30  Loth  nicht  schaffen  liess.  Wenn  nun  dennoch 
diesem  Vorschlage  Strumpfs  nicht  die  höhere  Gunst  leuchtete 
und  derselbe  keinen  Eingang  iand,  so  diu:f  —  meine  ich  -* 
dem  Hrn.  Verfasser,  wie  uns  die  Erwägunff  zum  Tröste  gerei- 
chen, dass,  wenn  auch  das  ron  ihm  empfomene  Arzneigewichts- 
System  in  Preussen  gesetzlidi  eingeführt  wäre,  doch  bei  der 
seitherigen  politischen  Sachlage  und  bei  den  bisherigen  Ge- 
wichtsdifferenzen in  den  übrigen  deutschen  Staaten  dasselbe 
schwerlich  weitere  Verbreitung  ausserhalb  Preussens,  geschweige 
denn  eine  allgemeine  Annahme  in  Deutschland  gewonnen  haben 
würde;  wir  hätten  dann  immerhin  nur  ein  neues  deutsches 
Arzneigewicht  jmehr,^  welches  —  bei  einer  ausschliesslichen 
Geltung  für  unser  Sondervaterland  —  durch  seine  neuen  dem 
Ohr  und  der  Zunge  imgewohnten  Bezeichnungen  Aerzten  und 
Apothekern  die  unTermeidlichen  Schwierigkeiten  der  ersten  Ein- 
gewöhnung bereitet  hätte,  ohne  der  allgemeinen  Disharmonie 
des  deutschen  Gewichts  abzuhelfen. 

Thatsache  ist  nunmehr,  dass  im  nächsten  Jahre  mit  dem 
EüTscheinen  unserer  neuaufgelegten  Pharmacopöe  in  Preussen 
das  französische  Granmiengewicht  als  Medicinafgewicht  in  Kraft 
treten  soll.  Obgleich  wir  längst  daran  gewöhnt  sind,  in  deut- 
schen Werken,  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  In- 
halts, die  Bestimmungen  des  französischen  Gewichts  adoptirt  zu 
finden,  so  wird  doch  auch  die  Eingewöhnung  der  Aerzte  und 
Apotheker  in  dieses  Gewichtssystem  bei  der  Arzneiverordnung 
und  Beceptur  vorerst  ihre  Schwierigkeit  haben.  Darum  ist  es 
ein  hoch  anzurechnendes  Verdienst  und  sehr  dankenswerthes 
mühevolles  Unternehmen  Strumpf  s^  dass  er  in  richtiger  Erkenntniss 
eines  dringlichen  Zeitbedürfnisses  Aerzte  und  Apotheker  durch  das 
vorliegende  Werk  über  diese  Schwierigkeit  hinwegzubringen 
suchte;  —  eine  Aufgabe,  die  er  in  trefflichster  Weise  gelöst  hati 

Nachdem  uns  die  Vorrede  (S.  I— XII.)  einen  Ueberblick 
über  die  zur  Zeit  in  Deutschland  und  insbesondere  in  Preussen 
bestehenden  Gewichts  -  Verhältnisse  und  einen  Einblick  in  die 
Genese  des  Buches  gegeben,  auch  das  von  Strumpf  vorgeschla- 
gene neue  Arzneigewichtssystem  kennen  gelehrt  hat,  finden  wir 
im  ersten  Abschnitt  des  Buches  (S.  1 — 10)  auf  10  Tabellen  aus- 
führlich und  bis  in  die  betreffenden  Nominal-Details  berechnete 
Gewichtsgleichungen  zwischen  dem  Grammengewichte  einerseits 
und  den  sämmtlichen  in  deutschen  Ländern  seither  gebräuch- 
lichen Arzneigewichten,  sowie  den  jetzt  üblichen  preussisch- 
sächsischeng  und  badisch  -  hannoverschen  Landesgewichten  an- 
dererseits*). 


•^  Diese  Itabcllarischcn'üebersichten  sind,  mit  einigen  »wcckmässigcn  Zutätien  be 
reicliert,  auchfin  einer  besonderen  Brocbore  unter  dem  Titel :  „Gleichungen  des  Grammen- 
gevrichts  mit  den  Un^en-  und  neuen  LMdMgewichten,  nebst  den  zugehörigen  Arznei- 
gtnässcn'*  im  Bu«hhandet  ersshiesen. 
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Es  folgen  dann  im  Haapttfaeil  des  Boches  (S.  15—96)  die 
in  Deutschland  als  officinell  voi^eschriebenen  Arzneien  und 
Präparate  in  alphabetischer  Beihe  mit  systematischen  Unter- 
ordnungen. ^Leider  rermissen  wir  hier  einen  Theil  der  Rade^ 
maekerndtken  Mittel).  Uebenül  sind  die  Normalgaben  nach  dem 
bisher  üblichen  (prenss.)  Unzengewicht  nnd  nach  dem  Grammen- 
gewidite  angegeben,   zusleidi   audi  die  Arzneipreise  nach  der 

K rassischen  und  sächsi(£en  Taxe,  wie  nach  dem  Drognenwerthe 
igefügt  Zum  Yerständniss  dieser  Preisbestimmungen  ver^- 
weisen  wir  auf  die  pag.  XL  der  Vorrede  enthaltenen  hierauf 
bezüglichen  Notizen,  wie  wir  überhaupt  jeden,  der  das  Buch 
mit  Nutzen  gebrauchen  und  nach  seinem  Wertbe  würdigen  -will, 
ein  gründliches  Durchlesen  der  ganzen  Vorrede  dringendst  an- 
empfehlen.. 

Auf  die  den  Hauptaizneien  hinzugefügte  Angabe  ihrer 
„vorzüglichsten  Arzneikrafte,"  sowie  ihrer  „hauptsächlichsten 
therapeutischen  Benutzung,'^  Termögen  wir  zwar  von  unserm 
edectischen  und  ketzerischen  therapeutischen  Standpunkte  aus 
kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  jedcMJi  zweifeln  wir  nicht,  dass 
vielen  und  namentlich  angehenden  jungen  Fachgenossen  mit 
diesen  bündigen  pharmacognomischen  Notizen  lüs  einem  Mittel 
nur  Beminiscenz  wohlgedient  ist. 

Zur  Erklärung  der  —  vielen  Arzneien  voranstehenden  — 
Kreuze  (+)  und  Doppelkreuze  (++)  bem^ke  ich  noch,  dass 
leta(tere  die  starken  Giftstoffe,  erstere  ül)erhanpt  stark  wirkende 
Arzneien  andeuten  sollen. 

WerthvoU  für  jeden  Arzt  als  Bepetitorium  ist  wohl  der- 
dem  Buche  beigegebene  Anhang  (S.  97—110).  Derselbe  ent- 
hält  eine  Uebersicht  der  Arzneigaben -Differenz  nach  dem 
Alter  des  Kranken,  nach  der  GesUlt  und  Form  der  Arznei  und 
nach  dem  Ort  der  Anwendung;  femer  die  Gabenverhältnisse 
äusserlich  anzuwendender  Mittel  (ind.  künstlicher' Bäder)  und 
andere  bei  Arsneianv^endung  zu  berücksiditigende  Baum-  und 
Oewiohtsverfaältnisse;  schliesslich  eine  alphabetische  Zusammen- 
stellung der  Vergiftungen  und  ihrer  HeihnitteL 

Don  Schluss  des  ganzen  Werkes  bildet  ein  vorzügliches 
Register  aller  im  Haupttheile  aufgeführten  Arzneien  und  Prär- 
parate,  sowie  der  synonymen  Bezeichnungen  derselben.  Indem 
der  Verf,  diese  letzteren  nur  in  das  Begister  an&ahm,  ermög- 
lidite  er  die  leichte  Auffindung  jedes  Mittels  nach  jedweder 
sywonymen  Bezeichnung,  ohne  der  beabsichtigten  gedrängtesten 
Kürze  m  Haupttheil  des  Buches  Abbrach  ra  thuiL 

Derlin,  im  November  1862. 

Dr.  Th.  üiedel 


Medicinal-Reform. 

Eil  RSekbUck. 


Wer  diejenige  Literatur  zu  durchmustern  beabsichtigt,  welche 
sidi  auf  Reformen  im  Preussischen  Medicinal-Wesen  beriehen, 
der  braucht  nicht  weit  in  die  Vergangenheit  zurückzugreifen. 
Bis  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  war  es  ja  überhaupt  sehr 
wenig  Sitte,  sich  ein  bemängelndes  Urtheil  zu  erlauben,  und 
gar  öffentlich^sich  zu  erlauben  über  Dinge  und Einrichtongen 
der  hohen  Obrigkeit  Als  sich  aber  das  Gefühl  des  Mündi^- 
gewordenseins  im  Volke  immer  bptimmter  kund  gab  und  in 
aUen  Ständen  sich  der  Drang  zeigte,  an  Förderung  des  öffent- 
lichen, und  somit  an  der  des  eigenen  Wohles  selbst  mit  helfen 
zu  wollen,  zu  diesem  Zwecke  aber  die  bestehenden  Mängel  zu 
rügen  und  Verbesserung  vorzuschlagen  und  zu  verlangen:  da 
regte  sichs  auch  in  der  ärztlichen  Welt  und  es  geschah,  dass 
das  Werk  eines  hoch  stehenden,  einsichtsvollen  Medicinal-Beam- 
ten,  die  Schrift  des  Geheimen  Medicinalraths  Dr.  Schmidt:  „die 
Reform  der  Medicinal- Verfassung  Preussens"  die  Aufmerksam- 
keit der  Interessenten  sehr  allgemein  und  lebhaft  erregte.  Die 
Schrift  gab  zu  verschiedenen  kritischen  und  glossirenden  litera- 
rischen Schöpfungen  Veranlassung.  Es  folgten  ihr  sehr  bald 
(schon  1847)  „einige  Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Herrn 
Geh.  Rath  Sehmidi  von  Dr.  E.  Wolff'  (Berlin,  Decker'sche  Ober-Hof- 
Buchdruckerei),  femer  in  demselben  Jahre  „Bemerkungen  zur 
Reform  des  Preuss.  Medicinal- Wesens  vom  Standpunkte  der 
Verwaltung  von  Dr.  C.  F.  Koch^^  (Merseburg  bei  L.  Garke)  und 
von  demselben  „Öeiträge  zur  Revision  der  Medicinal -Taxen", 
ausserdem  auf  einzelne  Zweige  des  Medicinal- Wesens  bezügliche 
Meinungsäusserungen,  z.  B.  „das  Apothekergewerbe  imd  dessen 
nöthige  Reform  von  L.  E.  Jonasy  (Apotheker  in  Eilenburg;  da- 
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selbst  1848  bei  C.  A.  H.  Schreiber)  und  dei^l.  Als  nun  das 
Jahr  1848  hereingebrochen  war  mit  seinen  Stürmen,  als  es 
überaU  Torwarts  drängte  auf  dem  politischen,  wie  auf  dem 
socialen  Gebiet,  als  die  Anforderungen  in  medizinischer  Rieh* 
tung  in  VtrcÄotf's  Wochenschrift  „die  medicinische  Reform^'  sogar 
ein  selbständiges  Organ  gefunden  hatten,  da  yermochte  denn  auch 
die  sterile  Gouvemementalität  sich  des  Versuchs  eines  Zeugungs- 
actes  nicht  zu  erwehren.  Im  Concubinate  mit  dem  noch  in  vollster 
Blüthe  stehenden  Bureaukratismus  konnte  es  freilich  nur  zu  einer 
Bastardgeburt  kommen.  Der  Medizinalminister  v.  Ladenberg  glaubte 
dem  von  allen  Seiten  sich  kundgebenden  Drange,  mittelst  mög- 
Uchsten  Selfgovemments  zur  Eeform  der  Medizinal-Yerhaltnisse 
mitwirken,  also  auch  hier  die  Principien  einer  vernünftigen 
Democratie  zur  Geltung  zu  bringen,  durch  Berufung  einer 
ärztlichen  Conferenz  in  der  bureaukratischsten.  Weise 
Genüge  thun  zu  können.  Die  Protocolle  dieser  medizinischen 
«Jjandrathskammer**  *)  erschienen  im  Jaiire  1849  in  Druck  (bei 
Hirsehwald  in  Berlin^.  Trotz  ihrer  unvolksthümlichen  Entstehungs- 
weise hätten  sie  jeden  Falls  den  Werth  gehabt,  eine  grosse 
Menge  medizinischer  Keformfragen  sorglich  formulirt  und  min- 
destens einerseits  berathen,  darzubieten.  Die  medicinische  und 
vielleicht  auch  die  nicht  medicinische  Presse  würde  sich  wohl 
einzelner  bemächtigt  und  zu  ihrer  allseitigeren  Debattirung 
Veranlassung  gegeben  haben.  Die  zunächst  in  politischer  Be- 
ziehung eintretende  entschiedene  Reaction  brachte  aber  selbst- 
verstäiidlich  auch  die  in  Verwaltungskreisen  kund  gewordene, 
obenein  wohl  nur  sehr  wenig  willfährige  Bewegung  sofort  zum  Still- 
stand und  jene  Verhandlungen  des  ministeriellen  medicinischen 
Parlaments  von  1849  wurden  einstweilen  zu  dem  wenigen  schätz- 
baren Material  versammelt,  an  welchem  ärmer  als  andere 
Branchen  zu  sein,  die  Medicinal-Angelegenheiten  das  Glück  haben. 
Wir  werden  jedoch  wohl  noch  Veranlassung  haben,  bei 
Behandlung  dieser  oder  jener  medicinischen  Reformfrage  auf 
die  in  jener  ConiFerenz  kundgewordenen  Ansichten  eben  so  gut 
zurückzukommen,  wie  auf  andere  Reformschriften  aus  jener 
Zeit  Fürs  Erste  dürfte  es  geboten  sein,  die  auf  Medicinal- 
Beform  bezügliche  Literatur  dadurch  zu  vervollständigen,  dass 
die  nicht   im  Buchhandel    erschienenen  parlamentarischen 

')  J«ne  xar  Beratbang  der  MedUinalreforrm  berufene  Conferei»«  besUnd  «ua  4  Geheim. 
MedicinalRätlien,  5  Medicinalrätbon,  3  Krcisphjsikern  (2  mit  Sanitäterathsütel).  1  Hofrath 
<au8  Berlin),  2  Sanititsräthen,  2  HorWundärzteii  Uos  Berlin),  1  Stadtwundarzt  (aus  Berlin), 
5  practischen  Aersteo  (von  denen  einer  au»  Berlin)  und  8  Wundärzten  I.  Ciasse  (beide  aus  Ber- 
lin.) Wie  bequem  könnte  es  ein  Ministerium  haben,  wenn  es  ihm  gestattet  wäre,  die 
Vollisvertretung  in  Uinlicher  Weise  zu  componiren  und  wie  wenig  würde  das  Volk  dann 
.robwlf/  T^^^K  l  *^*"^''''*  Practische  Apotheker  hatte  man  bellÄufis  ganz  weggelas- 

»eaenKen  gefragen,  servile  Existenzen  in  so  gew&hlter  Gesellschaft  «ttznlassen. 
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Schrift-,  resp.  Actenstücke  auf  diesem  Wege  yoUstandig  ver- 
öffentHdkt  worden,  damit  bei  Erörterung  der  betreffenden  FVasen 
auf  den  correcten  Tenor  derselben  Bezug  genommen  weraen 
kann,  -wälurend  gegenwärtig  höchstena  mehr  oder  weniger  dürf- 
tige Auszüge  durch  die  Tagespresse  in  die  Oeffentlicnkeit  ge* 
hmgt  sind.  Wir  können  uns  darauf  beschränken,  hierbei  nur 
auf  die  letste  diesjährige  Landtagssession  zurückzugehen,  da 
in  der  durch  die  Aiüflösung  unterbrochenen  Session  der  sechsten 
Legialaturperiode  in  pleno  nichts  hierher  Gehöriges  zur  ab* 
sddiessenden  Verhandlung  gekommen  ist 

In  der  1.  Session  der  VII.  Legislaturperiode  war  es  nun 
besonders  eine  das  Apothekerwesen  betreffende  Petition  tob 
Pannes  und  Genossen,  welche  die  Stadien  der  parlamentarischen 
Behandlung  vollständig  durchlaufen  hat  und  der  Königl.  Staats» 
regierung  zur  Berücksichtigung  überwiesen  wurde.  Diese 
Petition  hat  in  pharmaceutischen  Kreisen  viel  Aufregung  voran- 
lasßt  nnd  Gegen  -  Demonstrationen  hervorgerufen.  Sie  lautet 
wie  folgt: 

Hohes  Htns  der  Abgeordneten! 

^nrch  das  Gtewerbe-Edict  yom  2.  No^br.  1810  wurde  die  Gewerbefreiheit 
aach  auf  die  ApotBeker  insofern  ausgedehnt,  als  zur  Ausübung  des  Apotheker- 
Gewerbes  nur  die  Qualification  und  die  Losung  eines  Gewerbescheines  er* 
forderlich  waren.  Unter  dem  24.  Octbr.  1811  erschien  jedoch  die  jetst  noch 
gütige  Konigl.  Verordnung ,  nach  deren  §.  2  die  Anlagen  neuer  Apotheken 
in  Städten,  Flecken, und  Dörfern  nur  dann  stattfinden  soll,  wenn  das  Bedürf- 
niss  einer  Vermehrung  derselben  erwiesen  sei.  Eine  massige  Concurrens  soUt» 
hierdnrch  aber  keineswegs  ausgeschlossen  werden,  da  diese  Verordnung  auch 
zugleich  bestimmte,  unter  welchen  Umständen  die  Errichtung  neuer  Apotheken 
gestattet  werden  sollte.  In  der  Wirklichkeit  hat  sich  aber  bei  der  Hand- 
habung dieser  beregten  Bestimmung  eine  Praxis  festgesetzt,  wonach  es  den 
Anschein  nimmt,  als  sollten  die  jetzigen  Apothekenbesitzer  gegen  jede  Oon- 
eurrenz  geschützt  werden.  Es  ist  dies  eine  Praxis,  welche  sowohl  das  all- 
gemeine Interesse  des  Publikums  yerletzt,  wie  jungen,  tüchtigen,  aber  nicht 
reichen  Pharmacenten  jede  Aussicht  auf  eine  selbstständige  Existenz  ab- 
schneidet. 

Ein  Hohes  Haus  der  Abgeordneten  wird  seine  Unterstützung  nicht  ver- 
sagen, um  an  höchster  Stelle  Abhilfe  dieses  Missstandes  zu  erwirken.  Dem 
Staate,  wie  dem  Publikum,  muss  Alles  daran  liegen,  dass  das  Apothekenwesea 
einer  soliden  Grundlage  nicht  entrückt  werde. 

Im  Gesetze  selbst  ist  gesagt,  dass  der  Preis  der  Apotheken  auf  dem 
Wege  der  Versteigerung  nicht  gar  zu  hoch  getrieben  werden  dürfe.  Ganz 
enorme  Preise  sind  aber  in  unsem  Tagen  zur  Kegel  geworden,  denn  nicht 
allein  jeder  mit  den  Apothekenverhältnissen  nur  in  etwas  Vertraute,  sogar 
die  öffentliche  Meinung  bezeichnet  die  jetzigen  iu  den  Tagesblättem  annon- 
cirten  Preise  der  Apotheken  nicht  nur  als  zu  hohe,  sondern  als  wahre 
Schwindelpreise,  die  das  Publikum  nur  mit  Misstrauen  erfüllen  können. 
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Die  Uebe]8tftiide ,  velche  die  enormen  Preise  der  Gescbifte  mit  sich 
fnliren  müssen,  nnd  welche  der  Gesetasgeber  d^robuns  Tennieden  wissen  wollte, 
treten  denn  a«ch  täglich  greller  hervor.  Besonders  sind  die  jüngeren  Apor 
tbekdr,  weiche,  um  nach  bestandenem  £xamen  nicht  in  die  teaorige  Stellung 
als  Gehilfen  amrückzutreten ,  sehr  häufig  ohne  genagende  kanfmännische 
Kenntnisse  sich  nm  jeden  Preis  in  einen  Apothekenbandel  einlassen,  gar 
bald  genöthigt,  in  jeder  möglichen  Weise  ihr  Interesse  auf  Kosten  des  süi- 
gemeinen  Wohles  sicher  zu  stellen.  Entfernt  sei  es,  die  Gewissenhaftigkeit 
nad  den  guten  Willen  der  unter  so  schwierigen  Verhältnissen  Kanf enden  za 
verdächtigen,  aber  es  treten  bei  so  enormen  Ankaufspreisen  Uinstände  ^i^ 
bei  denen  auefa  das  zarteste  Gewissen  in  Gefahr  kommt,  bei  der  unzureichen- 
den OontroUe  und  dem  Mangel  an  Ooncurrenz  den  Zins  seines  Kapitals  und 
den  Lohn  seiner  Muhe,  entweder  in  Verabreichung  schlechter  Waare,  odet 
in  übertriebenen  Preisen  der  verabreichten  Medicamente  zu  snehen.  Di« 
überaus  mangelhafte  Controlle  der  Apotheker  ist  eine  Schattenseite ,  bei  der  es 
leioht  möglich  wird ,  in  Bezug  auf  Qualität  und  Preis  der  Medicamente  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Nachtheil  des  Publikums  za  umgehen.  Das 
allgememe  Interesse  erheischt  in  dieser  Beziehung  Abhilfe. 

Ein  anderer  Punkt,  der  Abhilfe  verlangt,  betrifft  die  Anlage  neuer  Apo- 
theken. Nach  dem  bestehenden  Ausspruche  des  Gesetzes  soll  da  eine  neue 
Apotheke  angelegt  werden,  wo  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Volksmenge 
und  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Wohlstandes  sich  herausgestellt  hat. 
Diese  Bestimmung  kommt  aber  bei  der  Art  und  Weise,  wie  die  Bedürfnisse 
frage  einer  neuen  Apotheke  geprüft  und  entschieden  wird,  fast  gar  nicht  zur 
Ausfährung.  Nur  dem  Kreisphysicus  in  Verbindung  mit  der  Polizei-Beh&rdo 
ist  gesetzlich  die  Befugniss  ertheilt,  die  Initiative  zur  Nachsuchung  für  die 
Anlage  einer  neuen  Apotheke  bei  der  Königlichen  Regierung  zu  ergreifen, 
welche  wiederum  erst  das  Gesuch  zu  befürworten  und  dem  betreffenden  Ober- 
Prasidenten  zur  Genehmigung  vorzulegen  hat.  Alle  anderen  Gesuche,  mögen 
sie  noch  so  schlagende  Beweise  enthalten,  dass  die  Bedingungen,  welche  bei 
der  Anlage  einer  Apotheke  gefordert  werden,  vorbanden  sind ;  mögen  sie  die 
Bedürfnissfrage  noch  so  klar  entwickeln:  sie  können  nachdem  jetzt  bestehen- 
den Gesetze  keiner  weiteren  Berücksichtigung  unterzogen  vrerden. 

Es  giebt  Städte  und  Gemeinden  genug,  in  denen  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  das  Bedürfniss  neuer  Apotheken  sich  als  ein  unabsprechliches 
herausgestellt  hat.  Alle  Requisite,  welche  das  Gesetz  zur  Anlage  einer  neuen 
Apotheke  verlangt,  sind  vorhanden,  und  dennoch  hilft  man  einem  offen  lie- 
genden Bedürfnisse  nicht  ab.  Unter  der  glücklichen  Regierung  Preussens  hat 
sich  die  Einwohnerzahl  vider  Städte  und  Gemeinden  mehr  als  verdoppelt; 
die  Industrie  und  der  Wohlstand  des  Volkes  haben  einen  nie  geahnten  Auf- 
schwung genommen,  und  trotzdem  ist  die  Anzahl  der  Apotheken,  dem  Wort- 
laute des  Gesetzes  zuwider,  im  Verlaufe  der  letzten  Decennien  fast  die  nämliche 
geblieben.  In  welch  ungenügender  Anzahl  die  Apotheken  vorhanden  sind, 
und  in  welch  geringem  Verhältnisse  dieselben  zur  Einwohnerzahl  stehen, 
geht  klar  daraus  hervor,  dass,  nach  Ausweis  der  statistischen  Angaben  der 
beigefügten  Schrift:  die  Verbreitung  der  Aerzte  und  Apotheker  im  preussiseben 
Staate  von  Dr.  Ed.  v.  Massenba  eh,  auf  ea.  11,500  Seelen  nur  eine  einzige 
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Apotheke  könnt,  wihreod  aU  Nom  bei  Smohtmig  einet  neuen  Apotheke 
«ter  Nachweis  einer  Einwobnenahl  von  6000—8000  höcbetene  10,000  Seelen 
mSotderUeh  iak 

In  der  festgesetzten  Ansfabning  des  Gesetates  liegt  der  grosse  Uebelstnnd, 
«ächer  das  Interesse  der  Apotbekenbetitser  obne  Räcksicbt  auf  die  gerecb- 
tm  Forderungen  des  PBbliknms  sa  sebr  wabri,  der  Erriebtnng  nener  Apo- 
tik^en  h^nnend  entgegentritt,  die  bestehenden  allmälig  sn  einem  Monopol 
Buicht,  nnd  die  Apothekerknnst  so  einem  Gewerbe,  einer  Waare  berabwnrdigt, 
welche  ohne  Bäcksiebt  anf  Kenntnisse  oder  Verdienst  der  Meistbietende  er- 
bandeln kann.  Der  tüchtigste  Pbarmaceut,  mag  er  mit  noch  so  grosser  Aas- 
seichnung  seine  Stadien  Tollendet  beben  nnd  sich  noch  so  sehr  nm  die 
Pharmacie  Terdient  machen,  gehört  er  nicht  zu  den  Tom  Schicksal  mit  Glucks- 
gntem  reich  Ausgestatteten,  so  wird  er  nie  im  Stande  sein,  sich  in  dem 
Fache,  dem  er  sich  Ton  Jagend  an  mit  Fleiu  gewidmet,  eine  Existenz  sn 
erringen ,  nie  wird  er  in  den  Besitz  einer  Apotheke  gelangen.  Ihm  bleibt 
das  höchst  traurige  Leos,  für  kargen  Lohn,  so  lange  seine  Kräfte  reichen,  in 
Apotheken  zu  conditioniren  und  sein  Alter  durch  milde  Gaben,  welche  ihm 
die  Mildthätigkeit  seiner  CoUegen  darreicht,  zu  fristen.  Während  einerseits 
gediegene  Kenntnisse  und  Tüchtigkeit  nie  im  Stande  sind,  dem  Apotheker 
eine  Existenz  zu  schaffen,  so  zeigt  sich  andererseits,  dass  Pharmaceuten,  mö- 
gen sie  noch  so  mangelhafte  Kenntnisse  besitzen  und  mit  genauer  Noth  nach 
mehrmaligen  Unfällen  die  Staatsprüfung  bestehen,  sofort  in  den  Besitz  der 
grössten  Geschäfte  gelangen,  wofern  sie  nur  über  so  bedeutende  Mittel  ver- 
fogen,  um  einen  Apothekenbesitzer  zur  Verzichtleistung  auf  seine  Concession 
zu  veranlassen. 

Wenngleich  es  im  preussischen  Staate  immer  ein  feststehender  Grundsatz 
gewesen  ist,  dass  Concessionen  unentgeltlich  ertheilt  werden,  aber  auch  nn- 
Terkäaflich  sind,  so  sieht  man  dennoch  täglich,  dass  enorme  Summen,  rielo 
Tausende  von  Thalem  für  Apotheken  -  Concessionen  gezahlt  werden,  freilich 
nicht  unter  dem  Namen  Verkauf,  sondern  unter  der  Benennnng  „Versicht- 
leistnng,  resp,  Präsentation.'*  —  Getreu  dem  Wahlspruche  ^suufn  cuigue*' 
ist  es  selbst  dem  unbemittelten  Preussischen  Staatsangehörigen  ennoglicht, 
sich  zn  jedem  Stande,  welchen  Namen  er  auch  führen  mag,  emporzuschwingen^ 
nur  bei  der  Pharmacie  nicht.  Hier  treten  vor  einem  halben  Jahrhunderte 
erlassene  Verfügungen  hemmend  in  den  Weg,  und  wie  häufig  auch  eine  ge- 
rechte  Aendernng  in  Aussicht  gestellt  worden,  so  sind  bis  jetzt  dennoch  die 
zahlreichen  veralteten  Hindemisse  nicht  weggeräumt  worden. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  vollständige  Gewerbefireiheit  überall  in  Devtsoh* 
'  land  sich  Bahn  bricht,  darf  aneh  den  Apothekern,  welche  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  hindarch  sich  als  Lehrlinge,  Gehilfen  und  Studirende  ausgebildet, 
hierauf  eine  Staatsprüfung,  mitunter  vorzüglich,  bestanden  haben,  die  Aus- 
übung ihrer  Kunst  zu  Gunsten  einer  kleinen  Anzahl  öfter  weniger  gebildeter 
Collegen,  wohl  nicht  länger  versagt  werden. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  die  Staatsbehörde  bei  den  jetzigen 
80  selten  stattfindenden  Concessions-Verleihui^^en  zur  Anlage  neuer  Apotheken, 
Einzehie  mit  beträchtliehem  Vermögen  beglückt,  während  vielen  andern  gleich 
Qnaiücirten  nnd  Berechtigten  ihr  ganzes  Leben  hindarch  mntersagt  bleibt. 


ihr  Gewerbe  selbststancUg  xu^  fuhren,  woditirch  dieselben  der  tranrigsten  Lage 
«nheimfalleii. 

Mit  Bezug  auf  die  dargelegten  Missstände  erlauben  sieb  die  gehorsamst 
Unterzeichneten  an  £in  Hohes  Haus  der  Abgeordneten  die  Bitte  zu  richten: 
Dass  es  Hochdemselben  gefallen  möge,  auf  Aufhebung  des  die  Anlage 
neuer  Apotheken   betreffenden  Gesetzes  vom  24.  October  1811 ,    dowie 
auf  Erlass  eines  Gesetzes  anzutragen,   wonach  jeder  approbirte   Apo- 
theker berechtigt  ist,  sein  Gewerbe  selbstständig  aut^zunben. 
Unterdessen  verharren  wir  mit  hoher  Verehrung  des  Hohen  Hauses  der 
Abgeordneten 

Cöln,  den  IB.  Januar  1862. 

gehorsamste : 

Carl  Pannes,  Apotheker 
und  Genovsen." 

Ich  schliesse  hieran  den  Text  einer  von  dem  Apotheker 
Herrn  H.  Müller  in  Bunzlau,  Redacteur  der  pharmaceutischen 
Zeitung,  eingereichten 

„Denkschrift  zur  Petition  des  Apotheker  C.  Pannes 

in  Cöln  und  Genossen." 

„Der  Apotheker  Pannes  aus  Coln  und  Genossen  haben  dem  hohen  Hause 
der  Abgeordneten  eine  Petition  unterbreitet,  in  welcher  sie  die  Aufhebung 
der,  die  Anlage  neuer  Apotheken  betreffenden  königl.  Verordnung  vom  24. 
October  1811,  sowie  den  Briass  eines  Gesetzes  erbitten,  wonach  jeder  ap- 
probirte Apotheker  berechtigt  sein  solle,  sein  Gewerbe  an  jedem,  nach 
seinem  freien  Ermessen  gewählten  Orte  des  Staates  selbstständig  auszuüben. 

Die  Kommission  für  Handel  und  Gewerbe,  welcher  dieses  Gesuch  über- 
wiesen worden  ist,  empfiehlt  dem  hohen  Hause,  wie  verlautet,  Üeberweisung 
der  Petition  an  die  Staatsregierung. 

Die  konigl.  Verordnung  vom  24.  October  1811  (Ges.-S.  S.  356)  verhin- 
dert die  Anlage  neuer  Apotheken  keineswegs,  sie  macht  sie  nur  von  dem 
Bedürfniss  abhängig.  Und  mit  Recht!  —  Ebensowenig  besteht,  seitdem 
die  Allerh.  Ordre  vom  5.  October  1846  in  Kraft  ist,  zwischen  den  realberech- 
tigten Apotheken  und  den  neu  angelegten  (coneessionirten)  factisch  ein  we- 
sentlicher Unterschied. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  beschränkenden  Bestimmungen 
nicht  zum  Schutze  der  im  Apothekenbesitz  befindlichen  Apotheker  erlassen 
sein  konnten ;  dass .  vielmehr  das  Gemeinwohl  der  gesammten  Staatsangehöri- 
gen allein  und  ausschliesslich  massgebend  blieb  und  es  muss  hiernach  be^ 
hauptet  werden,  dass  keine  Staatsregierung,  durch  welche  politische-  Grund- 
sätze dieselbe  auch  getragen  werde,  einem  Antrage  Folge  zu  geben  vermag, 
der  die  Ausübung  des  Apothekergewerbes  von  keiner  anderen  Bedingung, 
als  der  personlichen  Qualification  (Absolvirung  der  Staatsprüfung)  abhängig 
machen  will. 

Man  sagt,  dass  der  Einzelne  sich  dem  Gemeinwohl  unterordnen  müsse 
und  das  ist  unleugbar  richtig.  Nur  ist  dieser  Satz  hier  durchaus  nieht  am 
Platze:  das  Interesse  des , Einzelnen  —  hier,  des  Apothekera  -^.  geht  mit  dem 
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;  kdiB  G^eiiMts,  wie  behauptet  worden. 

I>are]i  die  Aiuführang  des  Antimget  ▼<»  Panaee  und  Oenoteen  Seiteni 
':  der  Staatsregf erang  worden  eine  groese  Ansah!  Staatsbärger  aafs  empflndliehsle 
In  ifarein  Besitz  gekränkt.  Es  wurde  ein  Gesammt- Kapital  Ton  wenigstens 
f  dOfiOOjOOO  Thalem  mit  einem  Federstrich  ertödtet ,  welches  snm  allergering* 
sten  Theile  den  1640  preussischen  Apothekenbesifsem  angehört,  vielmehr 
das  Gesammtrermogen  rieler  Ta äsende  Ton  Staatsbürgern  ist,  die  in  den 
herrorgehobenen  gesetslichen  Bestimmungen  Rechtssicherheit  fanden. 

Die  Freunde  der  pharmaeeutisehen  Gewerbefreiheit  heben  herror,  dass 
unter  dem  Schutae  der  jetzt  sn  Recht  bestehenden  Gesetze  die  Apotheken 
einen  Preis  erlangt  haben ,  der  über  den  eigentlichen  Werth  hinaus 
gehe.  Vorerst  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  fortschreitende  Ent- 
w«rtbusg  des  Geldes  denselben  Einflnss  ganz  allgemein  auf  den  Besitz  ans* 
übt.  Sodann  will  nicht  ersichtlich  werden ,  wie  für  die  Allgemeinheit  hier* 
aus  ein  NachtbeU  zu  deduciren  sei.  Wenn  die  Arznei  bei  gegenwartiger 
Lage  den  Anforderungen  Tollkommen  genügt  und  bei  ungehinderter  Coneat* 
renz  nicht  besser  und  nicht  billiger  werden  kann  ^  worüber  nachher  — , 
so  hat  das  Publicum  kein  ferneres  Interesse  an  dem  Preise  der  Apotheken« 
Zudem  dürfte  dieser  Einwand  nicht  ganz  richtig  sein.  Reprasentirt  die  ein- 
zige Apotheke  des  Ortes  zur  Zeit  einen  Werth  von  30,000  Thlr.  und  werden, 
die  Gewerbefreiheit  angenommen,  noch  zwei  andere  daneben  errichtet,  die 
ein  Anlagecapital  von  je  10,000  Thlr.  in  Anspmch  nehmen,  wo  war«  da  ein 
Unterschied  ? 

Entspricht  die  Anlage  neuer  Apotheken  dem  Bedürfniss  und  ist  zugleich 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  Torhanden,  so  liegt  es  nicht  an  den  Ge- 
setzen selbst,  wenn  dem  begründen  Bedürfniss  nicht  überall  nachgekommen 
sein  sollte. 

Für  den  Gesetzgeber  wird  bei  der  Lösung  der  Frage,  ob  die  Gewerbe- 
freiheit auf  das  Apothekeigewerbe  auszudehnen,  nur  ein  Moment  massgebend . 
sein  können.  Er  wird  die  Fragen  zu  beantworten  haben,  ob  die  ungehin- 
derte Concurrenz  1)  einen  solchen  Einfluss  auszuüben  vermöge,  dass  der 
Arzneiempfanger  darauf  rechnen  darf,  die  Medicamente  in  besserer  oder 
mindestens  in  derselben  Qualität  wie  bisher  zu  empfangen  und  3)  ob  diesel- 
ben zu  geringerem  oder  doch  zu  keinem  höheren  Preise  denn  jetat  zu  erlan- 
gen seien.  Beide  Fragen  müssen  verneint  werden. 
Aas  folgenden  Granden: 

Es  dürfte  nicht  angezweifelt  werden,  dass  das  Maass  der  zu  übernehmen- 
den Pflichten  nach  den  dagegen  zu  gewahrenden  Rechten  zu  bemessen  sei. 

Die  Pharmacien  unterliegen  der  fortwahrenden  Controle  der  Aufsichts- 
behörde. Die  Verwaltung  schreibt  den  Apothekern  vor,  welche  Arzueikörper 
sie  jederzeit  tadellos  vorrathig  zu  halten  haben,  macht  ihnen  Vorschriften 
über  Eigenschaften,  Bereitung  und  Aufbewahrung  der  Heilkörper  etc.  etc. 
und  giebt  ihnen  endlich  eine  bindende  Arzneitaxe.  Zugestanden,  dass  ein 
allgemeines  Aufsichtsrecfat  über  die  Apotheken  auch  unter  anderen  Ver- 
hältnissen im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  den  Organen  des  Staates 
zustehen  würde,   so  kann  es  doch  keinem  Bedenken  unterliegen,  dass  sofern 
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d«r  OM>tH<^<*  in  dtrAategug  tob  Afotk«kM  die  wUlkäiUelisie  Concvrra» 
Platt  greifen  lieaae,  auf  die  Feetetelhuig  der  Ameitaze  Tenietatet  werde« 
■MM.  Die  8teatirigieniag  würde  aber  dann  dea  Apotheker  ebensowenig  obli^a- 
toriaeb  la  einer  Seriet  medieaaentonm  Terpflichten  können;  denn  ea  wice 
ja  Gewerbe€reiheit  nad  der  Apotheker  dann  in  der  Tliat  aar  ein  Händler 
nut  Aruiei-,  nnd,  wenn  es  in  seinem  Beliebea  steht,  auch  mit  anderen  Wmmr 
ren,  der  das  Risico  seines  Gesebäfts  ohne  Recht,  ohne  specielle  Verpflichtiuig 
äbemommen;  der  auch  im  Einkaafc  der  Bohwaarea  —  deren  Differenapreia 
bei  rielen  derselben,  s.  B.  Rhabarber,  China,  Sarsaparille  ete.  je  nsMsh 
der  Güte  um  Thaler  schwankt  —  dem  Einflüsse  der  nbeigrosseB  Concnrrens, 
(welche  im  Gegensatse  mit  derjenigen  in  aaderen  Gewerben  nicht  sam  Vor- 
theil  des  Publikoms  ansschlagen  köaate)  xa  begegnen  geswangen  wäre. 

Der  Laie  ist  kein  saveiiassiger  Richter  Aber  den  Werth  der  empfangenen 
Arsnei.  Sin  Hinweis  anf  diejenigen  Lander,  in  denen  bezüglich  der  Phar- 
macie  Gewerbefreiheit  henscht,  genügt,  nm  den  gewaltigen  Unterschied  so- 
wohl des  Cresaamtzastandes  deutscher  nad  fremdländischer  Apotheken  an 
feigen,  als  aach  den  schlageadea  Beweis  sn  führen,  dass  die  Gewerbefrei- 
heit and  der  damit  nothwendig  Terbundene  Wegfall  der  Taxe  die  Arzneien 
nicht  besser,  nicht  billiger  beschafft  In  England,  in  Frankreich  emp&ngt 
das  Pablikam  die  Arzneimittel  keineswegs  Tonüglicher  als  in  Deutschland« 
jedenfalls  aber  zu  bedeatead  höherem  Preise.  Für  diesea  giebt  der  Rock 
des  Empfimgers  dorten  den  Maasstab!  — 

Robert  Mohl  sagt  im  Staatslexikon  Ton  Rottedc  and  Welcker: 

„Durch    die  Trennung  der  Heilkunde  und  des  Apothekergewerbes  fallt 
„das  Apothekergewerbe  keineswegs   in  die  Kategorie  derjenigen  Beschäf- 
„tigungen,    welche   jeder  Bürger   nach  Gutdünken    unternehmen   und  be- 
„treiben    darf,    bei  welchen  Alles  der  fteien  Concurrenz  überlassen  wird; 
„sondern  es  muss  der  Staat,  wenn  er  irgend  seinen  Pflichten  hinsichtlich 
„der  Gesundheit  und  des  Lebens  der  Bürger  nachkommen  will,  auch  noch 
„bestimmte  Vorschriften  über  das  Recht,  eine  Apotheke  zu  errichten,  und 
„über    die    bei    der  Führung    derselben  zu  befolgenden  Verbindlichkeiten 
„festsetzen.     Sie   werden  allerdings  dadurch  zu  einer  Art  Yon  öffentlicher 
„Anstalt,  allein  die  sowohl  dem  Apotheker,  als  den  übrigen  Grcwerblustigen 
„zugefügte  Beschrankung  ist  durch  die  triftigsten  Gründe  und  durch  den 
„glänzendsten  Erfolg   —   wie   man    sich  augenblicklich  durch  einen  Ver- 
„gleich    z.    B.    einer    deutschen    mit   einer   französischen    oder   gar  mit 
„einer  englischen  Apotheke  überzeugen  kann  —  gerechtferti^<< 
So    oft   auch   deutsche  Kammern  in  der  Berathung  über  die  Gewerbege- 
setzgebung an  diese  Frage  heranzutreten  hatten;  eine  jede  musste  das  TJrtheil 
von  R.  Mohl  als  begründet  anerkennen;  keine  Termochte  in  der  Ausdehnung 
der  Gewerbefreiheit   auf    den  Betrieb    der  Apotheken   einen  Nutzen  für  das 
Gresammtheil   zu  hoffen,  wohl  aber  Hessen  sich  Nachtheile  und  Geiahren  nicht 
verhehlen. 

Auch  der  Entwurf  eines  G^werbegeseties  Seitens  der  Deutechen  Fort- 
schrittspartei,  welcher  von  den  Herren  Abgeordneten  Dr,  Faucher  und  Ge- 
nossen  in    der   7t«n  Legislatur-Periode  (L  Session  1862)  des  Landtages  wie- 
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iü^Hdt  eingebimeht  ist,  foidert  (b«l  emMgdndM  B«0Hb  tiflM  lUftl-Pflfne. 
^mma)  die  C<mo«Miofi  der  ersten  ProTtiisial-Verw«ltiiiigibeh^irde. 

Bei  der  VereiBbAmof  ober  die  Medieinal-Oidniiiig  Tom  9.  Jarnisr  1869 
'  fir  da«  HeEBogthnm  Cobuig  Iftg  es  im  Plane  der  xottindigen  Lmdeerggienwft 
den  Beirieb  des  Apotkekei^gewerbes  nur  von  der  peisonttoben  Qnnlüleation 
(Soröcklegong  der  StMtsprnfnng)  ebbengig  sn  mncben.  Als  indess  dieLna* 
desreitreter  anf  die  Neihwendigkeit  verwiesen,  alsdann  aneb  die  Taxe  fallen 
Jessen  an  aussen,  erklärte  die  Regierung  ans  Riieksieht  auf  das  Oenein* 
v^ü,  auf  die  Festsetnng  derselben  nieht  Tenichten  an  können.  Und  es  ver- 
blieb bei  den  seitberigen  Bestimmungen. 

£a  kann  niebt  sweifelbaft  sein,  dass  der  Gesetigeber  aueh  femer  Aber 
die  Grewerbefreibeit  der  Apotheker  sur  Tagesordnung  übergeben  wird. 

Buaslau,  im  Juli  1862.  U.  Müiier, 

Bedacteur  der  Pbarmaeeutiscben  Zeitung. 

Die  betreffende  Petition,  so  wie  die  Denkschrift  des  Herrn 
IHMer  und  einige  andere  bezügliche  Eingaben  wurden  der  Com- 
mission  für  Handel  nnd  (xewerbe  zur  Berichterstattung  über- 
wiesen. Der  von  dem  Abgeordneten  Herrn  Mkhaelis  ausgear- 
beitete Bericht  dieser  Commission  lautet: 

I.  Der  Apotheker  Karl  Pannes  tn  Köln  hat  unterm  18.  Mai  d.  J.  eine 
Petition  an  das  Abgeordnetenhaus  gerichtet,  welche  schon  dem  aufgelösten 
Abgeordnetenhause  mit  sahlreiehen  Unterschriften  rorlag,  jedoch  nicht  sur 
Veibandlnng  gelangte. 

Dieselbe  geht  dahin,  dass  es  dem  Abgeordnetenhause  gefallen  möge, 
auf  Aufhebung  des  die  Anlage  neuer  Apotheken  betreffenden  Gesetses  vom 
24.  Ootober  1811 ,  sowie  auf  Erlass  eines  Gesetzes  anzutragen.  Wonach  jeder 
approbirte  Apotheker  berechtigt  ist,  sein  Gewerbe  selbstständig  auszuüben. 

Der  Petent  fuhrt  sur  Unterstützung  seines  Gesuchs  im  Wesentlichen  fol- 
gende Gründe  an: 

1)  In  der  Handhabung  der  fiedürfhissfrage  bei  Conzessionirung  neuer 
Apotheken  habe  sieh  eine  Praxis  festgesetzt,  wonach  es  den  Anschein 
nehme,  als  sollten  die  jetzigen  Apotheker  gegen  jede  Oonourrenz  gesehutst 
werden. 

2)  Es  seien  in  Folge  dessen  ganz  enorme  Preise  der  Apotheker-Conzes- 
sionen  zur  Regel  geworden,  durch  welche  die  Beellität  eines  Apotheker- 
Gewerbes  gefährdet  werde,  zumal  die  Controle  der  Apotheken  eine  mangel- 
hafte sei.  * 

3)  Da  die  practische  Handhabung  der  Bedürfnissfrage  die  Absicht  des 
Gesetees,  (wonach  da  eine  neue  Apotheke  angelegt  werden  soll,  wo  eine  be- 
deutende Vermehrung  der  Volksmenge  und  eine  bedeutende  Krböbung  des 
Wohlstandes  sich  herausgesteUt  hat),  fast  gar  nicht  zur  Ausführung  gelangen 
lasse ,  so  sei  die  Zahl  der  Apotheken  eine  durchaus  ungenügende  geworden. 
Trotz  der  bedeuteaden  Erhöhung  der  Volkszahl  und  des  Wohlstandes  in 
Preussen  habe  die  Zahl  der  Apotheken  nur  schwach  angenommen;  es  komme 
auf  11,500  Seelen  nur  eine  Apotheke,  während  als  Norm  bei  Errichtung 
einer  nenen  Apotheke  der  Nachweis  einer  Einwohneraahl  ron  6000  bis  8000 
höchstens  10,000  Seelen  erforderlich  sei. 
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4)  D«a  t«ohtigife»n  PharoMtceiilen  Mi  #s,  w«iiii  sie  nicht  wÜLUig  mit 
Gittcksgatam  gesegnet  seien,  bei  den  Jetugen  Preisen  der  Apothditeft  nnnidg- 
Uoh,  in  den  Beaite  einer  Apotheke  xn  gelangen,  wogegen  der  Besitz  aosrei- 
ohender  Mittei  auch  die  Schwächsten  in  den  Stand  setse,  das  Apotbekerge- 
werbe  selbststindig  cu  üben.  Jene  seien  dnroh  die  Qesetsgebung  TerorCfaeili, 
fiir  kargen  Lohn,  so  lange  ihre  Kräfte  reichen,  in  Apotheken  sn  kaoditioiii- 
len  und  im  Alter  der  Mildthätigkeit  der  Kollegen  cur  Last  xu  üatteii.  I>er 
Unbemittelte  sei,  im  Widerspruche  mit  den  Grondsatsen  der  Gereebti^eit 
und  Qewerbefreiheit,  von  der  Erlangung  der  Selbstständigkeit  ausgesctUoflaen. 

Die  Gesetzgebung  über  das  Konzessionswesen  im  Apotheker-Gewerbe   hat 
in  Preossen   seit  dem  Landrechte  folgenden  Aendemngen  unterlegen.     2^aeh 
dem  Landreohte  und  der  rcTidirten  Apotheker-Ordnung  Tom  11.  Octbr.    1801 
war   sur  Ausübung   der  Apothekerkunst   neben   der  Approbation   ein  landes- 
herrliches Privilegium  nothwendig,  welches,  einmal  ertheilt,  der  Regel  nach 
veränsserlioh  und  vererblioh  war  (§.  2.  der  revidtrtQn  i^otheker-Ordnun^  ▼om 
11.  October   1801}  und,    wenn  hypothekarisch  eingetragen,   auch  seit    den 
Gewerbe -£dict  vom  3.  November  1810  als  Bealrecht  anerkannt  war.     I>aa 
Gewerbe-Edict  vom  2.  November  18X0  machte  die  Berechtigung  zum  Gewerbe- 
betriebe im  Allgemeinen  von  der  Lösung  eines  Gewerbescheines  abhänsis 
und  knüpfte  im  §.  3   die  Brtheilnng  der  Gewerbescheine  für  die  Gewerbe, 
„bei   deren  ungeschicktem  Betriebe  gemeine  Gefahr  obwaltet,   od^  welche 
eine  öffentliche  Beglaubigung  oder  Unbescholtenheit  erfordern,^'  darunter  rab« 
Kr.  3  für  die  Gewerbe  der  Apotheker  und  Laboranten,  an  die  Bedingung, 
dass  der  Nachsuchende  „den  Besitz  der  erforderlichen  Eigenschaften  auf  die 
Torgeschriebene  Weise  nachweise.^*     Das  Gewerbepolizei -Edict  vom  7.  Sep- 
tember 1811  bestimmte  im  §.  89,  dass  „Aerzten  und  Wundärzten,  Apothekern, 
Laboranten  etc.  der  Gewerbeschein  nur  auf  ein  Zengniss  der  Provinzlal- Re- 
gierung, dass  sie  sur  Ausübung  ihres  Geschäfts  geeignet  sind,  ertheilt  werden 
dürfe,"  und  fügte  hinzu:  „wieweit  die  Anlage  neuer  Apotheken  zu  gestatten 
sei,  wird  durch  ein  besonderes  Gesetz  bestimmt  werden." 

Dieses  Gesetz  erschien  in  Gestalt  der  Königlichen  Verordnung  wegen 
Anlegung  neuer  Apotheken  vom  24.  October  1811,  und  enthielt  folgende 
Bestimmungen: 

§•2. 
Die  Anlage  neuer  Apotheken  ündet,  wie  in  Städten,  so  in  Fledcen 
und  Dörfern  nur  statt,  wenn  das  Bedürfniss  einer  Vermehrung  der- 
selben erviiesen  ist 

§.8. 
Wenn  der  Kreisphysicns  im  Einverständniss  mit  der  Polizeibehörde 
(in  den  grösseren  Städten  sind  es  die  Ma^sträte  oder  Polizei-Präsidien, 
in  den  kleinen  Städten  oder  in  den  Flecken,  die  unter  der  Kreis-Polizei 
stehen,  ist  es  diese),  die  Anlage  einer  neuen  Apotheke  ans  Gründen 
nöthig  finden,  so  suchen  sie  von  der  Medicinal- Deputation  der  Pro- 
vinzial-Regiemng  die  Erlaubniss  dazu  nach. 

§.4. 
Pur  zureichende  Gründe  werden  angenommen:  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Volksmenge,  bedeutende  Erhöhung  ihres  Wohlstandes. 
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Dw  folgenden  Panm^pheti  regnliren  das  Verfahren  zur  Ermittelung  der 
\ndeTsprDchsrechte  und  die  Entschädigung  der  Widerspruchsberechtigten  nach 
den  Grundsätzen  des  Gewerfoepolfasei^Edicts  vom  7.  November  1811. 

Endlich  bestimmte  §.  54  der  Allgemeinen  Gewerbe  -  Ordnung  Tom 
17.  Juni  1845,  diese  Gesetzgebung  bestätigend:  „Ausser  der  Approbation  be- 
dürfen Apotheker,  welche  sich  nicht  im  Besitze  eines  Realprivilegiums  befinden, 
einer  Concession  des  Ober- Präsidenten,  in  welcher  der  Ort  und  das  Grund- 
stück, wo  das  Gewerbe  betrieben  werden  soll,  bestimmt  sein  muss." 

Die  Bedürfnissfrage,  gegen  welche  Petent  sich  richtet,  wird  also  von 
vier  Behörden  begutachtet,  resp.  entschieden,  von  dem  Kreis -Physicus,  der 
localen  Polizei -Behörde ,  der  Bezirks-  und  der  Provinzial  -  Regierung.  Von 
diesen  Behörden  ist  der  Kreis- Physicus  die  Behörde,  von  welcher  die  Ini- 
tiative oder  erste  Prüfung  des  Bedürfnisses  ausgehen  soll.  Da  der  Kreis- 
Pbysicus  in  der  Regel  kein, Interesse  hat^  die  Zahl  der  Apotheken  vermehrt 
zu  sehen,  da  der  behördlichen  Initiative  überhaupt  eine  lebenerweckende 
Kraft  nicht  innewohnt,  und  die  vorgesetzten  Behörden  es  nicht  immer  gern 
sehen,  wenn  die  untergeordneten  Behörden  einen  zu  reichlichen  Gebrauch 
TOD  derselben  ihachen,  so  ist  die  Thatsache  sehr  erklärlich,  dass  die  Vers 
mehrung  der  Apotheken  mit  der  Vermehrung  der  Bevölkerungszahl  in  Preusseu 
nicht  im  Entferntesten  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  In  Preussen  bestanden 
ia22  bei  einer  Einwohnerzahl  von  11,494,173  Seelen  1232  Apotheken.  Es 
.  kam  also  auf  9329  Einwohner  eine  Apotheke.  Trotz  des  jedenfalls  sehr  be- 
deutenden Wachsthums  des  Volkswohlstandes  kam  1858  auf  11,616  Einwohner 
eioe  Apotheke.  Wenn  bei  Beurtheilung  der  Bedürfnissfrage  im  Allgemeinen 
angenommen  wird,  dass  auf  10,000  Einwohner  eine  Apotheke  kommen  müsse, 
(das  Directorium  des  Norddeutschen  Apotheker  -  Vereins  gab  in  einer  Schrift 
Tom  Jahre  1845  diese  Zahl  auf  6000—8000  an),  so  fehlen  in  Preussen  gegeu- 
vrartig  circa  274  Apotheken. 

Nach  v.  Massenba ch*s  Statistik  hatten  im  Preussischen  Staate  im 
Jahre  1858  106  Städte  noch  gar  keine  Apotheken.  Die  Vertheiluug  der 
Apotheken  über  die  einaelnen  Provinzen  im  Jahre  1858  stellt  sich  folgender- 
massen  dar: 

.  Volksdichtigkeit. 
Flächenraum.  Einw.  Eine  Apotheke  auf 

Provinzen.  DM.  Einwz.  pro  DM.      Apoth.        DM.  Einw. 

Ostpreussen         706,^4  1,608,623  2,277  111  6„«     14,492 

Westpreussen       471,ee  1,135,658  2,408  d\  5,^,     12,47» 

Pömnrern  576,^.^  1,328,407  2,303  102  b^^     13,023 

Posen  536,ai  1,417,155  2,642  100  5,9«     14,171 

Brandenburg        734,^4  2,329,996  3,173  219  3,95     10,640 

Schlesien  741,^4  3,269,613  4,408  196  3,^«     16,682 

Sachse»  460,„  1,910,062  4^146  188  2,^»     10,160 

Westphalen  367,,^  1,566,441  4,256  190  1^,       8,244 

Rheinprovinz       487,1^  3,096,629  6,381  319  1,^,      9,707 

Hohenzollem         21„5  64,2»5  10  2,^       6,403 

Ganzer  Staat  ^,703,^,        17,726,819  3,030         1,526  3,^^    11,616 

Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Therapie.  Bd.  Vi.  Hfl.  1.  7 


Das  Torhandene  Bedurfniss  wird,  vi«  man  aus  Torstebendex  Uebersicht 
abnehmen  kann,  in  sehr  verschiedenem  Grade  befriedigt.  HohenzoUern  hat 
yerhältnissmassig  eine  ungleich  grossere  Zahl  von  Apotheken,  als  irgend  eine 
Freusslsche  Provinz,  ohne  dass  man  irgend  von  Missstanden  vernommen  hätte, 
die  daraus  hervorgehen,  während  beispielsweise  Schlesien  im  Yerhältniss  zur 
Bevölkerung  äusserst  arm  an  Apotheken  ist,  und  in  den  Ostseeprovinzen  die 
durchschnittlichen  Wege,  welche  im  Interesse  der  Kranken  zur  Apotheke  ge- 
macht werden  müssen,  gapz  unverhältnissmässig  weit  sind.  £s  ist  freilich 
zuzugeben,  dass  in  den  schwächer  bevölkerten,  minder  wohlhabenden  Landes- 
theilen,  die  Apotheken  weder  im  Yerhältniss  zur  Bodenfläche,  noch  selbst  im 
Yerhältniss  zurYolkszahl  so  dicht  gesäet  sein  können,  wie  in  den  wohlhaben- 
deren und  stärker  bevölkerten  Landestheilen ,  allein  die  geringe  Zahl  der 
Apotheken  in  der  dichtbevölkerten  und,  abgesehen  von  einzelnen  Bezirken, 
wohlhabenden«Provinz  Schlesien,  neben  der  notorischen  Thatsache,  dass  noian 
in  Schlesien  in  der  Ertheilung  von  neuen  Apotheker- Concessionen  ebenso 
zurückhaltend  ist,  wie  in  irgend  einer  anderen  Provinz,  beweist,  dass  in  der 
Handhabung  der  Bedürfnissfrage  nicht  einmal  ein  gieichmässiges  System  in 
Greltung  ist.  Das  einzige  System,  welches  gilt,  ist,  wie  es  scheint,  das  der 
unerbittlichsten  Zurückhaltung  in  der  £)rtheilung  von  neuen  Concessioncn. 
Wenigstens  drängt  sich  dieses  Urtheil  der  sehr  geringen  Zahl  der  in  den 
letzten  Jahren  ertheilten  Concessionen  gegenüber  auf;  der  Beweis,  dass  das 
Bedürfniss  nicht  befriedigt  wird,  liegt  überdies  in  den  notorisch  exorbitant 
hohen  Preisen,  welche  für  die  Cession  von  Apotheken  -  Concessionen  gezahlt 
werden.  Würde  das  vorhandene  Bedürfniss  befriedigt,  so  hätte  eine  solche 
Concession  einen  Werth ,  der  dem  Inventar,  dem  Grund-  und  Handelswerthe, 
und  dem  Werthe  des  Yertrauens,  welches  sich  die  Firma  erworben,  entspricht; 
was  darüber  hinaus  bezahlt  wird,  ist  Monopolpreis,  ist  Preis  des  Yertrauens, 
dass  die  Staats -Regierung  weitere  Apotheken  dem  Bedürfniss  entsprechend 
nicht  concessioniren  werde. 

Die  Folge  dieser  Yerhinderung  der  Ausdehnung  des  Apotheker- Ge- 
werbes ist:  - 

1)  für  die  Yerbraucher  eine  Yertheuerung  der  Medicamente  durch  weite 
Wege,  ferner  ein  sehr  häufiges  Unterlassen  der  Anwendung  nothwendiger 
Heilmittel,  oft  die  Unmöglichkeit,  bei  der  Entfernung  der  Apotheken  repht- 
eeitig  Hilfe  izu  scha£fen; 

2)  für  Diejenigen,  welche  sich  dem  Apothekergewerbe  widmen,  die  Un- 
möglichkeit, mit  dem  redlichsten  Fleisseund  der  höchsten  wissenschaftlichen 
Bildung  zur  Selbstständigkeit  des  Gewerbe -Betriebes  zu  gelangen,  wenn  sie 
nicht  entweder  das  Yermögen  besitzen,  welches  zum  Ankauf  einer  Apotheken- 
Concession  nothwendig  ist,  oder  das  ausnahmsweise  Glück,  mit  einer  neuen. 
Tausende  von  Thalern  werthen,  Concession  von  der  Regierung  bedacht  zu 
werden; 

3)  dass  die  Apotheken-Besitzer  sich  bei  diesem  Zustande  wohl  befinden, 
gilt  nicht  als  Regel,  denn  bei  dem  grossen  ideellen  Werthe,  dep  eine  ge- 
sicherte Selbstständigkeit  hat,  sind  die  Preise,  für  welche  bestehende  Apo- 
theker-Concessionen  übertragen  werden  (ein  i^egelmässiges«  obgleich. in  dea 
Gesetzen  durchaus  nicht  begründetes  Geschäft),  durch  die  umfangreiche  J^(«ch- 
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frage  so  in  die  Hohe  getrieben,  diM  oft  neben  dem  Kapital -Zins  nar  ein 
knappes  Einkommen  bleibt,  und  dase  et  sehr  schwierig  ist,  das  theiier  er* 
kaufte  Monopol  su  exploitiren; 

4)  das  allgemeine  Interesse  wird  beeinträchtigt  durch  künAliche  and 
Niemandem  Vortheü  bringende  Vertbeueriing  der  Medicamente  mittelst  der 
Estrasteaer  der  Entfernung,  durch  üble  Rückwirkurg  des  im  Allgemeinen, 
und  speciell  in  Notbntllen  wegen  der  Entfernung  häufig  unterbleibenden  Ge- 
brauchs von  Medicamenten  auf  die  Sanität,  durch  Brachliegen  vieler  intelli- 
genter Kräfte,  die,  wenn  sie  die  ersehnte  Selbstständigkeit  erlangen  wollen, 
oft  zum  Auswandern  gezwungen  sind :  endlich  durch  die  in  Folge  der  Mono- 
polisirung  eintretende  lässigere  Bedtenuug  des  Publikums  nnd  die  Gefahr  der 
Uebenrortheiluiig  desselben  mittelst  mangelhafter  Qualität  der  Medicamente, 
zu  welcher  die  enormen  Preise  der  Conccssionen  die  Verleitung  bilden ; 

5)  das  Staats-Interesse  endlich  wird  beeinträchtigt  durch,  das  Missiranen 
nnd  die  Verdächtigung,  welche  sich  unvermeidlich  an  die  Fersen  einer  Kon- 
zessions-Willkür heften,  die  ohne  an  irgendwie  lizirte  gesetzliche  Vorbedingun- 
gen gebunden  zu  s^n,  über  Monopole  verfügt,  welche  den  Begünstigten  um 
Taosende  bereichem. 

Der  Zweck  der  Formnlirung  der  Bedürfnissfrage  durch  die  Verordnung 
von  1811  kann  nur  der  gewesen  sein:  unter  den  Apothekern  nicht  eine  Kon« 
cnrrenz  aufkommen  zn  lassen,  welche  durch  Einschränkung  des  Einkommena 
nnd  Erschwerung  des  Fortkommens  für  die  Apotheken  ein  Motiv  bilden 
konnte,  durch  schlechte  Qualität  ihrer  Waaren  einen  unredlichen  Gewinn 
zum  Nachtheil  des  Publikums  zu  suchen.  Diese  Gefahr  wird  indess  dnich 
das  Konsessions-Monopol  nicht  beseitigt,  sondern  eher  vergrOsaert  Die  an- 
geblich ungünstige  Seite  der  Koncurrenz,  die  in  der  Schmälerung  des  Bin- 
konunens  und  Erschwerung  des  Fortkommens  liegen  soll,  tritt  bestimmt, 
intensiv  und  greifbar  in  dem  hohen  Preise  des  Konzessiona-Monopols  auf, 
welcher  das  Einkommen  schmälert  Und  das  Fortkommen  erschwert.  Dia 
Beaufsichtigung  und  Revision  der  Apotheken  bietet  notorisch  hiergegen  keine 
Sicherheit  Die  günstige  Seite  der  Koncurrens  aber,  die  in  dem  Wettwerb 
um  Kundschaft  durch  gute  Bedienung  liegt,  wird  durch  das  Konsessions- 
Monopol  ausgeschlossen.  Jene  Bestimmung  über  dieBedürfnissfrage  erreicht 
also  das  Gegeotheil  ihrer  spezifischen  Absicht,  sie  stellt  das  Publikum  in 
jeder  Beziehung  schlechter,  während  ein  positiver  Beweis  für  die  Heilsam- 
keit der  freien  Koncurrenz  auch  auf  diesem  Gebiete  in  den  Diensten,  liegt, 
welche  die  Droguerie-Handlungen  dem  Publikum  in  der  reellsten  Befriedigung 
seines  Bedürfnisses  nach  mancherlei  Arzneimitteln  leisten. 
Da  somit 

1)  die  practische  Ausführung  jener  gesetzlichen  Bestimmung  das  G^en- 
theil  des  Zweckes  herbeiführt, 

2)  das  öffentliche  Interesse  durch  die  bestehende  Bestimmung  über  die 
Bedürfnissfrage  schwer  beeinträchtigt  wird, 

3)  die  Prüfung  und  Approbation  auch  bei  denAerzten  für  die  Sicherung 
des  sauitätspolizeilichen  Interesses  ausreichen  muss, 

4)  die  freie  Konkurrenz  der  Verbraucher,  die  überdies  unter  der  Leitung 
sachverständiger  Aerzte  stehen,  die  zuverlässigsten  Garantien  bietet. 
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80  wurde  in  der  Kommission  beantragt,  dem  Abgeoidnetenhanse  folgenden 

Beschlnss  zu  empfehlen: 

Das  Hans  der  Abgeordneten  wolle  besebliessen :  die  Petition  des  Apo- 
thekers Carl  Panneszn  Köln  der  Königlichen  Staatsregiemng  zur 
Berücksichtigung  zu  überweisen. 

Der  in  der  Kommission  anwesende  Kommissarius  der  Staatsregiernng 
trat  diesem  Autrage  entgegen.  Die  Beschwerden  des  Petenten,  bemerkte  der- 
selbe, motivirten  überall  nicht  eine  Beseitigung  der  Bedürfnissfrage,  beträfen 
Tielmehr  höchstens  eine  mangelhafte,  zu  ängstliche  Handhabung  derselben 
Seitens  der  konzessionirenden  Behörden ;  die  bestehende  Gesetzgebung  sei  im 
Interesse  des  Publikums  erlassen  und  müsse  in  diesem  Interesse  aufrecht  er- 
halten werden. 

.  Wenn  von  der  Gefahr  gesprochen  werde,  welche  in  d^n  hohen  Preisen 
der  Apotheken  für  die  reelle  Bedienung  des  Publikums  liegen  solle,  so  wirke 
dieser  Gefahr  die  gesetzliche  staatliche  Aufsicht  nachhaltig  entgegen,  während 
dieselbe  durch  die  freie  Konkurrenz  vergrössert  werde. 

Von  verschiedenen  Seiten  in  der  Kommission  sprach -man  sich  überein- 
stimmend mit  dem  obigen  Antrage  ausu  Die  Beseitigung  der  Bedürfnissfirage 
sei  im  Interesse  des  Publikums,  wie  der  BehörcTen  dringend  zu  wünschen. 
Wenn  die  Prüfungspflichtigkeit  der  Apotheker  beibehalten  werde,  so  sei  das 
Publikum  vor  den  Gefahren,  die  aus  Unwissenheit  hervorgehen  könnten,  so 
weit  gesichert,  als  dies  überhaupt  Seitens  des  Staates  erreicht  werden  könne. 
Die  Zulassung  freier  Konkurrenz  unter  den  Geprüften  werde  die  Auswahl 
unter  den  Apothekern  vergrössern,  und  gerade  hierdurch  werde  dein 
Publikum,  welches  unter  der  Leitung  wissenschaftlich  gebildeter  Aerzte 
stehe,  die  grösste  Sicherheit  gegen  Benachtheiligung  geboten.  Ebenso  wur- 
den ja  die  Visitationen,  die  übrigens,  wie  von  den  Behörden  selbst  anerkannt 
werde,  ohne  Mitwirkung  der  unausgesetzt  beaufsichtigenden  Aerzte  illusorisch 
seien,  fortbestehen  können.  Gleiches  sei  in  Frankreich  der  Fall,  wo  den 
geprüften  Pharmaceuten  I.  Klasse  die  Gründung  von  Apotheken  überall  frei- 
stehe, den  geprüften  Pharmaceuten  II.  Klasse  wenigstens  in  dem  Departement, 
in  welchem  sie  geprüft  seien.  Dort,. wie  in  Belgien,  bestehe  im  Publikum 
kein  Verlangen  zu  einem  Zustande,  wie  er  in  Preussen  bestehe,  zurückau- 
kehren;  höchstens  agitirten  die  besitzenden  Apotheker  in  dieser  Btchtong. 
Noch  wurde  besonders  auf  die  Thats^iche  aufmerksam  gemacht,  dass  in 
Preussen  mit  den  einmal  erwirkten  Apotheken  -  Konzessionen  vielfach  ein 
förmlicher  Handel  getrieben  werde,  der  jedenfalls  nicht  in  der  Absicht  der 
Gesetzgebung  gelegen  habe  noch  liegen  könne.  Von  einer  Seite  wurde  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  der  IJeberweisung  zur  Berücksichtigung 
ein  absolutes  Einverständniss  mit  der  Petition  nicht  ausgesprochen  sei.  Es 
könne  sich  hier  nicht  um  die  Details  der  zu  wünschenden  Gesetzgebung, 
sondern  höchstens  um  das  Princip  der  Bedürfnissjfrage  handeln^  ja  selbst  die, 
welche  eine  bessere  Handhabung  der  bestehenden  Gesetzgebung  wünschten, 
kannten  für  die  Ueberweisung  der  Petition  stimmen. 

Von  anderer  Seite  wurde  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
für  die  bestehenden  Apotheken  angelegten  Preise  grosse  Vermögens-Summen 
repräsentirten,    welche  durch    die  Beseitigung  der  Bedürfnissfrage  gefährdet 
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würden,  und  e«  wurde  befürwortet,  d«M  der  Uebergang  ein  allmaliger  «ein 
Blässe.  Damof  wurde  jedoch  erwidert,  duB  eine  Unabänderlichkeit  der 
Gesetzgebang  nirgends  garantirt  lei,  das«  der  für  eine  Apotheke  gesahlte 
Preis,  soweit  er  das  Menopol  bezahle,  auf  einem  Hoffnungskanf  beruhe,  der 
die  Gesetzgebung  absolut  nicht  geniren  könne.  Ob  und  wie  die  Real- 
Privilegien  abgelöst  werden  müssten,  diese  und  ahnliehe  Detailfrageo  lu 
diskotiren,  sei  hier  nicht  der  Ort. 

Der  oben  angeführte  Antrag  wurde  mit  grosser  Majorität  angenommen; 
die  Commission  für  Handel .  und  Gewerbe  beantragt  dther: 
Das  Haus  der  Abgeordneten  wolle  beschliessen, 
die  Petition  des  Apothekers  Carl  Pannes  zu  Köln  der  Königlichen 
Staate-Regierung  zur  Berücksichtigung  zu  überweisen. 


Gegen  die  Petition  des  Apothekers  Carl  Pannes  ist  eine  Ericlarung  der 
Apotheker  F.  Bellingrodt  in  Oberhausen  und  Genossen  in  der  „Rhein- 
und  Rahrzeitung*'  yeröftentlicht,  welche  zugleich  dem  Abgeordnetenhause  aU 
Petition  eingereicht  worden  ist  Die  Petenten  führen  zu  Gunsten  der  beste- 
henden Gesetzgebung  au,  dass  es  sich  nur  um  die  Frage  handle,  bei  welcher 
Binrichtung  das  Publikum  sich  besser  stehe,  nicht,  bei  welcher  die  Apotheker 
sich  besser  befanden,  oder  bei  welcher  Pharmaceuten  eher  zur  Selbstständig- 
keit gelangen  könnten.  Es  wird  'dann  hervorgehoben,  dass  bei  den  statisti- 
schen Anführungen  der  Petition  über  die  yerhaltnissmässige  Zahl  der  Apo- 
theken der  bestehende  Unterschied  Zwischen  den  östlichen  und  westlichen 
Provinzen  ignorirt  worden  sei,  ferner,  dass  nach  dem  Ministerial-^escripte 
7om  13.  Juli  1840  Jedem  die  Befagniss  zustehe,  die  Initiative  zur  Nachsuchung 
decConcessioo  für  eine  neue  Apotheke  durch  ein  an  den  Kreis-Physicus  und 
die  Ortsbehprde  zu  richtendes  Gesuch  zu  ergreifen,*  dass  die  hohen  Preise 
der  Apotheken  schwindelhaft  seien,  aber  der  Schaden  nur  die  Kaufer  träfe» 
dass  die  Controlle  der  Apotheken  eine  genügende  sei,  wenn  die  Beamten 
ihre  Pflicht  thäten,  endlich,  dass  gesetzlich  jeder  Apotheker  Hausbesitzer  sein 
müsse,  also  auch  nach  Beseitigung  der  Bedürfhissfrage  freie  Concurrenz  unter 
den  Pharmaceuten  nicht  herrsche. 

Die  Commission  hat  diese  Gtegengrunde  bereits  in  der  Discussion  und 
Beschlussfassung  über  die  Panftes'sche  Petition  erledigt  und  kann  daher  nur 
anheimgeben, 

das  Abgeordnetenhaus  wolle  beschliessen, 
über  die  Petition  der  Apotheker  Bellingrodt  und  Genossen  zur 
Tages-Ordnung  überzugehen. 


Denselben  Gegenstand  betrifft  endlich  die  Petition  einer  Anzahl 
^on  Apothekern  aus  Erwitte ,  Belecke ,  Ruthen,  Bulon  und  Arnsberg 
(Christel  und  Genossen),  welche  sich  auf  eine  von  dem  Redacteur  der 
Phatmaceutischen  Zeitung  H;  Müllev  verfasste ,  gegen  die   Pannes' sehe 
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Petition  gerichtete  Denkschrift  bemfen  und   noch   einige    weitere  Momeatc 
hinzufngen,  nm  den  Antrag  zu  begründen, 

über   die   von  Panne b    eingereichte  Petition    zur  Tages  -  Ordnung 
überzugehen. 

Ei  wird  an  Momenten,  welche  in  rorstehenden  Berichten  noch  nicht  be- 
rthrt  worden,  Folgendes  angefahrt: 

1)  Die  Pharmacieen,  heisst  es  in  der  erwähnten  Denkschrift,  unterliegen 
der  fortwährenden  ControUe  der  Anfsichts-Behorde.  Die  Verwaltung  schreibt 
den  Apothekern  ror,  welche  Arzneikörper  sie  stets  tadellos  Torräthig  la  halten 
haben,  macht  ihnen  Vorschriften  über  -Eigenschaften,  Bereitung  nnd  Anfbe- 
Wahmng  der  Heilkorper  etc.  etc.  nnd  giebt  ihnen  endlich  eine  bindende 
Arznei -Taxe.  , 

Zagestanden,  dass  ein  allgemeines  Aufsichtsrecht  über  die  Apotheken 
auch  unter  andern  Vertiältnissen  im  Interesse  der  öflfentlichen  Sicherheit  den 
Organen  des  Staates  zustehen  würde,  so  kann  es  doch  keinem  Bedenken 
unterliegen,  dass,  sofern  der  Gesetzgeber  in  der  Anlegung  Ton  Apotheken 
die  willkürlichste  Concnrrenz  Platz  greifen  Hesse ,  auf  die  Feststelluiqf  der 
Arznei-Taxe  verzichtet  werden  m.uss.  Die  Staats-Regierung  würde  aber  dann 
den  Apotheker  ebensowenig  obligatorisch  zu  einer  Series  medicamenforum 
verpflichten  können;  denn  es  wäre  ja  Gewerbefreiheit  und  der  Apotheker 
dann  in  der  That  nur  ein  Händler  mit  Arzneien ,  und  wenn  es  in  seinem 
Belieben  steht,  auch  mit  anderen  Waareuf  der  das  Risico  seines  Geschäfts 
ohne  Recht,  ohne  specielle  Verpflichtung  übernommen,  der  auch  im  Einkaufe 
der  Rohwaaren  -  deren  Differenzpreis,  bei  vielen  derselben,  z.B.  Rhabarber 
China,  Sarsaparille  etc.  je  nach  der  Güte  um  Thaler.  schwankt  —  dem  Ein- 
flüsse der  übergrossen  Concnrrenz,  (welche  ii^  Gegensatze  mit  derjenigen  in 
anderen  Gewerben  nicht  zum  Vortheil  des  Publikums  ausschlagen  konnte), 
«n  begegnen  gezwungen  wäre. 

Der  Laie  ist  kein  zuverlässiger  Richter  über  den  Werth  der  empfangenen 
^Til\  \  ^J^^^is  auf  diejenigen  Länder,  in  denen  bezüglich  der  Phar- 
wob  f'^''^'^^^^«^^«^*  herrscht,  genügt,  um  den  gewaltigen  Unterschied  so- 
zeiiren  !t  ^^'\°*'^'^^«**^ä««  deutscher  und  fremdländischer  Apotheken  zu 
nnd  der  dam>  T  "^^^^««'^^«'^  Beweis  zu  führen,  dass  die  Gewerbefreiheit 
besser  nicht  ZT  .^^  verbundene  Wegfall  der  Taxe  die  Arzneien  nicht 
blikum  die  Arznl— .  r^^^*-  In  England,  in  Frankreich  empfängt  das  Pu- 
falls  aber  zu  bedeutenH   r-r'"""^'  vorzüglicher,  al^  in  Deutschland;   jeden- 

Empfängers  dortenten  MatT^Tt"^"^^^^     ^'^   '"""   ^'^'^^   ^^^    ""^^^    '" 

Abgesehen  von  der  Vnuta       u   j- 
nothwendig  oder  wüns  ^   ^  '  **'*  Beibehaltung  der  Apotheker- Taxen 

nicht  vorliegt,  kann  d"  ^^^^'^^  "*'  «««r  Frage,  welche  der  Commission 
«gung  der  Bedürfnissfraee  ' iT'^?"  ^««egeben  werden,  dass  mit  der  Besei- 
den Apothekern  anferleirten^Pfl- jT'*  ^"^®°'  ^'^  Aufsicht  und  die  besonderen 
»ndere  Gewerbe  bestehen  .•''''**''  ^»"«"  müssen,  da  ja  bekantlioh  auch 
Richten  im  öffentlichen  'l^T""  **"  Prüfungspflicht   andere  dauernde 

f"  •'•  d«  PHiW  d^/B^rr!:.  ""-»  »Ol»»«*   eine-Taxe  auferlegt  ist,    ohne 
8«de  Beispiel  ist  dasSw^lff  "t"*'   ''°»«-°rf-   sind.     Das  nä^hstlie- 
•Gewerbe  der  Aerzte.   Es  liegt  also  für  die  Commission 
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kein  Anlass  vor,   di«0er  Frage  »It  einer  Angeblichen  Coneeqnent  der  Besei- 
tigung der  BedürfniMfrage  naher  xa  treten. 

DaM  der  Apotheker  durch  Anfhebnng  der  Bedarf niufrage  com  blo«en 
Händler  werde,  ist  ebenfalls  unbegründet  Wenn  in«Cngland  der  Rock  dei 
Empfängers  den  Maasastab  für  die  Preise  der  Apotheker  bildet,  so  ist  dies 
ein  Verhältnise,  welches  aach  bei  unseren  Aerzten  snr  allgemeinen  Zufrieden- 
heit besteht; 

2)  machen  die  Petenten  in  ihrer  Petition  geltend,  dass  die  Ausdehnung 
der  Gewerbefreiheit  auf  die  Apotheken  das  Sinken  des  phannacentischen 
Standes  im  Allgemeinen  zur  nothwendigen  Folge  haben  w&rde. 

Der  im  Vergleich  zu  anderen  kaufmännischen  Geschäften  äusserst  geringe 
Umsatz  einer  Apotheke,  wurde  eine  übermässige  Concurrcnz  nicht  zu  ertragen 
vermögen;  die  Apotheker  würden  sich  genöthtgt  sehen,  Nebengeschäfte  su 
betreiben,  um  die- nothwendigen Subsistenzmittel  Zugewinnen.  DiePharmaJie 
würde  in  Folge  dessen  hinsiechen  und  namentlich  die  wissenschaftliche  Seite 
derselben  erschüttert  werden. 

Die  Commiseion  hielt  diese  Besorgnisa  in  ihrem  wesentlichen  Theile, 
nämlich  in  Bezug  auf  das  Sinken  der  Pharmacie  für  eine  TÖllig  unbegründete  • 
In  allen  übrigen  Gewerben  hat  die  freie  Concurrenz  die  wesentliche  Yerstär- 
knog  des  Einflusses  der  Wissenschaft  nachweislich  zur  Folge  gehabt  und 
dieselbe  wird  bei  den  Apothekern  um  so  weniger  eine  andere  Folge  haben, 
sls  gerade  in  den  dichter  bevölkerten  Landestheilen  die  Concurrenz  die  Apo- 
theker veranlassen  wird^  sich  durch  ihre  Leistungen  hervorzuthnn,  um  ein 
besseres  Fortkommen  zu  haben.  Bei  der  Niederlassung  der  Aerzte  wird  das 
Bedürfhiss  ebenfalls  nicht  geprüft,  und  es  wird  Niemand  behaupten,  dass  in 
Folge  dessen  der  Stand  .  der  Aerzte  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ge- 
sunken sei. .  * 

Wenn  aber  in  dünn  bevölkerten  Gegenden  es  erleichtert  wird,  das  Apo- 
theker-Gewerbe als  ein  Neben-Gewerbe  zu  betreiben,  so  würde  dies  der  Be- 
völkerung, welche  jetzt  zum  Theil  von  Apotheken  sehr  entfernt  wohnt,  zum 
grossen  Yortheil  gereichen. 

Die  endlich  von  den  Petenten  stark  betonte  Frage  des  Vermögens -Ver- 
lostes für  die  bestehenden. Apotheker  ist  schon  bei  Gelegenheit  der  Pannes- 
Petition  beleuchtet  und  hier  nur  zu  bemerken,  dass  die  in  der  MüU er' sehen 
Denkschrift  enthaltene  Schätzung  dieses  Gesammt- Verlustes  auf  30  Millionen 
jedenfalls  eine  übertriebene  ist,  da  nur  der  Theil  der  Preise  dbr  Apothekei^ 
gefährdet  erscheint,  der  sich  als Monopolpreisdarstellt  und  als  solcher  volks- 
wirthschaftUch  ein  Capital  nicht  bildet.  Im  Uebrigen  pflegen  sich  die  Ueber- 
gänge  in  ähnliche  Verhältnisse  so  unmerklich  zu  machen,  dass  die  Befurch- 
taogen  der  Privilegirten  sich  meist  als  sehr  übertriebene  erweisen. 

Die  Commission  kann  daher  nur  empfehlen: 
d&s  Abgeordnetenhaus  wolle  besohllessen: 

über  die  Petition  von  Christel  und  Genossen  zur  Tagesordnung 
überzugehen. 
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Die  Petition  von  Pannes  und  Genossen  kam  nun  am 
23.  August  er.  zur  Verhandlung  im  Plenum  des  Abgeordneteo- 
hauses'^).  Die  stenographischen  Berichte  enthalten  (Seite.  1379 
u.  s.  f.)  folgende  Debatte: 

Vicepräsident  Bekrend:  „Wir  kommen  znr  Petition  Litt.  B. 
Der  Apotheker  Cail  Pannes  xuKoln  bittet,  dass  es  dem  Abgeordneten- 
banse  gefallen  möge,  auf  Aufhebung  des  die  Anlagen  neuer  Apotheken  be- 
treffenden Gesetzes  vom  24.  October  1811,  soirie  anf  Erlass  eines  Gesetzes 
anzutragen,  wonach- jeder  approbirte  Apotheker  berechtigt  ist,  sein  Gewerbe 
selbststandig  auszuüben. 

Die  Commission  hat  darauf  angetragen,  die  Petition  des  Apothekers 
Carl  Pannes  zu  Köln  der  Königlichen  Staats-Regiemng  znr  Berncksichtignn|^ 
zu  überweisen. 

i)er  Abgeordnete  Freiherr  r.  Vincke  hat  das  Wort  gegen  den  Com- 
missions-Antrag. 

Abgeordneter  Freiherr  v.  Vinrke  (Stargard)  [vom  Platze]:  Ich  bedanre 
mit  der  von  mir  sehr  hoch  gestellten  Autorität  des  Herrn  Referenten  mich 
heute  nicht  ganz  im  Einverständniss  zu  befinden.  Man  kann  allerdings  'aber 
den  eigentlichen  Sinn  des  Commissions- Antrages  zweifelhaft  sein,  denn  anf 
Seite  34  ist,  nachdem  Manches  für  das  Princip  der  freien  Errichtung  von 
Apotheken  im  Sinne  des  Fetenten  angeführt  ist,  nachher  gesagt: 

„Von  einer  Seite  wurde  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  der 
Ueberweisung  zur  Berücksichtigung  ein  absolutes  Einverständniss  mit 
der  Petition  nicht  ausgesprochen. sei.  Es  könne  sich  hier  nicht  um  die 
Details  der  zu  wünschenden  Gesetzgebung,  sondern  höchstens  nm  das 
Princip  der  Bedürfnissfrage  handeln,  ja  selbst  die,  welche  eine  bessere 
Handhabung  der   bestehenden   Gesetzgebung  wünschten,  Icönnten  für 
die  Ueberweisung  der  Petition  stimmen." 
In  dieser  letzten  Lage  könnte  ich  mich  nun  vielleicht,  wie  ich  nachher 
mit  ein  paar  Worten  bemerken  werde,  befinden  und  würde  mich   allenfalls 
dafür  erklären  können,  dass  das  Gesetz  an  einzelnen  Orten  nicht  in  so  rigo- 
roser Weise  gehandhabt  werden  möge,   als  es  nach   den  statistischen   Mit-  . 
theiluugen  der  Commission  der  Fall  zu  sein  scheint.   Ich  würde  mich  dagegen 
nicht  in  dem  Sinne  mit  der  Commission   einverstanden  erklären  können,   in 
dem  Sinne  der  Petition  selbst,  dass  überhaupt  die  Anlage  neuer  Apotheken 
vollstiftndig  freigegeben,  also  die  bisherige  Gesetzgebung  geändert  würde. 
Ich  muss  nun  annehmen,  dass,  wenn  eine  Petition  zur  Berücksichtigung 
überwiesen  wird,   ohne  eine  weitere  Modification  der  Commission  im  Tenor 
des  Antrages,    dass  man   dann   die  Beschwerde  nach  dem  Antrage  des 
Petenten  zur  Berücksichtigung   empfehlen  will,   und  ich  kann  daher  die 
Schlussfolge  in  der  von  mir  vorhin  verlesenen  Stelle  des  Berichtes,  dass  auch 
jeder  Andere  für  den  Commissions -Antrag  stimmen  könne,  für  deii  Antrag 
auf  Ueberweisung  der  Petition,  der  nur  eine  weniger  rigorose  Handhabung 

*)  Der  Red.  d.  Z.  war«  ohwofal  Mitglied  des  Haases ,  an  jenem  Tage  unyoraasgesehen 
▼on  der  Versanmlang  fero  gehalten  worden ,  und  wird  um  so  mehr  Gelegenheit  nahmen/ 
vorUaflg  In  dieser  Zeitschrift  seine  Meinung  über  die  in  der  Debatte  zu  Tage  gebrachten 
Ansichten  aiissusprechen. 
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der  bestellenden  Gesefzgebang  wönschte,  also  diesen  Schlass  kann  ich  nicht 
lYieüen,  damit  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklaren.  Ich  glanbe  viel- 
mehr, d^aa  man,  wenn  man  in  dem  Sinne,  wie  ein  Theil  der  Commisaion  es 
Willen«  gewesen  zo  sein  scheint,  die  Petition  berücksichtigen  will,  Aber  den 
Antrag  dee  Petenten  zur  Tages  -  Ordnung  übergehen  mnss,  und  man  nur  in 
die  Motivintng  der  Tages •  Ordnung  etwa  den  Sien  hineinlegen  kann,  wie 
ich  Yorsssehlagen  mir  erlauben  werde,  den  ein  Theil  der  Commisslon  hier 
Vertreten  bat. 

Was  also  das  Princlp  der  jetzigen  Gesetr^ebnUg  betriift,  so  glanbe  ich 
zunächst,  dass  das,  was  die  Commission  durch  die  statistischen  Nachweise 
xn  beweisen  versucht  hat  über  das  Verhaltniss  der  vorhandenen  Apotheken 
nur  Bevolkerong,  wie  ich  das  anf  Seite  31  des  Commissions-Berichts  finde, 
sieht  Tollständig  beweisend  ist.  £s  geht  daraus  hervor,  wie  die  Commission 
es  auslegt,  dass  in  den  verschiedenen  Provinzen  nach  verschiedenen  Grund* 
Sätzen  von  den  Behörden  verfahren  sei,  indem  beispielsweise  als  Minimum 
is  Hohenzollem  auf  6423  Einwohner  eine  Apotheke  kommt,  und  in  der 
Provinz  Schlesien  als  Maximum  auf  16,682  Einwohner. 

Die  Commission  erkennt  nun  zwar  an,  dass  der  Grad  des  Wohlstandes 
und  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auch  sehr  beachtenswerthe  Momente 
sind.  Sie  wundert  sieh  aber  darüber,  dass*  man  in  der  Provin»  Schlesien^ 
wo  doch  der  Wohlstand  und  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  so  gross  ist, 
dennoch  nur  zn  einer  so  geringen  Zahl  von  Apotheken  gelangt  sei.  Ich  habe 
mieh  mit  Mitgliedern  aus  der  Provinz  Schlesien  darüber  unterhalten  und  von 
diesen  erfahren,  dass  dort  doch  noch  andere  Momente  in  Betracht  kommen. 
In  Schlesien  —  ich  kann  nur  referiren,  was  mir  gesagt  ist  —  soll  die  Nei* 
gung,  sich  gerade  von  approbirten  Aerzten  heilen  zu  lassen,  und  folgeweise 
Apotheken  zu  benutzen,  im  Verhaltniss  zu  den  andern  Provinzen  sehr  gering 
lein.  Man  glaubt  in  Schlesien,  wie  mir  versichert  ist,  noch  sehr  an  die 
Heilkraft  der  Schäfer,  man  nimmt  zn  verschiedenen  Geheimmitteln,  zn 
sympathetischen  Kuren  [Heiterkeit]  und  in  überwiegendem  Maasse  zur  Homöo- 
pathie seine  Zuflucht.  Das  sind  Alles  Gründe,  die  auf  einen  geringeren  Be- 
such der  Apotheken,  anf  eine  geringere  Benutzung  derselben  von  Einfluss 
sind,  und  es  demnach  erklären,  dass  ipan  bei  Schlesien  ausnahmsweise  einen 
andern  Maassstab  anlegen  mnss,  als  in  den  andern  Provinzen.  Wie  gesagt, 
ich  habe  nur  das  wic^dergegeben,  ohne  der  Provinz  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
was  miryon  Angehörigen  der  Provinz  versichert  worden  ist.  Ich  wollte  daralj|f 
nur  darthun ,  dass  man  apodiktisch  aus  blossen  Zahlen,  wie  die  Commission 
es  versnebt  hat,  keine  sichere  Schlossfolge  ziehen  kann- 

Einen  ferneren  Schlass  derselben  halte  ich  für  ebensowenig  zutreffend. 
Die  Commission  hat  angeführt,  dass  in  früheren  Jahren  und  auch  jetzt  noch 
nach  Ansicht  der  Sachverständigen  eine  Zahl  von  8000  Seelen  die  nöthige 
Seelenzahl  für  das  Bestehen  einer  Apotheke  bildete,  und  weiter  deducirt,  dass, 
wenn  diese  Zahl  früher  die  richtige  Unterlage  gewesen  wäre,  im  Laufe  der 
Zeit  sich  die  Apotheken  nicht  in  demselben  Verhaltniss  vermehrt  hätten,  wie 
die  Bevölkerung,  dass  jetzt  11,000  und  einige  Hunderte  auf  eine  Apotheke 
fielen,  früher  dagegen  nur  60^ — 8000.  Wenn  Sie  indess  nicht  auf  den 
theoretischen,  sondern  den  practischen  Standpunkt  —  und  ich  glaube  mir  in 
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dieser  Beziehung  einige  nofch wendige  practisohe  £rfa1irangen  beimesseii  zit 
dürfen,  weil  ich  früher  sehr  hänflg  in  der  Lage  gewesen  bin,  über  ahnliche 
Gesuche  amtlich  berichten  cu  müssen  —  wenn  Sie  sich  auf  den  practischen 
Standpunkt  stellen,  so  werden  Sie  mir,  und  wahrscheinlich  auch  der  Herr 
Referent,  zugeben,  dass  jene  Schlussfolgernng  nicht  ganz  zutreflFend  ist. 

Denken  Sie  sich  eine  bestimmte  Seelenzahl,  meinetwegen  roa  8000,  die 
auf  einen  Kreisabschnitt  des  Landes  sich  vertheiit,  und  wo  die  Stadt,  in 
welcher  die  Apotheke  sich  befindet,  in  der  Mitte  gelegen  ist,  eo  dass  auf 
allen  Seiten  ein  Radius  von  beispielsweise  einer  Meile  den  Bereich  der  Be^ 
▼ölkemng  bildet,  der  sich  auf  die  im  Mittelpunkt  liegende  Apotheke  ange^ 
.wiesen  findet.  Nun  kann  sich  in  diesem  bestimmten  Rayon  die  Berolkerung 
vermehren,  noch  in  einem  grosseren  Verhältnisse,  wie  es  der  Herr  Referent 
angenommen  hat;  so  lange  die  Bevölkerung  nicht  auf  das  Doppelte  gestiegen 
4st,  würde  wenigstens  für  eine  zweite  Apotheke  im  Mittelpunkte  keine 
zureichende  Veranlassung  vorliegen.  Sie  werden  mir  sofort  sagen,  es  wurde 
dann  doch  aber  im  Interesse  der  Bevölkerung  liegen,  die  Apotheke  in  einem 
anderen  Theile  des  Bezirks  anzulegen.  Das  will  ich  zugeben.  Das  führt 
aber  noch  nicht  dahin,  dass  eine  Apotheke  dort  besteben  kann.  Legen  Sie 
die  Apotheke  z.  B.  auf  dem  nördlichen  Radius  des  Kreises  an  so  werden  Sie  mir 
zugeben,  dass  die  Bewohner  in  dem  ostlichen,  südlichen  und  westlichen  Theile 
desselben  es  näher,  mindestens  nicht  weiter  zur  alten  al»  zur  neu  angelegten 
Apotheke  haben  werden.  Es  müssten  also  noch  a ädere  Bedingungen  hin- 
zukommen, es  müssen  dem  Rayon,  der  früher  auf  eine  Apotheke  angewiesen 
war,  noch  gewisse  Theile  der  Nachbargegend  hinzutreten  können  und  da 
müssen  wieder  solche  Verhältnisse  vorhanden  sein,  die  es  der  Apotheke  mög- 
lich machen,  zu  bestehen.  Es  ist  also  ein  Trugschluss,  wenn  Sie  sagen,  im 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  müssen  sich  auch  die  Apotheken  yermehren. 
Das  lässt  sich  vom  grünen  Tische  aus  und  auch  vom  grünen  Tische  der 
Gommission  ans  eben  nicht  beurtheilen,  sondern  da  ist  es  nöthig,  in  die 
practischen  und  localen  Veihältnisse  hineinzutreten. 

Der  Grund,  warum  überhaupt  die  Grcsetzgebnng  das  Apotheker-Gewerbe 
nicht  freigegeben  hat,  ist  in  dem  Bericht  Seite  33  angegeben.  Man  hat  uns 
dort  mit  Recht  gesagt,  nach  der  Gesetzgebung  von  1811  habe  man  beabsich- 
tigt, bei  der  eingeführten  Gewerbefreiheit  unter  den  Apothekern  keine  Con- 
currenz  aufkommen  zu  lassen,  „welche  durch  Einschränkungen  des  Einkommens 
lÄd  Erschwerung  des  Fortkommens  für  die  Apotheker  ein  Motiv  bilden 
könnte,  durch  schlechte  Qualität  ihrer  Waaren  einen  unredlichen  Gewinn 
zum  Nachtheil  des  Publikums  zu  suchen.'*  Und  das  ist  meiner  Ansicht  nach/ 
ein  ganz  richtiges  Princip. 

Man  hat  uns  auf  andere  Länder  verwiesen,  auf  England,  Frankreich 
und  auch  Belgien,  glaube  ich,  wo  eine  unbeschränkte  Ooncurrenz  bestände, 
und  hat,  wie  ich  annehmen  muss,  daneben  behaupten  wollen,  dass  die  Apo- 
theken in  diesen  Ländern  dieselbe  Vorzüglichkeit  beanspruchen  können,  wie 
bei  uns.  Mir  ist  nun  aber  von  allen  Sachverständigen  das  Gegentheil  ver- 
sichert worden.  Ich  habe  noch  gestern  mit  einem  verehrten  Mitgliede  dieses 
hohen  Hauses,  das  sich  längere  Zeit  in  Italien  aufgehalten  hat,  gesprochen, 
and  er  hat  mir  wahrhaft  erschreckliche  Ezempel  von  italienischen  Apotheken 
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angeführt,  dass,  wenn  dort  nicht  vnmittelbar  nnter  Aufslctit  des  Antes  die 
Medicamente  präparirt  werden,  man  eich  nicht  darauf  Terlassen  kann,  dass 
man  nicht  ans  Versehen  vergiftet  wird.  Aehnlich  Terhalt  es  sich  in  England 
nnd  Frankreich,  da  sollen  die  Apotheken  sich  sehr  viel  anf  Charlatanerie,  anf 
Selbstdispensiren  und  Verkauf  von  Geheimmitteln  legen,  und  es  tollen,  we- 
nigstens die  Medicameute*nnd  die  ganze  Bereitung  der  Medlcin,  im  Vergleich 
mit  Prenssen,  so  ungeordnet  sein,  dass  ich  nicht  glauben  kann,  dass  durch 
Herstellung  eines  solchen  Zustandes  das  Land  ein  gutes  Geschäft  macht. 

Sagen  Sie  sich  nun,  was  ist  denn  der  Zweck  der  Apotheken?  Der 
Zweck  ist  der,  durch  Benutzung  der  Apotheken  die  Gesund lieit  herzustellen. 
I>ieser  Zweck  kann  auf  doppelte  Weise  vereitelt  werden,  einmal,  und  das 
ist  der  einseitige  Standpunkt  der  Commission,  dadurch,  dass  die  Apotheken 
so  entfernt  sind,  dass  der  Kranke  eher  stirbt,  als  er  die  Arznei  aus  der  Apo- 
theke erhält,  und  dann  doch  auch  dadurch,  dass  die  Mittel  so  schlecht  be- 
reitet sind,  dass  der  Zweck,  den  der  Arzt  dabei  gehabt  hat,  nicht  erreicht 
werden  kann. 

Die  Kommission  hat  eine  andere  EzempHfication  versucht,  sie  hat  ge- 
sagt, da  auch  der  Beruf  der  Aerzte  mit  der  Gesundheit  zusammenhängt,  und 
die  Qaalification  der  Aerzte  sich  wesentlich  durch  die  Koncurrenz  normirt, 
so  müsse  dasselbe  auch  für  Apotheker  stattfinden.  Der  Beruf  des  Arztes  — 
wir  haben  ja  Aerzte  erster  Grösse  in  unserer  Versammlung  hier,  und  ich 
masse  mir  in  dieser  Beziehung  kein  anderes  Urtheil  an  als  das  eines  unbe- 
fangenen Laien  —  unterscheidet  sich  doch  wesentlich  von  dem  des  Apothe- 
kers. Das  Kapital,  das  der  Arzt  in  die  Waagschale  legt,  ist  ein  wesentlich 
geistiges,  wenn  man  von  chirurgischen  Instrumenten  absieht.  Er  hat  kein 
Interesse,  dieses  geistige  Kapital  zu  schonen,  sondern  im  Gegentheil  das  In- 
teresse, sein  geistiges  Kapital  möglichst  reiche  Zinsen  tragen  zu  lassen,  und 
dadurch  seine  Konkurrenten  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Der  Apotheker 
hat  daneben  auch  ein  anderes  Kapital,  er  hat  ein  materielles  Kapital,  er 
hat  Geld  aufzuwenden  für  seine  Medicamente  und  es  liegt  also  in  seinem 
materiellen  Interesse,  was  wir  eben  nicht  herausfordern  dürfen,  möglichst 
zu  sparen  in  Anschaffung  seiner  Medicamente,  und  wenn  Sie  eine  reichlich 
gesicherte  Existenz  der  Apotheker  schmälertt,  so  folgt  daraus,  dass  sie  sparen 
werden  bei  der  Anschaffung  der  Medicamente. 

Dann  tritt  noch  ein  anderer  Grund  hinzu,  nämlich,  dass  der  Arzt,  wenn 
er  bei  der  Bereitung  nicht  zugegen  gewesen  ist,  und  hinterher  keine  chemischen 
Versuche  damit  anstellt,  einer  Flasche  Medicin  schwerlich  ansehen  kann,  ob 
die  Medicin,  die  er  verschrieben  hat,  auch  nach  Vorschrift  angefertigt  ist 
oder  nicht,  und  wenn  er  das  nicht  kann,  so  ist  die  Kontrole  nicht  möglich 
und  deshalb  müssen  sie  indirect  sich  verwahren  vor  solchen  Malversatio- 
nen,  dadurch,  dass. Sie  den  Apothekern  ein  möglichst  reiches  Auskommen 
sichern,  nicht  etwa  im  Interesse  der  Apotheker,  sondern  im  Interesse  des 
die  Apotheken  benutzenden  Publikums ,  und  deshalb  glaube  ich ,  dass  das 
Princip,  was  die  Kommission  verfochten  hat,  ihr  nicht  zur  Seite  steht. 

Man  hat  gesagt,  jetzt  werden  die  Apotheken,  da  sie  beschränkt  sind, 
so  theuer  bezahlt,  dass,  durch  den  hohen  Zinsfuss  des  Kapitals  nach  dieser 
Seite    hin,   der  Verdienst   des  Apothekers  auf  ein  Minimum  herabgedrückt 
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würde.  Das  mitts  ich  bettreiten.  Ich  gebe  zu,  das«  der  Erwerb  der  Apo« 
theken,  weil  der  Betrieb  beschränkt  ist,  höher  befahlt  wird,  über  den 
Werth  des  Hauses  und  der  in  der  Oilicin  befindlichen  Utensilien,  resp.  Me- 
dicamente, dass  er  aber  in  dem  Maasse  höher  bezahlt  wird,  dass  die  Zin- 
sen den  höheren  Verdienst  wesentlich  absorbiren,  das  bestreite  ich,  denn 
das  Gegentheil  liegt  in  der  Natur  der  Sache  nnfl  gerade  auf  Grund  de9 
national*okonomi8chen  Principe  des-  Herrn  Referenten  lasst  sich  mit  Leichtig- 
keit ein  einfaches  Exempel  anlegen,  dass  eben  di»  möglichen  neuen  Kon- 
sessionen, wie  sie  toio  die  vorkommen,  mit  in  die  Wagschale*  gelegt  vgad 
bei  der  Berechnung  mit  berücksichtigt  werden,  und  dass  man  aua  diesem 
Qrunde,  wenii  man  nicht  thörigt  handeln  will,  das  Privilegium,  die  Konzes- 
sion, nicht  so  hoch  besahlen  kann,  wie  die  Kommission  es  irrig  tEagenom- 
men  hat. 

Auch  die  Beispiele  von  den  Droguerien  können  nicht  Platz  greifen,  weil 
Jedermann  weiss ,  dass  die  Drognisten  Medicamente  vorherrschend  nnr 
en  gros  verkaafen  und  dass  der  Verkauf  en  detail  nur  untergeordneter  Ka- 
tur  ist. 

Die  Hauptsache  aber,  die  mich  bestimmt,  gegen  den  Antrag  der  Kom- 
mission SU  stimmen,  ist,  dass  ich  glaube,  dass  die  Befreiung  des  Gewerbes 
geradezu  das  Gegentheil  von  dem  herbeiführte,  was  die  Kommission  will. 
Ganz  abgesehen  von  den  Gegengründen,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  auszufah- 
ren ,  würde,  wenn  das  Öewerbe  freigegeben  würde,  dem  platten  Lande 
die  Wohlthat,  welche  demselben  in  Folge  des  Gesetzes  über  die  Eonzessio- 
nirung  neuer  Apotheken  von  Seiten  der  Regierung  in  Aussicht  gestellt  ist, 
entzogen;  denn  die  Apotheken  würden  sich,  wie  die  Aerzte,  vorzugsweise 
in  die  Städte  hineinziehen;  es  würde  eine  UeberfüUung,  namentlich  in  den 
kleinen  Städten,  stattfinden  und  man  wird  es  doch  den  Landbewohnern,  zu 
denen  ich  auch  gehöre»  wahrhaftig  nicht  verübeln,  wenn  sie  es  wünschen,  die 
Apotheken  naher -zu  haben.  Grerade  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wurde 
ich  es  also  für  wesentlich  halten,  auf  dem  bisherigen  Wege  die  Handhabung 
des  Gesetzes  auch  fernerhin  in  die  Hände  der  Regierung  gelegt  zu  sehen. 

Ich  glaube  daher,  im  Sinne  eines  Theils  der  Commission  (denn  das  ist 
der  Gesichtspunkt,  den  ich  zu  vertreten  mir  erlaubt  habe)  zu  handeln,  wenn 
ich  mir  erlaube,  eine  motivirte  Tages -Ordnung  vorzuschlagen,  die  so  lautet: 
Das  hohe  Haus  wolle  beschliessen,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Staats- 
Regierung  die  bestehenden  Bestimmungen  über  die  Konzessionirung  der 
Apotheken  mit  möglichster  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Bevölke- 
rung bandhaben  wird,  über  die  Petition  des  Karl  Pannes  zur  Tages- 
ordnung überzugehen. 

Es  ist  darin  die  Tendenz  des  Kommissions-Antrages  wieder  zu  finden. 
Ich  will  «keine  Begünstigung  einzelner  Apotheker,  überhaupt  einzelner 
Persönlichkeiten,  denn  das  ist  mir  immer  fem,  und  ich  setze  voraus,  dies 
ist  auch  jedem  Mitgliede  des  hohen  Hauses  fem;  es  kommt  mir  nur  darauf 
an,  der  Bevölkerung,  unseren  Mandanten,  eine  rücksichtsvollere  Handhabung 
der  bisherigen  Gesetzgebung  zuzuwenden,  und  nach  den  Erklärungen,  die 
pamentlich  der  Herr  Regierungs-Kommissaar  abgegeben  hat,  sehe  ich  voraus, 
dass   das    auch,  die  Tendenz   der  Regierung  ist.    Ich  wünsche  nicht,   dass 
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WohHliaten  dem  Pabliknm  dadnrch  Terknmiirert  werden,  dMf  einnuftl  durch 
die  freie  Koncorrem  die  Apotheken  an  unrechte  Stellen  kommen,  dass,  wie 
in  Frankreich  und  England,  die  Medicamente  sehr  thener  werden,  denn  die 
Kedieinaltaxe  würde  ^ann  nach  dem  national  •  ökonomiBchen  Prinzipe  des 
Herrn  Referenten  aneh  nicht  mehr  gestattet  werden  können,  nnd  endlich 
wurden  die  Apotheken,  wenn  sie  nicht  beetehen  können,  sich  indirekt  da- 
durch zu  helfen  genöthigt  sehen,  schlechte  Medicamente  xn  verkaufen,  so 
dass  wir  geradezu  durch  diese  neue  Gesetzgebung  vergiftet  wurden.  [Heiterkeit]. 
Präsident:  Meine  Herren,  der  Herr  Abgeordnete  Plassmann  hat  einen 
Antrag  eingebracht,  welcher  also  lautet: 

Das    hohe  Hans  wolle  beschliessen ,   gegen  die  Königliche  Staats- Re- 
gierung  die  Erwartung  auszusprechen ,   dass  dieselbe  das  Konzestions- 
wesen     der    Apotheken     durch    eine     anderweite    Gesetzes  -  Vorlage 
regulire. 
Der  Antrag  wird  ausreichend  unterstützt. 

Sie  haben  soeben  gehört,  dass  von  dem  Herrn  Abgeordneten  v.  Vincke 
(Stargard)  eine  motivirte  Tages  -  Ordnung  eingebracht  worden  ist,  welche 
also  lautet: 

Das  hohe  Haus  wolle  beschliessen,  in  der  Voraussetzung,  (etc.  wie  oben). 
Diejenigen  Herren,   welche  diese  motivirte  Tages -Ordnung  unterstützen 
wollen,  bitte  ich,  aufzustehen.     (Geschieht) 
Die  Unterstützung  reicht  aus. 

Ich  habe  nunmehr  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Lette  das  Wort  für 
den  Kommissions-Antrag  zu  ertheilen. 

-  Abgeordneter  Dr.  Lette  (vom  Platz):  Es  seif  eint  mir  doch,  als  ob  das  verehrte 
Mitglied,  das  so  eben  gegen  den  Antrag  gesprochen  hat,  keine  andern  Gründe  vor- 
getragen hat,  in  Bezug  auf  die  Konzeesionirung  der  Apotheken,  als  allgemeine 
Gründe  gegen  die  Gewerbefreiheit  überhaupt.  Ich  glaube,  dass  in  Betreif 
der .  Noth wendigkeit  des  Koqzessions- Systems  für  Apotheken  gerade  umge- 
kehrt dasselbe  für  die  Freigehnng  der  Anlage  von  Apotheken  hatte  gesagt 
werden  können,  was  er  gegen  die  Freigebung  gesagt  hat,  nämlich :  dass  man 
es  nicht  vom  grünen  Tisch  ans  bestimmen  könne,  in  welche  Localitäten  die 
Apotheken  zu  legen  seien,  ob  auch  in  kleine  Städte  oder  Dörfer  und  welche? 
Gerade  deshalb  stimme  icb  gegen  das  Konzessionswesen.  Nach  dem  Ver- 
hähniss  des  wachsenden  Wohlstandes  und  der  wachsenden  Bevölkerung  ver- 
möge der  Konzessions-Erth eilung  gerade  dahin  eine  Apotheke  zu  verlegen, 
wo  sie  dem  Publikum  am  nützlichsten  ist,  soll  den  Behörden  ülwxlassen 
bleiben.  Dagegen  wird  auch  hier  vielmehr  der  Grundsatz  Anwendung  ttn- 
den  und  vielleicht  mehr  als  in  anderen  Fällen,  dass  das  Bedürfniss  des 
Publikums  der  einzige  richtige  Regulator  darüber  ist,  ob  nnd 
wo  eine  Apotheke  anisulegen  ist  oder  nicht,  und  es  werden  sich 
freilich  auch  die  Apotheker  den  Folgen  unterwerfen  müssen ,  die  jede  unange- 
nessene  Anlage  eines  GteweTl)es  an  Orten,  wo  es  nicht  passt,  nach  sich  zieht,  dass 
iie  dann  ihre  Apotheke  eingehen  lassen  oder  nach  einem  andern  Ort  verlegen  müs- 
sen. Es  kann  sich  nicht  vom  grünen  Tische  aus  bestimmen  lassen,  wo  dei*  Wohl- 
stand des  Landes  oder  die  Bevölkerung  am  meisten  wachsen  wird  und  eine 
Apotheke  deshalb  zu  errichten  sei,  sondern  wir  müssen  dies  der  freien  Kon- 
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oarrenx  ttberlassen.  Gerade  in  Bezug  auf  unsere  Aerafte,  die  nicht  wie  ii^ 
Nassau  und  in  einigen  anderen  Ländern  als  Beamte  des  Staats  betrachtet 
werden,  und  ihre  bestimmten  Residenzen  und  Reriere  angewiesen  erhalten, 
liUst  sich  anführen ,  dass  sich  besonders  in  neuerer  Zeit  die  Aerxte  auch 
auf  dem  platten  Lande  angesiedelt  haben,  wo  eben  cßis  Bedurfniss  des  Pa^ 
blikums  es  erheischte.  Ich  glaube,  dass  die  Exemplifikation  auf  Belgien, 
Italien,  Frankreich  und  England  eigentlich  hier  wohl  nicht  Platz  greift,  denn 
80  viel  mir  bekannt  ist,  existirt  da  keine  wissenschaftliche  Vorbereitung,  we- 
nigstens nicht  in  unserm  Sinne,  und  am  wenigsten  existiren  z.  B.  in  England 
Vorliereitungen  und  Examina,  wie  sie  bei  uns  vorgeschrieben  sind  und  be^ 
stehen  bleiben  werden.  Denn  ich  meine,  dass  wenn  auch  das  Apotheker- 
Gewerbe  freigegeben  wird,  desshalb  noch  nicht  jede  Prüfung  wegfallen 
müsse,  sowohl  die  persönliche^  als  wissenschaftliche.  Die  tüchtige  Ausbildung 
wird  in  Deutschland  bei  dem  Deutschen  Charakter  immer  eine  sehr  grosse 
Gewähr  gegen  Missstände  leisten.  *  Nun  existiren  aber  die  Uebelstände,  die 
vorhin  der  Herr  Vorredner  angeführt  hat,  auch  gegenwärtig  bei  dem  Eon- 
zessionswesen und  wenn  mau  sich  für  Beibehaltung  des  bestehenden  Systems 
und  die  Konzessionen  erklären  will,  so  muss  man  vielmehr  nachweisen, 
dass  es  gegenwärtig  dergleichen  Uebelstände  nicht  giebt,  dass  man  keine 
schlechten  Arzneien  bekommt,  nnd  dass  keine  Vergiftungen  vorkommen. 
Wenn  man  dies  nachgewiesen  hat,  dass  das  jetzt  nicht  der  Fall  ist, 'so 
könnte  man  allenfalls  dergleichen  Besorgnisse  in  Bezug  auf  die  Freigebung 
des  Apotheker-Gewerbes  aus  dieser  hernehmen. 

Im  Gegentheil  wird  künftig  das  Fabliknm  zu  denjenigen  Apothekern 
gehen,  welche  das  Publikum  i^ell  bedienen,  die  gute  Arzneien  haben,  und 
wenn  dergleichen  Fälle  in  Zukunft  vorkommen,  wie  übrigens  jetzt  auch,  dass 
das  Publikum  schlecht  bedient  oder  vergiftet  wird,  so  wird  das  Pnblikam 
ganz  gewiss  solche  Apotheken  vermeiden.  Es  verhält  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Apotheken  nicht  anders  als  mit  andern  Gewerbs-Anlagen. 

Ich  empfehle  Ihnen  die  Annahme  des  Antrags  der  Kommission. 

Präsident:     Der  Herr   Regierungs-Kommissar  hat  das  Wort. 

Regierungs-Kommissar,  Unterstaats-Sekretair  Dr.  Lehnert:  Meine  H^ren, 
die  Staats-Regierung  steht  bei  dieser  Angelegenheit  ganz  auf  demselben  Stand- 
punkte, den  d^r  Herr  Abgeordnete  für  Stargard  dargelegt  hat  Indem  ich 
mich  auf  seine  Ausführungen  beziehe,  erlaube  ich  mir  zunächst  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  der  Antrag  des  Petenten,  die  Verordnung  vom 
24.  October  1811  aufzuheben  und  jedem  approbirten  Apotheker  zu  gestatten, 
eine  Apotheke  anzulegen ,  weit  hinausgeht  über  das ,  was  man  nach  deo 
vorangeschickten  Motiven  hätte  erwarten  sollen.  Auf  der  ganzen  ersten  Seite 
der  mir  vorliegenden  Petition  beschwert  sich  Petent  lediglich  und  ausschliesslieh 
über  eine  zu  strikte  Handhabung  des  bestehenden  Gesetzes  Seitens  der  Be- 
hörden. Er  behauptet  selbst,  dass  in  Fällen,  wo  alli^  Requisite,  die  das^ 
Gesetz  zur  Anlage  einer  neuen  Apotheke  verlangt,  vorhanden  und  uacbge^ 
wiesen  seien,  dennoch  und  nur  um  die  bestehenden  Apotheken  gegen  Kon- 
kurrenz zu  schützen,  die  Gesuche  um  Anlegung  einer  neuen  Apotheke  zu- 
rückgewiesen seien;  schliesslich  kommt  er  denn  doch  damit  hinaus,  was  ihm 
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«D  meisten  un  Henen  liegt,  oimlich  den  jAngeni  Apothekern  mfigliobft 
,  lekiiell  eigene  Apotheken  zu  Tenchmifen;  daher  dac  Badioalmittel,  welches  er  in 
iQiiem  Antrage  Torecblagt.  Ich  glaube,  dats,  sobald  dem  Petenten  telbet  das 
€tBck  zu  Theil  wird,  eine  ConceMion  an  bekommen,  derselbe  wesentlich  seinen 
Antrag  modificiren,  ja  yielleieht  zn  den  wärmsten  Vertheidigem  der  gegen- 
wütigen Gesetzgebung  gehören  wurde.     [Heiterkeit] 

Sodann  habe  ich  zur  Berichtigung  des  Petenten  su  lAmerken,  dass  nicht 
seit  einem  halben  Jahrhundert,  sondern  yie\ ,  viel  länger  die  beschrankenden 
.  Vorschriften  über  die  Anlegung  der  Apotheken  ,  über  die  Zahl  derselben, 
über  die  Vorbedingungen  der  Anlagen  etc.  bestehen;  riel  altere  gesetzliche 
Vorschriften,  als  die  des  Allgemeinen  LandrechU,  welches  im  §.  462,  Titel  8, 
Theil  2  dem  Staate  das  Recht,  zur  Anlegung  neuer  Apotheken  Erlaubniss 
n  geben,  ausschliesslich  Torbehält,  beruhen  auf  diesem  Princip.  Femer 
glaube  ich,  der  Aufmerksamkeit  des  hohen  Hauses  auch  den  Umstand 
empfehlen  zu  dürfen,  dass  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  trotz  der  entschiedenen 
Bichtung  derselben  auf  Gewerbefreiheit,  die  Beschränkungen  hinsichtlich  ^es 
Apothekenwesens,  bis  jetzt  in  Deutschland  nicht  aufgehoben  worden  sind. 
Das  führt  zur  Frage:  Worin  denn  eigentlich  der  Grund  dieser  Beschränkungen, 
der  der  Zeitströmioing  entgegentretenden  Haltung  der  Gesetzgebung  liegt? 
Wohl  einfach  in  den  wesentlichen  Unterschieden  des  Apotheker-Gewerbes  von 
anderen  Gewerben,  bei  welchen  letzteren  allerdings  die  Nachfrage,  der  Absatz 
und  der  innere  Wei^h  der  Waare,  die  Einträglichkeit  des  Geschäfts  bedingt, 
wo  zugleich  das  Publikum  selbst  der  Controlleur  eines  soliden  und  Terstän- 
digea  Geschäfts-Betriebes  ist.  Anders  liegt  es  bei  dem  Apotheker- Gewerbe. 
Das  Publikom,  welches  auf  den  Gebrauch  der  Apotheken  angewiesen  ist,  ist 
eben  nicht  in  der  Lage,  die  Tüchtigkeit  der  Leistung  des  Apothekers  zu 
KQ^en,  mindestens  nicht  zu  rechter  Zeit  zu  prüfen.  Die  Commission  beruft 
sich  in  ihrem  Berichte  auf  die  Garantie,  welche  die  Aufmerksamkeit  eines 
2ttTQflässigen  Arstes  gewährt  Meine  Herren,  wenn  der  Arzt  erst  merkt,  dass 
die  Arznei  nichts  getaugt  hat,  ist  es  in  der  Regel  zu  spät,  und  wenn  der 
Patient  es  merkt,  erst  recht.  Wollte  aber  selbst  ein  Patient  sich  ein  Urtbeil 
anmassen,  ob  eine  Arznei  gut  oder  schlecht  sei,  so  würde  er  die  Criterien 
nicbt  herausfinden  können,  nach  dem  Geschmacke  würde  er  sie  wenigstens 
üieht  beurtheilen  dürfen.     [Heiterkeit].. 

Zum  Andern  handelt  es  sich  bei  dem  Apotheker-Gewerbe  um  das  Leben 
und  die  Gesundheit  der  Unterthanen ;  die  Mängel  seiner  Leistungen  haben 
nicht  bloss  eine  Vermögens  -  Beschädigung  zur  Folge ,  sondern  sie  sind 
gefatirdrobend  für  die  Gesundheit  und  das  Leben.  Deshalb  hat  der  Staat 
die  Gontrolle  über  die  Errichtung  und  den  Betrieb  der  Apotheken  über- 
nommen ,  und  stellt,  zu  diesem  Behuf e  bedeutende  Anforderungen  schon  an 
die  Vorbildung  der  Apotheker  und  prüft  und  approbirt.  die  Apotheker,  visitirt 
die  Apotheken,;  schreibt  denselben  die  Bereithaltung,  bestimmter  Vorräthe 
^or,  gleichviel  ob  Nachfrage  oder  Absatz  stattgefunden  hat;  er  befiehlt  die 
Vernichtung  vorhandener,  an  sich  noch  brauchbarer  Vorräthe,  sobafd  sie  au 
dem  offieineUen  Gebrauche  nicht  mehr  geeignet  sind,  er  schreibt  eine  Taxe 
vor, -um  sohwindelbaften  Speculationen  entgegenzutreten  etc.  etc.  Alles  das, 
m«iae  Herren,  würde  sich   nicht  so  lange  gehalten  haben,  wie  es  sich  ge- 
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halten  hat,  wenn  es  nicht  in  der  Natur  der  Sache  t>eruhte.  W'enn  aber  der 
Staat  auf  diese  Weise  das  Apothekergewerbe  beschränlst,  so  mass  fer  auf  der 
andern  Seite  den  Apothekern  auch  Schutz  gegen  übermässige  Concarreaz, 
nnd  soweit  es  in  seinen  Kräften  steht,  ein  sicheres  und  leidliches  Auskosusen 
gewähren.  Würde  nan  von  diesem  Standpunkte  wesentlich  abgewichen '  und 
lediglich  nach  dem  theoretischen  Principe ,  welches  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Lette  entwickelt  hat,  der  Betrieb  des  Apothekergewerbes  freigegeben,  so 
glaube  ich,  dass  damit  dennoch  durchaus  nicht  der  Zweck  erreicht  werden 
würde,  welchen  die  Commission  beabsichtigt,  und  der  im  Interesse  des  Publikums 
allein  beabsichtigt  sein  kann.  Ich  bemerke  Torweg,  dass  die  Rücksicht  auf 
angehende  Apotheker  jedenfalls  keinen  ausreichenden  Grund  abgeben  dürfte, 
eine  so  wichtige,  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Preussen  interessirende 
Frage  im  Sinne  der  Commission  zu  entscheiden,  zu  entscheiden  allein  aum 
Vortheile  der  selbstsüchtigen  Interessen  jener.  Es  würde  aus  der  Freigebong 
des  Apothekergewerbes  zunächst ,  wie  ich  mir  scboi^  vorhin  zu  bemerken  er- 
laubt habe,  eine  Gefahr  für  das  Publikum  hervorgehen;  es  würde  damit  aber 
auch  eine  wesentliche  Beeinträchtigung  der  bestehenden  Apotheken  eintreten. 
In  einer  Denkschrift  des  Redacteurs  der  pharmaceutischen  Zeitung  HL.  MuUer 
ist  der  den  zur  Zeit  vorhandenen  Apotheken  aus  Freigebung  des  Apotheker- 
gewerbes entstehende  Gesammtverlust  auf  30  Millionen  angegeben.  Die 
Commission  hat,  —  und  wie  ich  gern  zugeben  will,  mit  Recht  —  angenommen, 
dass  diese  Angabe  übertrieben  ist,  da  nur  derjenige  Theil  des  Preises  der 
Apotheken  gefährdet  erscheint,  welchen  dieselben  durch  den  Schatz  gegen 
Concurrenz  erhalten  haben.  Indess,  mag  dabei  auch  um  50  pCt.  oder  um 
noch  mehr  übertrieben  worden  sein,  so  bleibt  doch  immer  ein  seht  bedeu- 
tendes Kapital  dabei  in  Risico,  und  ich  glaube  nicht,  dass  das  hohe  Hans 
der  Auffassung  der  Commission  beitreten  kann,  lediglich  den  theoretischen 
Standpunkt  festzuhalten  und  durch  dergleichen  Rücksichten  auf  wahrschein- 
liche, immerhin  bedeutende  Vermögens -Beschädigtingen  sich  „absolut  nicht 
geniren'^  zu  lassen,  sondern,  wenn  es  nun  einmal  im  Interesse  der  Gewerbe- 
freiheit noth wendig  sei,  anders  vorzugehen,  dabei  nicht  zu  fragen,  wie  viel 
Apotheker  mehr  oder  weniger  dadurch  ruinirt  werden. 

Der  beabsichtigte  Zweck,  sage  ich,  würde  durch  Freigebung  des  Apo- 
thekenbetriebt;s  auch  nicht  erreicht  werden.  Zunächst  hat  der  Herr  Abge- 
ordnete für  Stargard,  wie  ich  glaube,  sehr  treffend  hervorgehoben,  dass, 
worauf  es  doch  wesentlich  ankommt,  und  worin  die  Vorwürfe  gegen  die 
bisherige  Handhabung  der  bezüglichen  Gesetzgebung  -hauptsächlich  beruhen, 
eine  richtige,  dem  Bedürfniss  des  Publikums  entsprechende  Vertheilang  der 
Apotheken  im  Lande  durch  die  Freigebung  des  Gewerbes  ganz  gewiss  nicht 
wurde  erreicht  werden.  Was  der  Herr  Abgeordnete  in  dieser  Beziehung  ge- 
sagt hat,  darf  ich  ergänzen  durch  Mittheilung  einer  Erfahrung,  welche  in 
Betreff  des  äi-ztlicheu  Personals  gemacht  worden  ist.  Im  Jahre  1885  wurde 
die.  Categorie  der  Wundärzte  erster  Klasse  ins  Leben  gerufen  in  der  Absieht, 
damit  dem  plätten  Lande  eine  gehörige  Anzahl  von  'Aerzten  zuzuführen. 
Diese  Wundärzte  erster  Klasse  hatten  eine  etwas  geringere  Vorbildung  nach- 
zuweisen als  die  promovirten  Aerzte ;  sie  brauchten  nur  drei  Jahre  zu  studiren 
und  erlangten  durch  die  Approbation  die  Befugniss  zur  Ausübung  der  internen 
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Heilkunde  dnr  dann,  wettn  an  dem  Orte,  «ro  sie  sieb  niedergelMfen,  nicht 
bereits  ein  promoTirter  Arzt  nngesessen  war.  ICan  wollte  die  Waadarzte 
erster  Klasse  dadurch  nöthlgen,  anf  das  platte  Land  sn  ziehen.  Meine 
Herren  1  Diese  Bestimmungen  haben  sich  nicht  bewahrt.  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  trotz  jener  Beschränkung  die  Wundärzte  erster  K]^sse  dennoch  in  sehr 
grosser  Anzahl  in  die  Städte  gezogen  sind,  wo  sie  mit  den  Aerzten  concnr- 
riren  und  wo  der  Contravenient  dem  Staatsanwalt  und  den  Strafgerichten 
bei  der  flüssigen  Grenze  zwischen  innerer  und  äusserer  Praxis  und  der 
Schwierigkeit  des  Beweises  einer  ContraTcntion ,  in  den  meisten  Fällen  ent* 
schlüpft.  Gerade  so  würde  es  mit  den  Apotheken  gehen.  Wir  würden  in 
den  grossen  Städten,  wo  an  sich  schon  kein  Mangel  an  Apotheken  ist,  wo 
aber  allerdings  hin  und  wieder  noch  mehr  Apotheken  bestehen  konnten, 
neue  Apotheken  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  hervorschiessen  sehen,  während 
in  den  davon  entfernteren  Gegenden  —  ich  erinnere  nur  an  Masuren,  Litthauen, 
Westpreussen ,  Posen,  Hinterpommem ,  an  die  Gebirgsgegenden  in  den  west- 
lichen Provinzen  —  der  empfindliche  Mangel  an  Apotheken,  über  welchen 
g<^enwärtig  geklagt  wird,  fortbestehen  bleiben  würde.  Sollte  femer  der  Be- 
trieb des  Apothekergewerbes  im  Sinne  der  Petenten  freigegeben  werden,  so 
würde  doch,  wie  ich  auch  aus  den  Ausführungen  des  Commissions- Berichts 
entnehmen  zu  können  glaube,  nicht  verlangt  werden,  dass  der  Staat  lediglich 
sich  auf  die  Prüfung  der  formellen  Qualifieation  des  Gewerbetreibenden  be- 
schränken solle;  er  würde  vielmehr  sich  der  Aufsicht  über  die  Apotheken, 
and  zwar  einer  sehr  viel  detaiUirteren ,  als  die  gewerbpolizeiliche  Aufsicht 
über  die  übrigen  Gewerbe,  nicht  entziehen  können;  er  würde  sogar  mehrere 
Vorbedingung^  stellen  müssen  für  den  Anfang  eines  Greschäftes,  namentlieh 
hinsichtlich  des  Umüanges  und  der  Einrichtung  des  Geschäftes,  hinsichtlich 
der  Menge  und  der  Qualität  der .  zu  haltenden  Vorräthe ,  hinsichtlich  der 
Beschaffenheit  und  der  Einrichtung  des  Lokals  etc.  —  Der  Staat  würde 
ferner  Behufs  Anlegung  einer  Apotheke  den  eigenthümlichen  Besitz  eines 
geeigneten  Grundstückes  fordern  müssen,  und  gerade  bei  diesem  letzten 
Punkte  würde  es  sich  zeigen,  dass  auch  nach  Freigebung  des  Apotheker-Ge- 
werbes, viele  sehr  tüchtige  Pharmaceuten,  wenn  sie  kein  Geld  haben,  nicht 
SU  einer  Apotheke  gelangen  können,  weil  sie  nicht  in  den  Besitz  des  Grund- 
stücks zu  gelangen  vermögen,  auf  welchem  sie  die  Apotheke  betreiben  könn- 
ten; auch  der  Beal-Credit,  welcher  jetzt  bei  nicht  wenigen  Apotheken  sehr 
bedeutend  ist,  würde  bei  der  Freiheit  der  Concurrenz  gefährdet  werden. 
Aus  allen  diesen  Gründen  würde  die  Staats-Regierung  eine  Berücksichtigung 
der  Petition  in  dem  Sinne,  wie  der  Petent  seinen  Antrag  gestellt  hat,  nicht 
eintreten  lassen  kOnnen,  ohne  zu  glauben,  dass  sie  sich  einer  schweren  Ver* 
tuktwortung  damit  aussetzt.  Ist  dagegen  nur  gemeint,  oder  geht  die  Intention 
des  Hauses  dahin,  wie  es  in  der  beantragten  motivirten  Tages-Ordnung  aus- 
gebrochen ist,  dass  in  Zukunft  bei  der  Anlegung  neuer  Apotheken  mit  grösse- 
lei  Liberalität  dem  Bedürfniss  Rücksicht  geschenkt  werden  solle,  dass  der 
Aengstlichkeit  der  Behörden,  die  hin  und  wieder  im  Interesse  der  bestehen- 
den Apotheken  hervorgetreten  sein  mag,  zum  Theil  entgegengewirkt  werde, 
10  würde  hiermit  die  Staats-Regierung  sich  einverstanden  erklären  können 
und  nieht  anstehen,  ihren  Organen  die  nöthige  Weisung  in  dieser  Beziehung 
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xug^ken  la  Uss^n.  Aber  »uch  in  diMen  Falle  halte  Ich  mich  doch  ver- 
pflichtet, die  Vorwürfe,  die  dem  gegenwärtigen  System  ond  feiner  Hand- 
habung gemacht  worden  sind,  als  an  weit  gehend  zu  bexeichnen.  In  Betreff 
der  statistischen  Miltheilnngeu  des  Commissions^Berichtes  darf  ich  zunächst 
annehmen,  dass  der  anscheinend  als  besonders  avffallig  in  dem  Bericht  her- 
vorgehobene Umstand,  dass  in  Preussen  106  Städte  noch  keine  Apotheken 
haben,  nicht  mehr  auffallen  wird,  wenn  ich  bemerke,  dass  es  nach  amtlichen 
statistischen  Erhebungen  nicht  weniger  als  58  Städte  giebt,  welche  nur  2Vi 
Hundert  bis  noch  nicht  Tausend  Einwohner  haben,  dass  demnächst  366 
Städte  existiren  mit  einer  Einwohnerzahl  von  1000  bis  noch  nicht  2000. 
Dass  also  gerade  106  Städte  noch  keine  Apotheken  haben,  dürfte  hiemach 
an  und  für  sich  eine  auffallende  Erscheinung  nicht  sein. 

Femer  erlaube  ich  mir  anzuführen,  dass  in  den  Regierungs-Bezirken 
Münster,  Minden,  Aachen,  Düsseldorf,  Erfiirt,  K6ln  und  Koblenz  die  Ein- 
wohnerzahl für  eine  Apotheke  zum  Theil  unter  das  in  dem  Commissions- 
Berlchte  angenommene  Minimum  von  8000  Einwohnern  herabsinkt.  Im  Be- 
gierungs-Bezirk  Münster  z.B.  kamen  im  Jahre  1860  7600  Einwohner  auf  eine 
Apotheke.  Einige  Kegierungs-Bezirke  sind  allerdings  erheblicli  dahinter  zurück 
geblieben,  namentlich  die  ]ftegierttngs«BezirkeOppe}n,  Breslau  und  Gumbinüen,  ob- 
gleich in  letzterem  in  neuerer  Zeit  mehr  für  Anlegung  neuer  Apotheken  gesche- 
hen ist.  Es  ist  ferner  die  Zahl  der  Apotheken  vom  Jahre  1849  bis  zum  Scfaluss  des 
Jahres  1861  nm  91  gestiegen,  also  innerhalb  12  Jahren  sind  91  Apotheken  mehr 
•fttstanden.  Rechnet  nun  die  Commission  ans,  dass,  wenn  nach  ihrer  An- 
nahme 8000  bis  10,000  Einwohner  auf  eine  Apofheke  kommen,  noch  274 
Apotheken  anaalegen  seien,  so  wird  wenigstens  doch  zugegeben  werden 
müssen,  dass  von  dem  Standpunkte  der  jetzigen  Gesetzgebung  ans  doch  nicht 
aUsu  ängstlich  verfahren  worden  ist,  wenn  innerhalb  12  Jahren  91  Apothe- 
ken entstanden  sind.  Ich  bezweifle  auch,  dass  die  274  Apotheken,  wenn  sie 
wirklich  entständen,  lange  leben  würden;  der  grösste  Theil  würde  sehr  bald 
wegen  Mangel  an  Absatis  geschlossen  werden  müssen.  Die  G^ammtzahl  der 
Apotheken  belauft  sich  gegenwärtig  auf  1556;  es  kommen  allerdings  circa 
41,000  Einwohner  auf  jede;  aber  der  Herr  Abgeordnete  für  Stargard  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  zutreffend  nachgewiesen,  dass  eine 
blosse  mechanische  Vertheilung  der  Volksmassen  auf  die  Apotheken  durchaus 
kein  richtiges  Resultat  geben  könne.  Es  wirken  dabei  noch  ganz  andere 
und  viel  wichtigere  Factoren  mit,  die  sich  nicht  in  so  greifbarer  Weise  zur 
Erscheinung  bringen  lassen,  die  nur  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kön- 
nen, und  Hinsichts  derer  man  den  Behörden  vertrauen  mnss  und  vertrauen 
kann,  dass  sie  von  ihnen  richtig  gewürdigt  werden. 

Es  ist  dem  jetzigen  Systeme  auch  der  Vorwurf  gemacht,  dass  die  wenig 
Leben  erweckende  Initiative  der  Behörden  keine  besondere  Garantie  dafür 
gewähre,  dass  das  Bedürfhiss  des  Landes  an  Apo^eken  werde  befriedigt 
werden  und  der  Petent  geht  sogar  davon  aus,  dass  es  gesetzHeh  verboten 
sei,  von  anderen,  als  von  Magistraten  und  Kreis-Fhysioi»  den  Antrag  auf  An- 
legung einer  neuen  Apotheke  formiren  au  lassen.  Das  fet  ein  Inthom.  Allerdings- 
eprähnt  die  Verordnung  vom  24.  Ootober  1811  nur  der  Fälle,  in  denen  Magistrst 
und  Kreis-Physikus  ei»e  Apotheke  für  nöthig  finden  und  |^eht  den  Weg  an, 
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welcher  deBinäcbsi  einsoteblagen  ist,  und  hi  einer  tpiteren  reglementArischen 
Bestimmang  ist  vorgeschrieben,  dsra  die  Antrage  anf  Anlegung  neaer 
Apotheken  zunächst  bei  den  lokalen  und  Kreisbehurden  anzubringen  seien. 
Niemals  aber  seit  1811  ist  es  einer  Behörde  eingefallen,  dergleichen  Anträge, 
welche  von  Pharmacenten  oder  anderen  Interessenten,  ausser  den  Magisträten 
ond  Kreis-Physicis ,  ausgingen,  deshalb  saruckzuwelsen ,  weil  sie  nicht  beim 
Magistrat  und  Kreis-Phvsikus  angebracht  oder  TOn  diesem  nicht  befürwortet 
waren.  Ich  kann  Ihnen  ans  meiner  nicht  gans  kurzen  Erfahrung  im  Kultus- 
Ministerium  mittheilen,  dass  kein  Monat  vergeht,  wo  nicht  eine  Petition  auf 
Anlegung  einer  neuen  Apotheke  angebracht  wird,  und  zwar  sehr  häufig  nur 
Ton  einem  sehnsüchtigen  Pharmaceuten  oder  auf  dessen  Anregung,  dass  aber 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  der  Antrag  in  früheren  Instanzen  abgelehnt  ist, 
wenn  nicht  ganz  überzeugende,  von  den  Petenten  nicht  widerlegte  Grunde 
in  den  Verfügungen  der  frühereu  Instanzen  bereits  entwickelt  sind,  ohne 
Weiteres  eine  weitere  Cognition  und  nochmalige  Erwägung  angeordnet  und 
dass  in  mehreren  solchen  Fällen  die  Anlegung  der  neuen  Apotheken  ver- 
fügt wird. 

Wenn  nun  aber  der  Herr  Abgeordnete  Lette  behauptet  hat,  bevor  man 
nicht  beweise,  dass  jetzt  Niemand  vergiftet  wird  und  keine  schlechten  Arz- 
neien bereitet  werden,  ehe  dürfe  man  sich  nicht  auf  die  Zweckmässigkeit 
des  jetzigen  Systems  berufen,  da  muss  ich  allerdings  gestehen,  dass  mein 
Latein  zu  Ende  ist.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  eine  Negative  beweisen  soll. 
Ich  glaube  vielmehr,  der  Herr  Abgeordnete  Lette  wird  die  angeblich  vorge- 
kommenen Vergiftungen  und  die  Bereitung  schlechter  Arzneiea  in  den  be- 
stehenden Apotheken  zu  beweisen  haben.  Uebrigens  kann  ich  eben  die  Ver- 
sicherung geben ,  dass  bis  jetzt  die  Visitation  der  Apotheken  In  einer  änssersl 
minutiösen  Weise  vorgenommen  wird,  dass  es  nicht  selten  an  Nach-Revi- 
sionen  anf  Kosten  nachlässiger  Apotheker  fehlt  und  an  Revisionen,  die  un- 
vermuthet  vorgenommen  werden;*)  dass  selbst  die  Medicinal- Verwaltung  in 
dieser  Beziehung  nicht  selten  von  anderer  Seite  nm  grossere  Mässlgung  er- 
sucht vrird,  um  die  aus  Staatskosten  zu  bestreitenden  Kosten  der  Visitationen 
nicht  zu  sehr  zu  erhöhen. 

Schliesslich,  meine  Herren,  erlanben  Sie  mir  noch  ans  der  Denkschrift 
des  Herrn  H.  Äfülter,  deren  die  Commission  bei  der  dritten  Petition,  die  für 
die  Aufrechterhaltung  des  gegenwärtigen  Zustandes  eingebracht  ist,  ausfuhr^ 
lieber  gedenkt,  ein  Citat  mitzutheilen  von  einem  Manne,  den  Sie  wenigstens 
nicht  für  einen  Reaktionair  halten  werden. 

Robert  Mohl  sagt  im  Staatslexikon  von  Rotteck  und  Welker: 

„„Durch  die  Trennung  der  Heilkunde  und  des  Apotheker-Gewerbes  ÄIH 
-  das  Apotheker-Gewerbe  keineswegs  in  die  Kategorie  derjenigen  Be- 
schäftigungen, welche  jeder  Bürger  nach  Gutdünken  unternehmen 
und  betreiben  darf,  bei  welchen  AH^s  der  freien  Concurrenz  überlas- 
sen Wird,  sondern  es  muss  der  Staat,  wenn  er  irgend  meinen 
Pflichten  hinsichtlich  der  Gesundheit  und  de»  Lebess 
der  Bü-rger  laachkommeii  will,  auch  noch  bestimmte  Vorschriften 
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über   dms  Recht,   eine  Apotheke  sn  errichten»   and  über  die  bei  der 
Fährang    derselben   za   befolgenden  Verbindlichkeiten   festsetzen.     Sie 
werden  allerdings  dadnreb  %a  einer  Art  von  öffentlicher  Anstalt,  allein 
die  sowohl  den  Apothekern,  als  den  übrigen  Gewerbslnstigen  zugefügte 
Beschränkung    ist   durch    die   triftigsten  Gründe  und  durch  den  glän- 
zendsten Erfolg  —  wie  man  sich  augenblicklich  durch  einen  Vergleich 
z.  B.    einer  Deutschen    mit   einer   Franzosischen  oder  gar  mit  einer 
Englischen  Apotheke  überzeugen  kann  —  gerechtfertigt  '* 
In  Betreff   des  Hinweises  auf  das  Ausland  erlaube  ich  mir  noch  hinzu- 
zufügen,   dass   in  Paris   sehr  häufig  Apotheken  auf  dem  Aushängeschild  als 
Deutsche  Apotheken    bezeichnet   werden,    was  ein  sprechender  Beweis  dafür 
sein  dürfte,  dass  das  Deutsche  Apotheken-System  nicht  verwerflich  ist,  indem 
selbst  Franzosen  es  nicht  verschmähen ,  durch  eine  solche  Ueberschrift  ihre 
Apotheken   dem  Publikum  als  besonders  vertrauenswürdig  zu  empfehlen. 

Ich  kann  also  nur  wünschen,  dass  das  hohe  Haus  der  im  Bericht  aus- 
geführten Ansicht  der  Commission  nicht  beitreten  möge,  wogegen  ich  im 
Auftrage  der  Staats-Regierung  die  Versicherung  geben  darf,  dass  sie  ihrer- 
seits bei  Prüfung  der  Anträge  auf  Anlegung  neuer  Apotheken  sämmtliche 
dabei  in  Betracht  zu  ziehende  Verhälfnisse  in  einer  dem  Bedürfnis»  des 
Publikums  möglichst  entsprechenden  Weise  berücksichtigen  wird. 

Was  den  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  Piassmann  auf  eine  anderweite 
gesetzliche  Regulirung  des  Apotheken-Concessionswesens  betrifft,  so  muss  sich 
die  Staats-Regiernng  gegen  diesen  Antrag  erklären.  Wenn  Sie,  meine  Herren, 
der  Regierung  die  Prüfung  der  Bedürfnissfrage  überlassen,  so  ist  das,  was 
sonst  zu  reguliren  ist,  in  der  That  nur  reglementarischer  Natur.  Sie  mögen 
Paragraphen,  und  so  viel  Details  zusammentragen,  als  nur  irgend  denkbar 
ist,  so  wird  es  doch  schliesslich  immer  darauf  ankommen,  dass  man  mit  ge^ 
sundem  Auge  und  unbefangenem  TJrtheil  zu  prüfen  hat:  ist  dort  eine  Apo- 
theke nöthig,  kann  sie  dort  bestehen,  gehen  nicht  andere  Apotheken  darüber 
zu  Grunde,  und  kann  die  neue  Apotheke  so  bestehen,  wie  sie  nach  dem 
medicinal-polizeilichen  Gesetze  bestehen  soll.  Die  Staats-Regiernng  hat  sich 
bereits  im  Jahre  1845  und  seitdem  wiederholt  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob 
in  Betreff  der  concessionirten  und  privilegirten  Apotheken  eine  gesetzliche 
Regulirung  nothwendig  sei.  Es  ist  aber  nach  vielfachen  und  eingehenden 
Erwägungen  die  Ueberzeugung  durchgedrungen,  dass  es  in  dieser  Beziehung 
besser  sei,  nicht  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  vorzugehen,  sondern  die 
Entwickelung  der  gegenwärtigen  Gesetzgebung  nicht  zu  stören;  übrigens 
aber  in  verständiger  Weise  auf  das  Bedürfniss  des  Publikums  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Präsident:  Der  Herr  Abgeordnete  Piassmann  hat  das  Wort  gegen 
den  Commissions-Antrag  und  für  seinen  Antrag. 

Abgeordneter  Piassmann  (vom  Platz):  Wenn  der  Herr  Regierungs- 
Commissar  noch  ein  Motiv  für  meinen  Antrag  hätte  anführen  wollen,  so 
hätte  er  es  nicht  besser  thun  können,  als  indem  er  von  dem  „sehnsüchtigen 
Pharmaceuten* *  sprach;  denn  das  spricht  ganz  sicher  für  meinen  Antrag, 
dass  diejenigen,  welche  solche  Concessionen  nachsuchen,  gegenwärtig 
als  sehnsÜLchtlg  bittende  Pharmaceuten  angesehen  werden,  und  das  ist  eine 
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Stellang,  die  ich  far  sie  vermieden  wissen  mochte.  Ich  will  micli  nicht  nnf 
den  StAodpankt  der  Commission  stellen,  namentlich  aus  dem  Omnde,  den 
der  Herr  Abgeordnete  fnr  Stargard  schon  angefahrt  hat,  weil  nämlich  am 
Schiasse  der  Dedaction  ein  wirklich  etwas  Yerftnglicher  Sats  steht  Aber 
wenn  ich  aach  die  „VergiftangSTersnche"  des  Herrn  Abgeordneten  fnr 
Stargard  nicht  so  sehr  scheae,  so  glaube  ich  doch,  dass  Alles  sein  Maass 
and  Ziel  hat,  und  ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  selbst  in 
dem  Entwürfe  der  Gewerbe-Ordnung,  welcher  Ton  der  Unken  Seite  des  Hauses 
in  dieser  Session  eingereicht  worden  ist,  die  Apotheken  ton  der  Tollen  Ge- 
werbefreiheit ausgenommen  sind.  Ich  glaube,  es  ist  heute  nicht  an  der  Zeit, 
bei  Gelegenheit  einer  Petition  weitläufig  darüber  zu  discutiren,  ob  die  Gewerbe 
freibeit  bei  den  Apotheken  angebracht  sei  oder  nicht;  aber  swei  Mängel  sind  bei 
dem  Concessionswesen  der  Apotheken  so  schreiend  geworden,  dass  sie  drin- 
gend der  Abhilfe  bedürfen.  Der  Herr  Regiemngs  -  Commissar  hat  uns  ans 
der  Schrift  eines  Gegen-Petenten  angeführt,  dass  durch  die  Aufhebung  des 
Concessionswesens  ein  Kapital  von  SO  Millionen  für  die  jetzigen  Apotheken- 
Besitzer  yerloren  ginge.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  meine  Herren,  so  würde 
ich  der  Erste  sein,  der  für  eine  völlige  Freigebnng  dieses  Gewerbes  stimmen 
wurde,  denn  dann  würde  es  ein  eingebildetes,  Eum  Monopol  geschaffenes 
and  zum  Schaden  des  Landes  gereichendes  Kapital  sein,  wenn  wirklich  die 
Apotheken  eine  solche  Scfawindelhohe  des  Werthes  erreicht  hätten. 

Aber,  meine  Herren,  da  die  Zahl  der  Einwohner  eines  Bezirkes,  für  den 
eine  Apotheke  notbwendig  ist,  gar  nicht  gesetzlich  regulirt  ist,  da  aus  dieser 
oicht  gesetzlichen  Regulirang  die  Folge  hervorgegangen  ist,  dass  in  einem 
Regierungs -Bezirk  7000,  in  dem  andern  16,000  Seelen  auf  eine  Apotheke 
konmien,  welches  sich  nicht  allein  dadurch  erklärt,  dass  nach  der  Meinung 
des  Herrn  Abgeordneten  für  Stargard  die  ganze  Provinz  Schlesien  voll 
Schäfer  sei,  die  mit  Naturkräfteo  heilen,  femer,  dass  bei  der  Concurreni 
bisher  die  Stellang  der  Regierang  in  der  Auswahl  eine  falsche  gewesen  ist, 
—  dass  es  da  wiederum  einer  gesetzlichen  Regulirung  bedarf,  scheint  mir 
dringend  nothig;  durch  ein  gesetzliches  Verfahren,  durch  eine  gesetzliche 
Yorlage  muss  die  Angelegenheit  ihre  Erledigung  finden.  Üas  war  der  Gtund 
meines  Antrags  und  ich  glaube,  dass  dies  durch  die  motivirte  Tages-Ordnnng 
des  Herrn  Abgeordneten  für  Stargard  nicht  erreicht  wird. 

Präsident:  Der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Virchow  hat  das  Wort  für  den 
Commissions  -  Antrag. 

Abgeordneter  Dr.  Virchow  (vom  Platze):  Ich  hatte  mich  zum  Worte 
gemeldet,  um  die  seltene  Gelegenheit  zu  ergreifen,  meine  Uebereinstimmung 
mit  dem  geehrten  Mitgliede  für  Arnsberg  auszusprechen.  Ich  erkenne  an, 
dass  viele  von  den  Gründen,  welche  in  dem  Commissions-Beriehte  entwickelt 
Bind,  einen  grossen  Werth  haben,  aber  ich  glaube,  dass  wir  nicht  so  einfach 
mit  Erfahrungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  anderen  Ländern  gemacht  wor- 
den sind,  auf  unsere  Verhältnisse  hinübergehen  können.  Ich  möchte  na- 
meotlich  darauf  hinweisen,  dass  ein  Punkt,  den  die  Commission  ganz  über- 
sehen hat,  für  die  Betrachtung  sehr  wesentlich  ist,  nämlich  der,  dass  in 
England,  in  Frajokreich,  in  Belgien,  in  Italien  die  Apotheken  in  einem  viel 
aasgedehnteren  Sinne,  als  das  irgendwo  bei  uns  stattfindet,  gleichsam  in  die 
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Z*hl  der  Aente  eingotretMi  sind,  weil  die  ganze  Belumdlung  des  Arznei- 
wesens im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  geworden  ist. 

Man  bat  sich  dort  überall  daran  gewöhnt,  die  Arzneien  auf  gewisse 
snsammengesetzte  Formeln  sorückzoführen ,  die  in  einer  regelmässigen  Weise 
tun  Gebrauch  kommen,  also:  bestimmte  Pillen,  bestimmte  Mixtaren,  bestimmt« 
Wasser,  die  ein  für  alle  Mal  festgesetzt  sind«  Das  Publikum  maasst  sich, 
gegenüber  diesen  einmal  bestehenden  Formeln,  die  Kenntniss  an,  dass  es 
über  die  Anwendung  derselben  mehr  oder  weniger  entscheiden  könne ,  und 
man  rerkaufi  ihm  diese  zusammengesetzten  Mittel  in  den  Apotheken.  Das 
Publikum  beiahlt  gleichsam  die  Aerzte  durch  die  höheren  Preise,  welche  es 
an  die  Apotheker  verabfolgt.  Ob  zu  seinem  eigenen  Vortheil,  ist  wenigstens 
sehr  tweifelhalt 

Bei  uns  dagegen  hat  sich,  gerade  durch  das  bis  dahin  beschränkte  Yer- 
hältniss,  wie  ich  glaube,  eine  mehr  wissenschaftliche  Methode,  auch  beim 
Publikum,  erhalten. 

Srstlieb  haben, sich  die  Aerzte  daran  gewöhnt,  nicht  so  sehr  die  einmal 
feststehenden  Magistralformeln  anzuwenden,  sondern  mit  Berücksichtigung 
des  einzelnen  Falles  ihre  Auswahl  unter  den  Mitteln  zu  treffen. 

Die  Einwirkung  der  Apotheker  ist  mehr  oder  weniger  dadurch  zurück- 
gedrängt worden,  dass  das  Publikum  sich  auch  daran  gewöhnt  hat,  auf  diese 
mehr  exacte  und  wissenschaftliche  Methode  ein  grösseres  Vertrauen  zu  bleuen , 
9^9  anl  die  Magistralformeln. 

Ss  wird  nicht  leicht  vorkommen,  dass  Jemand  hier  mit  einem  grossen 
Vorrathe  von  Pillen  und  Pulvern  auf  Reisen  geht,  wie  dies  in  England  sehr 
gawöhnlioh  anzutreffen  ist 

Femer  hat  sich,  wie  ich  glaube,  wegen  der  Wohlhabenheit  der  Apothe- 
ker, auch  bei  ihnen  eine  entschieden  wissenschaftlichere  Methode  gesichert, 
durch  welche  unsere  Apotheker  sich  vor  denen  der  ganzen  übrigen  Welt 
auszeichnen ,  worauf  der  Herr  Regierungs  -  Commissar  mit  Recht  hinge- 
wiesen hat 

Kiehtsdestoweniger  meine  ich,  dass  man  nicht  darauf  bestehen  bleiben 
kann,  das  jetzige  Verhältniss  ahi  das  correcteste  zu  betrachten.  Ich  glaube, 
dass,  was  das  Concessionswesen  anlangt,  die  Mittheilungen  des  Petenten 
allerdings  berechtigt  sind,  welche  darauf  hinausgehen,  dass  durch  Ertheilung 
der  Conoession  einem  Einzelnen  ein  grosses  Geldgeschenk  gemacht  wird. 
Hier  in  Berlin  ist  es  bekannt,  dass,  wenn  Jemandem  eine  Apotheken  -  Con^ 
cession  ertheilt  wird,  das  eben  so  viel  werth  ist,  als  wenn  ihm  ein  grosses 
Kapital  ausgehändigt  würde.  An  anderen  Orten  ist  es  vielleicht  nicht  in  dem 
Maasse,  aber  gewiss  überall  erheblich.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  daa 
Concessionswesen,  wie  der  Herr  Regierungs- Commissar  gesagt  hat,  „zu 
strenge"  gehandbabt  wird,  d.  h.  dass, man  das  Bedürfniss  nicht  voUstandig 
zu  Rathe  gezogen  hat,  und  das,  scheint  mir,  liegt  daran,  dass  diese  Con- 
cessioBirungen  nur  allzusehr  bureaukratisch  betrieben  werden  und  überaU 
durch  die  Regierungs -Behörden  gehen,  während  man  in  dieser  Beziehung, 
ZV^^f'''^^'  ^^'  Selbstverwaltung  der  grösseren  Gemeinden  und  Kreise 
ThSslf^'^t-^T*^''^'^'''  "^^'^"^  "^^  der  städtischen  oder  Kreis-Vertretnng 
Überlassen  konnte,  zu  entscheiden,  ob  die  Anlage  einer  neuen  Apotheke  f^ 
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iweeluM88ig  m  «nielilea  niid  elae  ConeaMiofi  ta  ertbeilen  Mi.  Ich  glanb«, 
dM8  «ach  dieMT  Siehtnng  bin  d«r  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  ür 
Aneberg  derjenige  ist,  weleber  am  meiften  geeignet  iet»  die  Anfmerlcfwnkeit 
des  Hauses  au  finden. 

Pr&sident:  DerScUnss  der  Discnsiion  ist  von  dem  Herrn  Abgeordneten 
Kacker  beantragt  worden.   leb  bitte  Diejenigen,  welobe  diesen  Antrag  unter- 
sttttEea  wollen,  sich  an  erheben.    [Gesebieht]. 
Die  Unterstntaung  iat  antreiehend. 

Anf  der  Rednerliste  sind  noeh  ▼erseichnet  die  Herren  Abgeordneten 
Graf  T.  Bethosy-Hnc  und  Dr.  Koseh  gegen  den  Antrag. 

Diejenigen  Herren,  welche  die  Discussion  scblie«sen  wollen,  bitte  ich, 
•u&astehen.    (Geschieht]. 

Die  Majorität  hat  sich  für  den  Scblnss  der  Disonssion  entsehieden. 
Der  Herr  Berichtentatter  hat  das  Wort. 

Berichterstatter  MtehaeH^s  Meine  Herren!  Der  Herr  Abgeordnete  Inr 
Stargard  hat  sieh  sowohl  gegen  die  Statistik  als  anch  gegen  die  Motivirnng 
des  Commissions^Berichts  gewendet,  nnd  ich  erlanbe  mir,  ihm  darauf  Riniges 
Sil  erwidern.  Er  hat  nns  gesagt,  dass  die  Statistik  denn  doch  ihre  swei 
Seiten  habe.  Man  constatire  swar,  dass  in  der  Prorins- Schlesien  die  Apo- 
theken sehr  selten  seien,  aber  er  habe  Ton  seinen  Scblesischen  Freunden 
gebort,  daas  die  Leute  dort  viel  sum  Schäfer  gingen.  Ich  möchte  doch  den 
Herrn  Abgeordneten  für  Stargard  bitten,  diese  Freunde  an  fragen,  ob  dieae 
Letite  cum  Schäfer  gehen,  weil  ihnen  die  Apotheken  su  entfernt  sind,  odor 
ob  die  Apotheken  so  selten  sind,  weil  die  Leute  cum  Sahäfer  gehen. 

Femer  hat  der  Herr  Abgeordnete  gesagt,  dass  die  Vermehrung  der  Apo- 
theken nicht  mit  der  Vermehrung  der  Votkssahl  gleichen  Schritt  hielte;  das 
komme  daher,  dass,  bevor  eine  zweite  Apotheke  an  concessioniren  sei,  erst 
festsastellen  sei,  ob  die  Bevölkerung  auch  in  dem  entsprechenden  Maasse  an- 
genommen habe  und  somit  ihre  Ezistens  gesichert  erscheine.  Ich  glaube, 
meioe  Herren,  der  Herr  Abgeordnete  hat  übersehen,  wie  sich  die  statistischen 
Gesetiie  darstellen*,  es  wird  die  Durchsehnittsfahl  der  Bevölkerung,  wekbe 
auf  eine  Apotheke  kommt,  im  ganzen  Staate  oder  in  einer  einzelnen  Provinz 
festgestellt,  und  während  der  eine  Bezirfc  auf  die  von  dem  Herrn  Abgaoxd- 
neten  angeführten  Vorbedingungen  noeh  wartet,  treten  sie  in  einen  andern 
ein',  und  es  macht  sich  dadurch,  dass  das  Bedürfniss  überall  entsprechend 
befriedigt  wird,  im  Ganzen  eine  mit  der  Volkssahl  gleichmässig  fortschreitende 
Vennehrung  der  Apotheken. 

Die  statistischen  Gesetze  kommen  nicht  in  einem  kleinen  Bezirke,  son- 
dern immer  im  grossen  Ganzen  zum  Ausdruck  imd  das  Ergebniss,  zu  weichem 
die  Statistik  einer  ganzen  Provinz  oder  eines  ganzen  Landes  kommt,  bildet 
die  einzige  wahre  Controlle  der  Wirkungen  staatlicher  Reglementimng  oder 
wirthschafUicher  Selbstbewegung. 

Im  tJebrigen  ist  auch  das  Land  nicht  in  so  unwandelbare  Bezirke  ein- 
getheilt,  dass  die  Bevölkerung  eines  Bezirks  sich  eigentlich  vwdoppelt  haben 
aösste,  ehe  Baum  für  eine  neue  Apotheke  wäre.  Es  liegt  z.  B.  in  der 
Nähe  einer  Stadt,  die  nur  eine  Apotheke  hat,  zuweilen  ein  grosses  Dorf, 
welches  gegenwärtig  noch  angewiesen  ist,  die  Apotheke  der  nahen  Stadt  zu 
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bennteen.  Steigt  die  Bevolkening,  so  braucht  nicht  jeae  Stadt,  «s  kann 
dieses  Dorf  eine  Apotheke  erhalten.  Ueberhaupt  pflegt  nicht  ein  einziger, 
sondern  mehrere  angrenzende  Bezirke  den  Knndschaftskreis  far  eine  neae 
Apotheke  abzugeben. 

Ebenso  habe  ich  dem  Herrn  Regiemngs * Commissar  zu  erwidern,  dass, 
wenn  in  vielen  Städten  Apotheken  noch  ganz  fehlen,  deren  geringe  Ein- 
wohnerzahl dies  nicht  rechtfertigt,  sondern,  dass  auch  die  kleinste  Stadt  in 
der  Regel  den  natürlichen  Mittelpunkt  eines  Landkreises  bildet.  Dann  hat 
der  Herr  Regiemngs  -  Commissarins  darauf  hingewiesen,  es  wfirde  die  Be- 
dürfnissfrage •  doch  nicht  so  ausserordentlich  streng  genommen ,  wie  der 
Commissions- Bericht  anzunehmen  scheine,  es  seien  in  den  letzten  12  Jahren 
ja  91  Apotheken  concessionirt;  der  Commissions  -  Bericht  hat  Ihnen  nach- 
gewiesen, dass,  wenn  man  das  Verhältniss  von  einer  Apotheke  auf  10,000  Ein- 
wohner in  Preussen  als  richtig  annimmt,  noch  274  Apotheken  fehlen,  würden 
nun  in  je  12  Jahreu  nur  91  Apotheken  concessionirt,  so  mnssten  wir  in 
Preussen  noch  36  Jahre  warten,  ehe  das  Bedürfniss  nach  den  angenommenen 
Sätzen,  wie  es  gegenwärtig  besteht,  befriedigt  sein  wurde.  Dann  hat  aber 
der  Herr  Abgeordnete  für  Stargard  sich  gegen  die  Motivirung  des  Antrages 
gewendet,  er  hat  gesagt:  das  Gesetz  ist  gegeben,  und  die  Bedürfnissfrage 
wird  von  der  Regierung  gehandhabt,  um  den  Apothekern  eine  gute  Einnahme 
zu  gewähren,  damit  sie  nicht  durch  sohlechte  Einnahme  veranlasst  würden, 
ihr  Publikum  durch  schlechte  Arzneien  zu  betrüben.  Der  Oommissions- Be- 
richt behauptet  dagegen,  und  ich  halte  diese  Behauptung  aufrecht,  dass  dieses 
Concessions - Mottoipl  wettgemacht  wird  durch  die  Preise,  welche  für  die 
concessionirten  Apotheken  gezahlt  werden,  denn  der  Yortheil,  den  der  Mann 
dadurch  hat,  dass  er  ein  Monopol  besitzt,  wird  ja  bezahlt  nach  defenKapital- 
werthe  des  Monopols,  und  die  Zinsen  dieses  bezahlten  Monopolpreise«  ver- 
mindern natürlich  das  Einkommen,  und  dadurch  wird  das,  was  das  GeseA 
will,  wieder  vernichtet,  und  eben  deshalb  liegen  bei  dem  Monopol  ganz  die- 
selben Verleitungen  zu  einer  schlechteren  Bedienung  des  Publikums  vor,  wie 
von  anderer  Seite  bei  der  ffeien  Concurrenz  gefürchtet  wird.  Nur  der  eine 
Unterschied  findet  hier  statt,  dass  bei  der  freien  Concurrenz  Jeder  Fälscher 
im  Laufe  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  dass  in  der  freien  Concurrenz 
eine  viel  zuverlässigere  und  wirksamere  Aufsicht  im  Interesse  des  Publikums 
durch  Vermittelung  der  Aerzte  stattfindet,  während  man  sich  jetzt  darauf 
verlässt,  dass  eine  Controlle  durch  die  Yerwaltungs-Behorden  selber  stattfindet. 
Ich  muss  hierbei  darauf  autmerk sam  machen,  wie  die  Bezirks-Regierung  von 
Köln  sich  einmal  in  einem  Circular  an  die  Aerzte  über  den  Werth  der  jetzi« 
gen  Controlle  geäussert  hat  und  zwar  in  dem  Amtsblatte,  indem  sie  sagt: 

„Die  höchste  Zuverlässigkeit  bei  der  Bereitung  der  Arzneien  ist  der 
einzige  Zweck  der  zu  Gunsten  der  Apotheken  stattfindenden  Beschrän- 
kung der  Gewerbefreiheit,  welche  das  Publikum  mit  dem  mehrfachen 
wahren  Werthe  der  Arzneien  bezahlen  muss.  Die  Apotheken -Visita- 
tionen sind  nur  schwache  Hilfsmittel  zur  Erreichung  desselben,  ohne 
Mitwirkung  der  Aerzte  ist  es  dem  Staate  unmöglich,  die  Contraventionen 
zu  constatiren,  und  wenn  diese  fehlt,  würde  es  für  das  allgemeine  Beste 
▼ortheilhafter  sein,  das  ganze  Institut  aufzuheben.*' 
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Sie  «eben,  meine  Herren ,  fo  nrtheilt  eine  Behörde,  welche  eelbet  die 
BeTision  durch  ihre  Beamten  Tonsonehmen  gewohnt  ist,  tie  sagt  telbft,  die 
Haoptsaefae  rannten  die  Aente  thnn.  Wenn  das  Publikam  so  wiMenflchaltHch 
gebildete  Beurtbeiler  cor  Seite  hat,  wie  die  Aente  ei  sind,  so  kann  man 
du  Apotbelcergewerbe  am  so  eher  der  freien  Concarrenx  nberlaesen. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  für  Saarbrücken  in  Vorschlag  gebracht  bat^ 
die  Bedärfhissfrage,  statt  dareh  die  Regiemngs-Behorde,  durch  die  Gemeinde- 
Behörde  entscheiden  sn  lassen,  so  mochte  ich  fragen,  ob  wir  dabei  nicht 
fiel  schlechter  fahren,  denn  was  in  einer  kleinen  Gemeinde  ein  Apotheker 
für  Einioss  hat,  das  werden  alle  Diejenigen  an  beortheilen  wissen,  die  in 
kleinen  Städten  zu  leben  gewohnt  sind. 

Ich  mnss  noch  auf  einen  Gmnd  aufmerksam  machen,  den  der  Commls» 
«ions-Bericht  anfährt,  nnd  auf  den  der  Herr  Abgeordnete  für  Stargard  nicht 
emgegangen  ist,  das  ist  der,  dass  Ton  der  Concessionimng  der  Behörden  es 
ibbingt,  ob  eine  bestimmte  Person  um  Tausende  bereichert  sein  soll  oder 
mcbt,  das  ist,  meine  Herren,  eine  Stellang  der  Behörden,  welche  dem  Staate 
mehr  nachtheilig  als  vortheilhaft  ist,  denn  sie  erweckt  die  Verdächtlgong. 

Endlich  hat  der  Herr  Abgeordnete  für  Stargard  noch  gesagt,  es  wurde 
nach  den  national -ökonomischen  Principien  des  Referenten  nicht  nur  die 
Bedürfuissfrage  beseitigt  werden  müssen,  sondern  auch  die  Apothekertaze 
und  die  Apotheker- Aufsicht.  Was  nach  den  national-ökonomischen  Principien 
des  Beferenten  würde  geschehen  müssen,  darüber  bin  ich  als  Referent  der 
Commission  keine  Auskunft  zu  geben  rerpflichtet.  Der  Herr  Abgeordnete 
bat  sich  nur  an  das  zu  halten ,  worüber  die  Commission  entschieden  hat, 
nämlich  über  die  Bedürfnissfrage  bei  der  Concessionimng  von  Apotheken. 
Sie  hat  weder  über  die  Prüfbng  der  Apotheker,  noch  über  die  Taxe  ein 
Wort  verloren.  Wenn  einmal  diese  beiden  Fragen  zum  Austrag  kommen, 
wird  der  Referent  so  frei  sein,  sich  wieder  hören  zu  lassen. 

Was  femer  den  Schluss-Antrag  der  Commission  angebt,  die  Petition  zur 
Berüeksicbtignng  zu  überweisen,  so  glaube  ich,  der  Herr  Abgeordnete  für 
Stargard  hat  diese  Formel  schon  näher  dahin  definirt,  dass  damit  durchaus 
nicht  gesagt  sei,  dass  damit  das  Abgeordnetenbaus  der  Staats-Regierung  eine 
wörtlich  genaue  und  unmittelbare  Erfüllung  'der  Petition  auferlege.  Es  ist 
nnrnögiich,  b^i  Gelegenheit  einer  Petition  die  ganze  Reform  einer  Gesetz- 
gebung zu  berathen,  welche  etwa  durch  solch  eine  einzelne  Abänderung,  die 
sieh  als  nothwendig  erweist,  erforderlich  werden  dürfte.  Die  Ueberweisung 
sar  Berücksichtigung  bietet  einen  Anstoss  zur  Reform  der  Gesetzgebung  im 
Sinne  der  Beseitigung  der  Bedürfnissfrage;  welche  anderen  Consequenzen  sich 
in  Bezug  auf  die  Gesetzgebung  daran  knüpfen,  namentlich,  worauf  der  Herr 
Begierungs -  Commissarius  aufmerksam  gemacht  hat,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Apotheker,  auf  die  gesetzlichen  Vorbedingungen  zur  Er- 
richtung einer  Apotheke  und  so  weiter,  über  alle  diese  weiteren  Fragen 
konnte  Ihre  Commission  nicht  entscheiden.  Das  Votum  des  Hauses,  welches 
ich  auch  jetzt  noch  erbitte,  würde  also  dahin  führen,  dass  die  Staats -Re- 
giemng  Veranlassung  nähme ,  den  Vorarbeiten  für  eine  Aenderung  der 
Gesetzgebung  in  diesem  Sinne  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  dasselbe 
würde  zugleich  auch   die  Erwägungsgründe  der  Tages  -  Ordnung  des  Herrn 
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AbgvoftiBeteo  ür  Staifsrd   in  sich  enthalten.    Ich  bitte  Sie,  meine  Herren, 
den  Antng  der  Commiwion  anzunehmen.^)    -^    —    — 

Präsident:    Wir  kommen  jetzt  zur  Abstimmung. 

Ich  werde  suerst  abstimmen  lassen  über  die  motivirte  Tages  >  Ordnung. | 
des  Herrn  Abgeordneten  Freiherm  ▼.  Vincke-Stargard. 

Wird  diese  Tagea-Ordanng  angenommen,  dann  ist  der  Antrag  der  Com* 
mission  gefallen;  wird  die  Tages-Ordnang  aber  verworfen,  dann  werden  wie 
übergehen  som  Antrag  der  Commission. 

Was  nun  den  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  Plaasmann  betrifft,  sp 
sehe  ich  ihn  als  Znsats- Antrag  an,  der  sowohl  bei  der  motivirten  Tages» 
Ordnung,  als  smch  beim  Antrage  der  Commission  in  Frage  kommen  kann, 
indem  ich  glaube,  dass  der  Zosatx- Antrag  gar  nicht  aof  die  Petition  selbst 
Beaug  hat.  Ich  würde  daher,  wenn  die  Tages-Ordnong  des  Herrn  Abgeord» 
neten  Freiham  t.  Vincke-Stargard  angenommen  ist,  gleichwohl  den  Zosata- 
Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  Plassmann  noch  zur  Abstimmung  bringen, 
ebenso  gut,  wie  ich,  wenn  die  Tages-Ordnung  verworfen  würde  und  wir  zuxibl 
Commissions- Antrage  übergehen,  doch  noch  den  Zusatz -Antrag  des  Herrn 
Abgeordneten  Plassmann  zur  Abstimmung  bringen  werde.  Das  Haus  scheint 
mit  dieser  Fragestellung  einTerstanden  zu  sein.    [Pause]. 

Wir  gehen  nun  nur  Beschlussfassnng  über  und  awac  zuerst  zu  der  moti- 
virten Tages-Ordnung  des  Herrn  Abgeordneten  Freiherm  v.  Yincke^feargard 
Sie  lautet:     [Wird  verlesen]. 

Diejenigen  Herren,  welche  dieser  ■  motivirten  Tages -Ordnung  beitreten 
wollen,  bitte  ich  aufzustehen.     [Geschieht]. 

Dem  Bureau  ist  die  Abstimmung  zweifelhaft;  ich  ersuche' also  diejenigen 
Herren  auftustehen,  welche  die  motivirte  Tages-Ordnung  des  Herrn  Abge- 
ordneten V.  Vincke  nicht  annehmen  wollen.     [Geschieht]. 

Die  Majorität  hat  sich  gegen  die  Annahme  der  Tages  -  Ordnung  aus- 
gesprochen. 

Wir  kommen  nun  su  dem  Antrage  der  Commission.  Der  Antrag  der 
Commission  lautet:     [Wird  verlesen]. 

Diejenigen  Herren,  welche  diesen  Anträge  beitreten  woUen,  bitt^  ioh 
aufzustehen.     [Geschieht]. 

Die  Majorität  hat  sich  für  die  Annahme  dieses  Antrages  ausgesprochen. 
Wir  kommen  schliesslich  zu  dem  Zusatz*Antrage  des  Herrn  Abgeordneten 
Plassmann,  welcher  lautet:    [Wird  verlesen]. 

Diejenigen  Herren,  welche  diesen  ZusatZ'^Antrag  annehmen  wollen,  bitte 
ich  aufzustehen.     [Geschieht]. 

Auch  hierfür  hat  sich  die  Majorität  des  Hauses  ausgesprochen.'' 


')  Eine  nun  folgende  pers5nliehe  Bemerkung  ist  ohne  Besag  auf  den  Gegenständ, 


D.  Red. 


123 

Als  auf  die  in  Rede  stehende  Angelegenheit  theilweise  be- 
jlich  und  auch  ausserdem  der  allgemeineren  Erwägung  in 
Rtlichen  Kieiseu   wohl  würdige  Ansichten   enthaltend   fügen 

hier  noch   eine  Correspondenz   der  med.  Central-Zeitung 

78  S.  623  c  a.)  an,  welche  über  eine  das  ärztliche  Publikum 
»ressirende,  bei  dem  in  Weimar  unlängst  abgehaltenen  volks* 
drthschaftlichen  Gongress  vorgekommene  Verhandlung  referirt 

Correspondenz  lautet: 

,,Zaai  zweiten  Gegenstande  der  Tagesordnung:  Anwendung  der  Freien- 
%leit  nnd  Gewerbefreibeit  auf  die  sogenannten  gelehrten  Bemfsstande: 
lAflTokaten,  Aerzte  und  Apotheker,  wird  sunacbst  TonDr.  FUther  aus  Wein- 
litften  in  Württemberg  über  die  Freiheit  des  arztlichen  Berufs  Bericht  erstattet, 
tedner  bemerkt,  er  habe  mit  Freuden  die  Entstehung  des  volkswirthschaft- 
leii  Congresses  begrüsst,  da  er  hoffe,  es  werde  dem  Gongress  doch  endlich 
fefingen,  auch  für  die  Aerzte  die  noth wendige  wirthschaftliche  Freiheit  in 
Ausübung  ihres  Berufs  zu  erkämpfen.  Er  schildert  sodann  eingehend  die 
"Hiiidemifise ,  welche  dieser  Freiheit  bei  der  bisherigen  Gesetsgebung  in 
J^eatscbland  noch  entgegenstanden.  Die  bisherige  Stellung  der  Aerzte  be- 
rate auf  Privilegien,  welche  sowohl  den  Aerzten  selbst,  als  auch  dem  Publi- 
kum nachtheOig  seien.  Vor  Allem  gehören  hierher  die  Staatsprüfungen  und 
die  Anweisung  bestimmter  Wohnsitze.  Der  gebildete  Arzt  brauche  die  Con- 
eorrenz  nicht  zu  furchten  und  das  Publikum  werde  bei  vollständiger  Freiheit 
lieberer  sein  vor  den  Pfuschern  als  bisher.  Die  Grunde,  welche  bei  den 
übrigen  Gewerben  gegen  Befahigungs-Nachweis  vorgebracht  seien,  fanden 
snch  Anwendung  auf  die  Prüfungen  der  Aerzte.  Prüfungen  seien  Schulzeug- 
nisse und  hatten  als  solche  keinen  Werth  für  das  Leben.  Das  Publikum 
6ei  so  gebildet,  dass  es  des  vermeintlichen  Schutzes,  den  die  Prüfungen  ge- 
währen, nicht  bedürfe.  Für  die  Aerzte  selbst  seien  die  Prüfungen,  nament- 
lich die  an  den  Universitäten,  insofern  gefährlich,  als  sie  zur  Einseitigkeit 
im  Stadium  verleiten;  man  höre  oft  nur  diejenigen  Collegien,  die  für  das 
Examen  erfordert  würden  und  auch  nur  bei  den  ezaminirenden  Professoren. 
Kedner  führt  einige  interessante  Beispiele  ans  seinem  engem  Vaterlande  au, 
»tan  Beweis,  dass  die  Pfuscherei  bei  völliger  Freiheit  verschwinden  werde.  — 
Die  obrigkeitlichen  Taxen  für  ärztliche  Leistungen  seien  ebenfalls  zu  verwer- 
fen. Alle  Taxen  seien  unvollständig.  Der  Versuch  der  Heidelberger  Aerzte, 
^e  Aufhebung  der  Taxen  zu  erwirken,  sei  nicht  gelungen.  Bis  jetzt  seien 
^dieselben  nur  im  Herzogthnm  Gotha  gesetzlich  aufgehoben.  —  Ein  weiterer 
Dnick,  unter  dem  die  Aerzte  zu  leiden  hätten,  sei  die  Gebundenheit  an  die 
privilegirten  Apotheker.  Der  Arzt  müsse,  wie  jeder  Gewerbetrei- 
bende, frei  mit  seinem  Gewerbsgeräthe  schalten  dürfen.  Alle 
neuere  Heilmethoden  suchten  sich  von  Apothekern  möglichst 
unabhängig  zu  machen.  Die  Homöopathen  nähmen  ohnehin  schon 
ÜQgst  das  Recht  des  Selbstdispensirens  in  Anspruch.  Redner  schHesst  mit 
folgendem  Antrag: 

»Der  Congreas  erklärt  sich  für  die  unbedingte  Anwendung  der  Grund- 
^e  der  Gewerbefreiheii  auf  den  ärztlichen  Beruf,  also  für  Aufhebung  der  . 
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Taxen,  Prafungen  and   tat  freies  Kiederlassnngsrecht   und  Dispensirfreiheit, 
kurz  für  Aufhebung  aller  Concessionen  und  Privilegien/^ 

Inzwischen  sind  noch  zwei  Antrage  eingegangen:  1)  Ein  Antrag  von 
Hoppe  aus  Magdeburg:  Der  Congress  erklärt  es  vom  volkswirthschaftlichett 
Standpunkt  für  ungerechtfertigt,  den  Handel  mit  einfachen  und  ungefähr- 
lichen Arzneimitteln  durch  Taxe  und  Monopol  zu  yertheuem,  und  befindet, 
dass  die  Mischung  und  Anfertigung  ärztiich  verordneter  Arzneien  unter« so 
liberalen  Bedingungen  zu  gestatten  ist,  dass  pharmaceutische  Hilfe  überall 
leicht  zu  beschaffen  sei;  2)  ein  Antrag  von  Pannes  aus  Köln:  Der  Con- 
gress wolle  erklären:  Es  liegt  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles,  dass 
die  Anlegung  von  Apotheken,  nach  Nachweis  der  Befähigung,  von  der  staat- 
lichen Concessionirung  unabhängig  sei. 

P  annes  aus  Köln  —  zur  Begründung  seines  Antrages;  Das  Apotheker- 
gewerbe sei  gegenwärtig  auch  hart  gedruckt,  weil  der  Kaufwerth  der  Privi- 
legien den  wirklichen  Ertrag  der  Gewerbeausübung  weit  übersteige.  Vor- 
theil  von  diesem  Missverhältniss  zögen  nur  die,  welche  aus  dem  Handel  mit 
Apotheker-  Privilegien  Gewerbe '  machen.  Dem  helfe  auch  die  etwaige  Ver- 
mehrung der  Concessionen  nicht  ab,  denn  hierbei  werde  immer  das  Bedürf- 
niss  mit  in  Frage  gezogen,  und  diese  Frage  werde  von  den  vielen  zuständigen 
Behörden  stets  willkürlich  und  sehr  oft  ungerecht  beantwortet  und  die 
Bücksicht  auf  bequeme  und  billige  Versorgung  des  Publikmns  mit  Arzneien 
scheine  oft  der  Fürsorge  für  die  ungeschmälerte.  Erhaltung  des  Ein- 
kommens der  im  Besitz  der  Privilegien  Befindlichen  nachgesetzt  oder  gar 
durch  Letztere  ganz  verdrängt,  deshalb  will  Redner  vollständige  Freiheit  in 
Bezug  auf  die  Errichtung  von  Apotheken,  aber  Beibehaltung  der  Prüfungen, 
weil  die  öffentliche  Meinung  einem  weiter  gehenden  Schritte  nicht  folgen 
werde.  Dashalb  warnt  Redner  vor  Beseitigung . der  Prüfungen,  damit  der 
Congress  sich  mit  der  öffentlichen  Meinung  nicht  in  Widerspruch  setzt. 
Malt  SS  aus  Frankfurt  a.  M.:  Die  Frage  sei  von  höherm  Gesichtspunkte  zu 
betrachten.  Der  ganz  gleiche  Massstab  wie  bei  den  übrigen  Gewerben  dürfe 
doch  nicht  unbedingt  angelegt  werden.  Namentlich  der  ärztliche  Beruf  habe 
hoch  idealen  Gehalt;  er^  werde  zum  grossen  Theile  nicht  lediglich  um  des 
Erwerbes  willen  getrieben.  Uebrigens  komme  nicht  nur  das  Interesse  der 
Standesangehörigen ,  sondern  ganz  wesentlich  das  öffentliche  Interesse  in's 
Spiel.  Und  dieses  gebiete  es  allerdings,  genau  zu  untersuchen,  ob  durch  zu 
grosse  Freiheit  auf  diesem  Gebiete  die  öffentliche  Gesundheitspflege  nicht 
Schaden  leide.  Die  Einrichtungen,  die  zu  diesem  Zwecke  zu  treffen  seien, 
lägen  aber  nicht  im  Gebiete  der  Gewerbegesetzgebung,  dies  sei  Sache  der  * 
Medicinal-  und  Justizgesetzgebung  etc.  Redner  fast  dies  in  folgendem  An- 
trag zusammen: 

„Der  Congress  erkennt  an,  dass  bei  der  Ausübung  des  ärztlichen  Berufs 
die  Interessen,  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Gesundheit  wesentlich  bethei- 
ligt sind,  dass  aber  die  Frage,  wie  diese  Interessen  zu  wahren  seien,  nicht 
dem  Gewerbegesetz,  sondern  der  Medicinalordnung  anheimfalle." 

Dr.  Löwe  (Calbe)  aus  Berlin  beleuchtet  und  widerlegt  mit  seinen  in 
Deutschland,  der  Schweiz,  England  und  den  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika gemachten  mehrjährigen  Erfahrungen  die  für  die  Prüfung  und  Con- 
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nomnmg  der  Aente  geltend  gemaebten  Oriinde  in  Ton  öfterem  allge- 
rineii  Beifall  begleitetem  Vortrag»  nnd  erklart  ticb  im  oberrten  Princip  far 
unamfKshränkte  Anfhebung  der  Strafgetetse  über  Ifedicinalpfoscherei, 
ibefbgte  Praxis.  Die  Darchfübrung  diese«  Priaclpes  sei  gegenwartig  frei- 
kaum  za  erhoffen;  yereinbar  mit  der  gegenwärtigen  Einrichtong  nnd 
«ilässlich  seien  aber  jedenfalls  folgende  Anforderungen: 
1)  Aufhebung  der  Beschrankungen  in  der  freien  Niederlassung  in  den 
iten,  in  welchen  sie  noch  bestehen.  2)  Aufhebung  der  besonderen  Ver- 
Sditungen,  die  der  Staat  dem  Arzte  auferlegt,  die  theils  in  einer  poHiei- 
len  Einschärfung  allgemeiner  Menschenpflichten,  theils  in  einer  unbesablten 
nmtzong  der  Kräfte  des  Arztes  iur  Staatszwecke  bestehen.  3)  Aufhebung 
Taxen.    4)   Freizügigkeit    in   allen  deutschen  Staaten,   so  dass  die  in 

Staate  erlangte  Ucentia  praeticandi  für  alle  gilt. 
Nach  Dr.  Braun  sprechen  noch  Hoppe  aus  Magdeburg  für  seinen  An- 
Ing,  Wichmann  aus  Hamburg  und  Kost  er  aus  Düsseldorf.  Bei  der  Ab- 
wird der  Antrag  von  Ma  1 1  ss  abgelehnt,  der  Antrag  Ton  Dr.  Fischer 
grosser  Majorität  angenommen.  Ebenso  der  Antrag  von  Pannes,  rück- 
ÜpktUch  des  Apothekergewerbes.  Die  übrigen  Anträge  erledigea  sich 
Kerdiirch. 


MdizinlrcfenMtMische  Thesen« 


ivenn  so  muieher  imserer  Les^  nach  Kenntnissnahme 
TOTStehender,  das  pro  und  romira  einer  Abänderong  tmseret 
Apolkeken^esetzgebong  so  vielseitig  Tentilirender  Erörterung^ 
und  Veiliandlangen  doch  noch  nicht  Tollkommen  entschieden 
sein  sollte  darüber,  ob  er  sich  dem  pro  oder  dem  contra  zuneigen 
solle,  so  scheint  uns  das  recht  sehr  verzeihlich  und  der  Grund 
davon,  dünkt  uns,  liege  darin,  dass  der  gegenwärtige  Zustand 
ebenso  wenig  befiriedigt  wie  die  strickte  Anwendung  der  Prin- 
dpien  vollständiger  Gewerbefreiheit  auf  das  Apothekergeschäft 
etwas  vollkommen  Befriedigendes  zu  bieten  sicher  verspricht. 
Wir  behalten  uns  eine  eingehende  Behandlung  dieses  Thema's 
für  das  nächste  Heft  dieser  Zeitschrift  vor,  da  wir,  abgesehen 
von  dem  nur  noch  beschränkten  disponibeln  Saume  unsere 
Leser  nicht  lu  lange  bei  demselben  Gegenstande  verweilen 
lassen  woUen.  Gleichwohl  scheint  es  uns  räthlich,  schon  jetzt 
kurz  anzudeuten,  in  welcher  Weise  wir  meinen,  däss  eine  durch 
nicht  illusorische,  sondern  wirkliche  Garantie  dem  Pub- 
likum sich  empfehlende,  nichts  desto  weniger  aber  gesunden 
volkswirthschaftlichen  Principien  entsprechende  Be- 
friedigung des  Medicamentenbedüifriisses  zu  vermitteln  wäre. 
Als  einst  der  verst  Präsident  llust  eine  von  ihm  aufgestellte 
chirurgische  Theorie  in  seiner  Klinik  erörtert  hatte,  fiigte  er 
hinzu:  er  habe  diese  seine  Ansicht  schon  vor  10  Jahren  ver- 
öffentlicht Damals  sei  er  von  deren  Richtigkeit  selbst  noch 
nicht  vollkommen  überzeugt  gewesen,  er  habe  aber  gemeint: 
Bei  die  Ansicht  frJsch,  so  würden  sich  alsbald  Gegner  finden, 
welche  Gründe  zur  Widerlegung  beibrächten  und  so  würde  das 
Richtige  und  Wahre  um  so  sicherer  gefrmden  werden.  Bis  da- 
her habe  seine  Ansicht  nun  aber  Widerspruch  nicht  erfahren, 
deshalb  glaube  er  nun  um  so  mehr,   dass  dieselbe  die  richtige 
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m.  hk  ähnlichem  Sinne  will  ich  nun  folgende,  mir  Wenig  anr* 
fechtbar  scheinende  Thesen  aufstellen  und  möchte  es  im  In** 
teresse  der  Sache  ab  sehr  vninschenswerth  bezeichnen,  wenn 
vielseitige  Erörterungen  derselben  beliebt  würden: 

1)  Die  gegenwärtige  Apotheker -Ordnung  gewährt  im  ein'^ 
2elnen  Falle  keine  Sicherheit  für  vorschrifbunässige  Menge 
und  Beschaffenheit  der  verabreichten  Arznei. 

2)  Die  obrigkeitlichen  Apotheken -Berisionen  vermittela 
eine  solche  Sicherheit  nicht. 

3)  Die  Umwandelung  der  Apotheken  in  freie  Gewerbe  ge- 
währt Sicherheit  für  vorschriftsmässige  Menge  und  Beschaffen- 
heit der  Arznei  nicht  mehr  und  nicht  minder. 

4)  Die  Sicherung  der  Apotheker  gegen  die  Einwirkungen 
der  Concurrenz  kann  verstandhaft  als  Mittel  zur  Förderung 
solcher  Sicherheit  nicht  gelten. 

5)  Die  ärztliche  Controle  kann  diese  Sicherheit  ebenso- 
wenig gewähren. 

6)  Diese  Sicherheit  wird  gewährt  werden: 

a)  wenn  sämmtliche  als  Arznei  gebräuchliche  Prä- 
parate und  Stoffe  in  unter  Leitung  verpflichteter  Staatsbeamten 
stehenden  Staats-Officinen  (Central-Apotheken,  Bezirks-Apothe- 
ken)bereitet,  gehalten  und  zu  festen,  den  Selbstkosten  und  einem 
den  Wiederverkäufen!  zu  gewährenden  Babatt  entsprechenden, 
Ton  Zeit  zu  Zeit  zu  veröffentlichenden  Preisen  abgegeben  werden ; 

b)  wenn  es  dem  Arzte  frei  steht,  die  ihm  absonder- 
lichen Medicamerile  an  seine  Patienten  selbst  zu  verab- 
reichen; 

c)  wenn  es  jedem  approbirten  Pharmaceuten  gestattet 
ist,  eine  Dispensir  -  Anstalt  (Apotheke)  zu  errichten  und  er 
verpflichtet  wird,  zum  Gebrauch  als  Arznei,  sobald  dies  ver- 
langt wird,  bei  Strafe  des  Betrugs  nur  die  aus  der  betreffen- 
den Staats-Off icin  entnommenen  Präparate  und  Stoffe  zu 
dispensiren  r  auch  dieselben,  in  dem  Bedürfniss  entsprechenden 
kleinen  Mengen  abgewogen,  unter  Original- Verpackung  vorräthig 
zu  halten; 

d)  wenn  diese  Dispensir- Anstalten  nach  gesetzlicher  Vor- 
schrift eingerichtet,  hinsichtlich  ihres  ümfanges  nach  dem 
lokalen  Bedürfniss  bemessen,  von  Zeit  zu  Zeit  obrigkeitlich  in- 
spicirt,  hinsichtlich  des  Gewinnes  auf  einen  angemessenen, 
ihnen  von  der  Central-Officin  zu  gewährenden,  Babatt  angewie- 
sen, und  zu  den  officiell  festgesetzten  Preisen  der  Staats-Offi- 
cinen zu  verkaufen  verpflichtet  werden. 

7)  Die  Beal- Privilegien  der  Apotheken  sind  zu  Gunsten 
einer  dem  Gesundheitswohl  der  Staatsangehörigen  besser  und 
billiger  dienenden  Einrichtung  gesetzmäsöig  abzulösen. 

8)  Eine  Concessions-Entwerthung  hat  der  Staat  nicht  zu 
entschädigen;   aus  Billigkeitsrücksichten  kann  jedoch  den  der- 
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i  Apotheken  der  Debit  dei" 
gmatoteB  MedkaaieBle  unter  Terhaltnissmässig  gün*^ 
Sdbtttl-YerliihuBMn  «bcrtngoEi  werden. 
9)  Es  ist  statHittft,  daas  in  deq  von  spprobirten  PhamuH 
_  1^  gdeüetett  Medieinenten-Handliingen  (Dispensiranstalten, 
AffoAfAmi)  9mA  staaUkli  nidit  ganntirte  Präparate  und 
Stoffe  gefUirt  vnd  tm  bdiehigoi  Preisen  abgegeben  werden 
an  soläe  Kanfer«  weldie  dies  wünschen  nnd  sieb  mit 
nidit  garantirlen  Waaren  begnügen  wollen. 

Die  ftedaetioii. 


Aufforderung 

ZQ  einem  Congress  Deiticker  Aerxte  nd  nr  Biltnig  eiier 
Dentichei  intlipkeii  Auociation. 


Keformbedürfoisse  in  Betreff  des  Medicinahresens  in 
Deutschland  werden  allerorts  Ton  den  Beiheiligten  empfxin- 
den;  die  mannigfachsten  Reformfragen,  welche  2mn  grossen 
Theil  ihrem  Inhalte  nach  über  die  Gebietsgrenzen  der  einzel« 
nen  deutschen  Staaten  hinansreichen,  sind  theils  schon  längst 
theils  neuerdings  zur  Sprache  gebracht  und  harren  der  Lösung. 
Wir  erinnern  nur  an  das  Bedürmiss  eines  allgemeinen  deutschen 
Apotfaekerbuches,  sowie  eines  einheitlichen  deutschen  Medidnal- 
gewichts,  an  die  vor  Kurzem  in  Weimar  gelegentlich  angereg- 
ten Fragen  wegen  der  Freizügigkeit  der  Aerzte  und  der  nach 
dem  Princip  der  Gewerbefreiheit  freizugebenden  Ausübung  des 
Heilgeschäftes,  an  die  Missstände  der  den  ärztlichen  Stand  ge- 
fährdenden Straf-  und  Disciplinargesetze,  an  die  nothwendige 
fieform  der  ärztlichen  Gebührentaxen  etc.  Wie  anders  können 
alle  solche  Reformbedürfnisse  ihre  Lösung  finden  oder  we- 
nigstens einer  möglichen  Lösung  zugeführt  werden,  als  wenn 
die  Aerzte  selbst  diose  ihre  eigne  Angelegenheit  in  Berathung 
nehmen  und  sich  zu  gemeinsamen  Beschlüssen  vereinigen. 
Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  kleine  und  locale 
Kreise  .von  Aerzten  nicht  dazu  geeignet  sind,  mit  Aussicht  auf 
ffgend  welchen  Erfolg  über  Reformen  zu  berathen  und  zu  be- 
Besessen,  welche  einer  MisSre  des  ganzen  Standes  der  deut- 
schen Aerzte  gründlich  abzuhelfen  bezwecken  sollen.  Je  enger 
nnd  local  beschränkter  der  Kreis  von  Betheiligten,  desto  enger 
der  Gesichtskreis,  desto  niedriger  der  Standpunkt,  von  dem 
m  die  Bedürfhisse  des  ärztlichen  Standes  und  seiner  Berufs- 
übimg  überschaut  werden,  desto  grösser  die  Gefahr,  dass  der 
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leidige  Partikalarismus ,  welcher  ja  die  Hauptquelle  unserer 
ganzen  politischen  und  socialen  MisSre  in  Deutschland  bildet, 
auch  den  unsere  Zwecke  betreffenden  Berathungen  anhafte  und 
Beschlüsse  fassen  lasse,  welche  in  anderen  Kreisen  unserer 
deutschen  Berufsgenossen  auf  Widerspruch  stossen.  Und  dann 
—  bedenke  man  die  Hindemisse  und  Schwierigkeiten,  welche 
seither  durch  den  bevormundenden  Sondergeist  der  einzelnen 
Begierungen  selbst  von  der  Gesammtheit  deutscher  Aerzte  als 
nothweniSg  erkannten  Beformen  HBinfuhrung  einer  deutschen 
Pharmakopoe,  eines  deutschen  Medicinalgewichts)  entgegen- 
traten. Machen  wir  Aerzte  uns  von  dem  Sondergeist  des  Par- 
ticularismus  frei,  erheben  wir  uns  zu  der  Erkenntniss,  dass 
wir  als  deutsche  Berufsgenossen  einander  solidarisch  verpflich- 
tet sind,  verpflichtet  zum  Zusammenwirken  in  Allem  dem,  was 
die  Ehre  und  Würde  unseres  Standes,  die  f  ördenm^  der  Wis- 
senschaft, die  Vervollkommnung  der  Beruf sübnng,  die  Verbes- 
serung unserer  staatsbfirgerlicnen  und  socialen  Stellung  be- 
trifft! 

Nur  ein  Congress  von  Aerzten  aus  allen  Gauen 
Deutschlands  kann  mit  der  Hoffnung  und  Aussicht  auf  Er- 
folg die  Anbahnung  eines  reformirten  deutschen  Me- 
dicinalwesens  in  die  Hand  nehmen.  Nur  in  ihmkann  durch 
Meinungsaustausch  das,  was  gemeinsam  nothwendig  ist,  stir 
klaren  Erkenntniss  gebracht  werden«  Nur  die  von  einer  sol^ 
chen  Vertretung  des  ärztiidien  Standes  Deutschlands  gefiEtösten 
Beschlüsse  ent^ten  in  sieh  die  Bürgschaft  ihrer  Verwirklichung, 
dann  mag  uns  bald  in  einem  deutschen  Parlautent  das  längst 
verheissene  und  noch  länger  ersehnte  Oi^an  der  gemeinsamen 
Gesetzgebung  für  Deutschland  erstehen«  mag  noch  femw  unter 
Fortbestand  der  politischen  Zerrissenheit  Deutschlands  alle  Ge- 
8etzgebun|(  dem  Particularismus  der  einzelnen  deutschen  Staa- 
ten anheimgegeben  bleiben,  das  von  der  Gesammtheit  der 
deutschen  Aerzte   als  nothwendig  Erkannte  und  mit  überzeu- 

Smden  Gründen  Geforderte    wird    vermöge    der  obsiegenden 
acht  der  Wahrheit  zu  gesetzlicher  Norm  gelangen  l  — 

Eine  Formulirung  der  speciellen  Vorlagen,  welche  dem 
Congress<  deutscher  Aerzte  zur  Berathung  zu  unterbreiten  sein 
würden,  liegt  nicht  im  Zweck  dieser  Zeilen.  Nur  eine  Auf- 
gabe des  Congresses  möge  hiermit  insbesondere  angeregt  und 
befürwortet  sein,  durch  deren  Lösui^  der  deutschen  Medicin 
und  den  Interessen  des  ärztlichen  Standes  in  Deutschland  mne 
dauernde  Vertretung  geschafft  sein  wird,  d.  i  die  Bildung  einer 
deutschen  ärztlichen  Association  mit  Abzweigung  von 
Local- Vereinen  nach  einem  einheithchen  Organisations-Prin- 
cip.  Die  britische  ärztliche  Association  mit  ihren  Zweigver- 
einmi  giebt  uns  ein  Muster,  welches  —  natürlich  mit  den  ge- 
eigneten, unser^i  deutschen  Verhältnissen  entsprechenden  Mo- 
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dificatioiie&  —  sick  wohl  Eur  KadAahmwiig  empfiehlt  Deshalb 
möge  eine  Uebersetsung  der  Statutoo  dieser  britischen  änEtlichen 
AfiMciation  und  der  Stataten  eines  ihrer  grössten  Zweigrer- 
eine  hier  Platz  finden  und  der  Würdigung  der  deutschen  Be- 
ro&genossen  anenqifohlen  sein.  I>r.  A. 


Stttiten  der  britifchen  IntHekei  Assecittioi. 

1.  (N»««).  m*  AstodAtion  toU  heiiM:  Di«  Britweha  intUob« 
Aatoeifttion. 

3.  (Zwecke).  Die  Zwecke  der  AMOcUtiiNi  dnd:  F6rdenuig  der  aiedi- 
einitekeii  WiBeeneehAft  und  Wfthnuig  der  Ehre  «ad  lotereeeea  dee  EntÜcben 
Studet. 

3.  (Mitglieder).  Die  AMoeiatioii  soll  wo»  ordentUdhen,  Klirea-  und 
ceites^o&diiBBdeB  MitgUedem  bestehen,  welche  ssantUeh  gesetsJish  »ppro- 
birte  Mitglieder  des  äntlichen  Standes  sein  müssen. 

4.  (Vorstand  nnd  Beamte).  Die  Assoeialion  sott  jwt  einem  Vor- 
Usad  Ter  waltet  werden.  Ihre  Beamte  sollen  sein:  X)  ein  Präsident;  %)  ein 
Viee^nsident;  3)  ein  Präsidenl  des  Vorstandes;  4)  ein  Sehatsmeisler  nnd 
5)  «in  Se<»etair. 

5.  (Präsident).  Das  Amt  des  Präsidenten  soU  einem  JiltgUede  des 
Distriete,  in  welchem  in  dem  betreffenden  Jahre  dis  Jahrea- Versammlung  ab- 
gtbsltea  wird,  übertragen  werden. 

a.  (Vice- Präsidenten),  Die  Vice  «Präsidenten  da  Assoeiatioo, 
wekbe  nach  Beendigung  ihres  Präsidenten  -  Amtes  hiena  «mannt  sind,  sol- 
ten  dies  Amt  lebenslänglich  fortfuhren;  nnd  das  Amt  eines  Vioepräsi- 
doBtea  soll  dem  znr&cfctreteaden  Präsidenten  durch  Abstimmung  der  Mitglie- 
der in  der  Jahresversammlnag  als  eine  lebenslängliche  Shrenanaseichnung 
nbertragen  werden. 

7.  (Vorstand).  Der  Vorstand  soll  bestehen  aus  dem  zeitigen  Pfäsi- 
^teo,  dem  Pfäsidenten  für  das  nächste  Jahr,  dem  Vorslandspräsidenten, 
^B  Schatsmesster  nnd  dem  Secretair  der  Association  zusammen  mit  den  jährlich 
osch  §.  8  sn  wählenden  Mitgliedern.  Seine  Sitzungen  sollen  zur  Zeit  und  am  Ort 
<ltt  Jahres- VeisaaMBluag  stattfinden,  wie  auch  zu  anderen  Zeiten  und  an 
ttderen  Orten,  w«nn  es  vom  Vocstandspräsidenten  oder  vom  Vorstaadsaus- 
Mhvfs  oder  durch  ein  von  20  VorstaudsmitgUedem  unterzeichnetes  Gesuch 
▼eriangt  wird. 

8.  (Wahl  und  Pflichten  des  Vorstandes).  Jeder  Zweigverein 
>oU  in  einer  ihm  geeignet  scheinenden  Weise  vor  der  allgemeinen  Jahres- 
Yenammlung  Mitglieder  wählen,  die  denselben  für  das  folgende  J^br  im 
Vontaade  su  vertreten  haben.  In  einem  aus  nicht  weniger  als  SO  Mitglie- 
dttn  bestefaeadsa  Zweigvereine  Soll  «in  Mitglied  als  Vertreter  gewählt  wer- 
<i«n  —  noch  aueser  dem  Ehren-Secretatr.  Wenn  die  Mitgliederzahl  sich  auf 
mehr  ab  20  beläuft,  So  soll  jeder  Zweigverein  berechtigt  «ein,  für  je  20wei. 
t»re  Mi<gUeder   nodi  je  einen  Vertreter  zu  wählen.    Eine  vollständig«  Liste 
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der  80  gewählten  Mitglieder  soll  spätestens  14  Tage  vor  der  JabresTersaiinn- 
lung  dem  Secretair  eingesandt  werden  und  sie  sollen  ihr  Amt  bis  znm 
Schlnss  des  Geschäftsjahres  fortfahren,  wo  sie  dann  entweder  wiedeigewählt 
werden  können  oder  anssehetden.  —  Die  Pflichten  des  Vorstandes  sollen 
sein:  1)  einen  Bericht  zur  Vorlage  in  der  allgemeinen  JahresTersammlung 
der  Association  zu  entwerfen;  2)  einen  Präsidenten  zu  ernennen,  um  den- 
selben der  Jahresversammlung  zur  Wahl  anheimzustellen;  3)  durch  Stimm- 
zettel 10  Mitglieder  des  Vorstandes  zu  erwählen,  welche  mit  dem  Jahres- 
präsidenten der  Association ,  dem  Vorstandspräsidenten , .  dem  Seeretair  der 
Associtation  und  einem  Secretair  von  jedem  Zweigverein  den  Vorstandsaus- 
schuss  für  das  folgende  Jahr  bilden  sollen;  4)  den  Versammlungsort  der 
Association  für  das  folgende  Jahr  vorzuschlagen;  5)  Männer  zu  ernennen, 
um  in  der  Jahresversammlung  des  folgenden  Jahres  geeignete  Vorträge  zu 
halten;  6)  die  Greschäftsordnung  für  die  Greneral versammlang  zn  bestimineB, 
sofern  diese  nicht  durch  die  auf  die  Generalversammlungen  bezüglichen  Sta* 
tulen  bestimmt  ist. 

9.  (Vorstandspräsident).  Vorstandspräsident  soll  vorerst  Hr.  Ch.  Ho- 
stings dauernd  sein ,  und  bei  etwa  eintretender  Vaeanz  soll  -der  Prilsident 
von    dem  Vorstand   in  der  Jahresversammlung  für  d  Jahre  gewählt  werden 

10.  (Schatzmeister).  Schatzmeister  soll  vorerst  Hr.  Ch.  Hmstings 
dauernd  sein;  und  bei  etwa  eintretender  Vaeanz  soll  der  Schatzmeister  in 
einer  Greneral  Versammlung  der  Association  gewählt  werden  nnd  soll  sein 
Amt  nach  Belieben  behalten. 

11.  (Secretair).  Es  soll  ein  besoldeter  Seeretair  in  einer  geeigneten 
Gegend  wohnhaft  sein,  um  leicht  mit  dem  Vorstandspräsidenten  und  dem 
Vorstandsaussohuss  in  Verkehr  treten  zn  können.  Seine  Pflichten  sollen  sein, 
b^  den  Versammlungen  der  Association,  des  Vorstandes,  und  des  Vorstands- 
ausschusses gegenwärtigen  sein,  ihr  Protokoll  zu  führen,  die  Correspondens 
der  Association  zu  besorgen ,  die  Sammlung  der  Beiträge  nnd  den  2wang 
der  Statuten  hinsichtlieh  der  Rückständigen  zu  controliren  nnd  im  Uebrigen 
den  Anweisungen  des  Vorstandes  und  des  Vorstandsausschusses  Folge  zu 
leisten.  Der  Secretair  soll  in  einer  Jahres-  oder  einer  besonderen  Ver- 
sammlung der  Association  gewählt  werden.  Die  Aemter  des  Secretairs  nnd 
des  Journal  -  Redacteurs  dürfen  nicht  in  den  Händen  einer  und  derselben 
Person  sein. 

12.  (I  n  t  e  r  i m  s  -  B  e  a  m  t  e).  Im  Fall  des  Todes  oder  Rocktrittes  eines  der 
Beamten  der  Association,  soll  der  Vorstandsausschuss  ermächtigt  sein,  an 
dessen  Stelle  einen  Nachfolger  zu  bestimmen ;  solche  Bestimmung  soll  aber  — 
ausser  wenn  es  den  Präsidenten  betrifft  —  interimistisch  und  nnr  bis  zur 
Bestätigung  in  einer  Jahres-  oder  besonderen  Versammlung  gelten. 

13.  (Vorstands- Au sschuss).  Der  Vorstandsanschnss  soll  die  An- 
gelegenheiten der  Association  in  den  Zwischenzeiten  zwischen  den  allgemei- 
nen Versammlungen  leiten;  er  soll  nicht  weniger  als  2  Mal  im  Jahr  sich 
versammeln  und  der  Vorstandspräsident  oder  in  dessen  Übwesenheit  ein 
durch  die  Versammlung  bestimmter  Stellvertreter  in  demselben  den  Vorsitz 
fahren.  Der  Vorsfllnds-Ausschass  hat  den  JonrnaI*>Redactear  au  bestimmen, 
der   ihm   für   seine  Thätigkeit  verantwortlich  ist;    er  hat  alle  anderweitigen 
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badgebongea  d«r  AMOdaÜMi  MMaofdtten  «ad  tos  uXUm  KemilniM  m  neb- 
■ea,  WM  etwft  eiM  ottDittelbai«  timMMAm^  arlMitehC  Finf  MitgIMer 
kMea  ein  PlenuB.  Der  Seereteir  ioll  eine  AneechotMiteaag  beniflM,  eoteld 
«r  dftn  eine  Aotfoidening  Ton  fSad  feiner  MUf lieder  «nter  Aflgabe  dee 
Zweckes  der  sn  bernfenden  SitMng  etlinit. 

14.  (Zolmesnng  ron  Mitgliedern).  Jeder  tppcoMrte  praetleche 
Ant,  der  nicht  Mitne  QonlMention  Irgendwie  gceetiUelft  eingebniet  hnt,  soll, 
wena  er  von  drei  MitgllAdem  ftb  wördig  enpfoblen  wird ,  jedeneit  dnreh 
den  VorrtnndennsacbiiM  eder  dunh  den  Vontnnd  einet  Zweigieieiai  nie  Mit- 
glied xugelaseen  werden. 

16.  (Beitrag).  Der  Mitglledebekng  mr  AaMNHntion  foll  eine  Quinee 
jebriieli  betragen,  nnd  jedee  Mitglied  toll  darob  Zahlung  leinei  Beitragt  A». 
fpmeh  haben,  die  yerMTentllehnngen  der  Attoeiation  far  dat  laufende  iahr 
n  erhalten.  Der  Beitrag  toll  vom  !•  Januar  an  in  jedem  Jahr  datirtfi  nnd 
«oM  alt  sehaldig  betrachtet  werden,  wenn  nicht  com  eder  ror  dem  vorher- 
gehenden S&  Deeesber  eine  tehriftliehe  Anaeige  det  Rdektfittee  an  d4b 
Seeretair  gerichtet  itL  Wenn  ein  MItglieda-Beitrag  19  Monate,  nachdem  er 
litite  beuhlt  werden  tollen,  nnbetablt  bleibt,  to  tollen  die  VeroifenUichungen 
der  Attoeiation  tolchem  MitgUede  rorenthalten  werden,  bit  tein  R&ckttaad 
benehtigt  ist. 

16.  (Mitgliederlitte.)  Der  Name  keinet  Mitglieds  toU  imMitgUederrer- 
teichniat  der  Attoeiation  bleiben,  wenn  der Bucfcttand  teinet  Beitraget  aich  anf 
3  Jahre  erstreckt,  aber  die  Forüattung  det  Nament  aotder  Mitgliederlitte  toU 
»Bt  Ehren-  und  Billigkelttrnckticbten  nicht  alt  Gmnd  betrachtet  werden,  ein 
Mitglied  ron  teiner  Beitragtpflichtigkeit  für  die  Zeit,  während  welcher  er 
ach  selbst  der  Vortheile  der  Mitgliedtchaft  beraobt  bat,  su  befreien« 

17.  (Anttcbliettnng  von  Mitgliedern).  Wenn  ein  MllgUed  einer 
Unschicklichkeit  oder  einet  Vergebene  hintichtlich  teinet  Bemft  betchnldigt 
ist,  so  kann  eine  Majorität  ron  dreiviertel  der  in  einer  Jähret*  oder  einer 
besonderen  GeneralTertammlnng  Anwetenden  betchlietten,  datt  dat  Anttott 
erregende  Mitglied  ant  der  Attoeiation  antgetchlotten  werde ;  aber  keine  Matt- 
regel dieeer  Art  toll  autgeführt  werden,  wenn  nicht  der  Betchuldigte  2  Mo- 
nate zoTor  Kenntnitt  Toa  den  gegen  ihn  eingebrachten  Betchwerden  ge- 
htbt  hat. 

18.  (Ehrenmitglieder).  Ehrenmitglieder  können  anf  die  Empfehlung 
des  Vontandes  von  der  Getammtheit  in  einer  Jahresvertammlung  gewählt 
werden.  Dies  müeten  ärztliche  Standesgenosten  Ton  wissenscbafUicher  Aut- 
seichnang  oder  solche  sein,  die  der  Association  irgend  einen  aasserordeat- 
Ücben  Dienst  geleistet  haben.  Männer  von  solchen  Eigenschaften,  welche 
in  den  Colenien  oder  in  fremden  Ländern  wohnen,  können  zu  correspondi- 
rtaden  Mitgliedern  ernannt  werden.  Ehren-  und  correspondirende  Mitglieder 
floHen  nicht  anderweitig  Rechte  cu  beanspruchen  haben,  als  dass  sie  zn 
den  Versammlungen  der  Association  hinzugezogen  werden  und  von  ihren 
durch  die  Asstfciation  gedruckten  Vorträgen  oder  Mittheilungen  Abdrucke 
erhalten. 

19.  (Jahresversammlung).  Die  Jahresversammlung  soll  zu  einer  vom 
Vorstandsausschuss  au  bestimmenden  Zeit  abgehalten  werden,  nachdem  der  Ort 
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mr  V«mBi»1iiii«  in  H«  J»liw  i«  wnm»  durch  BwsbliiM  der  AMocIatum 
fMigeMtet  ift.  I«  dicter  V««*Bi«»iiBg  soll  der  Vorstand  «Inen  Bericht  er- 
statten iker  die  Geesmnitiftge,  die  Tbitigkeit  «nd  die  CaMenverliältnis*«  d«r 
AMoeiAtioo.  Eine  oder  mehrere  Abhandlungen  nber  Medicin  oder  Chinurgie 
■ollen  Ton  Männern,  die  im  Jahre  TOiher  hierin  bestimmt  sind,  Torgetmgen 
werden.  Blnielne  Falle  nnd  Mittheiinngen  nber  medicinische  Gegenatando 
ktanen  TOrgele^n  weiden  nnd  die  gesammte  Verhandlang  soll  in  der  rom 
Vortund  festgetsttn  Ordnnng  ^or  sich  gehen.  Die  Geschafteordnnng  «>!! 
so'  weit  mOglidi  bei  Beginn  der  Versammlung  bestimmt  nnd  aogekdndigt 

werden. 

ÄO)  (Besondere  Versamminngen).  Der  Vorstands- Ausschnaa  soll 
ermächtigt  sem  jedar  Zeit  eine  bewmdere  GeneralTcrsammlnng  dht  Aasoew 
tloB  zu  ben^n,  nnd  «war  mnss  dies  innerhalb  4  Wochen  geschehen,  nach- 
dem derselbe  eine  wn  wenigstens  60  Mitgliedern  unteraeichnete  Anffofdemag 
hiersn  erhalten  hat  In  der  Ankandignng  der  Versamminng  mnssen  die  Ge- 
genstände, wegen  welcher  lemtere  bemfen  wird,  angefnhft  werden  nnd  darf 
dann  keine  andere  Angelegenheit  snr  Verhandinng  komme«. 

21.  (Neue  Statuten).  Wenn  ein  Mitglied  eine  nene  Statntcnbe- 
stimmnng,  oder  eine  Abänderung  einer  bestehenden  rorroschlagen  wünscht, 
so  mnss  dasselbe  dem  Secretair  wenigstens  2  Monate  Tor  der  Jahres-Vcr- 
sammlnng  hiervon  Anzeige  machen  und  «einen  Vorschlag  genau  angeben. 
Der  Secretair  hat  sofort  ihr  die  Bekanntmachung  solcher  Mittheilung  im 
Journal  zu  sorgen,  die  Bekanntmachung  muss  mindesten«  drei  Mal  wiederholt 
weiden  und  der  Bericht  des  Vorstandes  muss  gleichfalls  daron  Kunde  geh*. 
2«.  (Wohlthätigkeitsfonds).  Eine  ärrtliche  Unterstütaungskassc 
mit  einer  vom  Vorstand  zu  genehmigenden  Einrichtung  soll  mit  der  Associa- 
tion Terbunden  sein  und  die  Bezeichnung;  „Wohlthätigkeitsfonds  der 
britischen  ärztlichen  Association**  fuhren. 

23.  (Kassenbericht).  Der  Vorstandsausschus«  soll  jährlich  einen 
Rechnungsabschluss  bis  zum  letzten  Tage  eines  jeden  Jahres  und  einen  Be- 
richt über  die  Finanzlage  der  Association  anfertigen,  welcher  letztere  inner- 
halb der  ersten  drei  Monate  des  Jahres  im  Journal  yeröfFentHcht  werden 
muss.  Die  Rechnungen  sollen  jedes  Jahr  sorgfältig  von  zwe^i  Controleuren 
geprüft  werden,  die  in  der  vorhergehenden  Jahresversammlung  dazu  bestimmt 
sind  und  kein  anderweitiges  Amt  in  der  allgemeinen  Association  inne 
haben  dürfen. 

24.  (Veröffentlichungen).  Das  Journal  unter  dem  Titel:  ,3ritiA 
Medical  Journal,  being  the  Journal  of  the  British  Medical  association««  «oll 
wöchentlich  in  London  erscheinen  und  soll  von  einem  besoldeten  Heraus- 
geber redigirt  werden,  der  für  alles  auf  den  Blättern  desselben  Erscheinende 
verantwortlich  ist,  mit  Ausnahme  des  auf  Anlass  des  Vorstandes  und  Vorstands- 
ausschusses gedruckten  Materials.  Das  Journal  soD  Abhandlungen  über  die 
medicinische  Wissenschaft  enthalten  und  als  Mittheilungsorgan  für  die 
Mitglieder  der  Association  betrachtet  werden.  In  dasselbe  sollen  alle  An- 
zeigen über  Ort  und  Zeit  von  Versammlungen,  sowohl  der  Association,  wie 

er  Zweigrereine,  die  Mittheilungen  von  Anträgen  u.  s.  w.,   wenigstens  ein 
*   *°*  ^^^  die  Liste  der  Assodationsmitglieder  und  jede  andere  Angelegeft- 


135 

heit  der  AUM^MÜ/oa  nach  BfitSnimiiig  dtf  Vontandet  oder  Vorgtondtaiif- 
•ebMiee  anfgennmiea  werdea.  VerhaiidlaageB  eoUen  gelegentlich  ?eröffent- 
licht  verdeo»  wenn  die  Mittel  der  GeseOeeball  ea  geftatten. 

36.  (Zweigrereine).  In.Abeicbt  der  Selbetrerwaltong  und  behnli 
WeiterrerbiVitiing  der  Segnungen  der  Ateociataon  follen  die  Mitglieder  sich 
m  Zweigrereinen  Terbinden.  Jede  Anxabl  von  Mitgliedern ,  welche  mit- 
eioeader  Sitsangen  halten,  können  lieh  ta  einem  Zweige  der  Amociation 
bilden,  jedoch  toll  kein  aae  weaiger  ab»  90  Mitgliedern  bestehender  Zweig- 
Terein  das  Recht  haben,  einen  Repriaentanten  in  den  Vorstand  sa  schieken« 

26.  DeaZweigrereinen  soll  es  freistehen,  ihre  Verwaltung  so  einxorichten, 
wie  es  ihnen,  resp.  den  Mitgliedern  geeignet  erscheint)  {doch  kein  Zweig- 
Statut  soll  giltig  sein,  welches  nach  Ansiebt  des  Vorstandsansscbosses  in  irgend 
einer  Hinsicht  mit   dem  Hanptstatut  der  Association  im  Widerspruch   steht. 

27.  Die  Zweigrereine  haben  sammtlich  f&r  ihre  Ausgaben  selbst  aufsykommeo. 
Woreester,  Decbr.  1859.  PhÜ.  H.   WMiams,  M.  D. 


Stitatei  <es  UncasUre-  ud  Ckeshire -Zweiget  der  britiickea 
Irztliches  Assotiation, 

genehmigt  durch  den  Gesammtrorstand  sn  Woreester  am  14  Juli  1849  und 
neoerdinga  modificirt    in   Uebereinstimmnng   mit    den   su   Birmingha»   an- 
genommenen Abänderungen  im  Juli  1856. 

1.  Diese  am  30.  Juni  1837  behufs  aufrichtiger  Mitwirkung  für  die 
Zwecke  der  „Prorlncial  Medical  and  Surgical  association  ,*<  der  jetaigen 
„BritiBh  Medical  association,"  gestiftete  und  später  —  am  17.  Aug.  1837  — 
mit  jener  Corporation  unter  der  Bexeichnung  „Newton  Branch**  rereinigte 
Gesellschaft  soll  hinfort  heissen:  „The  Lancashire  and  Oheshire  Branch  dl 
th»  British  Medical  Association.«« 

2.  Die  Leitung  dieses  Zweigrereine  sali  einem  Vorstande  anTcrtrant 
werden,  welcher  ans  einem  Präsidenten,  swei  Vice-Präsidenten,  einem  General- 
Secretair  und  20  anderen  Mitgliedern  nebst  den  unten  zu  erwähnenden  Bx- 
of&cio- Mitgliedern  nsammengesetzt  ist  Alle  diese  sollen  jähriich  ton  den 
bei  der  General-Venammlung  anwesenden  Mitgliedern  gewählt  werden.  Jedoch 
sollen  der  Präsident  und  die  Vice  Präsidenten  ihr  Amt  nicht  vor  der  folgen- 
den Jahreerereammlnng  beginnen.  Je  fünf  des  Vorstandes  bilden  ein  Plennin 
und  sind  an  Beschlüssen  competent. 

3.  Die  Repräsentanten  des  Zweigrereine  im  Gesammtrorstand  der  Asso- 
ciation sollen  ex -officio -Mitglieder  des  Vorstandes  des  Zweigvereins  sein. 
(VergL  Associationsstatot  8.) 

4.  Der  Vorstand  soll  alljährlich  einen  Monat  yor  der  Jahresversammlnng 
sa  beliebigem  Orte  Sitzung  halten  und  zu  anderen  Zeiten,  wenn  die  Ango^ 
legenheiten  des  Zweigvereins  es  erheischen. 

5.  Die  Mitglieder  dieses  Zweigrereine  sollen  bestehen: 

a)  ans  allen  in  Lancashire  und  Cheshire  oder  der  Umgegend  wohn- 
haften Mitgliedern  der  britischen  ärztlichen  Association,  sofern  sie 
ihren  dahin  gehenden  Wunsch' dem  General  -  Secretair  knnd  than; 
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b)  autf  denjenigen  getfetslich  approbirten  äntücben  Standesgenossen, 
welche  auf  die  Empfehlung  von  z.wei*)  Mitgliedern  des  Zwei^- 
▼ereins  durch  den  Vorstand  als  Mitglieder  des  Zweigvereins  and 
der  Gesammt- Association  zazulassen  sind; 

c)  ans  denjenigen ,  welche  diesem  Vereine  yor  dem  17.  August  1S37 
angehörten  and  welche  weder  damals  Mitglieder  der  britischen 
ärztlichen  Association  waren,  noch  es  seitdem  geworden  sind  and 
folglich  auch  nur  die  Local-Rechte  des  Zweigvereins  gemessen. 

6.  Jedes  Mitglied  hat  jährlich  3  Schill.  6  P.  zur  Deckung  der  Ausgaben 
des  Zweigvereins  zu  zahlen;  jedes  Mitglied  II.  Abtheilung  (5.  b)  soll  ausser- 
dem,  bevor  es  als  Mitglied  der  Oesammt-Association  eingezeichnet  wird,  sei- 
nen ersten  Jahresbeitrag  von  1  L.  1  Schill,  zahlen. 

7.  Wenn  ein  Mitglied  mit  seinem  Beitrage  3  Jahre  im  Bückstand  ge- 
blieben ist,  so  soll  vom  General-Secretair  eine  Mahnung  an  ihn  ergehen  und 
wenn  das  Rückständige  dann  nicht  in  1  Monat  nach  solcher  Mahnung  gezahlt 
ist,  so  soll  der  Name  jenes  Mitgliedes  ans  der  Liste  gestrichen  werden,  je- 
doch soll  diese  Streichung  aus  Ehren-  wie  aus  Billigkeitsrücksicht  nicht  als  Erlaas 
der  schuldigen  Beiträge  für  die  Zeitdauer  der  Mitgliedschaft  gedeutet  werden . 

8.  Die  Jahresversammlung  des  Zweigvereins  soll  am  letzten  Mittwoch 
im  Juni  an  einem  in  der  vorhergehenden  Jahresversammlung  festgesetzten 
Orte  abgehalten  werden;  jedoch  bleibt  dem  Vorstande  die  Befhgniss,  im 
Nothfall  Zeit  und  Ort  der  Versammlung  abzuändern.  Bei  der  Jahresver- 
sammlung soll  ein  Mittagsmahl  stattfinden,  wozu  die  beabsichtigte  Theil- 
nahme  vorher  dem  General-  oder  Localsecretair  zu  melden  ist.  —  Anzeige  von 
solcher  Versammlung  soll  jedem  Mitgliede. spätestens  10  Tage  zuvor  zugehen. 

9.  Bei  dieser  Versammlung  soll  der  Greneral-Secretair  einen  Bericht  er- 
statten über  die  Verhältnisse  des  Vereins,  seine  Thätigkeit  und  seine  Finanaten. 
Der  Bericht  des  Vorstandes  soll  verlesen,  die  Beamten  für  das  folgende  Jahr 
gewählt,  die  ndthwendigen  Geschäfte  abgemacht  und  auf  Förderung  der  me- 
dicinischen  Wissenschaft  und  der  Standesinteressen  bezügliche  Gegenstände 
zuff  Discussion  gebracht  werden. 

10.  Eine  besondere  Versammlung  dieses  Zweigvereins  kann  zu  jeder  Zeit 
während  des  Jahres  stattfinden,  wenn  10  Mitglieder  beim  General  «Secretair 
unter  Angabe  der  in  der  Versammlung  vorzubringenden  Gegenstände  das 
Ersuchen  stellen,  und  der  Secretair  hat  dann  demgemäss  zu  solcher  Ver- 
sammlung jedes  Mitglied  spätestens  10  Tage  vor  dem  festgesetzten  Tage  unter 
Mittheilung  des  zu  verhandelnden  Gegenstandes  schriftlich  einzuladen. 

11.  Die  Pflichten  des  Verwaltungsvorstandcs  sind:  die  allgemeinen  Ge- 
schäfte des  Zweigvereins  zu  führen,  Local  -  Ausschüsse  und  Beamte  zur 
Function  als  Local-Schatzmeister  und  Local-Secretaire  behufs  des  Verkehrs 
mit  dem  General -Secretair  und  dem  Vorstande  zu  ernennen  und  über  die 
Interessen  des  ärztlichen  Standes  zu  wachen.  Der  Vorstand  soll  auch  er- 
mächtigt sein,   eine   ausserordentliche  General -Versammlung,    so  oft  es  ihm 

•)  Nach  ö.  14  der  Statuten  der  Assoc.   muss  die   EropfeblaDg  von   drei   Mitgliedern 
«riolgeo.    b.  oben. 
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iweekiBMMg  erseb^ittt,  s«  berufen,  ioden  er  10  Tage  rorber  dietelbe  lor 
Kude  bringt,  wie  er  endereneiu  den  in  irgend  einer  Gegend  wobnenden 
Mitgliedern  gestatten  knnn,  gelegentlich  DittrietreiMmaünngen  mbsuhnlten. 

12.  Der  General -Seeretnir  loll  nls  Schetsaeiateff  des  Zweigrereina  fiin- 
giren,  über  dessen  Verbandinngen  Protoeott,  aber  seine  Pinanaen  Buch  fähren, 
mit  den  Local-Secretairen  die  Cerrespondena  besorgen  iind  die  Gesammtge- 
sehäfte  des  Zweigvereins  Tertreten. 

13.  Wönsoht  ein  Mitglied  eine  nene  Statutenbestiauanng,  oder  die  Ab- 
ändenmg  einer  bestehenden  vorauachlagen,  so  mnas  derMibe  seine  Absiebt 
dem  General -Secretair  2  Monate  vor  der  4ahres?ersainmlnng  Icand  thun  nnd 
der  Secretair  bat  in  seinen  Kinladongen  sur  Versamaüung  den  beabsichtigten 
Vorschlag  anankandigen. 

li.  Jedem  Mitgliede  dieses  Zweigvereios  ist  gestattet,  bei  der  Jabres- 
TersammluDg  einen  oder  mehrere  Gaste  einzufahren,  wenn  er  vorher  seine 
Absicht  entweder  dem  General-Secretair  oder  den  Local-Secretairen  anzeigt. 

(Schiiessrich  folgt  ein  Auszug  von  Statut  8  der  Gesammt  -  Association 
(s.  oben),  betreffend  die  Wahl  von  Repräsentanten  der  Zweigrereina  lam 
Vorstand  der  Association)* 


Mi  sc  eilen. 

Ueber  maogansaures  Kali  als  Desinfectionsmittel.  Nach  Dr. 
Plass  in  Leipzig,  der  mit  diesem  Stoffe  Versuche  angestellt  hat,  beruht  dessen 
dennficirende  Wiricung  darin,  dass  es  leichter  als  jedes  andere  Salz  Sauer- 
stoff an  die  Producte  organischer  Zersetzung  abgiebt  und  dadurch  die  in 
Wanden  und  Geschwüren  sich  bildenden  SticlLstoffe  zerstört.  Es  hat  dabei 
die  angenehme  Eigenschaft,  selbst  keinen  Geruch  zu  besitzen  und  die,  dass  man 
seine  Einwirkung  vollständig  controliren  kann,  was  bei  anderen  Desinfee- 
tionsmitteln  wie  Chlor,  Theer  etc.  nicht  der  Fall  ist.  Man  wendet  es  als 
Umschlag  auf  übelriechenden  Krebs  und  andere  Geschwüre  täglich  einigemal,  so 
wie  zuinjectionen  an,  indem  man  eine  Mischung  von  3j3  auf  Jvjjj  Wasser  benutat 

Bei  offenen  Wunden  soll  man  nicht  blos  mit  dieser  Mischung  getränkte 
Charpie  auflegen,  sondern  über  diese  Baumwolle  aasbreiten,  weil  diese  die 
inerkwärdige  Eigenschaft  haben,  die  Luft  zu  „flltriren^'  und  alle  in  der  Lnft 
schwebenden,  microskopischen  Substanzen,  welche  als  Keime  die  faulige  Zer* 
Setzung  oder  Gehrung  hervorrufen,  von  der  Geschwursfläche  abzuhalten.  *) 

Da«  Mittel  empfiehlt  sich  auch  zur  Beseitigung  des  cadavrösen  Geruchs 
der  Hände  etc.  nach  Sectionen,  doch  erfordert  es  dann  eine  Mischung  von 
3ß  auf  ^j  Wasser;   ebenso   als    Verhütungsmittel  der  Weiterverbreitnng  des 


*)  Bei  dieser  gewiss  begründeten  Ansiebt  ist  es  auffallend,  dass  P.  sich  nicht  Qber- 
iiAopt  scboD  von  der  Charpie  emancipirt  und  statt  derselben  gleich  auch  mit  der  Solution 
Meiicbtete  Baomwolle  (Watte)  anwendet  Die  echvfieriger  and  kosUpieliger  in  guter 
M  uDsweifelbaft  reiner  Beschaffenheit  su  bescbafleude  Charpie  hat  in  der  Ihat  vor  der 
Watte  keinerlei  Vorzöge  >  wohl  aber  Schattenseiten.  Wer  sich  einmal  mit  der  Watte  als 
Verbandmittel  vertraut  gemacht  hat,  wird  nicht  leicht  auf  den  alten  Charpie-Schlendrian 
zurückkommen.  Ans  meinem  chirurgischen  Apparat  ist  die  Charpie  seit  10  Jahren  als 
Vtrbandmittel  verachwaiiden^  ohne  dass  ich  dieselbe  jemals  vermisse.  ß 
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PMrpefitUI«ben.    Aach   bei  Otän«   di«Dt  et  als  Injectioiiniiittel,  so  wie,  ge- 
hörig  Terdfinat,  bei  rieebenden  hohlen  Zahnen,  indem  man  diese  mittelst  einen 
mit  der  Lösvng  getrimkten  Rnaschohens  BanmwoUe  befeaehlet.    Endlich  soll 
es  bei  nbelrieehenden  Pnsssehweissen  alsWaschnng  sieh  bewähren. 
(Seitschrill  Ar  M«4.,  Chir.  «od  OebvMu  M.  r  I.  4.) 


„Zar  Gaguistik  der  Augziehting  fremder  Körper^ 
liefert  Dr.  Hamuchke  zu  Ottmachau  (in  der  Central-Ztg.  1861, 
8t  27)  folgende  ingofem  nicht  blos  als  Curiosa  ersdlieiBende, 
sondern  für  die  Praxis  nützliche  Beiträge/ als  sie  eben  auf 
die  Möglichkeit  mechanischer  Leidensnrsachen  hinweisen,  an  die 
in  concreto  nicht  gedacht  zu  haben  gewiss  nicht  nnyenählioh 
sein  würde.  Wir  citiren  jene  Mitth^ung  ihrem  wesentUdien 
Theile  nach  wörtlich: 

„Als  ieh  eines  Tages,**  so  schreibt  Hanusehke,  „im  Begriffe,  einen 
Kranken  auf  dem  Lande  su  besnchen,  die  obersten  Stufen  meiner  Stiege 
betreten  hatte,  sah  ich  eine  weinende  jnnge  Fran  von  nuten  herauf  mir  ent- 
gegenkommen. Die  Fran  trug  auf  ihren  ausgestreckten  Vordemrmen  den 
Körper  eines,  wie  ich  glaubte,  entseelten,  etwa  ein  Jahr  alten  Kindes.  —  Die 
Extremitäten  hingen  schlaft  zu  beiden  Seiten  der  Arme  herab,  das  Kind 
selbst  war  halb  entblosst,  Blässe  bedeckt«  dessen  Antlitz,  Schaum  benetste 
die  blauen  Lippen  und  kalter  Seh  weis  rann  über  Stirn  und  Schläfe.  Die 
Respiration,  welche  ich  anfangs  gar  nicht  wahrgenommen,  erfolgte  in  siem- 
lich  langen  Zwischenräumen,  war  schnappend,  kurz  und  endete  jedesmal  mit 
einem  senfiEcnden,  grosse  Erschöpfung  andeutenden  Tone,  während  die  Ex- 
spiration unhörbar  Tor  sich  ging.  Anf  meine  an  die  Frau  gerichtete  Frage, 
warum  dieselbe  mit  dem  todtkrankCu  Kinde  zu  mir  komme,  warum  sie  nicht 
zweckmässiger  nach  mir  geschickt,  antwortete  dieselbe,  dass  sie  nicht  aus 
der  Stadt,  sondern  tou  einem  benachbarten  Dorfe  sei;  ihr  Kind  habe  plötz- 
lich die  Bräune  bekommen  und,  da  die  Herrschaft  des  Dorfes  sich  Ton  dem 
Unglück  überzeugt,  habe  der  gnädige  Herr  ihr  eine  Fuhre  gegeben,  nm  zu 
mir  zu  fahren  und  meinen  Rath  einzuholen.  Noch  auf  der  Sdege  unter- 
suchte ich  den  Mund  und  Rachen  des  Kindes  mit  dem  eingeführten  Zeige- 
finger meiner  linken  Hand  und  zwar  so  glücklich,  der  Frau  ihren,  ohne  dass 
sie  es  wusste,  Tom  Kinde  Terschluckten  Fingerhut  wiedergeben  zu  können, 
denn  derselbe  steckte  an  meinem  herausgezogenen  Finger.  Das  nur  noch 
zuckende  Kind  athmete  auf  und  war  gerettet.** 

„Complicirter  war  folgender  Fall:  zwei  Söhne  einer  in  Ottmachau  leben- 
den armen  Wittwe  M.,  von  welchen  der  eine,  fast  blödsinnig,  ron  Almosen 
sieh  nährte,  lebten  in  fortwährendem  Streit  Während  eines  solchen  Streites 
auf  offener  Strasse  waren  dieselben  an  einen  wasserreichen  Arm  desNeisse- 
flnsses,  den  sogenannten  Mühlgraben,  in  die  Nähe  einer  Brücke  gekommen, 
als  ein  an  dem  Mühlgraben  arbeitender  Gerber  einen  Körper  in  den  Flnss 
fallen  hört  und  bald  darauf  einen  Menschen  auftauchen  sieht,  in  welchem 
er  sofort  einen  der  Bruder  M. ,  und  zwar  den  geistesschwachen,  erkannte. 
M.  wurde  gerettet;  sein  des  Weges  fortgehender  Bruder  behauptete,  sein 
Bruder  sei  absichtlich  in  den  Flues  gesprungen,  um  sich  das  Leben  au  neh« 
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men.  Seit  dieicr  Zeit  ging  der  Geretteta  itillin  meh  gekehrt  h«raai,iaMl  nicht 
lange  Zeit  darauf  kam  die  Matter  mit  demeelben  in  mir,  sagte,  data  ihr  Sohn 
krank  sei ,  er  möge  keine  Nahmng  cn  sich  nehmen,  kr&mme  sieh  oft,  wahr- 
scheinlich leide  er  an  Wftrmem. 

Ich  nahm  den  einige  fO  Jahre  tahlenden  Menseben  in  das  firsthlsehöf- 
liehe  Hospital,  lies  denselben  sieh  Tollkommen  entkleiden,  legte  Ihn  avf  eise 
Matratze  nnd  fand,  dass  M.  an  einem  bedeutenden  Scrotnibmehe  linker 
Seite  Htt  Der  Bruch  war  nnbeweglich,  nnd  schon  glaal>te  ieh  einen  eiage- 
klemmten  Netxbmeh  Tor  mir  tn  haben,  als  mir  die  ▼oHstandigste  UnempAad- 
fichkeit  des  Letstenkaaals  und  der  linken  Ingninnlgegend,  sowie  der  Mangel 
jedes  auf  Einklemmung  deutenden  Zeichens  meine  momentane  Ansieht  nieder- 
tclilngen.  Ich  ging  sur  Untersnchnng  des  Banehes  über,  palpitirte  nnd  peiw 
cutirte  mit  vieler  Aufmerksamkeit  den  ganzen  Unterleib  und  entdeckte  end- 
lich in  der  Re^o  hffpoeh&ndHaca  MiniHra  eine  tiefiiitaende,  10  Centime- 
tres  lange  und  4Cetttimetres  breite,  glelebmassig  derb  sich  anfahleade  Wulst, 
die  ich  weder  Terschieben,  noch  umgreifen  konnte.  Dieselbe  Tsrlinf  mit  dem 
Bande  des  Af.  reeiuM  aMomM9  parallel  und  machte  auf  mich  sofort  daa 
Eindruck,  dass  ich  es  mit  einem  fremden  KOrper  su  thun  habe.  Diese 
Wulst  war,  ausser  durch  äusseren  Druck,  In  keiner  Weise  wahnonohaMB, 
da  sie  weder  durch  Wölbung,  noch  auch  durch  Röthe  ansgeseielinel  war. 
Das  eittsige  Zeichen  Torhandoner  Schmershaftigkeit  war  ein  Versieben  der 
Gesichtsmuskeln  bei  dem  durchaus  schweigsamen  und  durch  niohts  aum  Spre- 
chen SU  bewegenden  Kranken  bei  tief  angebrachtem  Drucke. 

Es  entstand  nun  die  Frage:  wenn  es  ein  fremder  Körper  ist,  wio  ist 
dieser  an  diese  Stelle  gekommen,  wo  sitst  er,  und  was  ist  es? 

Karben  waren  am  gansen  Körper  nicht  sn  Anden,  er  konnte  also  nnr 
duch  eine  der  natürlichen  Oeftiangen  in  denselben  gelangt  sein;  Tom  Kran- 
ken selbe!  war  aber  nichts  su  erfahren,  eben  so  wenig  fon  den  Angehöri- 
gen. Wo  sass  er?  Im  Darm?  Es  fehlte  jede  Beweglichkeit,  es  fehlte  jede 
Andeutung  Ton  Enlafindung;  die  Torhergegangenen  Leibscbmenen  waren  aber 
▼iel  su  vorübergehend  und  nicht  so  heftig  gewesen,  dass  auf  einen  Sita  desaelp 
beo  im  Darme  hätte  geschlossen  werden  können;  niemals  hatte  M.  gebrochen. 

Der  fremde  Körper  konnte  also  nnr  in  der  Tiefe  der  Bauchdeeken  seinen 
Sitz  haben. 

Ueber  seine  Katar  gab  mir  bald  die  angewendete  Akidopeirastik  Aus- 
kunft, ich  fühlte  Metall. 

Der  hinzugerufeiie  Krankenwärter-  musste  nun ,  so  gut  es  eben  anging, 
mit  seinen  zu  beiden  Seiten  der  sehr  tief  liegenden  Wulst  angelegten  Händen 
dieselbe  fixiren,  während  ich  auf  der  Mitte  der  Wulst  die  Bauchdeeken  ti^ 
der  Länge  nach  einschnitt  Bald  fühlte  ieh  bei  abermaliger  Untersnchnng 
das  Metall  näher,  ich  öilhete  mit  dem  KnopiJmesBer  aie  Untersuchungsstelle 
^d  brachte  mit  der  Pincette  ein  3  Centimetres  messendes,  langes  Stock 
f  ensterblei  heraus.  Beim  wiederholten  Eingeben  traf  idi  au)  ein  sehr  schwer 
m  entfernendes  Stück  Metall;  es  war  dies  ein  Stück  Draht  von  9  Centlm. 
Lange,  welches  nur  durch  Zusammenbiegen  cu  entfernen  war.  Diesem  folgte 
«in  gleiches  Stück  Draht  von  6  Centim.  Länge,  und  den.Beschluss  machte 
ein  dem  ersten  ähnliches  Stuck  Feneterblei. 
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Di«  Harte  der  ehemaligeo  Wulst  war  venohwiuidea ,  die  Wunde  selbst 
heilte  sehr  schnell. 

Einige  Monate  daranf ,  im  November,  rief  mich  die  Klingel  des  Hospi- 
tals, in  welchem  ich  mich  xafallig  befand,  an  das  Fenster.  Ich  sah  einen 
Leiterwagen  mit  Stroh  beladen,  auf  welchem  ein  Kranker  lag,  ein  Herr  be- 
gehrte Einläse.  Als  derselbe  erfahren,  daat  ich  der  Arzt  des  Hauses  sei, 
äusserte  er:  „ich  bin  der  Qerichtsmann  N.  aus  Nowag  bei  Neisse;  es  ist  ein 
Mensch  auf  unseren  Feldern  gefunden  worden,  derselbe  soll  aus  Ottmachaa 
sein,  er  hat  sieh  den  Bauch  aufgeschnitten,  ich  weiss  nicht  ob  er  noch  leben 
wird.^*  Dabei  wickelte  der  Herr  ein  Messet,  dessen  Klinge  llOentim.  lang, 
8  Centim.  breit  war,  und  welches  mit  Blei  vergossen  in  einem  etwas  über 
6  Centim.  langen  Griffe  feststand,  aus  einem  Tuche,  in  welchem,  wie  der 
Herr  hinaufugte,  sich  noch  etwas  Andres  befände,  was  neben  dem  aufge- 
fandenen  Menschen  gelegen.  Es  war  ein  beträchtlicher  NetstheiU  Der  Kranke 
wurde  abgeladen,  wir  erkannten  nnsem  M.  wieder.  Zwei  Querilnger  T<Hn 
Nabel  rechts  fand  ich  eine  durchdringende,  der  Breite  des  Messers  ent- 
sprechende Bauch  wunde.  Auch  diesmal  wurde  M.  geheilt,  und  da  seine  Ge- 
nesung in  die  Zeit  des  Weihnachtsfestes  Üel,  so  bat  derselbe  durch  Zeichen 
und  spärliche  Worte,  entlassen  su  werden,  damit  er  seine  Gouner  besuchen 
konnte.    Er  wurde  entlassen. 

Am  nächstfolgenden  Tage  kam  der  Gerichtsscholze  eines  benachbarten 
Dorfes  su  mir  und  ersählte,  dass  er  am  Abend  vorheri  bei  einer  späten  Um- 
gehung seines  Gehöftes,  in  der  Dunkelheit  über  einen  menschlichen  Körper 
in  der  Nähe  seiner  Scheune  gefsUen  sei,  und  dass  er  bei  binzngeboltem  Licht 
den  M.  aus  Ottmachau  erkannt  habe.  Der  Kranke  liege  im  Gaststall  des 
Dorfes.  Der  halb  erfrorene  M.  wurde  wieder  aufgenommen,,  um  nach  eini- 
gen Wochen  gesund  entlassen  werden  zu  können. 

So  mochte  ein  halbes  Jahr  vergangen  sein,  als  ich  durch  Zufall  eine 
abermalige  Erkrankung  des  M.  erfuhr.  Derselbe  wurde  abermals  in  das 
Hospital  gebracht;  aber  wie  verändert  fand  ich  deqselben  Wieder  1  Der 
Kranke  glich  einem  Skelett  Seine  linke  Hinterbacke  war  furchtbar  zerstört, 
zum  Theil  brandig.  Ich  untersuchte  den  After,  stach  mich,  fand  ein^n  Schus- 
terpfriemen ohne  Griff  in  demselben,  welchen  sich  M.  einige  Wochen  zuvor 
eingebracht  hatte. 

Zwar  heilten  die  Zerstörungen;  da  aber  M.  standhaft  alle  Nahrungs- 
mittel verweigerte,  so  erlag  er.** 

Die  Section  ergab  einen  Netzdefect  nach  rechts;  die  vor- 
handene linke  Hälfte  zog  sich  durch  den  Leistenkanal,  in  wel- 
chem sie  adhärirte,  bis  in  das  Scrotum.  Hier  fand  sich  am  Ende 
des  Netzes  eine  Stecknadel.  Auch  im  Mesenterium  eingebettet 
fanden  sich  noch  drei  Stecknadeln  und  ein  Stück  Draht  von 
drei  Centim.  Länge.  Das  Colon  war  in  der  Gegend  der  flexura 
misira  sehr  wenig  hart,  uneben,  von  dunkler  Farbe.  Im  Rec- 
tum faaden  sich  Narben;  sonst  nicht 

Einen  dritten  Fall  beobachtete  H.  wie  folgt: 

„Am  9.  Dec.  v.  J.  wurde  ich  zu  der  11  Jahr  8  Monate  alten  Tochter 
eines  Bauern  gerufen,   welche  seit  etwa  elf  Jahren  an   hartnäckiger  Stahl- 
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Terstopfung  leiden  tollte,  and  seit  dieser  Zeit  einem  beständigen  SieeMrane 
TerfaTlen  war,  gegen  welches  slle  bisherigen  HeiiTersnehe  sich  erfolglos  ge« 
zeigt  hatten.  Mein  Bath  wnrde  nnr  begehrt,  nn  der  Fora  ta  genngen,  dn 
man  den  nahe  bevorstehenden  Tod  des  Kindes  als  sicher  annnhai. 

Ich  hnd  die  Kranice  in  einer  dnnklen,  dampfigen  Banemstabe,  im  Bette 
liegend.  Als  ich  das  Deckbett  hinwegsog,  grtnsete  mir  ein  nnglnckliches, 
schrecklich  anssehendes  Wesen  entgegen.  Verdriesslieh  sog  das  Kind  mit 
seinen  mageren  Armen  das  Deckbett,  welches  ich  sa  entfernen  bemdht  war, 
wieder  hoch.  Als  ich  das  kranke  Kind  blos  gelegt  hatte,  glaubte  ich  meinen 
Augen  nicht  trauen  zu  dürfen,  denn  an  einem  abgesehrten,  verkommenen, 
fahlen  Körper  hing  ein  furchtbarer  Leib,  ein  Leib,  wie  man  Ihn  kaum  an 
einer  schwängern  Fran  erblicken  würde.  —  Unter  Bchmenensäassernngen 
von  Seiten  der  Kranken  fohlte  sich  der  Leib  gleichmässig  ausgedehnt  teigig  an. 

Alsbald  griff  ich  nach  der  mir  abgewendeten  Aftergegend,  wollte  in  den 
After  eindringen,  war  es  aber  nicht  im  Stande.  Mein  Finger  war  beim  Zn* 
rückbringen  mit  einer  sahen,  dnnkelgriinen  Masse  bedeckt.  Anf  meine  Frage 
nach  dem  Verhalten  der  Leibesoffnnng  berichtete  man  mir,  dass  das  Ktnd 
alle  3  bis  4  Wochen  eine  immer  nur  sehr  sparsame  Stohlentleemng  habe; 
jetzt  seien  seit  der  letzten  Entleerung  fünf  Wochen  vergangen. 

Ich  versuchte  mit  dem  kleinen  Finger  meiner  linken  Hand  in  den  After 
zu  dringen,  und  fühlte  einen  fremden  Korper.  Ich  legte  nun  die  völlig  ent- 
kleidete Kranke  auf  den  Tisch,  fahrte  mit  Mühe  den  wohlbeolten  Zeigefinger 
der  linken  Hand  in  den  After,  welcher  dabei  nach  links  und  ob^n  etwas  einriss, 
und  entfernte  mit  einer  Komzange  eine  Kupfermünze.  Mit  einer  Spritze 
sachte  ich  die  vorliegenden  Massen  su  erweichen  und  mobil  zu  machen,  es 
gelang  mir  —  ich  entleerte  furchtbare,  unglaublich  grosse  Massen.  Der  Leib 
wurde  schwächer.  Unter  Anwendung  vom  oienm  RteM  und  sp&ter  von 
tfnctura  Rhei  nahm  er  seine  naturgemässe  Form  an.  Das  Madchen  ist 
gegenwärtig  vollkommen  gesund  und  heiter.** 


„Ein  endgiltiger  Bechtsspruch  in  Bezug  auf  6.  155 
des  Strafgesetzbuchs."  Unter  dieser  Uebergchrift  giebt  die 
Med.  Central -Zeitung  (1862,  Si  28,  S.  221)  die  Entscheidung 
des  Preuss.  Ober  -  Tribunals  über  die  Frage,  ob  ein  Arzt  ver- 
pflichtet sei,  gerichtliches  Zeugniss  abzulegen  über  Privat-  und 
Familiipgeheimnisse,  von  denen  er  eben  nur  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Arzt  Wissenschaft  hat  erlangen  können.  Der  con- 
crete  Fall ,  welcher  zur  Entscheidung  des  genannten  obersten 
Gerichtshofes  Veranlassung  gab,  war  folgender: 

„Der  practische  Arzt  Dr.  Sperber  in  Königsberg  war  in  einer  Ciril- 
Prozesssache  einer  Dienstbotin  gegen  ihre  Dienstherrschaft  von  der  Klägerin 
als  Zeuge  und  Sachverständiger  in  Vorschlag  gebracht  worden  über  dieThat- 
sache,  dass  zn  einer  gewissen  Zeit,  wahrend  welcher  er  als  Hansant  in  der  betref- 
fenden Familie  fungirte,  er  die  Mitglieder  derselben  an  einer  ansteekenden 
Krankheit  behandelt  habe.  Dr.  Sperber  glanbte  sein  Zengniss  anf  Gmnd 
des  §.  180,  Nr.  5,  Tit.  10,  I.  Allg.  Ger.-Ord.  in  dieser  Sache  verweigern  m 
dnrfeii,  worauf  das  Stadtgericht  tu  Königsberg  dieser  Weigerung  die  An- 
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droksag  «iner  Straf«  tob  10  Thlni. .  bei  Prastrining  einet  nenen  Termine 
entgegeoeelBte.  iDzwitoheii  wer  der  Cirilprozew  in  die  zweite  Instanz  ge* 
langt  nnd  die  Klägerin,  welche  in  der  ersten  Instans  abgewiesen  war,  Ter- 
langte  als  AppeUantin  auch  in  dieser  Instana  das  Zengniss  des  Dr.  Sperber. 
Das  ostprenseische  Tribunal  liess  denp  auch  eine  Vorlndnng  an  den  Dr. 
Sperber  ergehen  und  eröffnete  ihm,  dass,  „wenn  er  sein  Zengniss,  wie  in 
erster  Instans  geschehen,  auch  jettt  Terweigem  sollte,  wozu  er  ein  Recht 
nicht  habe,  er  dazu  dnrcb  die  gesetzliclien  Zwangsmittel  angehalten  werden 
wurde.**  Dr.  Sperber  nahm  den  angesetzten  Termin  nicht  wahr  und  er- 
hielt daiaul  eine  neue  Vorladung  mit  der  Anweisung,  die  gegen  ihn,  wegen 
der  fortgesetsten  Weigemng  sich  auszulassen,  festgesetzte  Geldstrafe  ^on 
Iß  Thkn.  und  die  Kosten  des  neu  angesetzten  Termins  mit  18  Sgr.  bei  Ver- 
meidnag der  Execution  sofort  zu  zahlen.  Gleichzeitig  wurde  er  Terwamt, 
dass  bei  fortgesetzter  Weigerung  er  die  Festsetzung  einer  neuen  Geldstrafe 
von  20  Thlni.  und  die  Ansetzung  eines  andern  Termins  auf  seine  Kosten  — 
unter  Anordnung  der  i^efanglichen  Einziehung  —  zu  gewärtigen  habe.  I>r. 
Sperber  zahlte  10  Tblr.  18  Sgr.  an  die  Salarienkasse  des  Stadtgerichts  za 
Königsberg  und  sah  ferneren  Maassregeln  entgegen,  als  inzwischen  das  Ober- 
Tribunal,  an  welches  derselbe  sieh  im  Beschwerdewege  gewendet  hatte,  alle 
Weiterungen  abschnitt,  indem  dasselbe  erklärte,  dass  Dr.  Sperber  in  sei- 
nem gesetzlichen  Rechte  sei- und  die  Zurückzahlung  der  10  Thlr. 
18  Sgr.  ah  ihn  yerfügte.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  theilen  wir  die 
Entscheidung  des  Ober- Tribunals  der  Hauptsache  nach  mit.  &a  heisat  in 
derselben : 

„Der  Dr.  Sperber  ist  Hausarzt  der  Verfc]a|;ten  nnd  er  hat  eben  deabalb 
sein  Zeugniss  verweigert,  weil  er  von  dem  Beweietbema  eben  nur  in  seiner 
Eigensehaft  «Is  Hausarzt  Wissenschaft  habe  erlangen  können,  er  aber  nicht 
▼erpiliehtet,  ja  nicht  einmal  berechtigt  sei,  derartige  Prirat-  und  Familien- 
geheimnisse  zu  veröffentlichen. 

Diese  Weigerung  kaftn  als  eine  unbegründete  keineswegs  angesehen  wejrden. 
Was  zunächst  den  §.  155  des  neuen  Stn(%esetzbnohs: 

,4<edicinalpersonen,   welche    unbefugter  Weise   Prival^eheimnisse 

offenbaren,   die  ihnen  kraft  ihree  Amtes,  Standes  oder  Gewerbes 

anvertraut  sind,  werden  mit  Geldbusse  bis  ÖOO  Thlr.  oder  mit  Ge- 

fangniss  bis  zu  3  Monaten  1>estraft,** 

anbetrift,  so  kann  derselbe  hier  unmittelbar  und  «lunächst  freilich  nm  deslialb 

k«ae  Anwendung  finden,  weU  hier  keine  UntersuchungAiaohe ,    sontfem   ein 

^vU-Prozess  vorUegt,  und  es  sich  auch  nicht  um  eine  Bestrafung  des  Dr. 

Sperber,  sondern  um  eine  Bntechädigung  der  Klägerhi  handelt,  welche  diese 

um  deshalb  fordert,  weil  sie  bei  ihrer  Dienstherrachafl  nnd  von  deieelben 

angesteckt  au  sein  behauptet 

^^^f^^\^^'''^^^^'J^^^^'^  geht  aber  andererseito  zu  weit,  wenn 
^^LlTlI'  i^^  ^"  ^^  vorUegende  Frage  jede  Bedeutung  abeprioht: 
eJ^^^^""^^^  ^''^***"  ^^"^*  ""^^^^^  ^^  der  Annahme  dea 
y^rp^uT^T  ^'"*'  ^  «'^'*^*  ®""*^  ««^  Amteverw^hwiegenheit 
oZT£  r^^^  *''•'  ^^^^^  ^  War  von  entsckeidendiän 
«•,  *r  ••topnchtab«:  auch  vollkommen  der  Vorwtoft  desft.X80,  Nr.  5, 
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T±  10  der  Protetf-Ordaiiog.     Voo  dv  Kegel  des  §.  170  ebemL:  <Um  eis 
Jeder  ohne  Untorschied  des  Stondee  tcbaldig  ift,  in  einer  Sache,  worin  sein 
ZMgniflf  gefordert  wird,  eelbigee  nach  «einer  heeten  Wieeenechnft  nbiiigeben 
i  fiedet  damecb  eine  Anenabne  ftatt: 

„wenn  die  Entdecknng  einee  Gebeianiiaes  gefordert  wird,  dnicb 
dessen  Bekanntwerdnng  der  Zeuge  in  seiner  Knast,  oder  in  seinen 
Gewerbe  einen  Schaden  leiden  durfte.** 

Wenn  sich  in  Krankheiten  der  gedachten  Art  der  Paüent  dem  Uansarate 
zn  seiner  Behandlung  auTertraut,  so  geschiebt  dies  Toraossetslicb  in  der  still- 
ichweigenden  Erwartung,  dass  der  Arzt  dies  in  ihn  gesetste  Vertrauen  nicht 
durch  weitere  yeruifentlicbnng  nlssbraucben  werde. 

Könnte  ibn  nun  der  Richter  im  CiTil-Processe  dennoch  nötbigen,  sich 
aber  dergleichen  FriTat-  und  Familiengefaeimnisse  seiner  Patienten  als  Zeuge 
feroehmen  zu  lassen,  woraus  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Yer6ffent- 
Uduing  uaTermeidlich  folgt  —  Verordnung  Tom  2.  Jan.  1849,  $.33  —  so  wurde 
der  Arzt  in  seinem  Gkwerbe,  in  seiner  Praxis,  allerdings  Schaden  leiden.  Schon 
bei  der  Qesetee-BeTision  ist  die  hier  ventiUrte  Frage  nir  Sprache  und  Kr- 
ürtenmg  gekommen,  nad  der  Bevisor  nacht  unter  Hinweisung  auf  den  da- 
mals geltenden  §.  505,  II.,  20.  Allgem.  Land-Rechts  darauf  aufinerksam,  dass 
aBch  Aerzte  über  das,  was  ihnen  Tcrmöge  ihres  Amtes  an?ertraut  sei,  ein 
oBTerbrücbliches  Stillschweigen  zu  beobachten  hatten.** 

Für  Juristen  dürfte  es  nocb  von  Interesse  sein,  za  erfahren,  dass  das 
ostprenssische  Tribunal  gegen  diese  Entscheidung  remonstrirt  und  insbeson- 
dere herroxgehoben  bat,  dass  unter  diesen  Umstanden  die  Klägerin  TOiraus- 
sicktiioh  ihren  Prozess  rerlieren  würde.  Das  Ober -Tribunal  bemerkt  darauf 
sehr  richtig:  „Dies  Argument  bat  wenigstens  keinen  juristischen  Werth,  dieser 
Nscbtheil  trifft  die  Klägerin  als  beweisfallig,  mitbin  wie  jeden  Klager,  der 
da«  Fundament  seines  Tlelleicbt  noch  so  begründeten  Anspruchs  nicht  dar- 
znthoo  yermag.*i" 


Eb  kommen  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  man  das  nugeiiä-* 
gende  Gedeihen  und  Erkranken  oder  Siechen  von  Kindern,  die 
der  Matterbrast  «oitbehren  nnd  dafür  mittelst  der  Sangflasche 
enährt  werden,  den  hierbei  in  Anwendung  gekommenen 
Kautschuk -Mundstücken  zur  Last  za  legen  geneigt  ist 
Dass  der  Kautschuk,  zu  diesem  Zwecke  yerwendet,  an  sich 
nicht  nachtheilig  sein  dürfte,  ergeben  die  zahlreichen  Fälle,  wo 
derartige  Mundstücke  ohne  allen  Nachtheil,  unter  erfreulichem 
Gedeihen  der  mittelst  derselben  getränkten  Kinder  in  Anwen- 
dung kommen.  Dyspepsien  künstlich  lactirter  Kinder  sind  nun 
zwar  bekanntlich  so  häufig,  dass  es  für  den  Arzt  gewöhnlich 
zweifelhaft  bleibt,  welcher  nachtheilige  Einfluss  den  Kaut- 
schuk-Mundstücken beizumessen  sein  möchte,  wenn  Verdauungs- 
störungen mit  deren  Gebrauche  zusammen  fallen.  Man  darf 
aber  auf  die,  wenn  auch  meist  nur  instinctiv  gefasste  Meinung 
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aufinerksamer  Mütter  und  Pflegerinnen   wohl   einiges  Gewii 
legen,  wenn  diese  selbst  Verdacht  gegen  die  gebrauchten  Moni 
stücke  kund  geben;  und  dass  ein  nachtheiliger  Einfluss  dersell 
wie  solche  im  Handel  Yorkommen  mögen,  stattfinden  kann, 
klart    nun    eine    unlängst    erschienene    Bekanntmachung   d( 
Königl.  Polizei-Präsidiums  in  Berlin,  welche  wir  hier  mitöiei' 
wollen,   da  der  Gegenstand  gewiss  von  allgemeinem  hygien< 
Interesse  ist    Sie  lautet: 

„Es  kommen  vielfach  Kantschnk-Mnndstacke  für  Sangf lasche 
kleiner  Kinder  im  Handel  vor,  welche   durch   bedeutenden  Gelialt  an  Zi 
oder  Bleioxyd  die  Gesundheit  und  das  Leben  derer,  die  sie  benutzen^  ei 
lieh  gefährden.    Das  Polizei -Präsidium  sieht  sich  dadurch  yeranlasst, 
nur  das  Publikum  auf  diese  Gefahr  anfmericsam  zu  machen,  sondern  w 
Fabrikanten   und   Händler  vor  der  Anfertigung    und    dem  Verkauf  dei 
verfälschter  Kautschuk  -  Mundstücke ,  unter  Hinweisung  auf  §.  904  d«s  Strikt« 
gesetzbuchs,  zu  warnen. 

Aeusserlich  nnterscheiden  sich  die  schädlichen  Mundstücke  von  den  aus  nk*! 
nem  Kautschuk  gefertigten,  unschädlichen  Mundstücken  durch  ihrvon  d^  bekantt^^ 
ten  Merkmalen  des  Kautschuk  abweichendes  Ansehen,  durch  ihr  grossere»  absof 
lutes ,  und  hauptsächlich  durch  ihr  grosseres  specifisches  Gewicht.  Kin  wtä.] 
reinem  Kautschuk  gefertigtes  Mundstück  schwimmt  auf  der  Oberfläche  d€ti 
Wassers;  ein  mit  Zink-  ^er  Blei-Oxyd  verfälschtes  sinkt  sogleich  oder  nadr* 
kurzer  Zeit  im  Wasser  unter.  ^ 

Berlin,  2.  August  1861.  Konigl.  Polizei-Präsidinm. 

Im  Auftrage  v.    Winter.'*   • 

Die  med/  Central-Zeitung  (Red.  Posner)  bemerkt  hierzu:  \. 

, Jn  Bezug  auf  diese  dankenswerthe  Bekanntmachung  des  königl.  Polizei^ 
Präsidii  theilen  wir  mit,  dass  der  Mechanikus  Herr  Löwy^  Neue  Friedrichs- 
strasse 57,  Mundstücke  aus  reinem  amerikanischen  Kautschuk  anfertigt,  welclM^ 
sich  durch  ihre  grosse  Elasticität  auszeichnen  und  deren  tadellose  Beschaffe»* 
heit  als  verbürgt  angesehen  werden  kann." 

Die  Herren  Aerzte  dürften  sich  veranlasst  finden  können, 
diejenigen,  welche  in  ihrem  Wirkungskreise  mit  diesem  Artikel 
handeln,  sei  es  direct,  sei  es  durch  Mittheilung  des  Obigen  in 
Localblättem,  zu  veranlassen,  auf  die  oben  angedeuteten  Kennr 
zeichen  reiner  Kautschuk-Mundstücke  zu  achten  und  dieselbe» 
aus  zuverlässigen  Quellen  zu  beziehen. 


Offvnhauer's  Bachdrucker«i  (C.  Lippert)  in  Eilenburg. 


• 


KiD  ßcilrag  iw  Behandlung  der  Scoliose. 

Von  Btf.  .4.  U4BtMtmtM  •«•• 


Ts  l^äte  dne  mteressante  Aufgabe  für  den  Psychologen^ 
mi  erklären^  teie  es  kommt,  dass  gerade  die  Bückgratverkrüm- 
mtmgen  nicht  allein  an  sich  als  nankhafte  Zustände,  als  Ver- 
krüppelüng^d  der  Menschengestalt  bedauerlich  sind,  sondern 
noch  ausserdem  dadurch  den  damit  Behafteten  so  unglücklich 
machen,  dass  sie  nicht  in  dem  Maasse^  wie  andere  Krüppel- 
baftigkeiten  (Blindheit,  Verlust  von  Gliedmaassen  und  dergl.) 
lediglich  das  Mitleid  sein«  Mitmenschen  erregen,  sondern 
leider  —  gewiss  nicht  zur  Ehre  des  menschlichen  Herzens  muss 
es  zugegeben  werden  — ,  sehr  laicht  den  spottenden  Humor 
wecken,  und  daher  den  mit  einer  solchen  Verunstaltung  Be- 
hafteten nicht  allein  durch  dieses  Unglück  an  sich,  sondern 
auch  noch  mit  der  permanenten  Befürchtung,  als  komischer 
Gegenstand  aufgefasst  zu  werden,  belasten. 

Der  Verstand)  das  Bittlichkeitsgefühl  vermag  wenig  gegen 
die  dem  Menschen  innewohnende  erbsündliche  Lust  an  karri-* 
kirten  Erscheinungen  und  Darstellungen  der  menschlichen  6e* 
stalt,  und  daher  giebt  es  denn  für  den  Menschen,  namentlich 
für  das  weibliche  Geschlecht,  das  ja  seiner  äussern  Erschei- 
nung so  sehr  als  Empfehlungsbriefs  bedarf  und  zu  benutzen 
instinktiv  sich  getriel^n  fühlt,  kein  grösseres  Unglück,  als  eine 
Bückgratverkrümmung.  -^  als  das  Missgeschick  —  bucklig 
Z"  sein. 

Es  ist  nun  Tbatsachö^  dass  alle  den  Menschen  schwer  be- 
1  genden  und  dabei  zugleich  schwer  heilbaren  Krankheiten 
i  .  Mysticismus,  der  Pfuscherei^  der  Charlatanerie  und  —  der 
^  senschafflichen  Phantasie  stets  eine  breite  Basi§  geboten 
1  )eiL  Es  lässt  sich  dies  auch  von  den  Eückgratverkrümmungen, 
1    nentlich  der  Scoliöse  ^—  der  ^hohen  Schulter"  —  be 

Zeltscbr.  f.  wiMenscbaftl.  Th«rapfe.    BH.VI.  Hft.8.  10 


146 

hanpten  und  nachweisen.  Wir  sehen  da  —  nnd  nicht  etwa 
immer  in  den  ungebildetsten  Volksschichten  —  die  hohe  Schul- 
ter, gleich  dem  ,,Keissen^,  der  Gicht,  dem  Zahnweh  etc.,  unter 
mystischen  Formen  in  Bäume  „verspunden";  dort  die  „büssende^ 
Hand  der  „Streicherin"  unter  Gelispel  vorgeblicher  Zauber- 
sprüche die  erhöhte  Seite  bearbeiten;  in  einem  andern  Falle* 
bedeckt  das  Wunderpflaster  eines  klugen  Schäfers  oder  Scharf- 
richters das  hervortretende  Schulterblatt  mit  der  Aufgabe,  das 
vermeintlich  auf  dieser  Seite  zu  reichlich  entwickelte  Fleisch 
zu  verzehren. 

Diesen  der  vollkommen  naturwüchsigen  Volksmedicin  an- 
gehörenden Heilversuchen  schliessen  sich  die  meisten  ärztlichen 
der  Vergangenheit  und  zu  einem  namhaften  Theile  selbst  die 
als  „wissenscliaftliche"  mit  grossem  Geräusch  und  Selbstgefühl 
auftretenden  der  Gegenwart  an. 

Wie  lange  ist  es  her,  dass  der  vage  Begriff  von  „Schwäche" 
der  eingesunkenen  Seite  und  zu  grosser  „Stärke"  der  erhöhten 
dazu  fimrte,  mit  nicht  mehr  rationeller  Berechtigung,  als  sie 
das  Pflaster  des  Schäfers  in  Anspruch  nehmen  darf,  den  „stär- 
kenden" Spiritus  auf  jener,  das  „erweichende"  Liniment  auf 
dieser  in  Anwendung  kommen  zu  lassen.  Und  wenn  nun  der 
doctorirte  Arzt  neben  diesen  Mitteln  her  noeh  mittelalterliche 
Harnischen  an  Last  nahekommende  Schnürbrtiste  benutzte  und 
hierdurch  zwar  nidit  die  Scoliose  heilte^  wohl  aber  die  Thorax- 
entwickelung und  somit  die  Lungen  in  unheilvoller  Weise  be- 
einträchtigte, so  wird  man  jenen  naiven  Pflastern  gerechter 
Weise  mindestens  den  Vorzug  grösserer  Unschädlichkeit 
nicht  absprechen  können. 

„Nun  ja",  —  so  wird  der  mit  den  Fortschritten  der  Me- 
dicin  bekannte  Arzt  sagen  — ,  „das  sind  aber  eben  überwun- 
dene Standpunkte.  Haben  wir  jetzt  nicht  in  der  rationell-phy- 
siologisch-anatomisch angewendeten  Heilgymnastik,  in  der 
jede  einzelne  Muskelfaser  nach  Belieben  commandirenden  Elec- 
triciföt,  in  dem  weise  geleiteten  Turnen  höcthst  wirksame,  der 
medioinischen  Wissenschaft,  dem  Scharfsinn  unserer  erfinderi- 
schen Neuzeit  Ehre  machende  Hilfsmittel  gegen  Rückgratver- 
krümmungen, von  denen  man  sich  noch  vor  kaum  einem  Viertel- 
jahrhundert nichts  träumen  liess?^ 

Zugegeben!   wir  haben  diese  Mittel!    Eine  ändere  Frage 
aber  ist,  ob  sie  Hilfsmittel,  ob  sie  Heilmittel  sind?  Gym^ 
lastisch- orthopädische  Anstalten,  Salons  für  Heil-Electricitä* 
lumanstalten,  „in  welchen  bei  Auswahl  derUebungen  auf  v 
handene  oder  drohende  Bückgratkrümmungen  die  soi^aJtif 
Rücksicht  genommen  wird",  sind  namentlich  in  grossen  Städ 
•ahlreich  yorhanden,  vielfach  mit  frappirenden  Geräthen,  küi 
ichen  Apparaten,  museenähnlichen  Sammlungen  von  Gyps 
güssen  der  da  Behandelten  und  angeblich  Geheilten  „oder  d 
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wesentlich  Gebesserten'*,  den  modernen  AnsprBchen  gemfiBs  hin 
und  irieder  bereits  mit  photogrttphischen  Conterfeis  derselben 
ansprechend  ausgestattet  Man  müsste  es  aber  recht  interessant 
^n,  wenn  einmal  ein  Millionär  ein  entsprechendes  Vermächt- 
tiss  machte,  oder  ein  Stipendium  tnr  Vertügong  stellte  sn  dem 
Zwecke,  nm  attf  Grund  der  Kranken •  Listen  der  betreffenden 
Anstalten  Deutschlands  oder  auch  Frankreichs  dufch  specielles 
Anfsachen  und  Untersuchen  der  in  denselben  oder  von  da  aus 
Behandelten,  sowie  durch  Ermittelung  der  späteren  Schick» 
sale  derselben  den  eigentlichen  Netto-Effect  all  dieser  In* 
stitate  festzustellen  Ich  rermuthe,  es  dürfte  sich  da  ein  ganz 
unerwartetes  Yerhältniss  der  Heilresultate  zu  den  erregten  und 
gehegten  Hoffnungen  der  Hilfesuchenden  herausstellen 

Es  ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  dass  jc^e  Zeit  nicht 
allein  ihre  somatischen,  sondern  auch  ihre  psychischen  Epide- 
mieen  hat  Zu  den  letatem  gehört  der  in  neuester  Zeit  in  den 
aller  variabelsten  Formen  erscheinende  Schwindel,  als  dessen 
namentikh  das  weibliche  Geschlecht  ergreifende  Abart  die 
Mode  anzusehen  ist  Diese  eigenthtimliche,  hai-tnäekige,  kaum 
eigentlichen  Heilmaassregehi  zugängliche,  Tielmehr  stets  spontan 
ablaufende  Psychose  verscbont  weder  Alt  noch  Jung,  weder  den 
Vornehmen,  noch  den  Geringen,  weder  den  Gelehrten,  noch 
den  Unwissenden.  Ja  es  ist  eigenthümlich,  dass  sie  eben  den 
Gelehrten  mitunter  in  einem  Grade  ergreift,  Termöge  dessen  er 
den  Wald  vor  Bäumen  nicht,  wohl  aber  allerlei  rhantasiege* 
bilde  sieht  —  Es  giebt  zu  jeder  Zeit  natürlich  auch  Leute,  die 
ganz  verschont  bleiben,  oder  die  Seuche  bereits  in  einer  oder 
der  andern  Form  überstanden  haben,  die  nun  bei  Andern  die 
Abnor|pität  ihrer  Psyche  unbefangenen  Blicks  gewahr  werden, 
nnd  die  dann  therapeutische  Bestrebungen  und  Anstrengungen 
für  ihre  Pflicht  halten. 

Als  derartige  wohlgemeinte  Bemühungen  für  Heilung  des 
im  Gebiete  der  Orthopädie  zur  Zeit  landgängigen  Schwindels 
erscheinen  nun  2  unlängst  erschienene  Schriften,  denen  ich  je« 
doch  einen  recht  schlagenden  Heilerfolg  fur's  Erste  nicht  ga- 
rantiren  möchte.  Zunächst  wird  es  ihnen  etwa  gehen,  wie  dem 
^leichmässi^  Einherschreitenden  im  Lande  der  Hinkenden. 
Doch  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  man  ihnen  Recht  geben 
wird  tmd  jeden  Falls  haben  sie  das  Verdienst,  zuerst  energisch 
auf  die  Häufigkeit  des  Täuschens  und  Getäuschtwerdens  auf<^ 
T^'^'^ksam  gemacht  zu  haben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den 
lacht  zu  erregen,  als  wollten  sie,  —  eine  nicht  eben  unge- 
nliche  Art  der  Reclame  — ,  auf  sich  selbst  aufmerksam 
hen,  indem  sie  gegen  das  Unvollkommene,  Unrichtige  und 
^ahre  eifern. 

Es  sei  gestattet,  diese  Schriften  etwas  naher  zu  betrachten ; 
sind: 

10* 
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1)  Die  Orthopädie  der  Gegenwart,  oder  die  Hellgymnaetik,  die 
orthopädisclien  Operationen  und  die  Mechanik  als  orthopädisches  Heilmittel, 
in  ihrer  Entwiclcelnng  und  therapoutitchen  Anwendung  mit  besonderer  Rück- 
sichtnahme aaf  Hofrath  Dr.  J.  Wildberger*s  orthopädische  Dehandlnngsweise 
Ton  Johann  Augu$t  SchilHntj  (von  Bamberg),  Dr.  med.  etc.  pract.  Arzt 
Erlangen  1860,  Verlag  von  Ferd.  Knke.    gr.  8.     27  Bog. 

2)  Streiflichter  nnd  Schlagschatten  anf  dem  Gebiete  der 
Orthopädie«  I.  Die  Seoliose,  deren  Entstebang  undHeilnng  nach  eigenen 
gesammelten  Erfahrungen  vnd  mittelst  selbst  gesehaffener  Apparate,  iieb»t 
knrzer  Erörterung  des  Caput  obxlipum  und  der  Kyphose.  For  Aerzte  und 
Laien  dargelegt  von  Hofrath  Dr.  ifu  IVHdl^rffer,  Grunder  nnd  Leiter  des,^ 
orthopädischen  Instituts  in  Bamberg  u.  a.  w.  Mit  6  lithographirten  Tafeln. 
Erlangen  1861.     Verlag  tob  Ferd.  Enke.    gr.  8.     125  6. 

Das  erste  dieser  beiden  Werke,  Srhmings  Orthopädie 
der  Gegenwart,  stellt  der  Vollständigkeit  seines  Inhalts  nach 
das  Ganze  der  Orthopädie  dar  nnd  erseheint  sonach  als  ein 
Handbuch  dieser  Specialwissenschaft,  jedoch  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  es,  mehr  als  dies  bei  einem  objectir  dar- 
stellenden Handbnche  der  Fall  z«  sein  pflegt,  den  polemischen 
Charakter  zeigt  Der  Verfasser  hebt  dies  daher  auch  schon  im 
Vorwort  hervor,  indem  er  (S.  IV.)  sagt:  ,,»1»  Handbach  solle 
seine  Arbeit  nicht  betrachtet  werden.  Vielmehr  habe  ihm  am 
Herzen  gelegen,  in  seiner  Orthopädie  der  Gegenwart  so 
viel  als  möglich  interessante  Licht-  und  Anhaltepunkte,  Beur- 
theilnngssätze  und  kritische  Darstellungen  einzuflechten,  wie  sie 
selbst  für  den  Laien,  der  eine  orthopädische  Kur  für  sich 
oder  Angehörige  anzuwenden  gesonnen  und  gezwungen  sei,  so 
manche  hinreichende,  aber  aufrichtig  gemeinte  Winke  zu  setner 
Orientirung  und  zur  Abwehr  vor  Schadenerleidung  zu  geben 
hinreichend  sein  möchte."  Es  scheint  mir  gleich  hier  hinzuge- 
fugt werden  zu  sollen,  dass  der  Verfasser  bei  diesem  seinem 
Streben,  wahrscheinlich  durch  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  ge- 
trieben, der  Gefahr  nicht  entgangen  sein  möchte,  den  Vorwurf 
erfahren  zu  müssen,  er  habe  die  sich  hiermit  darbietende  Ge- 
legenheit etwas  stark  zu  einer  Weihrauchspendung  für  den 
Verfasser  der  zweiten  oben  genannten  Schrift  benutzt  und  da- 
mit das  Gölhe^sche  „man  merkt  die  Absicht  und  man 
ist  verstimmt",  das  er  auf  manche  Schriftsteller  im  Gebiete 
der  Orthopädie  für  applicabel  erklärrt,  auch  auf  ihn  selbst, 
wenn  auch  nur  zu  Gunsten  seines  Meisters  und  Freundes  — , 
anwendbar  gemacht.  Es  ist  allerdings  richtig,  „Aerzte  sowohl, 
wie  Nichtärzte  sind  seit  längerer  Zeit  in  einer  gewissen  ängst- 
lichen Verlegenheit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  für  einen 
Patienten  mit  Rückgratverkrümmung  ein  erfolgreiches  Kurinstitut 
aufzusuchen  oder  für  irgend  eine  der  besten  Behandlungsweisen 
sich  rathgebend  und  selbst  Hilfe  suchend  zu  entschliessen.  So 
manche  illustrirte  ünterhaltungsblätter ,  sowie  vrissenschaftliche 
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Joaruale  schwärmen  einseitig  oft  (iir  die  Heilgymnastik,  Andere 
suchen  in  Broschüren  und  Aufsätzen  ausschliesslich  Propaganda 
zu  machen  für  blutige  Operationen.  Wieder  Andere  bieten  auf 
unblutige  Weise,  ohne  sogenannte  Heilgymnastik  und  ohne 
Messer  ihre  Hilfe  durch  mechanische  Heilmittel  an  Für  oder 
gegen  jede  dieser  Methoden  wurde  gestritten  mit  Eifer  und 
Feuer;  l^er  wurde  in  den  Himmel  erhoben  durch  Lob  und 
Empfehlung,  dort  verdammt  durch  Abschreckang  und  Miss- 
achtung. Jedes  Institut  hat  seine  besseren  und  besten  Ilesul«- 
tate  auficuweisen,  das  heilgymnastische,  wie  das  chirurgische 
oder  mechanisch-orthopädische.  Bei  einzelnen  konnte  man  die 
Bemühungen,  die  man  in  einzelnen  Aufsätzen  für  die  Sache 
macht,  nicht  verkennen^S  ^^^  diese  kennzeichnet  er  denn  mit* 
telst  jenes  Dichter^'orts.  Gerade  bei  dieser  Anschauung  des 
Verfassers  überraschen  denn  nun  die  im  Verfolg  der  Vorrede 
Torfindlichen  sehr  detailirten  Anführungen  aller  Ehren,  Aus« 
Zeichnungen  und  Anerkennungen,  welche  dem  Gründer  und 
Leiter  des  orthopädischen  Instituts  in  Bamberg  von  hohen  und 
höchsten  Potentaten  oder  gelehrten  Körperschaften  wegen  seiner 
Verdienste  um  die  Oiiihopädie  zu  Theil  gewoi'den  sind. 

Doch  dies  beiläufig!  Es  wird  dies  nicht  abhalten  dürfen, 
Verdienst  und  Wahrheit,  wo  sie  wirklidi  vorhanden  sind,  vor- 
urtheilsfrei  anzuerkennen.  Wir  bestreiten  daher  auch  nicht, 
was  der  Verfasser  über  die  Misslichkeit  einer  ortliopädischen 
Behandlung  von  Seiten  der  Privatärzte  und  in  Privatverhält* 
nissen  gegenüber  den  in  orthopädischen  Instituten  sagt  Die 
uicht  vollkommene  Qualification  des  Arztes  in  diesem  speciellen 
Fache,  der  Umstand,  dass  allerdings  oft  sogar  „der  beste  Or- 
thopäde als  Arzt  nicht  im  Stande  ist,  den  Bandagisten  für  den 
individuellen  Fall  so  in  die  nöthige  genaueste  Beobachtung  der 
jeweiligen  Krankheitsbilder  physiologisch -anatomisch  und  pa- 
thologisch einzufuhren dass  dieser  die  Idee  des  Arztes 

vollständig  durchzuführen  vermag^S  dass  aber  „eine  künstlerische 
Technik,  gepaart  mit  ärztlicher  Kunst,  sich  nur  selten  in  einer 
Person  vereinigt  findet*  (Seite  V.),  dies  sind  ganz  gewiss  Dinge, 
die  es  mit  verschulden,   wenn   so   viele   drohende  Rückgratver- 
krümmungen nicht  verhütet,    so  viele   entstandene  nicht  ge- 
hemmt, nicht  geheilt  worden.    Im  Hinblick  auf  dies  Verhältniss 
ist  mm  hauptsächlich  ajwcierlei  zu  bedauern,    nämlich   einmal, 
dass  auch  die  Behandlung  solcher  Kranken  in  orthopädischen 
tituten,  so  sehr  selten  und  mit  so  weniger  Gowisi^eit  genü- 
ide  Kurres-ultate  liefert,  und  ausserdem,  dass  die  Benutzung 
ßher  Anstalten   stets    mit   so  bedeutenden  Geldkosten  ver- 
ipft  ist,  wie  sie  nur  eine  kleine,  glücklicher  situirte  Minder- 
t,  nicht  aber  jeder  Vater  auch  bei  der  grössten  Liebe  und 
^uesten  Sorge  für  sein  von  trauriger  Verkrüppelung  bedrohtes 
nd  zu  erschwingen  vermag. 
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E8  ist  leider  nur  oft  ^  zu  walur,  dass  die  meisten  von 
Denen,  die  grosse  Summen  in  orthopädischen  Institaten  gelassen 
haben,  nicht  minder  yerkrümmt  durchs  Leben  gehen,  wie  Die- 

{'enigen,  welche  jene  Opfer  nicht  brachten,  weU  sie  nicht  ge- 
bracht werden  konnten,  und  dass  dem  Leiden  der  Rückgrat« 
Terkrümmunffen  gegenüber  der  Heilkunst  noch  ein  wichtiges 
Problem  zu  lösen  bleibt»  nämlich:  diese  Leiden  tnto^  ptcvnde 
und  —  wenn  auch  nicht  eelerüer,  was  zu  viel  verlangt  wäre,  so 
doch  Terhältnissmässig  —  billig  zu  heilen  oder,  wo  sie  erst 
noob  drohen,  zu  Terbüteo. 

Einen  Fingerzeig  in  dieser  Bichtuns  zu  geben 
und  so  mit,  in  so  weit  es  mir  möglich  ist,  dazubeizu- 
tragen,  dass  man  sich  diesem  Ziel  allmählig  nähere, 
das  ist  der  eigentliche  Zweck  dieser  meiner  Erörter- 
ungen des  gegenwärtigen  Standes  der  Orthopädie, 
und  ich  werde  daher  am  Schluss  dieser  Erörterungen  das,  was 
ich  nach  meiner  Auffassung  und  Erfahrung  ab  empfehlens- 
werth  und  practiscb  durchführbar  bezeichnen  kann,  an- 
fuhren. — 

Es  würde  nun  von  dem  eben  erwähnten  Zielpunkte  zu 
weit  abfuhren,  woUte  ich  das  Werk  des  Hm.  Dr.  Schilling  einer 
detailirten  Durchmusterung  unterziehen.  Ich  beschränke  mich 
darauf  eine  Uebersicht  des  reichen,  der  Bezeichnung  [eines 
Handbuchs  in  der  That  entsprechenden  Inhalts  zu  geben  und 
dann  nur  noch  einige  Worte  über  einzelne  Punkte  hinzuzufügen, 
—  die  Gewinnung  einer  Yollständigen  Bekanntschaft  mit  dem 
Bache  der  eigenen  Lectürc  der  für  den  Gegenstand  sich  in- 
teressirenden  Aerzte  (und  das  sollten  sie  alle  sein,)  überlassend. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  Gegenstand  m  einem  all- 
gemeinen und  in  einem  speciellen  Theile.  Der  erstere 
handelt  „von  den  Verkrümmungen  des  menschlichen 
Körpers  und  den  zu  ihrer  Heilung  yorhandenen  Mit- 
tel» im  Allgemeinen."  Wir  finden  da  eine  Entwidkelung  des 
Begriffs  der  Orthopädien  —  die  Eintheilung  der  orthopädischen 
Krankheiten  in  angeborne  und  erworbene  (dynamische,  mecha-» 
nische),  —  Hauptursachen  aller  Verkriimmungen  — Eintheilung 
derselben  in  habitualeSj  musculare»,  ogsariae^  dyscriisicae.  Es 
folgen  dann  Erörterangen  über  „medicinischphysisch -'rationelle* 
Erziehung  der  Kinder  als  Prophylacticum  gegen  so  viele  ortho-» 
pädische  Krankheiten."  Die  diesem  Theile  angehörenden  Para- 
graphen enthalten  eine  ganz  schätzbare,  kurzgefasste  Hygieino 
m  d«f  kindliche  Alter,  die  als  solche  dem  Kapitel  über  Pro- 
phylaxis auch  jeder  andern  Monographie  einer  chronischen 
Kinderkrankheit  angehören  könnte.  Der  Verfasser  schildert 
und  geisselt  mit  viel  Wärme  und  Eifer  den  vielfachen  Unfug, 
der  in  der  diätetischen  Behandlung,  in  Anordnung  der  Lebens- 
weise der  Kinder  allerdings  sehr  allgemein  getrieben  wird,  in- 
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dem  er  dteseiii  entgegen  die  ron  der  Vernunft  und  der  positiven 
Wissenadiaft  in  dieser  Hinsicht  su  stellenden  Anforderungen 
aa&tellt;  Anforderungen,  deren  Idealität  leider  allzuhäufig  in 
den  concreCen,  socialen  Zuständen  die  nnttbersteiglichen  Schntn- 
ken  ihrer  Erfnllbaikeit  auch  da  finden,  wo  Mangel  an  Einsicht 
und  gutem  Willen  derselben  nicht  entgegen  stehen  wOrden« 
Wir  würden  zu  weitläufig  werden,  wollten  wir  hier  auf  das  Ein* 
zelne  eingehen,  können  aber  die  Lectiire  gerade  dieser  Para- 
gnq^hen  namentlidi  als  dem  Laien  empfehlenswerth  bezeidhnen, 
da  sie  Termöge  der  in  den  Schilderungen  von  der  Wirklichkeit 
entnommenen  Zustanden  derjenigen  Lebhaftigkeit  der  Farben 
Bicht  entbehren,  welche  sich  für  populär -medicinisdbe,  dem 
Liienpublikum  gewidmete  Artikel  empfiehlt  Im  Kreise  von 
antlidien  Fachgenossen  mödbto  ich  aber  doch  die  Frage  auf- 
werfien:  sind  denn  thatsachlich  jene  engen,  dumpfigen,  feuchten, 
schlecht  ventilirten,  mit  allerlei  Exhalationsstoffen  überfüllten, 
düsteren,  überwarmen  Wohnungen  und  Schlafzimmer  fdie,  bei- 
läufig gesagt,  bei  der  den  Feldblumen  verglichenen  Kinderbe- 
Tölkenmg  des  platten  Ls^es  recht  häufig  gleichCalls  getroffen 
werden)  wirklich  so  vorzuffsweis  die  Brutstätten  der  Büdk- 
gratverkrummungen,  oder  finden  diese  sich  nicht  ebenso- 
gut, —  ja  vielleicht  vorzugsweis  — ,  bei  der  social  besser 
sitttirten  Minderheit  der  höheren  Stände  und  unter  Verhält- 
nissen, wo  man  nicht  eine  einzige  der  angeführten  Sehädlidi- 
keiten  anklagen  kann?  Und  dürften  wir  daher  nicht  zugeben 
müssen,  dass  wir  über  das  eigentliche  Wesen  der  Disposition 
za  Rückgratverkrümmungen  und  deren  ursächliche  Momente 
noch  ebenso  wenig  im  Khuren  sind,  wie  in  gleicher  Beziehung 
bei  der  Phthisis,  der  Slort^osis  im  Allgemeinen  und  bei  andern 
dfskrasischen  Zuständen? 

In  dem  Folgenden  zählt  Verfasser  nun  zunächst  im  All- 
gemeinen die  bekannten  „orthopädischen  Krankheiten^  auf.  Die 
diesen  exitgegen  zu  setzenden  ,)Orthopädi8chen  Heilmittel^' 
ordnet  er  in  drei  grosse  Gruppen,  nämlich:  1.,  die  Heilgymna- 
stik oder  Gymnastik  übernaujpt,  als  orthopädisches  Heilmittel 
ins  Besondere;  2.,  die  chirurgisdien  Operationen  des  Sehnen-, 
Muskel-  und  Knochenschnitts,  und  3.,  die  Mechanik  oder 
Mascbinenbehandlung.  in  der  Orthopädie.  —  Die  kritische 
Beleuchtung»  welche  der  Verfasser  nun  diesen  3  GrupDcn  von 
Heilpotenzen  zuTheil  werden  lässt,  bildet  denjenigen  Theil  des 
*"  rks,  dem  wir  für  unsem  hier  vorliegenden  Zweck  noch  einige 

merksamkeit  widmen  müssen,  während  der  speeielle  Theil 
r  Monographie  fuglich  dem  eingehenden  Studium  und  der 

bsüectüre  für  practische  Verwerthung  überlassen  sein  mag. 
Was  zunächst  die  Heilgymnastik  anlangt,  so  erkennt  der 

rfasser  den  guten  Willen  des  Schöpfers  derselben,  „des  Fecht- 

irers  und  Poeten*^  Ling,  so  mß  dessen  Meinung,  dass  er  eben 
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nur  y ersuche  darbiete,  die  noch  der  Verbessening  und  £n 
Weiterung  fähig  seien,  an;  fuhrt  aber  aus,  wie  durch  Lüt^'«  Nach- 
folger seit  Branting  und  namentlich  durch  ftolAttoiii  und  andere 
Heilgymnasten  theils  in  phantastischer,  theils  in  einseitiger  oder 
gar  charlatanhafter  Weise  gemissbraucht  und  ebenso  wideniunig, 
als  abgeschmackt  yerunstaltet  worden  ist  Wie  sollte  sichau^ 
von  Innern,  welche  die  Deformitäten  und  Krankheiten  des 
Bkelets  in  letzter  Ursache  auf  die  skrofulöse  Constitution  und 
auf  den  Mangel  an  Hautkrankheiten  als  auf  die  beiden 
Causalmomente  zurückAlhren,  etwas  Anderes  erwarten  lassen? 
Klingt  es  denn  nicht  wie  Scherz,  wenn  wir  in  einem  Werke*)  des, 
Directors  der  Centraltumau$talt  Preu8sens(in  der  bis  vor  Kurzeia 
noch  der  Barren  als  ein  gesundheit-  und  lebensgefährliches,  (!) 
—  zu  kostbares  (!I)  Tumgeräth  angesehen  war)  lesen :  „Mit  iea 
Nahrungsmitteln,  Getränken  und  Gewürzen  der  Tropenwelt  er-f 
hielten  wir  auch  ihre  Krankheiten.  Jede  Zone  aber  haO  als 
Correctiy  gegen  den  Missbrauch  ihrer  Producte  ihre  ebenen 
Krankheiten.  Dieses  Correctiy  hierfür  sind  die  HautiEnmkheiten! 
Durch  die  Vaccination  werden  diese  gehemmt  und  wir  haben 
missgestaltete  Skelete  an  der  Stelle  pockennarbiger  Gesichter, 
untaugliche  Krüppel  an  der  Stelle  der  dturcfa  Blattern  Erblinde- 
ten und  Tauben  1  Blatterngift  füllte  ehemals  die  Kirckhöfe;  jetzt 
füllen  die  Gewürze  und  Getränke  der  Tropen  alle  Häuser  mit 
halblebenden  Schatten.  Jetzt  heisst  es  „„aussen  blank,  innen 
krank;"''  und  genannte  Genüsse  und  die  Vaccination  sind  die 
Ursachen  der  allgemeinen  Schiefheit  beim  schönen  Geschlecht, 
wo  für  sich  beim  männlichen  in  den  Hämorriioidalkrämpfen  das 
Analogen  findet!'* 

Sollte  man  da  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  das 
Correctiy  des  Missbrauchs  der  Heilgymnastik  der  SJödsipn 
sei—? 

„MuBS  sich,"  setzt  der  Verfasser  bei  Anführung  dieser  Stelle 
hinzu,  „yon  solchen  Grundprincipien  die  Wissenschaft  nicht  mit 
yerhülltem  Antlitz  abwenden?  Wenn  man  aber  es  demnach 
wagte,  vfiQ  Itothsiein  nach  Ling,  Newmann  und  Consorten  ge- 
than,  auf  eine  anerkannt  einfache,  aber  wahre  Heilpotenz  -^ 
wie  die  Körperbewegungen  sind,  wenn  man,  sage  ich,  es  wagte, 
noch  dazu  auf  unrichtige  und  schlecht  angewendete  physio- 
logische Thatsachen,  und  um  es  gelinde  zu  sagen,  auf  höchst 
neue,  aber  naive  Hypothesen  gestützt,  ähnlich  wie  Baunseheidt 
oder  Goldbergep  und  derlei  Herren  —  «ine  ganze  Therapie  oder 
Maleria  kinesethepapeutica  mit  Beceptirkunst  und  Gymnasten- 
dressur,  wie  Ling^s  Nachfolger  gethan,  nicht  allein  für  äussere 
und  orthopädijBche  Leiden,  sondern  aiich  für  alle  inneren  und 


•)  RoUutein,  die  Gymnastik  nach  dem  System«  dfii^  schwfsdischen  Cymnaaiarcben   P. 
Ü.Ling.    1.  He»    Berlin  1847    §.  r9.  S«  fg. 
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äosseren  Schäden,  körperliche  und  Seelenkrankheiten,  g^en 
Parasiten  und  deren  sog.  Metastasen  zu  gründen,  so  war  diess 
eitel  und  übertrieben.  Kedensarten,  wie  activ-eoncentrisch,  aeüv« 
excentiisch,  duplicirt  oon-  und  excentrisch  etc.  sind  unnöthige 
Dinga  Beoepte  mit  13  silbigen  Floskeln  und  barbarisch  klingen* 
den  Worten,  ganae  Druckseiten  einnehmend,  sind  wenigstens 
lächerlich.  Eine  Einwirkong  auf  einaelne  Muskeln,  Bänder, 
Fascien,  noch  mehr  aber  auf  einzelne  Gruppen  und  Muskel- 
bündel, auf  Gefässe,  Capillaren  und  ^'erven  sind  illusorisch« 
Behauptungen,  daes,  —  freilich  nach  eigener  Ltno^scher  oder 
Bothstein'sdier  Diagnostik,  ^  Hyper*  und  Atrophie  des  Her- 
zens, Klappenfehler  und  Tripper  eta  durch  Gymnastik  allein 
mit  Glück  bdiandelk  würden,  gehören  in  das  Bereich  der 
Schvmdeleien»  Wenn  aber  noch  überdiess  liolluUiny  —  der 
Hauptmann  der  Artillerie  —  die  Heilung  der  Krätze,  als  einer 
Krankheit,  wo  die  diemisch  e(I)  Potenz  die  mechanische  über- 
wiegt, durch  Gymnastik  allein  in  Zeit  von  6  Wochen  1  oa  mehr 
als  60  Kranken  heilen  sah,  und  diese  seine  Cur  nur  dann  miss- 
Umg,  wenn  die  Krätze  sich  bereits  schon  auf  innere  Organe 
geworfen  und  ihm  Natur  schon  Terändert  hatte,  so  ist  diess 
eine  Münehhausiade  und  ähnelt  den  Guren  eines  Herrn  luTen- 
UiTB  Baunichneid$,  der  auch  eine  neue  Cornea  im  Auge  sich  bil- 
den sah  und  sdüwarzen  Staar  und  Cholera,  Gelenksteifigkeit  und 
Kahlköpfigkeit  durch  seinen  ,4Iausarzt  in  der  Schublade  oder 
liebenswecker*^  gründlich  getheilt  zu  haben  behauptet  Nur 
weiss  ipan  nicht  recht  und  ist  wahrlich  in  Verlegenheit, .  was 
man  hierbei  mehr  bewundem  soll,  die  Ignoranz  oder  die  Drei- 
stigkeit, mit  welcher  solche  Aufschneidereien  man  an  den  Mann 
zu  bringen  sucht  Und  solche  Leute  rühmen  sicli,  sie  allein 
hätten  auf  Physiologie  gebaut  —Wer  in  aller  Welt  wird 
auf  derartige  heilgymnastis^e  Theorien  gegründeten  Behand- 
lungsweiscQ  und  L^en  von  der  Heilbarkeit  einzelner  Krank- 
heiten, wie  Herzfehler  und  Krätze  etc.  durch  alleinige  Gymnastik, 
bei  gesunden  Sinnen  nodi  Giltigkeit  zugestehen  wollen? 

Unä  nun  solchen  Tbatsaehen  gegenüber  und  in  Anbetradit 
eines  Roth$tmn*Ling'%chen  beilgymnastischen  Systems,  dessen 
Kritik  ins  Bodenlose  gehen  müßste,  wenn  wir  das  Einzelne  zer- 
legen wollten,  sollte  sich  die  Orthopädie  aller  Mechanik 
eAtschlagen,  und  man  will  mit  einer  elenden  Phrase  diese 
Mechanik  als  schädlidb,  roh  und  unyernünftig  ver- 
/  werfen,  mit  dem  Sause;  der  lebendige  Leib  dulde  keine 
Mechanik,  weil  „der  Organismus  mehr  sei  als  ein  Mechanis- 
mus*^ (liothslein  §.  83).  —  Aber  wenn  ii^endwo,  so  ist  sie  ge- 
rade hier  an  ihrem  Platze.  Die  Feder,  die  Schraube,  die  Kurbel, 
die  Pelotte  oder  die  Binde  sind  es  freilich  nicht,  die*  da  heilen, 
diese  sind  todt,  —  aber  die  Kraft,  die  sie  äussern  und  die  sich 
vrie  die  Arzneiniittel    dem  Blute,   so   dem  Organismuß  wahr- 
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haft  subetantiell  mittbeilt*),   diese   hat  ihre  lebendigen  Wirk- 
ungen. 

Und  nachdem  Itolluiem  diese  schwedische  Heilgymnastik 
nach  dem  Systeme  ff.  P.  Lmg^»  den  Deotschen  zugängig  ge- 
macht, i.  e.  die  QrundsätaKe  Lmg*M  mit  ord^itiidiem  Hokus-Pokus 
ansstaffirt  hat,  da  machte  Dr.  Neumann  in  Grand enas  den  An- 
fang damit,  als  Gymnasiarchen-Aposlel  der  Dentschen,  aus  der  - 
neuen  Lehre  auch  für  Scoliosen  ein  therapeutisches  System  zu-  1 
rechtzttschneiden  (€a§pers  Wochenschrift  18MX  Aber  soTiel 
steht  fest,  wie  auch  Bükrimg  selbst  zugesteht  und  ieder  ver- 
nünftige und  ehrliche  Gymnastiker  zugestehen  muss,  dass  keine 
Kinesetherapie  der  Welt  jemals  im  Stande  ist,  eine  schiefe 
Wirbelsäule  dauernd  auch  nur  um  ein  Haar  breit  gerader  zu 
machen.-  AMtiim/,  der  diess  zugestdit,  spricht  aus  Erfahrung^ 
indem  er  ausschliesslich  die  Milgymnastische  Manipulations- 
methode in  reicher  Auswahl  Yoa  Fällen,  Ton  den  rüstigsten 
Kräften  unterstützt,  längere  Zeit  hindurch  anwenden  liess,  und 
er  sagt  dennoch  offen,  dass  er  Verkrümmte  turnen  liess,  und 
was  war  die  Folge?  ^  dass  die  Schiefen  noch  schiefer  wurden, 
und  dass  diese  Lin^^sdie  Gynmastik  namentlich .  bei  Scoliosen 
nichts  weiter  ist,  als  höchstens  ein  Beihilfmittel,  eine  Nachkur 
zur  orthopädisch-mechanischen  Behandlung/* 

Es  dürfte  dies  Citat  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Verfasser  die  Heilgymnastik  im  Allgemeinen  und  ins 
Besondere  deren  Anwendung  gegen  Backgratverkrümmungen 
würdigt.  Leider  muss  ich  gestehen,  dass  ich  dem  entgegen  auch 
nicht  ein  Wort  zur  Vertheidigung  dieser  Bohandlungsmanier  bei 
dem  genannten  Leiden  zu  si^en  habe  und  dass  idi  nach  eigener 
Beobachtung  bei  BückgratTerkrüBunung  zarter  Individuen,  (und 
das  sind  die  von  diesem  Leiden  bedrohten  fSeut  immer,)  von 
der  Heilgymnastik  nur  Nachtheil,  von  dem  gewöhnlichen  Tur- 
nen nur  Versdilimmerung  gesehen  habe. 

Wohl  zu  trenn^i  von  den  hier  berührten  Täuschungen  und 
Selbsttäuschungen  sind  die  Bestrebungen  yerständiger,  unbe- 
fangener Aerzte,  wie  Swiherimrg^  Sehreber^  Betend^  Richter; 
bei  ihnen  aber  wird  man  auc^  dieHeilgynmastLk  in  ihrer  Nacktheit 
nicht  als  omnipotentes  Heilmittel  der  fiückgratverkröm^ 
mungen  geübt  sehen. 

Der  Verfasser  weist  die  Heilgymnastik  als  Heilmittel  der 
Rückgratverkrümmungen  zurück,  indem  er  in  sehr  eingehender 
Weise  darzuthun  sucht  und  es  mindestens  sehr  plausibel  macht, 
dass  es  überhaupt  immöglich  sei,  die  Muskeln  durch  öft^e  Uebung 
'ZU  stärken.  Er  weist  darauf  hüi,  dass  auch  selu:'  anhaltender 
Nichtgebrauch  gewisser  Muskeln  oder  Muskelgruppen  doch  durch- 


•  Bmkümg,  die  seUliche  RuckgratTerkrüramung,  Berlin  1S51  --  und  Dr.  JKnt/«r. 
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[aus  nicht  ein  Sdiwinden  oder  eine  Unbranrhbarkeit^  auch  nicht 

I  einmal  eine  irgend  inffallige  Leistungsanfähigkeit  herbeiftihre. 

per  Schneider  und  Schuhmacher,   die  Näherin,  —  Leute,  die 

hrermöge  ihres  Gewerbes,   ihrer  Beschäftigung  die  Muskulatur 

flirer  Unterextremitäten  Jahr  aus  Jahr  ein  fast  den  gansenTag 

über  nicht  brauchen,  sind,  wo  es  darauf  ankommt  (beim  Geben 

auf  der  Strasse,  anf  den  Tanzplätien)  notorisch  flinker  und  aus* 

daaernderer  Anstrengung  ihrer  Beine  iahig,  als  Personen,  die 

ihrem  Berufe  zufolge  ihre  Beine  nm  frfih  bis  siriit  in  Thatigkeit 

haben.    Andererseits  misste,   wäre  die  Muskelstärkungstheorie 

richtig,  so  ausdauernder  unsymmetrischer  Gebrauch  eines  Gliedes, 

[wie  er  fitr  den  rechten  Arm  bei  eben  diesen  Gewerben  bekannt- 

llich  stattfindet,   zu  einer  relativen  Hypertrophie  der  rechten 

I  oberen  Extremität  im  Verhältniss   sur  linken  führen  und  den- 

[noch  wird  sich  sdiwerlich   bei  den  Schneidern,  NiUierinen  und 

I  ähnlichen  Gewerbtreibenden  ein  grösserer  KraJEt-  und  Umfangs- 

I  witerscfaied  zwischen  dem  rechten  und  linken  Arme  nachweisen 

als  er  bei  anderen,  ihre  Arme  symmetrischer  bethäü«> 

Personen  auch  existirt     Ist  es  nun  hiemach  (und  wir 

ben  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  die  Schrift  SekiUimffs  %vl 

laxoerpiren,  noch  andere  zahlreiche  Beweise  für  seine  Ansocfat), 

sehr  unwahrscheinlich,  dass  man  es  in  seiner  Willkür  habe^  die 

Muskeln  überiiaupt  oder  einzelne  Muskeln  oder  Muskelgruppen 

zu  stärken,   so  erscheint  es   geradezu  als  phantastische  Idee, 

einzelne  Theile  eines  Muskelbündel  nach  Belieben  in  besondere^ 

sie  stärken  sollende  Thätigkeit  setzen  zu  wollen* 

Berücksichtigt  man  endlich,  dass  die  Pathologen  und  heil- 
gymnastischen  Gelehrten  überhaupt  noch  ffar  nicht  einig  sind 
über  die  Cardinalfrage,  ob  bei  Rückgratverkrümmungen  die  zu 
schwachen  Muskeln  an  der  Seite  der  Gonyexität  oder  an  der 
der  Ooncavität  vorhanden  sind,  ob  man  also  die  Muskeln  dieser 
oder  jener  Seite  zu  stärken,  dagegen  die  der  entgegengesetzt^! 
I  Seite  zu  schwächen,  zu  erschlaffen  suchen  müsse;  bedenkt  man, 
Idass  also  wenn  d^  eine  Heilgymnast  der  einen,  der  andere  der 
I  entgegengesetzten  Meinung  huldigt  und  nach  dieser  seiner  in* 
Idividuellen   Ansicht  j»ein  Kurverfahren  einrichtet,   einer   von 
jbeiden  nothwendig  irren   und   in  concreto  geradezu  schaden 
Imüsste,  anstatt  zu  nützen:  so  wird  man  sich  wohl  jedes  Yer- 
Itrauens  zur  Heilgymnastik  als  Heilmittels  der  Bückgratver- 
Ikrümmungeu  entschlagen  müssen  und  sich  über  den  als  mög- 
llioh  gedachten  Schaden  leicht  dadurch  beiuhigen,  dass  dieser 
liusofera  nicht  so  handgreiflich  hervortreten  kann,  als  es  —  die 
iRichtigkeit    der    Muskelstärkung    durch   Muskelübung    voraus» 
rgesetzt  —  in  dem  oben  gedachten  Falle  einer  unrichtigen  ein- 
seitigen  Behandlung    der    Rückgratverkrümmungen   geschehen 
müsste,  weU  eben  obgedachte  Lehre  unwahr  ist;   dass  denn  in 
der  That  eben  die  Heilgymnastik  bei  den  qu.  Verkrümmungen 
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nur  insofern  zu  schaden  scheint,  als  sie  den  ohnehin  uiclit 
kräftigen  Körper  des  VerkrümHiten  noch  besonders  angreift, 
2eitweilig  ermüdet  nnd  so  dahin  wirkt,  dass  dieser  mehr  noch 
in  sich  zusammen  sinkt,  als  es  ausserdem  schon  der  Fall  ist. 

Hiermit  soll  über  eine  gewisse  allgemeine  Köi'perkultur 
durch  Bewegung,  Gliederübung,  Aufenthalt  im  Freien  u.  s.  w. 
natürlich  nicht  der  Stab  gebrochen  werden  und  der  Verfasser 
verweist,  was  die  zu  diesem  Zwecke  dienende  Körperübung  aus- 
langt, auf  die  Gymnastik  und  Körperausbildung  der  alten  Helle« 
nen,  die  er  in  recht  anspredieuder  Weise  erörtert  und  wür^ 
digt  (S.  74  eta\ 

In  den  folgenden  Paragraphen  (S.85  etc.)  wendet  sich  der 
Verfasser  gegen  „die  chirurgischen  Operationen  des 
Sehnen-,  Muskel«*  und  Knochenschnitts  als  orthopä- 
dische Heilmitteln^  Wir  können  es  unterlassen,  dem  Ver-« 
fasser  bei  diesem  Gange  durch  ein  Gebiet  menschlicher  Ver-> 
irrungen  und  genialer  Verblendungen  zu  folgen,  die  mehr  In- 
teresse für  den  Psychologen,  als  für  den  Tnerapeuten  haben^ 
da  ja  gegenwärtig  selbst  die  enthusiastischen  Verehrer  der  heil- 
gymnastischen Behandlung  der  Rückgratverkrümmungen  jene — " 
leider  oder  glücklicher  Weise  —  durch  den  Ruf  ärztlicher  Ge- 
nialität und  den  einmal  begründeten  Ruhm  chirurgischer  Meister- 
schaft cachirten  Grausamkeiten  der  Vergessenheit  gern  über- 
antworten werden.  Wir  wollen  nur  kurz  anfuhren,  dass  selbst 
bei  sehr  hochgradigen  oft  zweifachen  Verkrümmungen,  wie 
üüiUher,  CruveUhier  bei  Skoliosen  fanden,  Contracturen  der 
Muskeln  an  der  concaven  Seite  nicht  zu  Stande  kommen,  dass 
man  vielmehr  in  der  Leiche  die  hier  liegenden  Muskeln  faltige 
also  zusammengedrängt  fand,  indem  sie  genöthigt  worden 
waren,  sich  dem  beengten  Räume  anzupassen.  „So  fand  auch 
MaisotMLbe^  Professor  in  Paris  (Orthopedie  clinique,  Paris  1834.) 
bei  der  Section  von  140  Leichen  Verwaohsener  sowohl  an  der 
Convexitat,  wie  an  der  Goncavität  der  Krümmung  Schwächung, 
Verdünnung,  zellige  Entartung  und  einige  Verküi-samg  der  Mus- 
keln; aber  einen  Widerstand  bei  der  versuchten  Ge- 
raderichtung der  Wirbelsäule  fand  Mamnabe  nur  in 
dieser,  nicht  in  den  Muskeln.  Was  Maisonabe  aussagt,  be- 
stätiget Pelletan^  Professor  der  medic.  Physik  an  der  Facultät  zu 
Paris,  vollkommen;  ebenso  Dr.  Ouvrand,  Arzt  in  Anger,  Dr.  /. 
C.  Martin  etc."  (S.  92.) 

Dem  gegenüber  wird  nun  hervorgehoben,  dass  die  un- 
gleiche Höhe  der  Zwischenwirbelknorpel  undspäterder 
Wirbelkörper  selbst  die  erste  und  nächste  mechani- 
sche Ursache  der  Verkrümmung  ist.  „Gerade  bei  den 
Rückgratverkrümmungen,"  sagt  der  Verfasser,  „ist  eine  nie  atis 
den  Augen  zu  verlierende  That-  und  Hauptsache,  dass  die 
Zwischenknorpel  an  der  concaven  S^te  niedriger  werden,  wie 
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die  LeichenbeftiBde  darthnn,  wo  8ell)»t  oft  eine  Differenz 
:  zwischen  der  Conrexität  und  der  Concavitüt  von  4V4  Zoll  bis 
zu  0  Torkommt  (Btartin),  Mauonnhe  und  A.  bemerkten  gänzlichen 
Schwund  derselben.  Owvrard  sah  die  Zwischenknorpel  einmal 
bis  auf  V4  Linie  geschwunden,  ebenso  iiampßeid  und  A.  —  Fer- 
ner wird  auch  eine  ähnliche  Verbildung  der  Wirbelkiirper  be- 
\  obachtet,  deren  Höhe  an  der  eoncaven  Seite  um  so  mehr  ab« 
nimmt,  als  die  Einbiegung  und  somit  die  Zusammenpressung 
(lieser  Seite  grösser  wird,  wie  man  allgemein  an  den  Skeleten 
ßkoliotischer  Personen  in  den  verschiedenen  pathologischen 
and  anatomischen  Sammlungen,  so  in  Berlin  etc^  sieht/* 

Den  so  handgreiÜichen  anatomischen  Thatsachen  gegenüber 
gehört  nun  wohl  eben  der  blinde  Enthusiasmus,  dessen  vor- 
zugsweis  der  Franzose,  und  die  ebenso  blinde  Nachbeterei,  der 
noch  immer  so  mancher  Deutsche  fällig  ist,  dazu,  um  jene  un« 
erhörten  myo-  und  tenotomischen  Extravaganzen  herbei  zu  fuhreui 
die  in  Frankreich /7a«deii«,  namentlich  aber  (^uma,  in  Deutsch« 
land,  England  u.  s.  w.  Braidj  Laycock^  Whileheadj  Hob.  HnnLerj 
Klein^  Camerer^  Heller^  iVetimann  und  Ileitie  begingen.  ^In  dieser 
"Wuth,"  sagt  der  Verfasser,  „alles  mit  demTenotom  zuoperiren, 
zeigten  sich  besonders  Baudens  und  Gverin  als  Meister,  und  in 
Paris  wurden,  wie  in  den  Hannoverschen  Annalen  4.  Jahrgang 
1.  Heft  1844  gezeigt  wird,  damals  grosse  Verheerungen  durch 
das  Messer  Baudem'  und  Gueiin^s  angerichtet.  So  wurde  durch 
zahllose  Muskel'^  und  Sebnensectionen  Exophthalmus,  Amaurosen 
und  umgekehrte  Strabismen  erzeugt,  aus  Stammelnden  wurden 
Stumme,  aus  Hinkenden  Lahme  gemacht.  Es  wurden,  wie 
Mnndin  im  Hotel-Dieu  versichert,  der  Nervvs  tschiadicus  und  der 
Opticus  durschnitten  bei  Tenotomien.  Am  meisten  Aufsehen  er- 
i'egte  Guerin  durch  seine  Operationen  an  den  Rückenmuskeln 
und  durch  zahlreiche  Muskelsectfoneh.  So  durchschnitt  Guerin 
am  21.  August  1841  dem  22jahrigen  lUonnicr  aus  Dünkirchen 
bei  paralytischer Contractur  aller  Glieder  in  einer  Sitzung  42 
Sehnen  und  Muskeln  und  seine  Zuschauer  verkündeten  Gverin  s 
ßuhm  noch  vor  erzieltem  Resultate;  und  selbst  in  Deutschland 
rechnete  man  es  sich  zur  Ehre,  vennöge  der  Rhachitenotomie 
nach  GnMn  gemetzelt  zu  haben."  (S.  87.)  „So  hat  auch  GuMn 
Bich  gerühmt,  den  CmnUatis  —  inrredibile  dicht!  —  von 
aflen  seinen  Insertionen  am  Rückgrate  getrennt  zu  haben 
{Hennemann,  R<%tock,  1843.)  Eine  fürchterliche  Metzelei,  und 
doch  hat  der  CvcuUaris  gar  nicht  die  Fähigkeit,  eine  Dorsal» 
mmung  zu  veranlassen."  (S.  94.)  Letzteres  hat  der  Ver- 
ler  an  einer  andern  Stelle  erörtert,  indem  er  darauf  hinweist, 
s  derselbe  zwischen  einem  festen  Punkte  (dem  Rückgrat) 
i  der  beweglich  in  den  Muskelmassen  hängenden  oberen 
Temität  wirke,  so  dass  augenfällig  und  selbstverständlich 
Muskel  nicht  den  festen  I^ankt  nach  dem  beweglichen  hin 
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verrttcken  kann,  sondern,  da«8  stets  der  bewegliche  Punkt  beim 
Mnskel/ttg  sich  dem  festen  zu  bewegen  mnss.  Ueberdem  würde, . 
die  Stabilität  der  Insertionsstelle  dieses  Muskels  einmal  Toraus- 
gesetzt  oder  fingirt,  seine  Wirkung  auf  die  Wirbel,  —  da  er 
an  den  Spinalfortsetzen  entspringt,  nur  eine  drehende,  und  zwar 
eine  der  Convexität  der  Krümmung  zugewendet  drehende  sein 
müssen,  während  die  eine  Rückgratverkrümmung  begleitende 
Achsendrehung  der  betreffenden  Wirbel  erfahrungsmässig  ge^* 
rade  die  entgegengesetzte  ist 

Nun,  trotz  alle  dem  liess  selbst  ein  Dieffenhach,  (der  ver- 
muthlich  an  Kühnheit  den  frivolen  Franzosen  nicht  nachstehen 
wollte)  sich  anfanglich  zu  Versuchen  ähnlicher  Art  verleiten. 
„So  hat  Dieffenhach^^  sagt  der  Verfasser  S.  94,  „den  Serrates  pn-' 
siicus,  der  mit  der  Scoliose  nichts  zu  thun  hat,  getrennt.  £r 
musste  dabei  noch  den  CucuUaris  zuvor  und  Ithomboides  oder 
den  Laiistmus  einschneiden  und  spalten  und  nach  6  Wochen 
wurde  an  demselben  14jährigen  Mädchen  noch  der  Sacf^olum- 
balis  durchschnitten,  weil  er  sich  gespannt  anfühlte;  ge- 
rade da  befand  er  sich  aber  in  Verlängertem  Zustande,  wie  der 
Leichenbefund  ergab  und  die  Durchschneidung  war  unnütz," 

„Wenigstens  zog  sich  Dieffenhach  von  solchen  Operationen 
zurück,  nachdem  er  das  Unnütee  derselben  einsah,  was  ihm  zur 
Entschuldigung  nach  zu  sagen  ist.  Die  übrigen  Verehrer  der 
Bhachimyotomie  durchschnitten  den  Longissimus^  wo  sie  ihn  ge*- 
spannt  fühlten.  Dr.  Neumann  wies  nSich(Cäsper*s  Wochenschrift  ' 
Nr.  34  1844),  dass  der  MuUißdus  es  sei  in  seinen  Portionen, 
die  den  Concavitäten  entsprächen,  und  dies  sei  der  eigentlich 
contrahirte  und  zu  durchschneidende  Muskel  Um  aber  die 
betreffenden  Portionen  des  MuUifidus  zu  durchschneiden,  soll 
man  den  Trapezius,  die  Dhomboidei  und  den  Serrains  posticus 
superiot  etc.,  jedenfalls  aber  den  Longissimus  spalten,  —  das 
Periosleum  dabei  zu  verletzen,  schade  nichts." 

„So  durchsdinitt  Dr.  Berend  (Heymann,  Wolf)  in  Berlin  eine 
Menge  Muskeln;  so  auch  Pau/i,  der^les,  was  sich  i^annt,  durch- 
schnitten wissen  will  und  wobei  fast  bis  zum  Zwergfell  ein  all- 
femeines  Massacre  aller  Bumpfiuuskeln  abgehalten  werden 
önntet" 

„Sobald  aber  ein  Operateur  nicht  weiss,  was  im  Dui^eln 
sein  Messer  durchschneidet  und  was  er  durchschneiden  soll,  so 
hört  er  auf,  eine  Kunsthandlung  zu  verrichten;  was  er  vollführt, 
ist  und  bleibt  eine  Metzelei." 

,,Malgaigne  war  der  Mann,  der  1644  derAcademie  in  Paris 
bewies,  dass  die  Giimn'sche  Teno-,  Myo-  und  Rhachimyoteno- 
tomie  erfolglos  und  grausam  sei.  Ihm,  dem  wackeren  Kämpfer 
für  die  Wahrheit  hat  die  Wissenschaft  den  Dank  ausgesprochen, 
die  Menschheit  wird  ihm  denselben  ewig  schulden  1" 
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Anch  Uer,  wdlen  wir  waat  noeh  hiimfiiMii.  tritt  m»  die- 
rselbe  VerbleBdoDg  entgegen,  die  wir  eben  bei  der  Kritik  der 
Heilgymnastik  als  Heümitiel  der  Rückgratrerkrtimnnngen  zn 
eonstatiren  hatten,  dass,  gleichwie  Tom  Dämon  der  Mode  erfasst, 
selbst  als  genial  renommirte  Chirargen  sich  auf  dies  operative 
A'arfahren  stürzten,  obgleich  sie  selbst  nnd  die  Gelehrten  über- 
kaupt  nicht  daniber  einig  wareUi  auf  welcher  Seite  der 
Krümmnng  diejenigen  Muskeln  sa  suchen  seien,  welche  die  Cur- 
Tatnr  verschulden  sollten.  „Neufmum^^  saj^  der  Verfasser  S.  88, 
„setzt  in  Ca^^^s  Wochenschrift  auseinander,  wie  und  warum  die 
Contrahirten  Muskeln  an  der  CSoncarität  der  Cunratur  der  Wirbel- 
fiaule lieg^i;  dagegen  basiren  Camerer  und /M/er  ihre  Sectionen 
der  Riickenmuskeln  gerade  auf  die  entgegengesetzte  Ansicht  und 
'.lagen,  die  auf  der  conVexen  Seite  hypertrophischen  und  retra- 
lirten  Muskeln  müsstendurchsdinitten  werden.  Wenn  aber  über- 
laiipt  eine  krankhafte  Contractur  die  Grundursache  der  seit- 
Sehen  BudcgratsFerkrummungoi  wäre,  so  könnte  doch  sicher 
]  mt  Einer  Becht  haben  und  nur  Einer  durch  das  Messer,  am 
Bchtigen  Orte  angewandt,  Heilung  eraielenl  Da  sie  aber  Alle, 
lie  mögen  geschnitten  haben,  wo  sie  wollen,  krumme  Wirbel* 
.^len  gerade  werden  sahen,  so  dürfte  wohl  ein  bescheidener 
Zweifel  bezüglich  solcher  Heilresultate  gerechtfertigt  scheinen.^ 

Das  Wenige,  was  der  Verfasser  über  Osteatomie  als  ein 
orthopädisches  Heilmittel  sagt,  übergehen  wir,  da  es  für  unser 
Thema  —  die  Bnckgratverkrümmungen,  fast  ohne  alles  Interesse 
ist,  und  wenden  uns  zu  dem,  was  Sc/if/Ztag  über  die  Mechanik 
als  orthopädisches  Heilmittel  äussert  (S.  100  £). 

Nach  einem  „Abriss  der  Geschichte  der  orthopädischen 
Mechanik,"  in  wdchem  der  Verfasser  auf  die  bis  auf  Hippo- 
bates  zurückgehenden  Bestrebungen  in  dieser  Bichtung  lun- 
weist,  erörtert  er  dieienigen  Eigenschaften,  welche  nach  seiner 
Ansicht  die  mechanisch-oilhopädischen  Hilfsmittel  an  sich  tragai 
sollen,  um  zweckentsprechender  zu  sein.  Es  sind  dies  im  All- 
gemeinen meist  unbestreitbare,  jedoch  scheint  es,  dass  der  Ver- 
fasser sich  jede  derartige  Maschine  zu  sehr  als  ein  actiy  Wir- 
Wdes  denkt  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  überall  da,  wo  eine 
permanent  gewordene  Deformität  zurüde  zu  führen,  gewisser- 
fiuissen  zurückzudräng^  ist  zur  normalen  Form,  dass  überall 
da  eine  eokiie  AcÜTität  des  augewandten  Mechanismus  gefor- 
dert ist  Anders  ist  es  aber  da,  .wo  —  wie  bei  den  uns  hier 
yorzagswei»  beschäftigenden  Scoliosen  in  den  ersten  Stadien 
ihres  Entstehens  -^  die  Deformität,  —  die  Bückgratbiegung  — 
noch  nicht  stabil  geworden  ist^  in  angemessener  Lage  des  Kran- 
ken die  gerade  Bichtung  sich  herstellen  lässt  und  es  also  da- 
ntnf  ankommt,  durch  einen  festen  passiven  Widerstand 
das  abnorme  Ausweichen  der  Wirbelsäule  unmöglich 
zti  machen.  Ich  mache  hier  schon  auf  diesen  Unterschied  auf- 
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merksflfiif  weil  er  mir  wesentlich  sni  sein  scheint  ulid  weil  ich 
darauf  ssurückkoiDinen  mnss,  wenn  es  sich  weiter  unteü  darttm 
handeln  wird,  das  von  mir  für  diese  Fälle  versuchte  und  zu 
empfehlende  Verhütungs-  und  Heilyerfahren  zu  rechtfertigen  und 
zu  würdigen.  Femer  sagt  der  Verfasser  (S.  lOti)  „die  Blaschi- 
neu  müssen  zweckmässig  gebaut  sein,  damit  sie  den  Kiunken 
in  seinen  Bewegungen  möglichst  wenig  beeinträchtigen  und  be^ 
I&stigen;  sie  dihfen  die  gesunden  Glieder  nicht  beschädigen  und 
sollten  genügende  Festigkeit  mit  möglichster  Leichtigkeit  ti^- 
einigeUf  deshalb  bequem  und  dem  Ansehen  nach  leicht  und 
schön  sein.**  Nun,  alles  Uebrige  wird  sich  wohl  anstreben  und 
mehr  oder  weniger  erreichen  lassen*  Kiemais  aber  dürfte  es 
gelingen,  eine  orthopädische  Maschine  als  etwas  im  Sinne  der 
Aesthetik  oder  des  guten  Geschmacks  Schönes,  das  Gefühl  des 
nicht  Terbildeten  Menschen  angenehm  Anspiwhendes  herzu- 
stellen; so  wenig  wie  jemals  mt  Pflaster,  wäre  es  auch  aus  den 
kostbarsten  Stoffen  bestehend  und  auf  das  zi^lichste  geformtf 
jemals  einen  angenehmen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen« 
sondern  immer  etwas  Degoutaates  haben  wird.  Es  scheint  mir 
vielmehr,  dass  es  sich  darum  handeln  möchte,  orthopädische 
Apparate  so  herzustellen,  dass  sie  möglichst  unter  den 
Kleidern  tersteckt,  also  unbemerkt  ton  der  Umgebung 
gelragen  werden  können.  Auch  hierauf  werde  ich  bei  obenge- 
dachter Gelegraheit  zurückkommen« 

Mit  den  Erörterungen  über  die  orthopädische  Mechanik 
im  Allgemeinen  schhesst  zugleich  der  allgemeine  Theil  des 
SchiUing*Bchen  Werks.  Es  fol^  nun  der  specielle  Theil,  den  im 
Einzelnen  referirend  oder  critisirend  durch  zu  nehmen,  hier 
Ton  dem  Torliegenden  Zwecke  zu  weit  abführen  würde.  Der- 
selbe ist  mit  grosser  Vollständigkeit  gearbeitet  und  die  eigene 
Leetüre  kann  dem  für  den  Gegenstand  sich  Interessirenden  nur 
empfohlen  werden.  Mir  sei  es  gestattet,  mich  darauf  zu  be^ 
schränken,  dass  ich  an  einige  Stellen  des  besonders  und  mii 
Becht  umfänglichem  Abschnitts  über  Skolions  einige  Bemer" 
kungen  anknüpfe. 

Bei  Erörterung  der  Consecutiverscheinungen  der 
Skoliose  sagt  Schilling  hinsichtlich  des  Rückenmarks.  „Bei  einer 
ausgebildeten  Scoliose  kann  das  Bückenmark  nicht  «nbetheiligt 
bleiben.  Es  muss  dieses  mit  der  Achsenveränderung  seiner  Säule 
oder  Hülle  auch'  seine  Stellung  oder  Lage  Teräadem  und  den 
Bewegungen  der  Umbüllungssäule  folgen,'*  u.  s.  w.  Fast  auf-^ 
fallend  könnte  es  sein,  dass  dann  aber  doch  eigentliche  ner- 
vöse  Rückenmarkstörungssymptome  selbst  bei  hochgradigen 
Verkrümmungen  kaum  je  eintreten.  Dagegen  scheint  es  mir 
aber,  dass  selbst  eine  noch  sehr  wenig  erhebliche,  noch  kaum 
wahrnehmbare  Rückgratausweichung  von  einer  recht  augen- 
fälligen Depression  der  nutritiven  Entwickelung,  von  einer  Ver- 
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sogenmg,  ja  HemtnuSog  des  Waehithams  begläteft,  in  «inem 
eigeBtbümlichen  Siechthum  sich-  meiiteBS  Tenütb;  daas  über 
eine  safiaUige  Veräadenuig  zum  Itessero,  gewifiBerfimseea  eim 
Wiederaufrichten  der  vegetativen  Körperentinekelung  iidi  wahr- 
Behnen  lässt,  sobald  man  dem  Rnropfe  durch  einen  ange- 
messenen Stüteappärat  eine  normalere  GestaH  tuvi  einen, 
festeren  Halt,  wenn  auch  nnr  provisorisi^  bietet  Es 'ver* 
lätii  sich  dies  nicht  allein  in  besserer  Nutrition,  sondern  auch 
in  dem  Znröektreten  des  bekannten,  schon  die  ersten  Anfange 
der  Skoliose  fest  etets  kennzeichnenden  Gesichtsausdrucks.  -«- 
Ich  möchte  nicht  gkmben,  dass  diese  gUnstige  Yejränderung 
etwa  darin -begrüsidet  wäre,  dass  die*  Verdaaungsorgane,  oder 
dieAtiitnnngsorgane  aus  ieiner  functionitörenden,  abnormetLage 
befreit  und  m.  ungetrübter  Thätigkeit  verstattet  würden,  denn 
£e  ton  dem  bezeichneten  Sieehthum-  markirtea  scoliotißcbto 
Abweichungen  der  Bückgiateriehtung  sind  oft  noch  so  gering- 
fiigigen  Gr^dee,  dase  ein  durch  diese '  bedingter  Insttlt  jener 
Organe  dodk  in  keiner  Weiia  aazuäehmto  ist  Auch  tritt  die 
'  günstige  Wirkung  selbst  der  Gemüthsstimmikng  des  betreffenden. 
Individuums  so  bald  ein,  dass  ich*  doch  geneigt  bin  zu  ver- 
mnftai,  sie  «ei  herbeigeführt  dadurch,  dass  dem  Rückgrat  seine 
nomalsBicIitinig,  s<tanit.dem  Rüekenmark  seine  regelmässige  Lage 
wiedergegeben,  der  Organismus  Ton  dem  GefUhle  der  Halt^ 
losigksit,  der  in  sich  znsammensinkebden  Sohwiche  befreit  wirdi 

Es  erinnert  diese. Erscheinung  ünwillküriich  an  alltägliche: 
Wdum^unungep  im  >  Pflanzenreich:  dasselbe  Gewächs,  das  ^ 
i&vermögend,  sieh  selbst  geilade  aufrecht  zu  halteniind  deshalb 
von  der  Hand  desGartners  sorgsam  und  angemessen  am<  Stabe 
attfgebmiden  und  gestützt  ^-^,  wächst  und  fröhlich  gedeiht« 
daindbe  Geumchs  Verkrüppelt  und  verkümmert,  wenn  es  (tiej»' 
leidit  sogai"  durch  änfänglidi  zu  üppiges,  »zu  vreicbe  Gebilde 
prodndrendes  iWachsthum  hierzu  gelangt,  wie  wir  es  bei  den- 
sogenannten  „gelag^rten^ '  Salit^  sehen)  dem  Erdboden  zu  sich 
biegt  od^  niedergesunken  am  Boden  liegt 

£ine  ähnli<ihe  Ansicht:  von : demussprünglidi ^eg etativ en 
Character  der  fiückgratv^krümmungen  möchteü  wir  -**  mit 
ScWKii^  —  festhalten  i  wenn  es  sich  tändelt  von  den  ätiolo-: 
gischen  Idomenten  der  Skoliose.  „Wenn  auch,  was  nicht  ia 
Abrede  zu  stellen,  istr  sagt  SühiUing  (S.  212),  „die  Muskeln 
AiTch  Paralyse'  (Schwäche)  oder  Retraction  (Contraction)  eine 
Skoliose  bedingen  können,  so  gehört  doch,  immer  ein  ret* 
Biinderter  Widerstand:  dar  Wirbel  und  ihrer  Bänder 
.prädispositionell  noch  dazn,  um  aus  einer  solohen 
'^lenfallsEgen.no^eh  falschen  oder  Flexionsskoliose 
öine  wahre,  dauernde  dfeformirende  zu  erzeugen,  da 
^  ja  auch  schon:  in.  den  leichtesten  Fallen  von  mehren  Skoli- 
osen FohaveiräadeniE^en  an  dem  Wirbel  und  ihren  Gelenkver-/ 
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brndoBgan  Midttiiweiaen  iai  Btüide  ünä.  Deitelb  finden  wir 
auch,  dass  fast  nnr  bei  schwächlichen,  skrofulösen, 
lymphatischen  Snbjecten  Skoliosen  durch  relativ  un- 
erhebliche Ursachen  entstehen.** 

Wie  sdir  sich  dies  so  verhalt,  lehrt  die  alltägliche  Be- 
obachtung, dass  Yon  hund^rtenron  Kindern  die  sich  alle  gleicher 
möglicher  Weise  Teranlassenden  Schädlichkeit  aussetaen,  alle 
gleich  nachlässig  kmaun  und  seitlich  das  Rückgrat  durchbiegend 
auf  der  Schnlbank,  am  Stickrahmen  oder  bei  sonstigen  Be- 
schäftigungen sitsen,  dennoch  unter  sich  kaum  ein  skolioti^hes 
Individuum  zählen.  Bei  Sdsigen  dieser  Kinder  hat  dies  nicht  die 
geringste  Folge;  die  nach  diesen  Beschäftigungen  wieder  ein- 
tretenden Haltungett  und  Bewegungen  des  Körpers  beim  Stehen,  , 
Gehen,  beim  Aiäenthalt  und  Spiden  im  Freien,  beim  Liegen 
während  der  Nacht,  lassen  die  bei  jenen  Schiefhaltnngai  un- 
symmetrisch aufder^nenSeitezusammengedrikkten,  auf  derandern 
stark  gedehnten  Zwischenwirbel-^Kinder  regelmässig  zu  ihrer 
natürlichen  sjUnmetrischen  Form  zurfi^kehrai;,  sobald  diese 
in  ihrer  natürlichen,  normal-elastischen  Verfassung 
frind.  Was  müssten  wir  wohl  für  wunderbare,  kanrikirte  Ge- 
stalten zu  sehen  bekommen,  wenn  jede  einseitige,  dies  oder 
jenes  Glied  vorzugsweis  in  Anspruch  nehmende,  divdi  afltäglicbd 
Berufege8chäft;e  bedingte  Haltung  oder  Bewegung  irgend  vie 
leicht  auf  die  Form  der  Knochen,  Knorpel  und  Bänder  £in- 
fluss  übte  und  hier  zu  Deformitäten  führte  ?  Die  Natur  verfolgt 
ihren  typischen  BiMimgsgang  mit  eisenier  ClottBequens,  so  lange 
ein  an  sich  normaler  Zustand  des  Bildungsmaterials 
vorhanden  ist;  ja  sie  reparirt  sogar  mit  grosser  Autonomie 
Deformitäten,  die  durch  dyskrasische  Verhältnisse  herbeagöiiihrt 
wurden,  ifenn  nach  Beseitigung  der  letztem  ein  normales 
Bildungsmaterial  in  einer  nicMalkui^&tenEntwidEelungs^ 
wiedergegeben  ist.  Augenfällige  Beispiele  bieten  uns  die  rbar 
chitischen  Kinder,  die  im  3.,  3.  Jahre  ihres  Lebensalters  oft 
mit  fast  halbkreisförmig  gebogenen  Untereztremitäten  daher  wat- 
scheln und  dennoch,  naidi  Ueberwindung  oder  Heilung  detrhar 
chitischen  Dyskrasie  zu  so  geraden  Beinto  wiediergekmgen,  dass 
nur  in  wenigen  Fällen  die  in  das  erwachsene  Atter  mk  über- 
nommenen Säbelbeine  eine  dyskrasiscfae  Kindheit  Yierrathen. 

Es  wird  demnadi  sehr  wahrscheinlich,  detss  überall  da, 
wo  zeitweilige  Körperhaltungen  zu  etwas  niehr  fuhren,  aüA  ZQ 
leiditen,  durch  dauernde  Annahme  der  entgegengesetzten  Körper- 
haltung bald  wieder  verschwindeinden  FlexionssfaoHose,  -^  ^ 
rie  wfäure  Skoliosen  erzeugen,  *^  die  die^e  bedingemden  ße-  j 
bilde  —  dieZwischenwirbeHbänder^tCii  — in  einer  äbüormeBT 
dyskrasisdben  Verfassung  sich  befanden,  vermöge  welcher 
änen  die  noffmalautonome  Ekstidtät  fehlt,  durch  die  isteing^'' 
Bundem  Zustande  in  allen  ibren  Theilen  iju;  aionnaleB^Volmnen 
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immer  wieder  annehmen,  so  oft  dasselbe  taiA  dnrdi  mehr  oder 
weniger  anhaltend  einseitige  KorpersteQong  oder  tmsjmmetrische 
Bewegangsformen  einseitig  geändert  werden  mag. 

Jene  abnorme,  dyskrasische  Verfiissnng  der  betreifenden 

Gebilde,  bedingt  natürlich  dnrch  dyskrasische  Besdiaffeilheit  des 

Individtnims  überhaupt,  bezeichnen  wir  als  „schwächlich,^^  ^ficro^ 

folös,^  „lymphatisch  1^  non  wohll  es  sind  das  ebenWorte,  wo---  an- 

noch  die  fiiegriffe  fehlen;  für  den  practischen  Zweck  mögen  wir 

uns  Toilätifig  damit  begnügen  und  uns  etwa  die  Ansicht  bildeui 

dass  vermöge  dieser  d^scrasischen  Zustände  die  betreffenden 

Gebilde  ihre  normale  Elasticität  verloren  haben,  dass 

die  Intervertebi^l-Ligamente  eines  „lymphatischen"  Subjects  zu 

denen  eines  normalen  sich  verhalten  mögen,  wie  etwa  eine 

Lederscheibe,   die  weich,   drück-  und  dehnbar,  aber  nicht 

elastisch  ist,  zu  einer  Kautschukscheibe,  die  £es  alles  in  noch 

höherem  Orade,  zugleich  aber  sehr  elastisch  ist,  sodass  eine 

etwas  dauernde,  regelmässig  und  vielleicfat  täglich  wiederkehrende 

Bchiefhaltung  und  seifliche  Ausbiegung  der  Wirbelsäule  in  dem 

ersteren  Falle  eine  einseitige  Verdünnung  jener  Zwischen« 

Vd,iider  zur  Folge  hat,  während  diese  in  dem  andern  Falle  ^ver*' 

möge  der  intact  bestehenden  Elasticität  eben  dieser  Gebilde) 

eine  solche  Folge  nicht  herbeiführt. 

Von  diesem  Gesich&punkte  erscheint  daher  aufisufassen» 
was  der  Verfasser  (S.  217  ff.^  über  die  ätiologisdien  Mo* 
mente  der  spontanen  oder  idiopathischen  Skoliose  sagt: 
^diese  Form'^  (die  Scoliosis  habitualis  nämlich)  „zählt  Vorzugs-* 
weise  zur  Gmppe  der  sogenannten  musculären  Verkrümmungen, 
aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  wenn  die  Muskeln  hier  pri« 
mär  erkrankt  wären,  sondern  nur,  weil  hier  durch  eine 
gew^ehiäieits^emässe,  wjll*  oder  unwillkürliche  einseitige  Muskel«^ 
tiiätigkeit,  durdi  ieinseitiga  Hinneigung  nach  stets  derselben 
l^htmig  etc.  in  Folge  solcher  perverser  und  permanent  gß^ 
wordener  Haltungen  zuerst  die  Muskeln  eine  Schie&icbtuqg  aei' 
paesiTen  Bewegungsorgane  bedingen,  so  das  letzere,  das  Kück-» 
grat  lusbesondere,  erst  dann  in  eineanomale  La^ge  und  Biefatung 
gebracht,  sowie  zu  pathologischen  Veränderungen  bestimmt 
werden.  Die  habituelle  ScoHose  ist  die  häufigste  unter  allen 
Formen,  so  dass  einzelne  Autoren  fast  nur  sie  allein  als  die  ur«' 
ßprSngliche  aller  ScoHosen  ansprachen.  Sie  ist  aber  niobts 
weiter  als  eine  mit  Permanenr  gesteigerte  Uebertreibuüg  der 
Normalbeugung.  Wie  schon  oben  bei  der  abnormen  Steigerung 
der  normalen  Plesdonsscaliose  zur  pttthologischen  der  einfeche 
Prozess  aaagegeäbep  wurde,  so  ist  afuch  hier  bei  der  habituellen: 
ScoKose"  die  letze  Ursache  in  eiper,  bei  gteicteeitiger  Schw8<jhd 
des  ganzen  Körners  oder  der  Eückenmusculatttr  etc.,  villkürliöfc 
oder nnwillkürlicn  angenommenen,  anhaltenden  schlechten  Haltim^ 
za  sodien,  welche  schledrte  Haltnag'  düirdi  abwecbsehde  Be^ 
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die  Sooliosis  habitualis  tritt  also  auf,  ohne  Yorhergegangene 
iefere  Erkrankungen,  welche  ßich  auf  die  Wirbelsäule  selbst  be* 
^gen.  Während  im  ersten  und  zweiten  Stadium  diese  Scoliose 
ijuit  Knochenleiden  nichts  zu  schaffen  hat,  sio  werden  erst  im  3. 
und  4.  Stadium,  ^nachdem  bereits  das  Bückgrat  anhaltend  in 
einer  Krlimn^u^g.  erhalten  worden,  secundär,  .durch  den  Druck, 
den  die  Zwischenknorpel  und  Wirbel  an  der  Stelle  der  Ein- 
biegung dauernd  erleiden,  diese  niedriger  und  es  schwinden  zu- 
erst diie  Zwischenknorpel  und  später  auch  die  Wirbel  an  der 
concaven*  Seite,  L  e.  es  tritt  an  ihnen  die  sog.  keilförmige  Ver- 
bildung  ein.  Der  Druck  bringt  aber  auf  zweierlei  Weise  diese 
Veränderujig  hervor:  1)  nämlich,  indem  er  das  Wachsthum 
hemmt,  (hier  stellt  sich  die  Scoliose  dann  als  Hemmungsbildung 
dar),  und  2)  indem  durch  Druck  eine  vermehrte  Resorption  be- 
dingt ist,  ob  auch  der  Druck  selbst  activ  oder  passiv 
intermittirend  oder  continuirlich  sei.'*  Wir  mochten  noch  hin- 
zufügen, dass  das  Missverhältniss,  die  Verdünnung  der  Zwischen- 
knorpel einer-  und  die  Verdickung  andererseits  um  so  leichter 
herbeigefiihrt  wird,  weil  eine  Verminderung  des  Drucks  auf 
4ie  der :  Convexität  entsprechende  Hälfte,  der  Zwischenknoipel 
hier  leicht  einer  hypertrophischen  Verdickung  derselben  Vor- 
schub leisten  wird,  so  dass  dann  jene  Keilform  der  Zwisehen- 
knorpel  um  so  leichter,  eintreten  muss,  wepn  sie  in  Folge  des- 
selben Moments  (der  schiefen  Haltung)  gleichzeitig  sich  einerseits 
verdünnen,  andererseits  verdicken. 

Es  führen  uns  diese  Betrachtungen  nun  noch  auf  einen 
(Gegenstand,,  den.  mit  Interesse,  ja  mit  der  Absicht  einer  Art  von 
§chutznahme  zu  besprechen,  den  modernen,  vermeintlich  wissen- 
achaftliphen  Anschauungen  gegenüber,  und  na^lentlich  gegenüber 
den  Heilgymnastikern,  die  Gewr  herbeiführeji  könnte,  uut  einem 
Anathema  bedacht  zu  werden.  Es  sind  das  die. Schnürleiber 
9fls  vorbeugend^,  bezieheutlich  auch  der  Heilunff.  nützende 
Mittel  ^Ein  richtiger  und  vernünftiger  Gebrauch  der 
Schnürieiber*'  sagt  Schilling  (S.  253-)  „ist  in  vielen  Fällen, für 
Wachsthum  und  Haltung  des  Körpers  ebenso  zweckmässig,  als 
weite  und  freie  Kleidung,  welche  die  Bewegungen  des  Körpers 
ungehinderter  und  gewandter  aosführen  lässt  Es  versteht  sich 
^phl  von  selbst,  dass  die  Form  des  betreffenden  Sdmürleibes 
die  Art  und  Weise,  wie  er  anzulegen  und  zu  tragen  ist,  genau 
in  Betracht  gezogen  werden  muss.  Bei  Neigung  zur  Scoliose 
passen  zweckmässige  Schnürleiber  besonders  dann,  wenn  grosse 
pchwäche  der  Muskeln  oder  grosöe  Schlaffheit  der  Wirbelgelenke 
vorhanden  ist;  sie  stützen  danu  den  Bumpf,  halten  ihn  geacade 
und  verhüten  eine  fehlerhafte  Stellung,  sowie  eüxe  abnorme  Neigung 
der  Wirbel  gegen  einander.  Solch' eine  Stütze  ist  offenbar  vonNutzen» 
bi3:  die  Muäceln,  und  f^i^  ligamente  mehr  Kraft  ^flanjgt  haben*" 
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« 

Man  kann  dem  Tollkommen  beistimmen;  nur  muss  ma^ 
unter  einem  Schniirleib  nicht  einen  Apparat  verstehen,  det 
neben  den  oben  angedeuteten  nützlichen  Wirkungen  auch  zu^ 
gleich  die  nachtheilige  hat,  dass  er  den  Körper  eben  ein* 
schnürt,  die  Hypochondrien,  den  Unterleib  räumlich  zum  Nach- 
theil der  dort  gelagerten  zahlreichen  edeln  Organe  beengt,  di^ 
freie  Ausdehnung  des  Thorax  behemmt  Insofern  die  gewöhn- 
lichen Schnürleiber  mehr  dies  thun,  oder  bei  unangemessener 
Verengerung  seitens  der  Angehörigen  oder  Bedienung  desSko- 
liotischen  dies  thun  können,  als  dass  sie  schiefe  Haltung  verhindern, 
für  den  Körper  eine  Stütze  bilden  etc.,  in  so  fem  muss  eine 
Empfehlung  von  „Schnürleibem**  so  im  Allgemeinen  immer  — 
dem  Publikum  gegenüber  namentlich — mit  Vorsicht  ausgesprochen 
werden. 

Ich  unterlasse  es  hier  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzu- 
gehen, weil  ich  später  auf  denselben  zurück  kommen  muss,  da 
mem  „Beitrag  zur  Behandlung  der  Skoliose'^  gerade  hier  anzu- 
knüpfen haben .  wird. 

Um  jedoch  die  therapeutische  Tragweite  der  hier  erwähnten 
oder  später  zu  betrachtenden  Stütz-Apparate  bemessen  zu  können, 
scheint  es  mir  nützlich  noch  auf  das  aufmerksam  zu  macheri, 
was  Schilling  (S.  259,)  über  die  noch  mögliche  Heilung  selbst 
bereits  S förmiger  Krümmungen  sagt: 

„Während  in  noch  beginnenden  Fallen,  wo  die  Krümmung 
gering  ist,  diese  zeitweise  sich  noch  ausgleicht,  also  noch  nicht 
organisch  fixirt  ist,  durch  die  Sorge  für  allgemeines  Wohlbe- 
finden, Wechsel  der  Luft,  durch  stärkende  Mittel,  Nachlass  des 
Unterrichtes  etc.,  die  Neigung  zur  Weiterentwickelung  der  De- 
formität, besonders  bei  habituellen  Scoliosen,  noch  beseitigt 
werden  kann,  ^uch  wohl  ohne  mechanische  Hilfsmittel),  so  ist 
dies  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  der  Fall.  Wenn  nämlich  bereits  die 
Krümmung  ein  S  bildet,  aber  sich  noch  nicht  permanent  zeigt, 
d  L  in  der  Horizontallage  zwar  hoch  nachgibt  ^  aber  einei^ 
starken  Widerstand  leistet,  so  ist  die, Heilung  nur  durch 
mechanische  Hilfsmittel  auch  selbst  nach  mehrjährigem  Bestehen 
der  Scoliose,  soffar  oft  durch  geringe  mechanische  Vorrichtungen', 
z.  B.  durch  einfache  unter  den  Kleidern  angebrachte  Stützen  etc., 
sowie  duröh  passende  Bewegungen  hierbei  zu  erzielen.  Andere 
Scoliosen  aber  nehmen  trotz  Gürtel  und  verschiedenen  Stütz 
weisen  und  trotz  der  vielgerühmten  Gymnastik  dennoch  lang- 
samer ;  oder  ftcbneller  zu  (Bouvierl,  c).  Wenn  hier  die  Ab- 
weichung bedeutend  ist,  die  Rippen  gleich  bedeutend  versc^ioben 
erscheinen,  doch  ihre  Form  noch  beibehalten  hab^ti,  30  kann, 
80  lange  der  Patietit  noch  im  Wachsen  bfegrtffenist,  und  diö 
Wirbelsäule  in  der  Hörizöntallage  hoch  in  einem  zienalicheA 
Umfange  d^m  Drubke  der  Hand  nächgibt,  die  Deformität  noch 
verrinfgert^  laicht  seitön  auch  noch  geheilt  werden,  trotzdem  die 
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Krttmmung  oft  eine  zwei-  oder  dreifacliiB  ist  Die  Wirbeisäuk 
wird  nämlich  hie  und  da,  trozdem  die  ligamentösen,  fibrösen 
Und  knorpUchten  Theile   derselben  l^uigst  ihre  Resistenzb'ait 

Segen  irgend  ein  auf  sie  einwirkendes  Agens  verloren  habeOf 
och  oft  in  ihrer  eigentlichen  knöchernen  Grundlage  keineswegs 
davon  berührt  Dieses  ist  für  die  Therapie  höchst  wichtig,  denn 
es  ^ibt  Fälle,  wo  an  den  Skeletten  von  Scoliotischen,  selbst  der 
höheren  Grade^  die  Wirbclkörper  dennoch  ihre  organische  Form 
In  allen  ihren  Contouren  vollständig  noch  bewahrt  haben,  wäh- 
rend die  Zwischenknorpel,  die  an  der  Säule  herablaufenden 
ligamentösen  Fasern,  sowie  der  ganze  Bänderapparat  die  be- 
deutendsten Abweichungen  von  der  normalen Orge^iisationzeigten.^ 
£s  geht  hieraus  hervor,  dass  es  in  den  überhaupt  nock 
Aussicht  auf  Heilung  bietenden  Fällen  also  hauptsächlich  daranf 
ankommt,  durch  angemessene  mechanische  Mittel  zu  erwirken, 
dass  der  Skoliotische  möglichst  dauernd  in  einer  Stellung  ver- 
harren müsse,  bei  der  die  Krümmung  des  Bückgrats  ausge- 
glichen, gerade  gestreckt,  ja  vielleicht  sogar  eine  leichte  Krifan- 
mung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  herbei  geführt  ist 
Schilling  spricht  sich  darüber  noch  bestimmter  a^isda,  wo  er 
von  der  „Heilgjnttmastik  als  Heilmittel  bei  Skoliosen**  spricht, 
,,Wenn  Dr.  Eulenhurg  zu  Berlin,  sagt  er  (S.  273.  ff.)  ,4n  seinen 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  schwedischen  Heilgyinnastik 
1854  sagt,  dass  in  allen  Fällen  von  Belaxationen  einzelner 
Muskeln  oder  Muskelgruppen^  die  bei  weitem  nach  EtUet^urg  die 
häufigste  Ursache  von  Scoliose  abgeben  soll,  dann  in  allen 
Fällen  von  Retractionen  derselben,  von  Rhachitismus,  alle  Streck- 
betten, Extensions-  und  Druckapparate  kein  Heil  bieten  können 
und  dass  nur  die  Heilgymnastik  die  Au%aben,  die  sie  sich  hier 
gestellt  hat,  die  relaxirten  Muskeln  oi^nisch  zu  kräftigen  etc., 
alle  im  hohen  Grade  zu  erfüllen  im  Stande  sei,  und  wenn  noch 
Eulenburg  diese  Erfindimg  Ling's  eine  wahre  Fundgrube  für  Be- 
handlung der  Scoliosen  etc.  nennt,  und  diese  jLtngf 'sehen,  ffi^* 
Bewusstsein  und  unter  Willenseinfluss  des  Kranken  ausgeßihrtefl 
Heilgymnastischen  Bewegungetf  eine  „Anatomie  vivante 
heisst,  und  versichert,  dass  die  schwedische  Gymnastik  das  eui- 
idge  rationelle  Heilverfahren  gegen  Bückgratsverkrümmungep 
biete  und  diese  als  solches  anerkannt  wissen  will,  so  lassen  vir 
Dr.  Eulenburg  seine  Meinung  und  seinen  Willen  nach  dem 
Spruche: 

des  Mensehen  Wahn  und  Wille  ist  ja  doch  sein  Bimmelrei<ih. 

Wir  aber,  um  es  kurz  zu  wiederholen,  sage^it 
d^ss  sich  die  Gymnastik,  —  welche  immer,  —  bei  be- 
ginnender Scoliose  darauf  beschränken  kann,  dasj 
iifan  den  Kranken  mehrmals  amTage  und  längereZcit 
hindurch,  weiterhin  aber  fortdauernd  die  der  KrüD^' 
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mvngentgegengeMttte  feUerkafte  Skellvng  eurat  huren 
lässt  Gelingtes  dem  Kranken,  diesiehihm  beqaem.ge<- 
wordene  falsche  Stellung,  die  er  für  die  gerade  hält, 
ab-  nnd  die  entgegengesetzte  (Gegenkrämmung)  ai^ 
tagewöhnen,  so  kann  man  auch  mit  Bestimmtheit 
hoffen,  ihn  anf  diesem  Wege  bei  einfachen  habituellen 
Scoliosen  in  den  ersten  Stadien  in  die  gerade  Stel- 
lung SU  bringen.  Daneben  wird  eine  Torsugsweise  Uebung 
der  der  Conca?ität  der  Krümmung  entsprechenden  Seite  oder 
Hatid  oder  des  Armes  von  Vorthed  sein.  Eine  Kräftiguns  der 
guuen  Ernährung  und  namentlich  des  Muskelgystems  (aurch 
fiewegun^  im  Freien,  kalte  Bäder,  Schwimmäbungen,  Spiele, 
gute  Kost  etc.)  ist  nicht  blos  zur  Verhütung,  sondern  auch  zur 
Beseitigung  des  Uebels  von  grosser  Bedeutung.^ 

Ich  werde  weiter  unten  auf  diese  Ansicht,  die  ich  Toll- 
ständig  theile,  wieder  zurückkommen,  wenn  ich  mich  über  die 
Mittel  äussern  werde,  welche  nach  meiner  Meinung  ganz  ein- 
fiädi  und  bequem  zur  Erreichung  des  hier  angegebenen  Zwecks 
dieiwa.  ScluUm^i  Meinung  nadi  entspricht  WiUberger^i  Appa- 
nt  und  seine  sachgemässe  Anwendung  eben  diesem  Zweck  auf 
das  Beiste.  Die  Beschreibung  und  Erörterung,  die  er  hierüber 
als  aber  den  doch  eigentlich  den  Kernpunkt  des  Werkes  dar- 
stettenden  Gegenstand  giebt,  ist  ziemhch  knapp;  erläuternde 
Abbildungen  sind  nicht  beigegeben  und  da  „die  hauptsächlich- 
sten TheUe  der  Wüdberger'wiien  Maschine  .  .  .  nach  den  fort- 
schreitenden Erfahrungen  und  der  Eigenthümlichkeit  des  Falles 
entsprechend  nodi  besondere  Modificationen  erleiden'^  (S.  270), 
so  wird  jeder  Sooliotiscbe,  der  sich  des  empfohlenen  Apparats 
bedienen  möchte»  sich  freilich  an  Herrn  SehüUng  oder  Herrn 
Wüdbtrffer  in  Bamberg  selbst  zu  wenden  haben.  —  Letzterer 
non  aber  hat  mit  aneäennenswerther  Vermeidung  jeder  Oehein^ 
thueiei  seinen  Apparat  spedeUer  erläutert  und  bildhch  dab- 
gesteUt  in  seiner  Schrift: 

Streiflichter  und  SckUgiobatten  auf  dem  Gebiete  der  Or- 
tkopädie.  L  Die  Seolioie)  deren  Bntstehuni^  und  Heihiag  nach  eigenem 
gestmmelteii  fifffahrmigeü  und  mittelst  eelbet  geseliaifeiier  Apparate,  nebst 
kmer  BrdfteniBg  des  Cajmi  ^kHipum  und  der  Kyphose.  Für  Aeixte  und 
Laien  dargelegt  Ton  Hofirath  Dr.  Jhs.  WÜdberger^  Gründer  and  Leiter  des 
eitho^MUsehen  Institttts  in  Bsmberg  eto.  eto.  Mit  6  litbographirten  Tafeln. 
ZrUngea,  ISCi  bei  Ferd.  Balte,    gr«  8.     13&  S. 

Wir  wollen  daher  dieses  noch  eine  kurEe  Besprechung 
widmen. 

In  der  Einleitung  rügt  es  Wildberger,  dass  er  in  neuerer 
Zeit  habe  erfiahren  müssen,  wie  seine  „selbstgeschaffenen  und 
neaerfimdenen  Maschinen  und  Apparate^'  für  die  Erfindung  und 
KuBstsehöpfung  irgend  eines  Zweiten  oder  Dritten  ausgegeben 
viurden.    Er  fögt  jedoch  unmittelbar  hiniu:  „freilich  war  oiesds 


mm  Theil  meiM  eigener« Sohifld:')  Mbofuih^^  tt^umioM; 
ahnend,  dadsefi  Einern  !recfatUdi  dctodcenden  CoUegcfD  id  den 
Sistt  kömmeB  irürde,  derartigiea  MiBsbratioh  ntit  imeiaen  Appa- 
hiten  zu  treiben,  sie  für  sidl  zu  ^rerwenden,  "Cime  nur  «eines 
Samens  eu  erwähnen,  war  ich  immer  offen  und  ehrlich  genüge 
jeden  besuchenden  Arzt  und«  Orthopäden,  der  sich  für  die  Sache 
interessirte  unumihinden  <  und  ohne  Bückhalt  nicht  nur  ikieine 
'Erfahrungen  mitzutheilehi  sondern  aach:  aUe  xaeüne  Apparate, 
Maschinen  etc.  bis  in  ihre  kleinsten 'Details  2a  zeigeh,  zu  er- 
klären und  in  ihrei:  Anwendung  Torznlegen/f  Unter  dieeen  Um- 
ständen kdno '  er  doch  witklibh  selb^  ^reofatHch  denkenden 
.€olleg6n^  keinen  Vorwurf  daraus,  machen,  wenn,  aie  seine  Appa^ 
rate  fii»  »ch,  •  d.  h.  doch  "\^ohl  in  ihrer  Praxis,  Terweadeten^ 
selbst  wenn  es  geschah,  ohne  Herrn  WHdbergtfr  als  Erfinder  und 
-Schöpfer  derselben  seinen  Patienten  gegenüber  zu  bezeichnen* 
Denn  einmal  ist  es  ja  nicht  Brauch,  dass  der  Arzt  seinem  Pa- 
tienten regelmässig  erzahle,  wer  der  Autor  dieses  oder  jenes 
Mittels,  dieses  oder  jenes  Instruments  gewesen,  mit  de^  er  den 
Kranken  behandelt  odei'  operirt;  ^s- ist'/ dies  dem  Letzteren 
meist  auch  gleichgültig,  er  wünscht  Hilfci  aber  nicht  ünterrfcht 
in  der  Geschichte  der  Medicin.  Ja  es.  macht  leicht  eine  Mit- 
theilung soIchei*Art  segen  Laien  diefn  Eindruck  einer  mit  Wissen- 
ichaftKchheit  und  Belesenheit  coquettiren  wollenden  Ostentafcieö« 
Ausserdem  aber  wird  der  Herr  Verfasser  doch  wohl  iricht  be- 
(rtreiteri  wollen,  dass  die  Orthopädie  und  ihr  praotiseher  Betrieb 
tähn-  Aüeh  der  Industrie  ausserordentlich  nahe  und  weit 
näher  steht,  als  irgend  eine  andere  Speciälität  in  der  Meiüciit 
(wenn  schon  auch  im  Gebiete  der  Augen-,  Ohren^,  Mund-rZahnr, 
Kehlkopf-,  Unterleibs-  und  andern  Kraiikheiten  von  Vomete 
und  G^rinfg  in  dieier  Biehtang  ErldeökliehcM  geleistet  wird.)  In 
^erlndnstrie  aber  ietes  nun  einmal  Sitte'(oder  Unsitte),  dassinan 
dein  Erfinder  sein  geistiges  Bigenthipn  Btiehlt—  mit  Aug^  tiad 
Ohr  nämlich,  oder  dass  man  ihm  wohl  sogar'  noch  einön  Ver- 
dienst zuwendet,  indem  man  ihm  ein  Exemplar  seines  .Fabrikats 
abkauft^  um  —  es  dann  sofort  nachzufabrioirenl  Das  Ge- 
setz ißt  hiergegen  machtlos,  und  der  Herr  Verfesser  mag  sich 
darüber  mit  vielen  tausend  andern  Industriellen  trösten. 

Nun,  dies  beiläufig  1  Im-  ersten  Abschnitte  «einer  Schrift 
handelt  Wildber{fer  nun  von  dem  Begriff  der  Entstehmig  und 
Ausbildung  der  seitlichen'  Rückgratsverkrümmungen. .  Wir  be»- 
gegnen  hier  denselben  Ansichten,  diie  wii<  bereits  bei  S^iHi'^ff 
fanden:  „eine  fehlerhafte,  einseitig  schiefe  Haltung,  diß  fort^ 
dauert,  nicht  abwechselnd  wieder  aufgehoben  wird' oder  werden 
9cM[in,  «ei  es,  dass  schlechte  Gewohnheit,  Beschäftigung,  Krank- 
lieit,  Schmerz  eta  als  Ursachen  fortdauern*',  wird  als  erste  Ver- 
anlassung d^  Scoliose  angesprochen,  die  um  so  md^r  zu  iker 
JSntstehimg  genügt,  -weab  ^das '  betrefifende  Individuilm  wie  g^ 
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Wohnlidii  noch  jung  in  deii'WachfithiilDli»  «nd  Eatwickelttllg»- 
jahreB  Mch  befindet  «ad  dazu  nodi  allgeindDe  Körperacbwäcbe 
e.  B.  in  Folge  vom  raschen  Wachsen,  Zabnretz^  Kinderknuik«> 
heiten  nnd  dergleieben  kdmmt  .  •  .  Die  schiefe  Baltung  mrd 
dsum  bald  die  gewöhnliche,  häbiineUe.  *  tipäter  und  meistens 
hält  sie  der  junge  Leidende  so^ar  för  die  normale^  weil  er  sich 
dabei  bequem  und  schmerzfrei  fiihlt'^  (S.  16«) 

„Von  einer  Erkrankung  der  Muskeln,  der  Knochen,  dei: 
Bäuder,  der,  Knorpel  etc.  ist  deshalb  bei  so  vielen,  ja  den 
meisten  der  Scoliosen  für  erst  und  primär  die  Rede,  nicht  und 
kann  und  darf  sie  nicht  sein,  weil  weder  kianke  Muskeln»  nocb 
ki-anke  Knocheri  es  sind,  die  die  ersten  Urheber  abgeben,  son- 
dern der  freie  Wille  des  Menschen,  insbesondere  der  durcb 
Ausseneinfltisse  bestitnmte  Wille  von  jugendlichen  Personen«" 
(Seite  17.)  Wir  fiigen  hinzu,  wie  oben  bereits  erörtert  worden, 
dass  wir  der  Meinung  sind,  dass  dieser  freie  W^ille,  d.  i.  die 
fehlerhafte  schiefe  Haltung  die  besagten  traurigen  Folgen  doch 
nur  dann  Laben  wird,  wenn  prädisponirende,  pathischp 
Zuständje  gleichzeitig  vorbanden  sind,  weil  es  —  wäre 
dies  nicht  sa  — .  in  der  VTelt  mehr  Verwachsene  geben  müsste, 
als  Gerade. 

In  Bezug  auf  den  nachtheiligen  Cinfluss  einer  schiefen  Hal- 
toflg  möchte  aber  auf  die  Haltung  des  Kopfes  nocTi  etwas  mehr 
Gewicht  zu  legen  sein»  als  von  Wüdberger  geschieht; 

„Der  Kopf  selbst  wird  häufig  bei  der  bcoliose  schief  ge* 
stellt  ^  die  Scoliose  am  Brusttheile  der  Wirbelsäule  be- 
stehend, so  entsteht  immer  auch  eine  Compensationskrümmuag 
im  Halstheile,''  sagt  Wüdberger  (S.  25.).  Nur  ist  es  nipht  un- 
wahrscheinHch,  dass  die  schiefe.  Kopfhaltung,  welche  Kinder« 
namentlicb  etwas  sehüchierne,  bei  vielen  Gelegenheiten,  .namentr 
Uch  aber  beim  anhaltenden  Stillsitzen  in  der  SchiUe,  bei 
Haadarbeiten  etc.  gern  annehmen,  die  erste  Yeran* 
iBßsang  zu  einer  Verbiegung  der  Wirbelsäule  sei.  £s  ist 
näaiüich,  wie  sich  Jeder  leicht  an  sich  selbst  und  an 
^dem  übeizengen  kann^  fast  unmöglich,  den  .Kopf  nach 
einer  Seite,  der  einen  Schulter  zu,  zu  neigen r  ohne  dass  die 
entgegengesetzte /Schulter  gehoben,  die  Wirbelsäule  also  den^  ent- 
Rechend  seitlich  ausgebogen,  uch  meist  in  der  Lendengegend 
ans  der  lot^brecht^n  Richtung  gedrängt  wird.  Ich  meine  daJberi 
Eltern,  Erzieher,  Lehrer  und  aJle>  die.  für  das  auch  körperliche 
Wohl  der  Kinder  Sorg^  zu  tragen,  haben,  sollten- diesem  Um? 
Stande  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  und  gegen 
eine  ja  auch  so  leicht  wahrzunehmende  schiefe  Kopf- 
haltung uni^blissig  eifern.        ,      . 

Die  Heilgyn^nastik  erfährt  in  den  der  Behandlung  der 
&)»lioBe  gewidmeten  AbnAiritten .  eine  Wnr.dignBg.^aM>glei<A  der, 
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welche  wir  in  den  SflUOinf^aehea  Werke  fluiden:  f^enbmoia: 
betfinnenden  eweiten  Stadium  der  Scoliose  .  .  .|  wer  jeder  £r- 
eieher,  Arst,  Eltern,  ja  selbst  der  willenekräfüge  Patient  diese 
feine  fehlerhafte  Haltung  jeder  Zeit  willkürlich  auch  ohne  he- 
Bondere  Anstrengung  wieder  aufheben  kann,  mag  auch  die  Gyio- 
nastik  als  Unterstötsungsmittel  eines  schwachen  Willens  noch 
Etwas  SU  leisten  im  Stande  sein»^  sagt  WUdberfer  (&  61.)  und 
das  ist  denn  eben  die  Summe  des  Werthes,  den  er  der  Heil- 
gymnastik als  Heilmittel  der  Scoliose  zuerkennt 

Baas  diese  Behandlungsmethqde  doch  viel  Anklang  und  Ein- 
sang lemd,  erklärt  Wüdberger  aus  dem  Umstände,  dass  bis  dar 
nin  der  Gebrauch  des  Streckbetts  die'  einzige  Zuflucht  der  un- 
glücklichen Scoliotischen  war  • . .  „Kein  Wunder,*'  sagt  er  (S.  42^ 
wenn  so  Viele  aus  Scheu  vor  Bett  und  Strecken  be^perig  naca 
der  dargebotenen  bequemen  gynmastischen  Heilmethode  langten, 
die  ja  so  pomphaft  und  liebreizend  mit  allem  Zauber  der  Phaii-  ] 
tasie  glänzend  ausgeschmückt  und  vielversprechend  ihre  Hilfe  * 
anbot  So  kam  es,  dass  man  sein  Asyl  in  den  he^gTmnastischen 
Instituten  mit  Freuden  suchte.  —  Ob  aber  auch  fand?l 

Deshalb  seien  wir  gerecht,  —  der  Begriff  Streckbett  klingt 
lieute  noch  wie  Karrenthurm  gegenüber  den'psychiatri- 
Bchen  Heilanstalten;  und  so  wie  man  heute  eine  gut  organi- 
sirte  Irrenanstalt  einem  Tollhause  oder  Tobsuchtsthurme  vor- 
zieht, so  zog  man  auch  die  Gymnastik  und  ihre  Heilanstalten 
dem  Streckbette  vor  —  man  wallfahrtete  zu  ihnen.  So  kam 
ihre  Blüthe,  ihr  Aufschwung  an  die  Tagesordnung/^ 

Nachdem  nun  der  Verfasser  noch  seine  Ansicht  über  einige 
mechanische  Hilfsmittel  Anderer  ausgesprochen  hat,  z.  B.  über 
*Äftrifiy'»  Bedttctionsapparat,  —  bei  dem  die  missliebige  Lager- 
ung doch  nicht  ganz  zu  vermeiden  sei;  über  Mayors  Bett, 
Hossard^s  Inclinationsgürtel,  die  dem  Lobe,  das  ihnen  anfasglicii 
reichlich  gespendet  wurde,  bei  weiterer  Erfahrung  nicht  ent- 
sprachen, —  geht  derselbe  zur  Erörterung  seines  .eigenen  Appa- 
rats über.  Er  schickt  der -eigentlichen  Beschreibung  eiBe  Auf- 
"zählung  „der  Anforderungen,  die  die  wissenschaftliche  Ortho- 
pädie an  eine  gute  Maschine  stellen  muss^^  (S.  86.)  voraus*  Unter 
diesen  findet^  sich  die  Position  2.  wo  WUdberger  sagt:  „Ich 
construire  diese  meine  Apparate  elastisch.  Weil  die  Muskeln 
taur  gestreckt,  die  Knochen  aber  nur  gebögen  werden  dürfen 
und  damit  weder  Quetschung  noch  Zerreissung,  noch  Brüche 
vorkommen  können,  ist  die  Druckkraft  bei  der  Maschine  keine 
unnlachgiebig  massiv  wirkende,  sondern  eine  federnd  elasüsche, 
nachgiebige." 

Diese  Anschauung  will  mir  nicht^  ganz  gerechtfertigt  er- 
scheinen und  es  scheint  fast,  als  sei  auf  die  Elasticität  hier 
mehr  Werth  griegt,  als  ^ese,  bei  einfacher  Auffiassung  des  zu 
jarteiehenden  Zwecks  .und  der  da»i  anzuwendenden  mec^ftnisch^ 
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Mittel,  rerdieiii  Stellen  wir  uns  doch  das,  was  notliwefidig  ist, 
um  die  Rtickgratbiegttii^  m  hebea  einfach  vor:  ei  ist  eine  Aus- 
biegong  vorhanden,   die  Wirbelsäule  bildet  einen  Bogen  nach 
der  Seite;   soll  dieser  Bogen   durch  einen  Druck  gegen  seine 
höchste  Stelle,  seinen  „Scneitel^^  d  L  seine  stärkste  Abweichung 
von  der  normalen,  gradlinigen  Richtung  aufgehoben,  beseitigt 
Werden,  so  ist   durcn  diesen  Druck  der  von  dem  Biegen  ent- 
gegengesetzte Widerstand  su  überwinden,  (derselbe  entspricht 
etwa  dem  Drubke  der  oberwärts  auf  der  Wirbelsäule   ruhen- 
den   und    lautenden    Körpertheile ,    sowie   dem   Widerstände, 
welchen  die  auf  der  concaven  Seite  unzulänglich  entwickelten 
Jäflder  (Mudbeln?)  entgegenstellen,    so  wie  dem  Hindemiss, 
vrdches  durch  die  auf  der  conTexen  Seite  zu  dick  gewordeien 
Zwischenwirbdi  -  Knorpel   darbieten.     Stellen   wir  uns  nun  die 
imxae  dieses  Widerstandes  in  einer  bestimmten  Grösse  *z.  B. 
gleich  20  %.  vor,  so  wird,  um  die  Geraderichtung  der  Wirbel- 
sänle  herbeizuführen  und  zu  erhalten,  genau  eine  Kraft,  —  ein 
bleibender  Widerstand  erforderlich  sein  der  gleich  20  %  ist 
Wende  ich  nun  eine  elastische  Feder  an,  so  genfigt  sie  dem 
Zwec^  80  lanfB^e  nicht,   als  ihre  Druckwirkung  unter  20  IE  bleibt 
Diese  Druckwirkung  muss  also  durch  stärkere  Spannung  der 
i'^r  60  k^ge  gesteuert  werden,  bis  sie  20  ^  beträgt    Be« 
träp  sie  mehr,  so  wäre  das  Tom  Ueberfluss,  könnte  sogar  vom 
Uebel  8^n,  betrage  nun  aber  —  was  ja  leicht  geschehen  kmm 
^  der  Widerstand  der  Bückgrat-Curve  vorübergehend  mehr 
^  20  %  so  weicht  die  Feder  dem  Druck  und  der  Zweck 
J«t  verfehlt   Es  kann  und  wird  aber  in  derThat  der  Wider- 
stand, der  zu  tiberwinden  ist,  ein  sehr  wechselnder  sein  und  sein 
müssen,  weil  dieser  in  seiner  Stärke  mit  davon  abhängt,  in  wie 
w^  der  Seoliotische  aus  eigener  Willenskraft  sich  gerade  zu 
halten  sich  befleissigt  oder  nicht 

^,  Mir  sdieint  daher,  dass  nur  ein  vollkommen  stabiler 
^ideistand,  welcher  — ^  nachdem  zwar  die  Bogenbildung  nach 
^öglidikeit  zeitweilig  beseitigt  ist,  —  dem  Wiedereintritt 
^rselben  hindernd  entgegengesetzt  ist,  dem  Zwecke  ent8i)rechen 
™D)  und  ich  werde  unten  hierauf  zurückkommen,  da  es  ja  eben 
fler  Zwedk  dieser  Zeilen  ist,  ein  Verfahren  anzuheben  und  zur 
'^^i  zu  empfehlen,  das  sich  als  Weg  zu  diesen  Ziele  hinzu 
ßiöpfehlen  scheint 

.  ^as  nun  die  Maschinen  WiUberger*8  selbst  anlangt,  so  hat 
»  m  seinem  Werkchen  (S.  97.  ff.)  eine  detailirte  Beschreibung 
l^geb^  und  Abbildungen  beigefügt  Ob  sie  nun  wirklich  so 
besonderes  „-::  ähnlichen  gegenüber  ^-leisten,  wie  Wüdbergef 
^Mwie  wir  gesehen  haben  auch  SckiUina}  behauptet,  darüber 
«Jirde  nur  die  wirkliche  Anschauung  belehren  können.  Nur  das 
"^  ich  gestehen,  dass  die,  wie  Wildberger  sagt,  photor 
o'^^J^rasch  aufgenommenen  Ansichten,  dar  mit  der  Maschine  mu' 
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gerfisteten  Individuen  iiÄWentlich  vermöge  der  durch  die  Ami- 
Stützen  hoch  hinauf  geschobenen  Schultern,  der  über  den 
Scheitel  hinauf  reichenden  eisernen  Stange,  mit  dem  voft  dieser 
aus  um  d^n  Kopf  laufenden  eisernen  Reife  und  der  unter  dem 
Kinn  weg  um  das  Gesicht  laufenden  Binde  etc.,  einen  recht . 
jammervollen  Eindruck  machen,  und  dass  bei  dem  Auffälligen ; 
ui)d  im  gewöbnlicheü  Leben  daher  so  sehr  Anstössigen  eines  ^ 
solchen  BüstzeugSt  ganz  abgesehen  davon,  dass  dies  auch  aus 
andern  Gründen  nothwendig  sein  möchte,  die  Benutzung  des- 
selben kaum  anders  thunlich  sein  dürfte,  als  während  des  Aufent- 
halts des  Patienten  in  einem  orthopädischen  Institute.  Hier- 
aus folgt  aber  sofort  von  selbst,  dass  nur  wenige  jener  Un- 
glücklichen, die  von  Rückgratverkrümmungen  bedroht  oder  schon 
damit  behaftet  sind,  sich  die  Wohlthat  jener  Behandhmgs- 
weise  verschaffen  können,  dass  die  meisten  aber  durch  die  ün- 
erschwinglichkeit  der  Kosten  daran  verhindert  werden. 


.  Fassen  wir  nun  das  zusammen,  was  uns  bei  einena  Rück* 
bliick  auf  den  Gang  der  Wissenschaft  hinsichtlich  der  Rückgrat- 
vei*krümmungeh  überhaupt  und  (fer  Scoliose  ins  Besondere  ali 
das  .Wesentliche  entgegen  getreten,  und  was  uns  als  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Anschauung  des  Gegenstandes  seitens  Jvor-  i 
ürtheilßfreier  Beobachtet*  und  Beurtheiler  (denen  ich  selbst  bei- 
treten, kann)  erscheint,  so  kann  man  wohl  sagen,  4ass  —  vrfe 
bei  alleh  menschlichen  Dingen  — ,  nach  den  wunderbarsten 
Abschweifungen  von  dem  Naheliegendsten,  nach  d^  fabelhafte* 
sten  Irrungen  und  den  beklagenswerthesten.  Verihrungen,  man 
gegenwärtig  zu  dem  Einfachen  und  deshalb  eben  am  wahr- 
scheinlichsten Wahren  zurückzukehren  anfangt. 

Es  muss  als  disponirende  Ursache  der  Rückgratverkrüm: 
^nungen  eine  dyski^asische  Abweichung  der  Körperbeschafferiheit 
(nenne  inan  sie  lymphatisch,  scrofulös,  rhachitisch  oder  sonst  wie,) 
also  eine  Constitutions  -  Anomalie  vorausgesetzt  werden.  Ohn^ 
ieine  Solche  dürfte  eine  wirkliche  Scoliose  kaum  jemfals  entstehen; 
blosse,  selbst  sehr  gewöhnlich  angenommene  schiefe  Körper- 
haltung' erzeugt  die  Scoliose  bei  sonst  gesunden  Individuen  nicht, 
wäre  es  der  Fall,  so  müsste  mehr  als  die  halbe  vornehme 
Me'nschheit  in  unserer  sitzsüchtigen  Zeit  bucklig  sein. 
",  Wie  wir  nun  aber  meiüen,  dass  bei  vorhandener  Bis* 
Bosijtiöi^  eine  schiefe  Haltung  g&i  lieicht  deri  Anstosfe  zu  einer 
Rüökgfatverkrümmung  geben  kann,  das  haben  wir  oben  schon 
ängedeüteit.  Wir  sahen,  dass  eine  mehr  oder  weniger  der  nor- 
maleii  Elastizität  baare  Weichheit  der  Bänder  und  Knorpel  der 
Wirbelsäule  gar  leicht  die  Folge  haben  kann,  dass  eine  zeit* 
w6SKg  fi^chiefö,   düe  Attöbiegung  der-Wirbeldäule   darstellendi 
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Haltimg,  anph  wenn  sie  wieder  aufgfBgebeii  wird,  ,e8  yerschuldet, 
das«  jene  Ausbiegung  nicht  mehr  yollstandig  ver- 
schwindet,  sondern  in  gewissem,  vorläufig  vielleicht  ganz  ge^ 
ringem  Grade  verbleibt.  Die  ganz  unvermeidliche  Folge  davon 
wird  dann  sein,  dass  auf  der  convexen  Seite  eine  Verstavlcung 
(ein  'Dickerwerden)  der  Ugamenla  biterverlebralia^  eine  stHrker^ 
Dehnung  der  sonstigen  ligamentösen  Verbindungen  der  betrefTan- 
den  Wirbel,  eine  Volumzunahme  der  schon  räumlich  weniger  be- 
engten kurzen  Rückenmuskeln  (mu$€uli  inlerlran8ver$arii,  inimpi-i, 
nales,  des  m.  mti/ü/idui  spinai,  der  m.  inlereif^iale^  etc.)  sowie  eiij 
stärkeres  Hervortreten  der  langen  Rückenmnskeln  (sacro  -hmbahi, 
longimmus  dorsi)  herbeigeführt  wii'd,  während  aul  der  concaveu 
Seite  das  Gegentheil,  nämlich  Verdünnung  der  Hg.  inierverithrnlia 
imd  eine  gewisse  d^rch  Raumbeengung  und  mangelhafte  Funotioi) 
geförderte  Verkiümmung  der  entsprechenden  sonstigen  Bänder 
uod  Muskeln  eintritt. 

Ist  hiervon  nur  erst  der  geringste  Anfang  vorhanden,  so 
ist  sofort  ein, .  wenn  auch  nur  ei*st  ganz  geringes  Erschwerniss 
einer  vollkommen  geraden  Haltung  gegeben.  Um  diese  anzu- 
nehmen und  festzuhalten  muss  das  Jmdividuum  (d.  h.  allermeist 
dasKind)  den  Widerstand  derverdickten,  vergrosser- 
tp  Gebilde  der  convezen,  sowie  den  der  uhausläng- 
lich  entwickelten  entsprechenden  Gebilde  der  con- 
caven  Seite  überiyinden.  Da  dies  nun  oh;ie IJnbequemlich-» 
kät  nicht  geschehen  kann,  so  findet  es  instinktmässi^  nicht 
allein  in  dieser  Unbequemlichkeit  eine  Veranlassung,  die  ihid 
bereits  b^ßchwerlich  werdende  gerade  Haltung  zu  vernach- 
lässigen, sondern  es  hält  diese  sogar  —  eben  weil  sie  ihm  x^n-t 
bequem  ist  —  für  eine  unnatürliche,  schiefe. 

Hieraus  dürfte  sich  leicht  begreifen  lassen,  wie  kein  mensch- 
Hcher,  am  wenigsten  aber  ein  kindlicher  Wille  fest  jmd  be-^ 
narrlich  genug  ist,  um  eine  beschwerliche,  als  unnatürlich  (w^iiti 
auch  krthümlieh)  gefühlte  Haltung  in  jedem  Aiigeublicke^  untei^ 
^Uen Umständen  von  früh  bis  abends  festzuhalten,  wenn  nicht 
;^in  äusseres,  festes  mechanisches  Moment  daran  er- 
innert, ja  dazu  nöthigt.        . 

Was  kann  nun  hiernach  die  Aufgabe  d^r  Therapiq. 
sein?  Worauf  wird  es  ankonamen,  wenn  es  sich  darum 
bändeli,  jene  Verbiegung  des  Rückgrats  —  wo  sie  zu 
.dr4)hen  scheint  -*-  zu  verhüten,  wo.  sie  begonnen  hat; 
zu  hemmen,  ihr  Fortschreiten  zu  hindern  ünd^eine 
gerade  Richtung  wiederherzustellen?  '. 

Es  wird  sich,  meineich,  um  zweierlei  handeln,  das  ^leicli-* 
zeitig  g€|g<jheheii  ifluss,  nämUcK:  .         -    ^     .- 

1). um  Beseitigung  des  krankhaften  allgenieinen  Korpe'r- 
zastandes  (durch  passende  Diät^  Medicin  etc.),  .uni^  .^ 

2)  um  Herstiallung  der  geraden  Richtung  der  Wirbelsäule^ 
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60  weit  Bie  za  der  ge^benen  Zeit  in  gewissen  KSrperlagen 
möglich,  und  um  Verhinderung  des  Wiedereintritts  der  Aus- 
liegung  derselben  'dadurch,  dass  man  der  Ausweichung  ein 
festes  Hindernißs  entgegen  setzt. 

Was  das  erste  Postulat  anlangt,  so  kann  es  nicht  meine 
Absicht  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  die  zu  seiner  Erffllung 
führenden  Wege  erschöpfend  erörtern  zu  wollen.  Es  würde  sich 
dabei  um  Abhandlung  mehrer  ziemlich  wichtiger  therapeutisdier 
Kapitel  handeln  müssen.  .  Dieser  Theil  der  Behandlung  der 
Scoliosen  fallt  wesentlich  der  Diätetik  und  der  Innern  Medicäi 
zu,  und  ich  bin  nicht  in  der  Lage,  hier  etwas  wesentlich  Neues 
beibringen  zu  können.  Man  wird  eben  die  Skrofblosis  in  die- 
sem Falle  behandeln,  wie  man  es  überhaupt  for  rathüch  hält 
Ebenso  die  etwa  Torhandene  Ifhaeküis^  und  was  die  sogenannte 
lymphatische  Constitution  anlangt,  so  ist  sie  noch  von  Niemand 
genügend  characterisirt  worden;  man  braucht  das  Wort  hier 
eben,  weil  eine  exacte  Formulimng  des  Begriffs  zur  Zeit  nicht 
möglich  ist  Eine  gewisse  Zartheit,  so  zu  si^en  Durchsicbtig- 
keit  der  Haut,  eine  gewisse  Weichheit  des  Fleisches,  der  Faser 
überhaupt,  bei  Yerhältnissmässig  schwachen  Knochen,  das,  und 
kaum  mehr,  ist,  was  man  meist  als  lymphatisdie  Constitution 
bezeichnet  SelbstTerstäudlich  wird  Niemand  daran  denken,  eiiie 
solche  Körperbeschaffenheit  heilkünstlerisch  abändern  zu  wollen, 
so  wenig  wie  man  es  unternehmen  wird,  eine  Blondine  in  eine ; 
Brünette  zu  verwandeln.  Gegenstand  therapeutischer  llaass-^ 
nahmen  wird  das  lymphatische  Individuum  nur  dann  sein  kön- 
nen, wenn  die  Constitutionseigenthümlichkeit  durch  pathische 
Ueberschreitung  ihrer  normalen  Breite  in  das  Gebiet  der  CUoroset 
der  Rhachitis,  der  Skrofulosis  streift. 

Wohl  aber  sind  diese  sogenannten  lymphatischen  Indhidoea 
in  diätetischer  Hinsicht  besonderer  Aumierksamkeit  werth  nnd 
bedürftig,  um  nicht  durch  ungünstige  diätetische  Verhält- 
nisse (düstere,  dumpfe,  feu<Ate,  schlecht  ventilirte  Wohnnng, 
Entbehrung  des  Aufenthalts  im  Freien  und  reiner  Lufb,  schlechte,  | 

Srobe,   schwer  verdauliche  Nahrung,   —   die   an  und  für  sfch  | 
och  gewiss  schwerlich  jene  Dyskrasien  erzeugen   — ),  min-  | 
destens  der  Entwickelung  der  genannten  Krankheiten  ans  der 
wohl  meist    erblich  begründeten  Anlage   fahrlässig  Vorschub 
zu  leisten. 

Zur  Verhütung  der  uns  gegenwärtig  besonders  beschäfti- 
genden Bückgratverkrümmungen  wird  es  bei  Kindern  der  ge- 
dachten Beschaffenheit  doppelt  geboten  sein,  sie  in  Hmsiät 
ihrer  I^ltung  recht  aufmerksam  zu  überwachen,  ausserdem  aber 
m  vou;  Zßit  zu  Zeit  genau  zu  besichtigen  oder  durch  den  Arzt 
^oesichtigen  zu  lassen,  damit,  falls  sich  die  geringste  abnorme 
ffiegung  ^&n  Wirbelsäule  zeigen  sollte,  sogleidi  die  erfordeifidien 
vorbeugeüden  Maassregeln  ergriffen  wiörden  kSnnem 
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In  diemn  sireiten  Pottulat  -*•  den  Eq^feifes  der  nö- 
_eii  Maann^;ela  zur  Verhiitaiig  ein^  bereite  wahmehsibar 
beginnenden  Eadtgratverkrämmnng  und  zur  Wiederbeseitigtmg 
einer  solch^i,  wenn  sie  bereite  augenfällig  in  geringerem  und 
böherenn  Grade  eii^etr^n  ist  — ,  darin  stellt  sich  dem  Arzte 
gerade  eine  recht  schwierige  Aufgabe. 

Yiir  haben  nun  oben,  bei  Besprechung  der  SeküUtij^when 
and  Wt/fiUreri/er'scben  Schrift,  gesehen,  dass,  wenn  man  sich  ^n« 
befangen  durch  Thaisachen  belehren  läset,  man  zu  der  lieber- 
Zeugung  kommt,  dass  weder  die  Heiliymnastik,  noch  viel  we- 
niger die  Myotomie,  am  wenigsten  gewiss  die  Electricität  in  ihrer 
Application  auf  die  TermeinÜich  anzuklagenden  Muskeln,  als 
Heilmittel  der  Bückgratrerkrämmungen  gelten  können. 

Es  drängte  sich  ganz  unabweislich  die  Ansicht  heran,  dass 
m  sieh  in  der  That  zumeist  darum  handele,  die  Wirbelsäule 
^orch  mechanische  Unterstützung,  durch  unbeugsamen  äussern 
Widerstand  zur  normalen  Richtung  zu  nöthigen,  sie  indienerzu 
fairen  und  die  Ansbiegung,  welche  sich  e^wa  bilden  will  oder 
ber^  gebildet  bit,  zu  yerhindem,  resp  rückgängig  zu  machen. 

Selbst  für  den  Fall  nun,  dass  z.  B.  die  Wüdberger'Bcheu 
.  oder  andere  Maschinen  fiir  solchen  Zweck  recht  viel  und  mehr 
leisten  sollten,  als  wir  von  dergleichen  bisher  zu  sehen  gewohnt 
irftien,  sahen  wir  doch  auch  durch  sie  die  Aufgabe  noch  keines« 
v^  gelöet  Die  Nothwendigkeit  eines  vielmonatlichen,  Tielleicht 
melnjährigen  Aufenthalts  in  einem  orthopädischen  Institute  mit 
den  hierdurch  bedingten,  nur  fiir  ziemlich  wohlhabende,  also  für 
^lerhältoissniässig  wenig  ziEdilreiche  Familien  ersohwingbaren  Geld* 
kosten,  die  Koäbariceit  der  qu.  Maschinen  an  sich,  das  Auf^ 
fiOige  und  Unbequeme  diKrselben,  erscheinen  als  Mängel  dea 
(äorin  irorgezeiohneten  Weges  zur  Hilfe,  die  bei  weitem  die  mn^ 
stM  Hil&bedürftigen  Tom  Betretem  desselben  abhalten  werde« 
und  id)haltea  müssen. 

Bas  Unleugbare  dieser  Verhältnisse  briagt  uns  Aerzte,  wie 
wehl  jeder  zugeben  wird,  fast  ebenso  ofli  in  eine  höchst  unbeh' 
foeme  Lage,  ak  uns  ein  mit  RückgratvericrüHiaDtmng  bedrohten 
oder  daimt  beareits  behaftetes  Kind  von  besorgtai  Eltern  odo^ 
Megem  vorgeiiihrt  wird.  Das  Uebel,  ein'  drohendes  so  be-^ 
Usgenswertfaes  Unglück  für  das  arme  Oeschöpl^  sehen  wir;  abiec 
woher  nehmen  wir  Hilfe  oder  auch  nur  wirklich  guten  Bath? 
Ist  der  Vater  ein  vermögender  Man^,  nun,  so  werden«  wir  did 
Uebergalie  des  Kindes  an  ein  orthopiidisches  Institut  dieses  öden 
jenes  uss  am  meisten  empfehlenswerth  erseheinendeii  Genree 
Torschla^n;  wir, werden  auch  sdum  dult^h  dieäen  Vorsehlaf 
die  Angefaoi^nt  namentlich  das  Mutterfaerz  meist  gair  sehmein^ 
Höh  beiiäiren,  denn  ist  die  Trennung  des  Kindes  Ycm  EUem^ 
haase  im  vielleicht  iidch  zarten  Kindesalter  an  sich  haift^  so  ist 
^  es  dneifitek  a«8  so  traurigto  Ventnkssiiqg.  •  ) 
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Nim,  vir  Verden  fOier  ttte^rePiichftg^ttiiHi^  wir  werd^  ge- 
geben haben«  was  wir  sa  geben Termocbleo,  einengaten  Rath, 
der  ▼iallaioht  cur  Hilfe  fUlirt,  vielleicht  «^  anck  nicht  Jeden- 
faJls  sind  wir  der  N'erantwortang  Iinlig. 

Wie  aber  stellt  sich  denn  nun  die  Sache,  wenn  das  Unglück 
Torkommt  in  einer  nicht  wohlhabenden  Familie?  Vom  ortho- 
pädischen Institut  kann  nicht  die  Rede  sein:  der  Vater  hat 
4—500  Thaler,  ja  nur  1—200  Thaler  jährlich  eben  nicht  übrig. 
Schon  die  Anschaflfiing  von  Apparaten  und  Maschinen  und  die 
hierdurch  bedingte  Ausgabe  einiger  Friedrichsdor  würde  drückend 
empfunden  werden,  ja  vielleicht  unmöglich  sein. 

Das  arme  Kind  aber  steht  vor  uns;  die  beginnende  Ver- 
krümmung ist  uDverkennban  NaclidenkUch  betrachten,  unter- 
suchen wir  den  Rücken,  gleich  als  hätten  wir  auf  Gi-und  ge- 
nauereii  Individuali^ireus  ev&t  uusaip  Batb<chlus8  zu  fassen,  in 
der  That  aber  —  weil  wir  selbst  rathlos  sind. 

Die  besorgte  Matter  wagt  daneben  zaghaft  die  Frage,  ob 
denn  nicht  doch  wohl  ein  gutes  Schnürleibchen  zarGerade- 
baltnng  des  Kinder  dienen  könnte  und  zu  gestatten  eei?  Hat 
nun  der  gefragte  Ai^t  die  Schriften  der  üailgymnastiker  fleis^g 
studirt  und  sieli  d^uUirch  belehren  lassen,  dasi^  dar  Schnürleib. 
zu  verdammen,  ein  Verrath  an  der  jungen  Menschheit  and  dm 
lediglich  in  der  Stärkung  der  geschwätzten  Muskdn  tdurc^  heil"«' 
gymnastische  Uebungen  Heil  zu  erwarten  sei,  oder  gUubt  er 
noch  an  die  Möglichkeit  operativer^  Abhilfe,  odör  hat  ihm  gar 
diei  Electiicität  mit  ihren  »ibtilen  Tendenzen  imjponirt,  so  wird 
er  den  Vorschlag  der  Mutter  mit  einem  gewissen  Entsetzen  zu- 
rück weisen.  Was  aber  wird  er,  was  ka^  er  thun?  Nun,  es 
soll  statt  des  vielleicht  bisher  gebrauchten  Federbetts  eine  fiossr 
kfldiv  oder  Seegras**Matrazze  angeschafft  wearden,  —  dasistgßtf 
das  Kind  soll  auch  den  Tag  über  einigemal  einige  Zeit  ger^d 
ausgestreckt  liegen,  -^-  das  ist  schön;  es  soll  darauf  gesehen 
werden,  dass  es  sich  hübsch  geradehalte,  nicht  krumm  sitzd, «^ 
das  ist  auch  gut,  aber  leichter  gesagt^  als  getban;  es  werden 
sogar  einigie  mehr  oder  weniger  angemessene  hei^mjitftiaGhe 
Belegungen  gezagt  und  der  Mutter  deren  aUtägUche  Uebung 
mit  dem  Kinde  zur  Pflicht  gemacht  Eine  Art  Streckschaiakel 
wird  irgendwo  befestigt  und  das  Kind  muss  sich  täglich  öfter 
daran  hängen  und  '  ausstrecken.  Dazu  noch  •  die  Ver- 
ordnung stärkender  Bäder,  passenAer  Diät,  nach  Umständen 
etwas  Mediciuv  -r^  Lebertbran,  Eisen  ete.,  «->  wai  kann  man 
weiter  thun  91  Die  Aufnahme  in  ein  orthopädisches  Institaib 
hielte  man  freilich  für  das  Beate,  aber  sie  ist  äusserer  Ver- 
hältaiifliBe  halbet  nun  doch  einmal  unthunlich/  Man  muss  sich 
Idso  mik  obiger  idoch'ganz  wissensehaftiichdr  Behandhüig  des 
Uebels  begnügen .i^id  —  wenn  das  Kind  dana.doeb  mehr  und 
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mehr  vei^r&iDmt  und  efidlieh  als  vollkcmiinen  bucklig  sich  durchs 
Leben  schleppen  muss,  so  war  das  —  eben  nicht  zu  ändern  I 

Wer  möchte  wohl  bestreiten,  dass'  dies  der  gewöhnliche 
Gang  der  Sache  ist?  Wer  aber  wird  als  Ai-zt  sich  zufrieden 
fühlen  mit  sich  selbst  und  f^einer  heilkünstlerischen  Impotenz? 
Mir  wenigstens  ist  das  Gefühl  dieser  letztern  von  jeher  ein  sehr 
peinliches  gewesen  und  ich  habe  daher  immer  noch  nach  andern 
als  den  allbekannten,  eben  unzulänglichen  Hilfsmitteln  gesucht. 

Es  drängte  sich  mir  stets  ganz  unabweislich  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  es  sich  doch  entschieden  hauptsächlich  danim 
handeln  müsse,  derWirbelsäule,  welche  vermöge  ihrer  eigenen 
Beschaffenheit  oder  vermöge  abnorm  auf  sie  wirkender  ausser 
ihr  liegender  Kräfte  nachgiebt  und  sich  verbiegt,  eine  Stütze 
2u  geben,  die  sie  an  dieser  Verbiegung  hindert,  die 
sie  mechanisch  so  lange  gerade  hält,  bis  durch  das  fort- 
schreitende Wachsthum,  durch  Beseitigung  oder  Verschwinden 
dyski'asischer  Zustände  und  grössere  Kräftigung  d.  i.  Festigimg 
der  betreffenden  Gewebe  die  gerade  Haltung  auch  bei  dem  frag- 
hchen  Individuum  wie  bei  vielen  tausend  andern  selbständig 
möglich  geworden  und  die  Gefahr  vorüber  ist 

Mir  erschien  dies  ebenso  natürlich,  wie  es  der  Gärtner  ja 
natürlich  findet,  wenn  er  ein  junges,  schlank  und  schwank  auf- 
geschossenes Bäumchen,  das  sich  selbst  gerade  aufrecht  zu  halten 
iiir's  Erste  noch  nicht  vermag,  sorgUch  an  einem  geraden  Pfahl 
aufbindet,  bis  der  Stamm  gehörig  erstarkt,  der  Stütze  entbehren 
kaBB. 

Zwar  ist  es  nun  freilich  nicht  möglich,  die  menschliche 
Wirbelsäule  in  ähnlicher  Weise,  jede  Biegung  durch  eine  an- 
gezuessene  Anheftung  an  einen  normativen  äussern  Gegenstand 
ausgleichend  zu  befestigen;  aber  es  kann  doch  etwas  Aehnliches 
geschehen.  Der  Instinkt  hat  von  Alters  her  in  den  gesteiften 
Schnürbrüsten  das  Anlegen  jener  Baumstütze  gesucht.  Da 
deren  Anwendung  jedoch  ohne  anatomische  oder  physiologische 
Kenntnisse,  ja  selbst  ohne  richtige  mechanische  Anschauungen 
geschah,  so  war  unvermeidlich,  dass  sie  sehr  leicht  und  meist 
mehr  schadeten  als  nützten,  wenn  eine  Ausbiegung  wirklich  vor- 
handen war  und  dass  sie,  abgesehen  von  den  stets  mit  einem 
unvernünftigen  Zusammenschnüren  verbundenen  Nachtheilen  für 
Körperentwicklung  und  Gesundheit,  nur  da  einigen  prophylacti- 
scben  Nutzen  stiften  konnten,  wo  eine  Verki'ümmung  noch  nicht, 
wohl  aber  eine  Neigung  zu  nachlässiger,  schiefer  Körperhaltung 
vorhanden  war,  aus  der  eine  wirkliche  Scoliose  sich  hätte  ent- 
wickeln können,  —  Umstände^  unter  denen  allerdings  ein  nur 
massiger  Widerstand  gegen  die  leicht  eintretende  Schiefhaltung 
eine  geringe  Unterstützung  des  zarten  und  daher  nur  mühsam 
für  einige  Dauer  sich  gerade  haltenden  Kindes  hinreicht,   um 
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jene  Nachtheile  —  den  Eintritt  scoliotischer  Verbiegang  —  zu 

hindenL 

Betrachten  wir  aber  die  Wirkungsweise  eines  Schnürleibs 
bei  bereits  vorhandener  Verkriunmung  des  Rückgrats^  so 
muss  alsbald  klar  werden,  dass  die" gewöhnliche  Construction 
derselben  der  gewünschten  Wirkung  in  keiner  Weise  entspricht. 
Stellen  wir  uns  den  mechanischen  Zug-  und  Druck-Eflfect  eines 
Schnürleibs  in  Bezug  auf  das  seiner  Wirkung  unterworfene  Ob- 
Figur  1.  J^c^  einmal  ganz  einfach  und  abgesehen  von  der  noch 
obendrein  organischen  Natur  des  letztern  vor,  so  haben 
wir  einen  Bogen  (abc),  dessen  convexes  Hervortreten 
bei  6.  dadurch  beseitigt  werden  soll,  dass  wir  über  seine 
Goncavität  einen  geraden,  unbiegsamen  Gegenstand  (ae.) 
legen  und  dann  dadurch,  das  wir  etwa  mittelst  eines 
Bandes,  das  wir  nach  Erfordern  zusammenschnüren,  die 
Punkte  b  und  d  zu  nahem  suchen.  Da  nun  ac  unbieg- 
sam, acb  aber  biegsam  vorausgesetzt  ist,  so  wird  der 
Eflect  kein  anderer  sein  können,  als  dass  d  seinen  festen 
Platz  behauptet  und  5  sich  d  nähern  muss,  wodurch  der 
Bogen  vermindert  und  endlich  ausgeglichen  wird.  Dies  ist 
ja  der  alltägliche  Vorgang,  wie  ihn  —  um  auf. das  oben  bereits  ange- 
zogene Gleichniss  zurück  zu  kommen  —  der  Gärtner  beim  An- 
binden seiner  jimgen  Bäume  herbeiführt  Aber  schon  hierbei 
hat  selbst  dieser,  trotz  der  so  einfachen  mechanischen  Verhält- 
nisse, mit  denen  er  es  zu  thun  hat,  gewisse  Cautelen  anzuwen- 
den, um  bei  dem  eintretenden  mechanischen  Zwange  dem  jungen 
Baume  —  ja  eben  auch  einem  organischen  Wesen — nicht  zu 
schaden. 

Betrachten  wir  nämlich  den^Wirkungsmechanismus  der  ge- 
dachtcD  Vorrichtung,  indem  wir  uns  die  bezüglichen  Punkte  r€sp* 
Gegenstände  im  wagerechten  Profil  vorstellen,  so  zeigt  sich 
Folgendes. 

Hätten  wir  es  mit  rein  mathematischen  Grössen,  —  mit  geo- 
metrischen Punkten  und  Linien  zu  thun,  wie  dies  Figur  2  andeutet, 
Figur  2.  so  Würde  einfach  Punkt  b  sich  dem  Punkte  rf 

nähern.   Liegt  aber  das  Verhältniss  so,  wie 
tl. ___ __^  schon  in  dem  einfachen  Falle   des  ange- 
hefteten Baumes,  ist  der  nachd'  hinzuzie- 
hende Punkt  6'  (Fig.  3.)  ein  körperlicher  Gegenstand  von  einem  gewis- 
Figor  3.  sen  Umfange  undjge  schiebt  nun  der  Zugmit- 

telst eines  um  denselben  und  um  den  (durch 
den  Baumpfahl  gebildeten)  Punkt  d*  geleg- 
ten Bandes,  so  ist  klar,  dass  dieses  Band  nicht 
einfach  ziehend  auf  den  Gegenstand  6' wirken 
wird,  sondern  zugleich  seitlich  d'  bei  x  und  y  auf  denselben  drückend, 
ihn  zusammenschnürend,  weil  die  beiden  Hälften  des  Bandes  die 
gerade  Linie  zwischen  z  und  d*  zu  bilden  oderjsich^  ihr  zn  nähei^ 
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Utreb^.  Wir  sehen  äIäo  schon  hier  einen  einschnürenden 
Druck  herbeigeführt  auf  die  halbe  Peripherie  x  s  y  des  Gegeü- 
genstandes  l/.  —  Hierzu  tritt  nun  noch  in  dem  gedachten  Falle, 
dass  auch  der  feste  Gegenstand  ae  (in  Figur  1}  auf  die  ihm 
bei  ft  und  e  zum  Stützpunkte  dienenden  Stellen  aes  Bozens  mit 
je  der  Hälfte  der  auf  b  wirkenden  Kraft  drückt,  und  setzen  wir 
auch  hier  an  Stelle  der  geometrischen  Punkte  und  Linien  einen 
köiperlichen,  organischen  Gegenstand,  so  sind  auch  die  Nach- 
Öieile  dieses  Drucks  wohl  «u  beachten  und  der  Gärtner  sucht 
dieselben  ku  verhüten,  indem  er  an  den  dem  Druck  ausgesetzten 
Stellen  «.  h  und  c  dem  Bande  (durch  Moos  und  dergl.}  eine 
weiche,  den  Druck  auf  ein^-grössere  Fläche  verthcilende  Unter- 
lage giebt 

Wenden  wir  nun  aber  diese  mechanischen  Verhältnisse 
Matog  auf  die  Wirkung  eines  Schnürleibs  auf  den  menschlichen 
Körper  an,  so  «eigen  sich  die  Nachtheile  in  rergrössertem  Maass- 
stabe. .Im  horizontalen  Profil  stellt  sich  das  Verhältniss  dar, 
Figur  4.  ^e  CS  Figur  4  andeutet  Der  Punkt  d  ist  hier 
fürs  Ei*ste  nicht  mehr  ein  unbiegsamer  Stab, 
also  ein  fester  Gegenstand,  sondern  es  bilden 
p  ihn  einige  Fischbeinstäbchen,  welche  sich  an 
der  convexen  Seite  (wie)  meist  auch  an  der 
andern^  in  dem  Schnürleib  e  vorfinden  und  sich 
etwa  von  der  Achselhöhle  über  die  eingesunkene  Körperstelle 
hinweg  hinab  erstrecken  bis  unter  den  Hüftbeinrand.  Biegsam, 
wie  sie  auch  bei  ziemlicher  Stärke  immer  noch  sind,  bieten  sie 
keinen  festen  Ausgangspunkt  ftir  den  Zug,  der  von  hier  aus  auf 
b  eizielt  werden  muss,  wenn  b  nach  d  hingezogen,  an  d  also 
angenähert  werden  soll.  Der  Zugeffect  wird  also  schon  hier- 
durch nahezu  illusorisch.  Dazu  tritt  nun  femer  der  Umstand, 
dass  der  Zug  nicht  auf  6'  (die  Wirbelsäule)  selbst  gerichtet 
werden  kann,  sondern  etwa  auf  z,  d,  ä,  dass  auf  die  Wirbel- 
säule nur  mittelbar  gewirkt  werden  kann,  indem  man  auf  die 
Rippen  der  Convexen  Seite  einen  Druck  übt.  Da  diese  nun 
aber  gleichfalls  nicht  absolut  fest,  sondern  biegsam  an  sich  und 
mit  der  Wirbelsäule  beweglich  verbunden  sind,  so'  wird  der  auf 
die  Rippen  geübte  Druck  nicht  vollständig  auf  die  Wirbelsäule 
übertragen,  sondern  abgeschwächt.  Endlich  aber  tritt  nun  der 
hier  viel  bedeutendere  Uebelstand  auf,  den  wir  schon  in  dem 
oben  erörterten  Gleichniss  von  dem  Baume  fanden:  der  Zug 
kann  nur  mittelst  eines  rings  um  den  Körper  laufenden  Mate- 
rials (gebildet  durch  den  Stoff,  aus  welchem  der  Schnürleib  be- 
steht) ausgeübt  werden  und  dies  bedingt  eine  den  Körper  von 
allen  Seiten  einschnürende  Nebenwirkung,  während  zugleich,  bei 
der  Nachgiebigkeit  des  Körpers,  —  der  Zusammendrückbarkeit 
desselben  — ,  der  eigentlich  auf  b\  resp.  auf  z  berechnete  Zug 
oder  Druck  gänzlich  aufgehoben  wird. 

12* 
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Es  bleiben  also  gerade  im  Falle  bereits  bestehender  Ver- 
biegungen  der  Wirbelsäule  bei  Anwendung  der  Schnürleiber  nur 
deren  schädliche  Nebenwirkungen  übrig,  während  der  mehr  in- 
sünctiv,  als  mit  klarer  Einsicht  der  mechanischen  Verhältnisse 
angestrebte  Effect,  welcher  die  Zurückfühning  der  Wirbekaale 
in  ihre  normale  Richtung  zum  Zielpunkt  hat,  verloren  geht 

Nun,  ich  würde  kaum  Veranlassung  gehabt  haben,  die  vor- 
stehende Analyse  der  mechanischen  Einwirkung  die.se8  mehr  der 
Toilette,  als  dem  Ileilapparat  angehörenden  Gregenstaudes  zu 
versuchen,  (da  ja  deren  Unangemessenheit  mindestens  von  ärzt- 
licher Seite  nicht  bestritten  werden  dürfte,)  wenn  nicht  ge- 
rade die  Versuche,  die  eben  angeführten  Mängel  zu  beseitigen 
und  eine  correctere  Form  einer  ßealisirung  der  zu  Grunde  hegen- 
den Idee  zu  finden,  mich  zu  dem  von  mir  näher  zii  erört^nden 
Verfahi'en  geführt  hätten. 

Es   schien  mir  in   dieser   fiichtung  darauf  anzukommen, 
Figur  6.  1.,  an  der  Stelle  von  ade  (Figur  1)  einen 

hinreichend  festen,  steifen  Gegen- 
stand anzubringen,  von  dem  die  Wirkung 
des  Apparats  ausginge  und  auf  den  sie  sich 
stützte;  2.,  diese  Wirkung  gleichfalls  mittelst 
eines  möglichst  starren  Körpers  auf  b  zu 
~e  '     übertragen,  um  sie  möglichst  wenig  abge- . 

schwächt  zu   erhalten  und    zugleich  3.,  die    Einschnürung 
des  Körpers  zu  vermeiden. 

Versinnlichen  wir  uns  nun  diese  Aufgabe  wieder  durch  ein 
wagerechtes  Profil,  so  wäre  sie  zu  lösen  dadurch,  dass  d  eine 
feste,  von  der  Achselhöhle  (ungefähr)  über  die  eingesunkene 
Seite  brückenartig  hinab  bis  auf  die  Hüftbeinschaufel  sich 
erstreckende,  oben  also  auf  den  wahren  Rippen,  unten  auf  dem 
Hüftbein  aufliegende  Schiene  von  starrem,  unbiegsamem 
Material  wäre  imd  dass  von  d  aus  etwa  zwei  Bogen  ^  de  z  und 
dfz,  gleichfalls  aus  festem,  unbiegsamem  Stoff  die  Zugwirkung 
von  d  aus  auf  z  und  so  mittelbar  auf  b  q.usübten.  Das  3.  De- 
siderat, T-  Vermeidung  der  Einschnürung  des  Körpers  -, 
wäre  hiermit  gleichfalls  erfüllt. 

Es  schien  mir  nun  darum  sich  zu  handeln,  ein  Material  für 
eben'  gedachte  Zwecke  zu  finden,  das  sich  vermöge  gehöriger 
Festigkeit  und  doch  möglichster  Leichtigkeit  practisch 
brauchbar  machte,  und  dabei  für  den  ganzen  Halt-  oder  Stütz- 
apparat eine  Form,  die  auch  durch  möglichste  Leichtigkeit,  mög- 
lichstes Anschmiegen  an  den  Körper  bequem  wäre  und  ohne 
Auffälligkeit  unter  den  Kleidern  sich  tragen  Hesse. 
Ich  meine  nun  in  dem  Wesen  des  bei  Knochenbrüchen  und 
sonst  ja  so  vielfach  in  der  Chirurgie  mit  grossem  Erfolge  an- 
gewendeten, bekanntlich  ursprünglich  iSe«/m'schen  „P  a  p  p  v  e  r  - 
Bandes"  das  gesuchte  Auskunftsmittel  gefunden  zu  haben. 
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Bin  ich  auch  nicht  in  der  La^c,  die  Tragweite  der  Ver- 
verihung  dieses  Mittels  för  drohende  oder  bereits  vorhandene 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  und  namentlich  für  die 
scoliotischen,  irgendwie  schon  abstecken  zu  können,  so  halte 
ich  es  doch  für  gerathon,  ja  geboten,  auf  dasselbe  unver- 
zögert  aufmerksam  zu  machen,  damit  Diejenigen,  welche 
Yorzugsweise  in  der  Lage  sind,  das  von  mir  in  Anwen- 
dung gebrachte  Verfahren  versuchen,  prüfen  und  weiter  culti- 
Tiren  zu  können,  alsbald  auf  dasselbe  aufmerksam  werden 
mögen. 

Bevor  ich  nun  zu  einer  Beschreibung  des  von  mir  em- 
pfohlenen Verfahrens  übergehe,  ist  noch  auf  Einiges  aufmerksam 
zu  machen: 

Es  kann,  eigentlich  selbstverständlich  nicht  davon  die 
Rede  sein,  den  Rumpf  des  schiefen  Individuums  einfach  mit 
einem  Kleisterverband  oder  Pappharniscli  umgeben  zu  wollen  in 
der  Haltung,  in  welcher  sich  dasselbe  eben  befindet. 
Man  würde  ja  dadurch  diese  eben  nur  fixircn  und  höchstens 
einer  Verschlimmerung  entgegen  wirken.  Es  ist  vielmehr  zu  be- 
achten, dass  Rückgratverkrümmungen,  bevor  sie  in  die  späteren 
Stadien  eingetreten  sind,  in  welchen  von  einer  Heilung  überhaupt 
mcht  mehr  die  Rede  sein  kann,  in  der  Rücken-  oder  Bauch- 
lage des  Individuums,  je  nach  dem  Grade,  resp.  dem  Alter  der 
.  Verbiegung,  durch  Streckung  und  manuelles  Geradelegen  des- 
selben noch  sofort  ganz  zur  normalen  Richtung  zurück- 
geführt, also  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
können,  oder  sich  dadurch  mindestens  wesentlich  vermin- 
dern lassen. 

Auf  dieser  Thatsache  nun  beruht  vorzugsweise  die 
Möglichkeit  einer  nutzbi'ingenden  Verwendung  von 
einer  Art  von  Pappverband  oder  Pappcorset  bei  Ver- 
biegungen  der  Wirbelsäule.  Es  ist  daher  auch  noth wendig, 
dass  dasselbe  unter  Verhältnissen  angefertigt  werde,  in  denen 
es  die,  jener  herbeigeführten  normalen  oder  doch  sehr  verbes- 
serten Körperhaltung  entsprechende  Form  erhalten  kann  und 
erhält,  nicht  aber  in  einer  Körperstellung,  wo  es  sich 
der  fehlerhaften  Körperhaltung  accommodiren  würde 

Es  wird  nun  aber  wohl  am  zweckmässigsten  sein,  mein  Ver- 
fahren kura  zu  beschreiben,  da  sich  nach  Darstellung  desselben 
leichter  einige  Eröii;erungen  daran  knüpfen  lassen.  Dasselbe  ist 
'  folgendes. 

Aus  fester  Leinwand  oder  einem  passenden  Baumwollen- 
Stoff  (was  ziemlich  gleichgiltig  ist,)  oder  auch  aus  1 V^ — 2  Zoll 
breitem  sogenanntem  Bandagenband  schneidet  man  Streifen  resp. 
Stücke,  IV2— 2  Zoir  breit  und  so  lang,  dass  sie  dem  über  den 
Brustwarzen  gemessenen  Umfange  des  Thorax  der  betreffenden 
Person  zu  1%  bis  1%  entsprechen.   Da  diese  Streifen  ganz  in 
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der  Weise  zur  Anwendung  kommen,  wie  ich  dies  für  den  Pappen-  • 
verband  bei  Knochenbrüchen  in  meinw  Zeitsohi'ift  (früher  unter 
dem  Titel  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  erschienen,  Bd.  IB^ 
S.  4!22  etc.)  beschrieben  habe,  da  sie  also  nach  Art  der  vid* 
köpfigen  Binde  so  neben,  resp.  über  einander  zu  liegen  komm^ 
dass  sie  sich  immer  dachziegelartig  zu  etwa  ein  Drittheil  ihrer 
Breitedecken  und  da  das  Pappcorset  von  den  Brustwarzen  bis  za 
der  Spina  anterior  superior  des  Hüftbeins  herabrdchen  muss, 
da  ferner  meist  3  solcher  Lagen  erforderlich  sind,  so  muss  mm  ' 
auf  jede  Lage  den  vierten,  resp.  dritten  Theil  derjenigen  Zahl, 
welcne  erforderlich  wäre,  wenn  man  die  Steifen  einfach,  dicht  ' 
neben  einander  anlegen  wollte,  mehr  rechnen.  Wäre  £dso  die 
erforderliche  Höhe  des  Corsets  =  12  Zoll,  jeder  Streif  2  Zoll 
breit  und  sollen  sich  die  Streifen  zu  y.  ihrer  Breite  deckeo, 
so  wird  für  jede  3X2=6  Zoll  ein  die  Ueberdeckung  b^ 
tragender  (4ter)  Streif,  es  werden  also  für  jede  Lage  nicht  d» 
sondern  8  Streifen  (mindestens,  —  es  kann  ja  auf  einigen  V(H?^ 
rath  mehr  nicht  ankommen)  im  Ganzen  also  3  X  8  :=  ^4  nöthig 
sein.  Diese  Streifen  ordnet  man  nun  auf  einem  Bogen  massig 
starker  noch  bequem  biegbarer  Pappe,  der  etwas  länger  sein 
jauss,  als  die  Streifen  und  etwas  breiter,  als  das  Corset  hoob 
werden  soll,  so  dass  also  der  ganze  Verband  eben  bequem  da- 
rauf Platz  findet  Man  verfährt  nun  (wie  von  den  Knochen- 
bruchverbänden  her  bekannt  ist)  so,  dass  man,  von  oben  oder 
unten  beginnend,  den  ersten  Streifen  lang  und  glatt  auf  dea 
Pappbogen  ausbreitet  und  ihn  mittelst  eines  Pinsels  mit  (Mehl' 
resp.  Stärke-  Kleister,  oder  auch  recht  starker  Lösung  von 
Gummi  arabicum  bestreicht,  auf  diesen,  ihn  zu  V3  deckendt 
einen  2ten  Streif  legt,  diesen  wieder  bestreicht  und  so  fort  fährt, 
bis  die  erste  Lage  fertig  ist.  Auf  diese  legt  man  dann  einige 
Zoll  von  den  beiderseitigen  Enden  der  Streifen  auf  jeder  Seite 
einen  beliebigen  schmalen  Zeug-  oder  Bandstreifen,  dier  di^ 
sämmtlicben  Streifen  im  rechten  Wirbel  schneidet  Diese  beiden 
Streifen  haben  nur  den  Zweck,  die  erste  Lage  von  der  zweiten  zu 
scheiden,  welche  nun  über  der  ersten  in  ganz  gleicher  Wöse 
arrangirt  wird.  Auf  diese  2.  Lage  folgt,  wieder  getrennt  von 
derselben  durch  2  sie  kreuzende  Streifen,  die  3.  Lage,  deren 
Streifen  jedoch  nicht  mit  Kleister  bestrichen,  sonder»  nur  in 
Wasser  getaucht,  ausgedrückt  und  feucht  zurecht  gelegt  werden.  *) 


»)  Ich  habe  mich  in  neuerer  Zeit  bei  Pappverhänden  mitunter,  vrie  gesagt,  des  ara- 
bischen Gummis  bedient;  tliut  man  dies,  so  kann  man  die  Streifen,  oder  wenn  man  diese 
9MH  einem  Stuck  Zeug  zu  schneiden  hat,  dieses,  vorher  mit  Gummi  bestreichen  and  troeko«. 
lassen.  Die  Streifen  werden  durch  massig  warmes  Plätten  naobdem  wieder  za  eheiie» 
sein.  Man  kaun  sie  dann  trocken  zum  Verbände  ordnen,  und  sie,  um  ihr  Verschieben  W 
hindern,  mittelst  eines'  in  Wasser  getaucliten  Schwammes  nur  an  passenden  Stellen, 
etwa  in  ihrer  Mitte  benetzten  und  dadurch  hier  an  einander  kleben  macben.  Das  Anlegen 
ist  dann  minder  unbequem,  da  man  es  mit  trockenen  Streifen  m  thun  bftt,  die  mea  av 
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Ausser  diesem  so  Torbereiteten  Verbände  ist  noch  einige  recht 
fitadcePs^pe,  so  me  noch  etwas  massig  starke,  bereitzuhalten. 
Ist  dies  alles  in  Ordnung,  so  kann  die  Anlegung  des  Papp« 
corsets  erfolgen.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  die  betreffende 
Person  auf  einer  festen  Matrazze  sich  gerade  ausgestreckt  adf 
cbi  Bauch  legen,  die  Arme  nach  oben,  etwa  unter  das  Kinn 
sehmen  und  streckt  und  richtet  nun  den  Körper,  resp. 
das  Rückgrat  so,  dass,  wo  dies  eben  noch  möglich  ist, 
die  einseitige  Rückgratausbiegung  ganz  yerschwindet, 
^  sogar  eher  noch  eine  Andeutung  von  Ausbiegung  nach  der 
andern  Seite  herbeigeführt  ist,  —  dass  aber  in  Fällen,  wo  die 
Verbiegung  nicht  mehr  ganz ^ ausgleichbar  ist,  doch  die  mög- 
lichst grösste  Verbesserung  der  Richtung  der  Wirbelsäule 
erfolgt 

Hierauf  schiebt  man  die  Papptafel  mit  dem  vorbereiteten 
:  Verbände  dem  Liegenden  so  tmter,  dass  der  Verband  von  den 
P  AchfldlM)lilen  bis  ziemlich  zur  Schamfuge  reicht,  und  die  Mitte 
[^  idler  Streifen  der  Linea  aWa  entspricht  Hierauf  regulirt  man 
<be  BUtung  des  Behandelten  und  die  Richtung  seines  Rückgrats 
iwdunais  auf  das  Sorgfältigste,  befiehlt  demselben  Beibehaltung 
^  der  ihm  g^ebenen,  (ihm  subjectiv  wahi^scheinlich  als  eine  schie- 
^  fe  erschemenden)  Haltung  und  vollkommenstes  Ruhigliegen 
^mg  an* 

bt  die  Herstellung  einer  vollkommen  symmetrischen  Form 
des  Rumpfes  nicht  möghch  geworden,  sondern  erscheint  die 
concave  Seite  der  Lendengegend  noch  eingesunken,  so  gleicht 
'  Ban  diesen^  verglichen  mit  der  andern  Seite,  wahrnehmbaren 
i  Defect  durch  AMegen  von  schwachen  Pappstücken  und  Zeug- 
Gompr^sen  so  aus,  dass  die  betreffende  Partie  reichlich  so  stark 
wird,  wie  die  convexe.  Ueber  diese  Ausfüllung,  die  mittelst 
Kleisters  oder  Gummi-Lösung  auf  der  betreffenden  Stelle  etwas 
Westigt  wird,  hinweg  erfolgt  nun  die  Anlegung  des  Pappcor- 
setfi,  unter  Hilfe  einer  assistirenden  Person,  am  besten  von 
Huten  naA  oben,  (weshalb  auch  der  zuletzt  auf  dem  Papp- 
bogen zurecht  gelegte  Streif,  unten  nahe  der  Symphyse,  nicht 
aber  unter  der  Brust  liegen  muss).  Der  Arzt  fasst  das  eine  Ende, 
der  Assistent  das  andere  Ende  dieses  (letzten,  jetzt  ersten)  Strei- 
fens; ersterer  führt  den  Streifen,  ihn  massig  spannend,  während 
der  Assistent  seinerseits  dasselbe  thut,  gerade  um  das  Becken 
herum  und  legt  ihn  glatt  ausgebreitet  an,  nimmt  dann  dem 
Assistenten  das  entgegengebrachte  Ende,  es  immer  etwas  straff 


^Amtk  Beiübrea  4tireff  Rfickseito  mittdat  des  uMses  Schwammes  zum  Anbeften  briagt, 
va  dies,  Dachden  nuin  ihnen  ihr«  Lage  angewiessea  hat,  wfinschenswertlt  erscheint.  Der 
ganze  Verband  wird  daun  schliesslich  mittelst  des  nassen  Schwammes  durchnässt,  und  das 
Verkleben  der  sämmtlicben  Streifen  mit  einander  darch  Streichen  and  Drücken  mit  den 
f  «gen  beOMert. 
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angezogen  haltend,  ab  nnd  führt  es  eben  so  um  das  Becken  so 
dass  die  Hl)eiden  Enden  des  Streifens  schliesslich  sich  Aeds&n. 
Der  Streif  mnss  also  vollkommen  wagerecht  um  das  Becken 
la^fen,  so  straff  angezogen  sein,  dass  er  etwas  in  die  Weksh- 
theile  eindrückt  und  wird  in  dieser  Spannung  erhalten  dadurch, 
dass  man  das  eine  letzte  Ende  sofort  etwas  mit  Kleister  (resp. 
Gummi)  auf  dem  ersteren  festklebt 

Ganz  in  gleicher  Weise  verfährt  man  nun  mit  den  folgen- 
den Streifen  der  ersten,  nur  feuchten,  nicht  mit  dem  IQeb- 
mittel  bestrichenen  Lage,  In  der  Lendengegend  und  auch  da, 
wo  die  Streifen  den  Thorax  umspannen,  darf  man  diese  nicht 
in  dem  Maase  straff  umlegen,  wie  es  bei  dem  festen  Widerstand 
leistenden  Becken  zulässig  ist,  sondern  nur  so,  dass  sie  zwar 
glatt  anliegen,  der  Behandelte  aber  doch  keinerlei  Beschwerde 
oder  Beengung  beim  Athmen  empfindet. 

Ist  diese  erste  Lage  nun  angelegt,  so  überstreicht  man  sie 
am  besten  mittelst  eines  Pinsels  leicht  mit  dem  Klebmittel. 

Hierauf  folgt  nun  der  eigentlich  wichtigste  Act,  nämlich 
die  Anlegung  der  Papp  schienen.  Es  kommt  darauf  an, 
mittelst  dieser  Pappschienen  an  der  concaven  Seite  eine©  un- 
beugsam  festen,  doch  aber  dem  Körper  sich  angemessen  fest 
anschmiegenden  Gegenstand  zu  schaffen ,  der  jener  in  Figur  1 
ideal  dargestellten  Linie  a  c  analag  ist.  Es  geschieht  dies  in 
der  Art,  dass  man  aus  möglichst  starker  Pappe  2  Stücke 
schneidet,  welche  eine  solche  Länge  haben,  dass  sie  von  dem 
obern  Rande  des  ganzen  Verbandes  bis  zu  dem  untern,  also 
ziemlich  von  der  Achselhöhle  bis  zur  Mitte  des  Hüftbeins  reichen. 
Die  Breite  differirt  nach  der  Grösse  des  behanddten  Individuums 
zwischen  2^^  bis  etwa  4  Zoll.  Das  2.  Stück  mag,'  da  es  mit 
dem  ersten  übereinander  gelegt  und  geklebt  wird,  um  dadurch 
eine  doppelstarke,  noch  widerstandsfähigere  Schiene  zu  erzeugen, 
ringsum  etwa  ^/^  Zoll  kleiner  sein,  als  das  erstere.  Auch 
werden  die  Ecken  beider  Schienenhälften,  so  wie  <!feren  nach 
aussen  zu  liegen  kommende  Kanten  etwas  abgeschrägt,  damit 
sie  nicht  allzuscharf  hervortreten.  Diese  Schienen  feuchtet  man 
durch  Eintauchen  in  Wasser  (besser  Leim-  oder  Gummiwasser,) 
massig  an,  so  dass  sie  biegsam  werden  und  sich  der  Körper- 
form genau  anschmiegen  können,  bestreicht  sie  dann  auf  den 
aufeinander  zu  liegen  kommenden  Flächen  reichlich  mit  dem 
Klebmittel  und  legt  und  drückt  sie  nun  recht  sorgfältig  so  an> 
dass  sie  —  die  kleinere  auf  der  grossem  —  in  der  concaven  Seite, 
ein  wenig  mehr  nach  hinten,  als  nach  vorn,  also  etwa  mit  ihrem 
vordem  Bande  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilii  entsprediend, 
der  Längsrichtung  des  Körpers  nach  sich  über  die  am 
meisten  eingesunkene  Stelle  nach  oben  ungefähr  zum  hintern 
Bande  der  Achselhöhle  erstrecken.    (Es  werden  also  meist  die 


185 

zur  Aosfullung  der  eingesunkeneten  Stelle  aufgelegten  Com« 
pressen  etc.  unter  diesen  Schienen  sich  gelagert  befinden^ 

hi  dies  geschehen,  so  legt  man  noch  auf  der  convezen  Seite 
eine  ähnliche  Pappscbiene,  jedoch  von  nur  einfacher,  schwacher 
Pappe  auf  die  durch  die  Verbiegung  am  meisten  hervortretende 
Kippen-  und  Lumbal-Partie.  Diese  hat  nur  den  Zweck,  den  Zug 
oder  Gegenhalt,  welchen  der  Verband  von  der  erstem  starken 
Schiene  (der  idealen  Linie  a  c  in  Figur  1)  aus  auf  diese  am 
sl^riLsten  ausweichende  Stelle  übt,  auf  eine  breitere  Fläche  gleicb- 
massig  zu  vertheilen.  Die  erforderliche  Grösse  und  Stärke  kann 
nicht  für  alle  Fälle  bestimmt  angegeben  werden,  sondern  muss 
dem  medianischen  Tacte  und  dem  Urtheil  des  Arztes  für  den 
individuellen  Fall  überlassen  bleiben.  Ebenso  wird  es  derselbe 
zu  beurtheilen  haben,  ob  er  die  erst  beschriebene  starke  Doppel- 
Bchiene  für  genügend  hält,  oder  ob  er  es  für  angemessen  und 
nöthig  erachtet,  weiter  nach  hinten,  dem  Bückgrat  näher,  noch 
eine  2.  mehr  oder  weniger  breite,  gleich  starke  Schiene  parallel 
Biit  der  ersten  zu  legen.  Es  wird  dies  namentlich  davon  ab-» 
hängen,  ob  ein  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Grad  von 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule  vorliegt 

Ist  nun  so  die  sorgfältige  und  in  ihrer  mechanischen  Wir- 
kung örtlieh  wie  quantitativ  wohl  berechnete  Anlegung  der  Papp- 
ßchienen  erfolgt,  so  geht  man  zur  Anlegung  der  2tenLage  der 
Streifen  vhevy  die  in  ganz  gleicher  Art,  doch  sehr  sorgfältig  und 
aach  ziemlich  straff  erfolgen  muss,  damit  sich  hierdurch  die, 
ilirer  Feuchtigkeit  halber  nachgiebigen  Pappschienen  genau  an 
die  unterliegenden  Körperpartien  andrücken  und  sie  nothigen, 
genau  den  Körperformen  sich  anzuschmiegen. 

lieber  diese  2te  Lage  legt  man  endlich  die  3te,  bei  der 
nun  gleichzeitig  auf  eine  regelmässige  Lage  der  einzelnen  Strei- 
fen, behuf^  Erzielung  eines  hübschen  Ansehns,  einige  Aufmerk- 
samkeit zu  richten  ist  — 

Selbstverständlich  ist  wohl,  dass  die  zwischen  den  einzelnen 
Sfa'eiflt^en  gelegten,  nm*  zu  deren  Scheidung  dienenden  Längs- 
streifen ein&ch  zu  entfernen  sind,  sobald  die  über  ihnen  be- 
findliche Lage  angelegt  worden.  —  Das  äussere  Ansehen  des 
Pappcorsets  betreffend  bemerke  ich  noch  beiläufig,  dass  man  in 
Bücksicht  desselben  statt  einfach  weisser  Leinwand  oder  weissen 
Baumwollenstoffs  (Kattuns)  auch  ein  farbiges  Zeug  ähnlicher 
Art  zu  dieser  äussersten  Lage  wählen  kann,  da  dieses  nicht  so 
leicht  die  natürlichen  Folgen  des  Gebrauchs  des  Corsets  an  dem- 
selben in  die  Augen  fallen  lässt 

Bis  hierher  hat  dieProcedur  eigentlich  keine  wesentlichen 
Schwierigkeiten  und  auch  für  den  Behandelten  nichts  eben 
Lästiges.  Nach  Beendigung  der  Anlegung  des  Papp-Corsets  aber 
kommt  es  nun  darauf  an,  dass  derselbe  noch  mehrere  Stunden 
ruhig  und  ohne  eine  den  Verband  verbiegende  Lageänderung 
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liegen  bleibe;  so  lange  nänüicb,  bis  der  Verband  mo^cfart 
trocken  und  so  fest  geworden  ist,  dass  er  seine  angenonmieDe 
Form  selbst  dem  Widerstreben  derKörpertheile,  welchen  er  eine 
gewisse  Stellung  au&ötiiigen  soll,  gegenüber,  za  befaaapten  Ter- 
mag.  Man  fördert  das  Austrocknen  des  Papp^Corsets  nun  mög^ 
Uchst,  indem  man  die  übrigen  nicht  beeideten  Kikrpertheue 
zwar  angemessen  bedeckt,  um  Erkältung  zu  verhüten,  nicht  aber 
die  ndt  dem  Corset  bekleidete  Kr>rperpartie,  und  indem  man 
fiir  eine  erhöhte  Temperatur  der  Umgebung  sorgt  Es  ist  jedoch 
immer  schwierig,  namentlich  fiir  noch  dem  fiiäien  Kindesaiter 
angehörende  Behandelte,  durch  eigene  Willenskraft  stundenlang 
genau  dieselbe  Lage  fest  zu  halten  und  da  eben  nun  die  Lang« 
weiligkeit  der  Situation  meist  sehr  bald  zum  Schlafen  des  Lie- 

Eaden  fuhrt,  ihn  also  ausser  Stande  setzt,  seine  Stellung  mit 
wusstsein  zu  bewahren,  so  ist  es  zweckmässig,  sidiemde  Vor- 
kdirungen  zu  treffen.  Dies  geschieht  einfach  dadurch,  dassnaan 
zu  beiden  Seiten  des  Liegenden  zunächst  m^rfa<^BS  starkes 
Iliess-  oder  Löschpapier  an  den  Verband  anlegt,  neben  und  auf 
dieses  einen  frisch  eingerührten  möglichst  consistenten  Gips- 
brei so  ausschüttet,  dass  er  sich  zu  beiden  Seiten,  —  das  Lösch- 
papier zwischen  sich  und  dem  Verbände  belassend  — ^,  genau 
dem  letzteren  anschmiegt  und  so^  einen  Klumpen  ziemli<£  Ton 
der  Höhe  des  liegenden  Körpers  zu  beiden  Seiten  dieses  bildend, 
schon  vermöge  seiner  Schwere  einHemmniss  der  Lageänderung 
abgiebt,  namentlich  dann,  wenn  man  dem  Gipsklumpen  eine  reich- 
liche Breite  giebt. 

Es  ist  selbstverständlich»  dass  das  Fliesspapier  sofort  durdi- 
nässt  wird,  bei  dieser  Beschaffenheit  aber  ein  schndles  Aus- 
trocknen des  Pappcorsets  nur  hindern  würde.  Sobald  daher  die 
Gipsklumpen  hinreichend  erhärtet  sind,  was  ja  in  höchstens  10 
Minuten  der  Fall  sein  muss,  falls  der  Gips  gut  und  schnell 
bindend  war,  zieht  man,  während  der  Behandelte  aufmerksam 
still  liegt,  jeden  der  Klumpen  einzeln  seitwärts  etwas  von  dem 
Körper  ab,  entfernt  das  iiasse  Fliesspapier,  legt  trockeaes  an 
dessen  Stelle  und  rückt  den  Gipsklumpen  wieder  massig  dicht 
an  den  Körper  an.  Das  Fliesspapier  fördert  vermöge  seiner 
Capillarität  die  Austrocknung  der  von  ihm  berührten  Stellen 
des  Pappverbandes,  vermittelt  auch  ein  leichteres  Verdunsten  der 
Feuchtigkeit,  während  der  dicht  anliegende  feuchte  Gips  diese 
sehr  hindern  würde.  Je  nachdem  das  Papier  wieder  feucht  sich 
zeigt,  wird  es  wieder  gewechselt  Später  ist  es  thunlich,  die 
Gipsklumperi  nicht  so  ganz  fest  an  den  Körper  anzurücken, 
sondern  1 — 2  Linien  Zwischenraum  zu  lassen.  — 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  trotz  aller  thunlichen  Förder- 
ung der  Austrocknung  des.  Pappcorsets  es  immer  eine  erhebHÄe 
Fö^unehmHchkeit  für  den  Behandelten  bleibt,  längere  Stunden 
in  der  Bauchlage  unverrückt  verharren  zu  müssen,   und  es  ist 
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daher  Demjenigen»,  der  in  derartigen  techoiseheii  Dingen  einiger«^ 
loassen  bewandert  ist,  zu  empfehlen,  dasB  er  jene  BeläBtigUDg 
für  den  Behandelten  dadurch  vermeide,  daes  er  dessen  persön«- 
liehe  Betheiligung  für  Herstellung  eines  passenden  Pappcorset» 
auf  Anfertigung  eines  Gipsabgusses  beschränkt. 

Das  hierzu  führende  Verfahren  würde  kurz  folgandes  sein.. 
Auf  einer  möglichst  festen  Matrazze  oder  besser  noch  auf  einer 
nur  mit  einer  wollenen  Decke  und  einem  Bettlaken  bedeckten 
Brettfläehe  lasst  man  (wie  oben  angegeben)  den  Behandelten  die 
liaiucblage  annehmen,  streckt  und  richtet  ihn  ganz  ebenso,  wio 
für  unmittelbare  Anlegunff  des  Pappcorsets,  bestreicht  dann  den 
ganzen  Bumpf  to&  den  Achselhöhlen  bis  auf  das  Kreuzbein  herab 
lait  einem  milden  Oel  oder  einer  passenden  Pomade  (was  auch 
$ehon  Yor  der  I^agerung  geschehen  kann,)  legt  dann  zu  beiden 
Soiten,  parallel  mit  dem  Bumpfot  jedoch  etwa  4  Zoll  nm  dem«» 
idhm  entfernt^  je  ein  allenfalls  mit  Zeug  oder  Papier  um- 
vids^tes«  nach  dem  Körper  zu  eine  gerade  Fläche  darbietendes, 
hier  aueh  beöltes  Stück  Holz,  etwa  4 — 5^'  breit  und  3 — 4^  höher 
als  der  liegende  Köi-per.  Unten  und  oben  können  an  diesen  Hols» 
stueken  Brettstückchen  quer  so  befestigt  sein,  dass  sie  ziemlich  an 
im  Körper  hinanreichen,  so  dass  zu  beiden  Seiten  des  Körpers 
eine  Art  Kasten  entsteht,  dessen  3  Seiten  das  Stück  Holz  mit  den 
3retldbKein  und  dessen  4te  Seite  deac  Körper  selbst  bildet  Die 
Twii^dben  Holz  und  Körper,  so  wie  sonst  etwa  nicht  dichten 
Fugen  Terstreiicht  man  mit  Thon  und  bildet  auch  einen  2-^2  V«'' 
holten  Thanwall  unten  und  oben  über  den  Rücken  hinweg  von 
^mm  entspredbenden  Brettstück  zum  anderen.  In  diese 
Säume  nun  schüttet  man  einen  möglichst  consistenten,  doch 
Qooh  vollkommen  sich  anschmiegenden  Gipsbrei,  so  dass  er 
4m>  ßückeiiftäche  an  ihi-er  höchsten  Stelle  1  %—2"  überdeckt, 
ie4och,  isk  der  KöiTp^  nach  unten  sich  rundet,  (also  wie  es  die 
betre^nden  Techniker  wohl  nennen:  „unter  sich  geht,'*)  so  be* 
festigt  man  vorher  einen  2—2  V^"  breiten  Pappstreif,  senkrecht 
auf  dem  Bückgrat  verlaufend,  indem  man  ihn  mit  seinen  Enden 
m  die  quer  über  den  Rücken  laufenden  Thon- Wälle  eindrückt. 
Er  wird  mit  Oel  bestrichen  und  trennt  die  Gipsform  in  2  da* 
teeh  seitwärts  abnehmbare  Hälften.  Sind  die  so  eingegossenen 
Gipsmasisen  hinreichend  erstarrt,  so  entfernt  man  die  Holzstücke 
mi  demnächst  die  beiden  Formtheile.  Der  Behandelte  ist  so- 
mit meist  der  fernem  Mitwirkung  zur  Gewinnung  seines  Papp- 
corsets  letdig,  denn  der  dem  Bauch  entsprechende  vordere  Theil 
iex  Form,  welcher  fehlt,  lässt  sich  für  den  vorliegenden  Zweck 
{h  es  siah  ja  hierbei  nicht  um  ein  anatomisch  genaues  Abbild 
Wdelt,)  leicht  annähernd  ähnlich  hinzufügen.  Man  stellt  zu 
diesem  Zwecke  die  beiden  Form-Hälften  aiä  einem  Brett  oder 
Tisch  senkrecht  zusammen,  indem  man  sie  unten  in  einen  auf 
dem  Brett  g^macikten  Kranz  von  Thon  drückt    Wo  die  Form* 
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theile  nach  yorn,  derBauclipai*iie  entsprechend  nicht  znsanunen 
reichen,  schliesst  man  die  Form  durch  ein  der  Wölbung  des 
Bauchs  annähernd  ähnlich  convex  nach  aussen  gebogenes  Stück 
Pappe,  befestigt  es  an  den  Formtheilen  mittelst  Thons,  ver- 
streicht mittelst  solches  alle  Fugen  und  hat  so  eine  dem  Zweck 
entsprechende  Form  des  Rumpftheils,  um  den  es  sich  handelt, 
hergestellt,  schnürt  das  Ganze  mittelst  einiger  Bänder  zusammen, 
überstreicht  die  ganze  Form  an  ihrer  inneren  Flache  gut  mit 
Oel,  stellt  mitten  in  den  innern  llaum  der  Form  ein  Stück  Holz 
oder  eine  Papprühre  von  der  Stärke  und  Höhe;  dass  zwischen 
ihr  und  den  Formwänden  2^2^!^*  Kamn  ringsum  bleibt  und 
dieser  Kern-Körper  etwas  über  den  obem  Band  der  Form  her- 
vorragt, und  füllt  nun  in  einem  Gusse  den  Baum  zwischen 
innerer  Formfläche  und  Kernkörper  mit  dickflüssigem  Gipsbrei 
vollständig  an.  Ist  dieser  vollständig  erhärtet,  so  löst  man  die 
Bänder,  welche  die  Formiheile  zusammen  halten,  nimmt  sie  vor- 
sichtig ab  und  hat  nun  ein  vollständiges  Gipsmodell  des  zu  be- 
handelnden Bumpfes  vor  sich,  an  dem  nur  etwa  die  sichtbare 
Formnäthe  mit  dem  Messer  leicht  zu  beseitigen  sind. 

An  diesem  Modell  kann  man  nun  mit  aller  Müsse  und  Ge- 
nauigkeit das  Pappcorset  anfertigen  und  vollständig  fest  trock- 
nen lassen. 

Ist  daran  gelegen,  ein  Modell  zu  erhalten,  welches  fester  ist, 
als  der  Gips  seiner  Natur  nach,  so  kann  man  anstatt  des  Gipses 
auch  eine  Mischung  aus  etwa  2  Theilen  scharfem,  massig  feinem 
Quarz-Sand  (Maurersand,  wie  er  zu  Mörtel  taugt)  und  1  Theil 
Portland-Cement  gut  gemischt  und  massig  feucht  zwischen  Kem- 
körper  und  Formwand  gelind  einstampfen.  Dieser  Act  darf  auch 
bis  zu  seiner  Beendigung  nicht  durch  Pausen  von  mehreren 
Minuten  unterbrochen  werden,  weil  sonst  der  nach  einer  längern 
Pause  angefertigte  Theil  sich  mit  dem  vorhergehenden  nicht  fest 
verbindet.  Diese  Masse  muss  nach  der  Vollendung  noch  etwa 
bis  zum  an4ern  Tage  durch  behutsames  Aufgiessen  von  Wasser 
auf  die  Oberfläche  reichlich  feucht  erhalten  werden,  weil  die 
Cement-Sand-Masse  nur  im  nassen  Zustande,  unter  £influss  von 
Wasser,  die  ihr  eigene  grosse  Härte  erlangt.  — 

Ist  nun  der  am  Körper  selbst  oder  am  Modell  angefertigte 
Papp  verband  hinreichend  trocken  und  hart  geworden,  so 
schneidet  man  ihn  der  linea  alba  entsprechend  auf  wie  jeden 
anderen  Pappverband  und  biegt  ihn  so  weit  behutsam  aus  ein- 
ander um  ihn  entfernen  zu  können.  Es  wird  nun  im  Innern  des 
so  gewonnenen  Pappcylinders  noch  erforderlich  sein,  die  hier 
nicht  überall  auf  einander  fest  klebenden  einzelnen  Streifen  an 
den  Flächen,  wo  sie  sich  mit  einander  berühren  und  mit  einander 
verkleben  sollen,  noch  nachträglich  mit  dem  Klebmittel  zu  be- 
streichen und  auf  einander  glatt  fest  zu  kleben,  so  dass  die 
innere  Fläche,  wie  die  äussere  fest  und  faltenlos  wird. 
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Die  Ränder  des  Gorsets  werden  nun  sauber  beschnitten  und 
rings  mit  ^nem  beliebigen  Bande  eingefasst  Legt  man  nun 
das  Corset  dem  Behandelten  über  einem  nicht  starken  Hemd, 
das  auch  möglichst  eng  sein  muss,  um  nicht  viel  aufzutragen 
oder  viel  Falten  zu  bilden,  oder  besser  über  einem  dicht  an- 
liegenden feinen  Jäckchen  an  und  lässt  denselben  die  Bücken* 
läge  möglichst  gestreckt  einnehmen,  so  wird  vorn  sich  ein  De- 
fect  von  1 — 1  '4"  ergeben.  Dieser  wird  benutzt  und  ausgefüllt 
dadurch,  dass  man  an  dem  einen  Rande  entlang  eine  aus  2  mit 
Zeug  (Leinwand,  Kattun)  überzogenen,  etwa  1 — 1  V,"  breiten 
Pappstreifen  gebildete  Duplicatur,  an  dem  andern  Bande  einen 
gleichfalls  überzogenen  Pappstreif  von  ähnlicher  Breite  mittelst 
des  Klebmittels  befestigt,  so  dass  letzterer  sich  in  die  Dupli- 
catur wie  in  eine  Scheide  einschieben  lässt,  (ähnlich,  wie  maa 
dies  bei  manchen  Notizbücliern,  z.  B.  beim  Einbände  des  dies- 
jährigen Preufisifichen  Medicinal-Kalenders  aus  der  thrichtcatdC* 
sehen  Buchhandlung,  findet.)  Parallel  mit  diesen  Pappstreifeu 
wird  auf  jeder  Seite  ein  Zeugstreif  mit  Schnürlöchem  aufge- 
päht,  60  ^8  nach  dem  Einschieben  der  einfachen  Papp-Klappe 
in  die  Duplicatur  das  Zusammenschnüren  des  Corsets  mittelst 
einzelner  immer  nur  durch  zwei  sich  entsprechende  Schnürlöcher 
gezogener  Bänder  angemessen  fest  geschehen  kann. 

Das  Pappcorset  wäre  somit  im  Wesentlichen  fertig.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  in  Fällen  wo  die  Schienen  der  Lumbal- 
Concavität  der  Rückgratkrümmung  besonders  stark  und  wider- 
standsfähig sein  müssen,  bei  Anfertigung  des  Gorsets  statt  der 
einen,  oder  zwischen  die  beiden  Pappschienen,  der  Contur  der 
anzustrebenden  Körperform  genau  entsprechende,  nicht  federnde 
Blechschienen  eingelegt  werden  können.  Da  diese  nun  aber, 
wenn  sie  dem  Zweck  gut  dienen  und  also  gut  passen  sollen, 
wiederholt  würden  gebogen  un.d  in  Bearbeitung  würden  ge- 
geben werden  müssen,  so  empfiehlt  sich  für  solche  Fälle  jeden 
Falls  die  Anfertigung  eines  Gips-  oder  Cement-Modells. 

Es  erübrigt  nun  noch  fürs  Erste  darauf  hinzuwirken,  dass 
der  Behandelte  beide  Schultern  gleich  hoch  halte  und  nicht  die 
der  ßückenconcavität  der  verkrümmten  Wirbelsäule  ent- 
sprechende,—  wie  gewöhnlich  —  tiefer  hängen  lasse,  als  die 
andere.  Es  hat  mir  geschienen,  dass  durch  einen  demLumbal- 
iheile  der  Wirbelsäule  gegebenen  festeren  Halt  in  geraderer 
Eichtung  derselben  die  Neigung  zum  Hängenlassen  der  Schulter 
sich  von  selbst  vermindert.  In  der  That  scheint  es  mir  aber 
unthunlich,  mittelst  einer  der  gewöhnlichen  Arm^ützen,  wie  sie 
sich  an  fast  allen  (auch  an  Wildbergei-'s)  Apparaten  den  Körpejr 
so  gewaltsam  deformirend  vorfinden,  etwas  Erhebliches  zu  er- 
reichen. Es  scheint  mir  weniger  darauf  anzukommen,  die  be- 
treffende Schulter  mechanisch  zu  tragen,  als  vielmehr  darauf, 
den  Behandelten,   sobald   er  die  betreffende  Schulter  hängen 
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lafisen  will,  aufmerksam  zn  machon  und  ihn  so  anzuhalten, 
die  fehlerhafte  Schulterhaltung  Ton  selbst  z  u  yenneidem 
Hiemi  genügt  nun  ganz  einfach,  dass  man  in  der  betreffenden  ^ 
Seite  au  dem  Corset  eine  mit  Zeug  etc.  überzogene  Schiene  am  '^ 
starker  Pappe,  oder  besser  und  lialtbarer  aus  steifem  Bleek 
Holz  oder  Fischbein  gefertigt,  etwa  2—3"  breit  anbringt  und 
(etwa  in  eine  Hohlnaht  eingeschoben)  so  befestigt,  dass  sie  über 
den  oberu  Rand  des  Corsets  hinaus  so  weit  zur  Achselhohle 
hinauf  reicht,  dass  sie  den  Behandelten,  sobald  er  die  Schulter 
sinken  lässt,  durch  Anstossen  in  der  Achselhöhle  anfmerksast 
macht.  Es^  bedarf  eines  künstlichen  stellbaren  Medianismiss,  wie 
er  sich  bei  den  Armstützen  der  gewöhnlichen  Apparate  find^ 
nicht,  sehr  leicht  bemisst  der  Arzt  die  angemessene  Höhe  dieser 
Schiene  und  lässt  sie  in  derselben  an  dem  Corset  ein&<;h  fest» 
nähen.  Erscheint  es  nach  einiger  Zeit  noth wendig,  sie  etwa 
höher  oder  tiefer  zu  stellen,  so  lässt  sich  dies  leicht -dureb 
Lösung  der  Naht  und  Erneuerung  derselben  bei  einer  andern, 
angemessenem  Lage  der  Schiene  bewerkstelligen. 

Ich  habe  nun  noch  eines  Punktes  zu  gedenken,  der  vor 
Anlegung  des  Papp  Verbandes,  resp.  vor  Anfertigung  der  Gips- 
form bewirkten  Ausgleichung  der,  auch  nach  sorgfältigster  Ge- 
radelegung des  Behandelten  noch  eingesunken  erscheinenden 
Stellen  durch  auf  den  Körper  aufgelegte  Compressen,  Aufti^agen 
Ton  Gips  oder  auf  andere  Weise. 

Es  ist  offenbar,  dass  hierdurch  in  dem  Pappcorset  (reSp, 
zunächst  in  der  Gipsform)  ein  Raum  entsteht,  der  von  diesen 
Ausgleichungsmitteln  eingenommen  wird  und  der  leer  bleibt,  so- 
bald man  diese  hinweg  nimmt.  Dies  gerade  ist  der  Zweck  ihrer 
Anwendung:  es  wird  hierdurch  den  eingesunkenen  Partien  die 
Möglichkeit  geboten,  der  normalen  Richtung  zu,  in  diesen  Raum 
hinein  zu  weichen,  und  es  läsöt  sich  dies  befördern,  indem  man 
den  entgegengesetzten,  (convex)  hervortretenden  Stellen  ent- 
sprechend allmälig  zu  verstärkende  Compressen  in  dem  Corset 
befestigt  und  hierdurch  einen  gelinden  Druck  auf  diese  herbei- 
führt. Die  angemessene  Form  und  Stelle  dieser  Compressen 
findet  man  leicht  dadurch,  dass  man  an  dem  Körper  die  am 
stärksten  hervortretenden  Stellen  mittelst  schwarzer  Tusche,  oder 
mit  einem  andern  flüssigen  Farbestoff  durch  eine  starke,  ihre 
Grenzen  bezeichnende  Linie  umschreibt  und  ehe  das  Farbmittel 
noch  trocken  geworden,  das  Corset  schnell  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  anlegt.  Es  markirt  sich  dann  leicht  die  erforderliche 
Form  und  Lage  der  Compressen  in  dem  Corset.  Diese  werdeü 
hier  einfach  festgenäht  oder  geklebt. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  ganze  hier  beschriebene,  ein- 
fache, billige,  unter  der  Kleidung  bequem  tragbare,  durchaus 
nicht  auffällige  ja  gewöhnlich  unbemerkt  bleibende,  höchstens 
die  Taille  etwas  verstärkende  Apparat  hauptsächlich  den  Zweck 
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,  dem  Bnmpf  und  aomit  der  WirbebSide  eine  normalere 
anftunötfaigen,  die  su  yerabsäumen  das  Pappcorset  ao 
lUsländigf  als  dies  an  einem  organischen  Körner  über« 
anpt  möfflich  ist,  hindert  Selbstverständlich  wird  hierdurch 
"erdings  die  Biegung  und  Bewegung  der  Wirbelsäule  für  die 
laer  des  Gebrauchs  des  Corsets  in  der  von  dieser  umschloa* 
men  Partie  behindeil  und  man  könnte  vom  physiologischen 
»nc^unkte  hiergegen  Bedenken  hegen,  weil  man  der  Meinung 
in  zu  müssen  glauben  könnte,  es  müsse  hierdurch  nothwendig 
atrophischer  Zustand  der  betreffenden  Muskeln  herbeigefuhtt 
erden.  Dass  die  Grefahr,  die  Muskeln  schwinden  zu  sebeiii 
fiir  lange  ruhende  GUeder  (wenn  sonst  nicht  krankhafte  i.  e. 
_  »Ihafke  Nutrition  einen  solchen  Schwund  verursacht,)  nicht 
pben  gross  ist,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt  Zur  Be«> 
ig  der  in  dieser  Hinsicht  denn  doch  aber  Besorgten  will 
nur  bemerken,  dass  das  beschriebene  Corset  die  Herbei* 
g  einer  gewissen  Uebung  auch  der  auf  die  Wirbeln- 
de bezüglichen  Muskeln  in  keiner  Weise  ansschliesst  Es 
ea  mit  dem  Corset  eine  Menge  gymnastischer  oder  turne* 
Uebimgen  an  der  Strecksdbiaukel,  am  Beck  etc.  gemacht 
erd^  die  eine  ^eichmässige,  vermehrte  Function  der  Kücken* 
^In  gleichzeitig  mit  Streckung  der  Wirbelsäule  herbeiführen, 
enso  ist  der  Gebrauch  der  Hanteln  sehr  ausgedehnt  in  dieser 
ichtong  thunlich  und  angemessen.  Eine  grosse  Zahl  von  Frei* 
;en  dienen  demselben  Zweck. 

Es  ist  von  mir  auch  versucht  worden,  täglich  einigemali 
anter  einstweiliger  Ablegung  des  Corsets,  den  Behandelten  unter 
Mitwirkung  einer  zweiten  Person  (eines  „Gymnasien,"  den  aber 
|allen£ails  eine  verständige  Mutter  nach  ärztlicher  Anweisung  re- 
jpräsentiren  kann,)  einseitige  Uebungen,  Seitwärtsbiegungen 
Ides  Rückgrats  nach  der  im  Lumbaltheil  convexen  Seite  zu,  vor- 
Izugsweise  üebuDgen  des  tiefer  stehenden  Armes  behufs  Bethätig- 
jung  derjenigen  Muskeln,  welche  der  oberen  Kiümmuiig  entgegen 
Iwirken  tonnten,  und  dergleichen  vornehmen  zu  lassen,  üeberden 
jNutzeffect  dieser  Uebungen  bin  ich  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht 
liin  Reinen  —  und  halte  sie  mindestens  für  nicht  so  sehr  un- 
lerlässlich.  — 

Ich  glaube  aber  noch  daran  erinnern  zu  sollen,  dass  die 
jLage  des  Behandelten  während  der  Nacht  wie  bekannt  von  nicht 
Igeringer  Wichtigkeit  ist  und  dass  man  daher  am  besten  thut 
liun  den  Körper  auch  während  der  nächtlichen  Ruhe  möglichst 
|gestreckt  zu  erhalten,  zu  diesem  Zwecke  ein  2tes  Corset-Exem- 
das  etwas  weniger  fest  anschliesst  und  zu  diesem  Zweck 
Ivom,  ohne  Pappstreifen,  einfach  und  massig  fest  zusammenge- 
I  schnürt  oder  gebunden  wird,  anzuschaffen.  Es  wird  dies  meist 
um  andauerndes  Liegen  mit  seitlicher  -^  und  dann 
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ffewöhnli^h  die  ohnehin  bestehende  Verbiegung  des  Rückgrate 
begünstigeiider  Krümmung  der  Wirbelsäule  zu  verhüten.  Will 
man  aber  eine  Streckung  der  Wirbelsäule  noch  mehr  fördern, 
80  lässt  sich  dies  —  ohne  starken  Zug,  der  ja  auf  die  Dauer 
doch  nicht  ei-tragen  wird  und  nur  eine  widerstrebende  Action 
der  ihm  entgegenwirkenden  Muskeln  wach  rufen  dürfte  — ,  etiira 
so  thun:  man  legt  bei  Anfertigung  des  Nacht-Corsets  auf  jeder 
Seite  ein  Stück  fester  Borde  so  mit  ein,  dass  sie  in  stehender 
Stellung  des  Behandelten  gerade  abwärts  an  der  Aussenseite 
des  Oberschenkels  herabhängend  etwa  10 — 15  Zoll  unter  dem 
untern  Rande  aus  dem  Corset  hervörhängt  Am  Fussende  (dem 
untersten  Giebel)  des  Bettgestells  sind  dem  entsprechend,  in  der 
Höhe  der  obern  Fläche  der  Matrazze,  Stücken  Borde  befestigt, 
die,  wenn  der  Behandelte  eine  gestreckte  Lage  auf  dem  Lager 
einnimmt,  bis  zu  den  Borden-Enden  am  Corset  hinauf  reichen 
und  diese  in  Schnallen,  welche  sich  an  ihnen  befinden,  aufnehmen. 
Am  obern  Giebel  des  Bettgestells  befinden  sich,  etwa  in  der 
Entfernung  der  Achseln  von  einander  entfernt  2  ähnliche 
kürzere  Bordenstücke  mit  Schnallen.  Ein  Stück  Borde  wird 
nun,  nachdem  der  Behandelte  sich  gelegt  und  gerade  gestreckt 
hat,  in  der  Höhe  der  Achselhöhlen  mit  der  Mitte  unter  dessen 
Rücken  gelegt,  beide  Enden  werden  in  den  Achselhöhlen  her- 
vorgezogen über  die  Schlüsselbeine  hin  nach  oben  gefühii  und 
in  den  Schnallen  der  oberen  Borden  mit  angemessener  Spannung 
befestigt.  Um  das,  Entwischen  des  Schlafenden  aus  dieser 
Schlinge  zu  verhindern,  werde  an  den  Stellen,  wo  beide  Borde- 
Streifen  nach  oben  laufend  der  Gegend  des  Nackens  entsprecheD, 
an  jedem  Streifen  ein  Band  angenäht  und  beide  Bänder  werden 
unter  dem  Nacken  des  Liegenden  verknüpft. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  bei  angemessen  straffem  An- 
ziehen der  Bordestreifen  in  den  Schnallen  man  einen  gewissen 
streckenden  Zug  lediglich  auf  den  Rumpf  üben  kann,  freilich 
nicht  mit  einer  wirklich  mechanisch  wirkenden  Kraft;  ich  meine 
aber,  dass  diese  überhaupt  —  auch  wo  sie  behauptet  wird,  ziem- 
lich imaginär  und  eben  auf  die  Dauer  nicht  zu  ertragen  ist, 
dass  aber  die  in  eben  angegebener  Weise  geübte  als  Erinner- 
ung für  den  Behandelten,  sich  einer  gerade  gestreckten  Lage 
zu  befleissigen,  genügt.  Schlieslich  möchte  ich  nur  noch  be- 
merken, dass  ich  weit  entfernt  bin,  das  oben  beschriebene  Ver- 
fahren zu  überschätzen.  Die  fernere  Erfahrung  wird  es  zu  kriti- 
siren,  vielleicht  vielfaltig  zu  modificiren  oder  auszubilden  haben. 
Ich  hielt  es  aber  für  geboten,  dasselbe  schon  jetzt  zuveröfi'ent- 
lichen,  um  jene  thatsächliche  Kritik  (eine  andere,  ledig- 
lich raisonnirende  würde  ich  für  unberechtigt  erklären 
müssen,)  alsbald  anzuregen  und  um  dahin  zu  wirken  ^  dass  das 
Gute,  was  diese  Methode  bietet,  den  von  Rückgratverkrümmungen 
Bedrohten  oder  bereits  damit  Behafteten  zu  Nutz  komme. 
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Die  Voiiheile,  vdchc  dae  Verfahren  bieteti  srad  iwm  noch 
meioer  Ansicbt  jedenfalle  schützbare:  es  lässt  sich  dasselbe  oJin^ 
alle  Belästigung  des  betreffenden  Individuums  und  olme  dass  es 
von  der  Umgebung  irgend  bemerkt  wird,  anwenden,  se  bakl  die 
geringste  6efabr  «iner  beginnenden  Bückgratabweiehuog  vor* 
banden  zu  sein  scheint  Das  Pappcorset  kann  nienial/B  irgend 
wie  schaden  und  es  wäre  daher  ganz  unbedenklich«  dasselbe 
selbst  in  Fällen  trageiv  zu  lassen ,  in  denen  seine  Kotbwendig- 
keit  noch  zweifelhaft  ist.  Dasselbe  schmiegt  sich  den  Körper- 
formen vollkommen  an,  es  ^irkt  dabei  nicht  activ  schnürend^ 
pressend  oder  drängend  auf  den  Kcirper,  sondern,  indem  es  dec 
normalen  Stellung  an-  und  nachgebildet  ist,  widerstrebt  es  nur 
passiv  der  Neigung  des  Körpers,  von  diesem  normalen  Stellung 
und  Form  abzuweichen  und  veranlasst  ihn  so,  sich  in  natür- 
licher Richtung  und  normaler  Form  weiter  zu  entwickeln.  Der 
Rumpf  kann  unbeengt,  nach  einem  ihm  selbst  in  der  en-eichbar 
regelmässigsten  Stellung  entlehnten  Modell,  sich  durch  das  Wachs- 
thum  vergrössem,  gewissermassen  aus  dem  Corset  herauswachsen, 
da  es,  nach  oben  sich  erweiternd^  dem  kein  Hindemiss  entgegen- 
setzt Würde  dasselbe  nach  einiger  Zeit  in  dem  Theile,  in 
welchem  es  seine  geringste  Weite  hat,  vermöge  der  Zunahme 
des  Körperumfangs,  enger  als  gut  scheinen  könnte,  so  lässt  sich 
fürs  Erste  das  Corset  dadurch  etwas  erweitern,  dass  man  die 
Schnürstreifen,  welche  dasselbe  vom  zusammenhalten,  etwas 
weiter  nach  dem  Corsetrande  zu,  dem  entlang  sie  aufgenäht 
sind,  befestigt,  oder  die  Pappduplicatur  und  Klappe  breiter 
macht.  Wäre  dies  nicht  mehr  auslänglich,  so  müsste  ange- 
nommen werden,  dass  das  Wachsthum  des  Körpers  so  erheb- 
lich vorangeschritten  sei,  dass  das  Corset  durch  ein  neues  er- 
setzt werden  müsste,  das  den  nunmehr  eingetretenen  Körper- 
dimensionen wiederum  vollständig  entspräche. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Fragen,  ob  das  Corset 
in  dieser  oder  jener  Beziehung  einer  Modification  bedürfe,  ob 
mehr  oder  weniger,  wie  oder  wo  die  oben  erwälinten  Com- 
pressen  einzulegen  seien,  ob  eine  Erneuerung  nöthig  etc.,  sämmt- 
lich  ärztlicher  (Jompetenz  zufallen,  und  dass  der  Arzt  daher  eine 
häufige  Revision  nicht  unterlassen  darf.  Ich  habe  zwar  oben 
bemerkt,  dass  selbst  gewisse  „heilgymnastische"  Uebungen  nach 
ärztlicher  Unterweisung  von  jeder  verständigen  Mutter  veran- 
lasst und  veranstaltet  werden  können.  Es  liegt  aber  vielleicht 
in  der  weiblichen  Natur  vorzugsweise,  dass  Dingen,  die  täglich 
geschehen  und  gesehen  werden,  in  einiger  Zeit  nicht  mehr  die 
Sorgfalt  zu  Theil  wird,  die  man  ihnen  anfänglich  zuwendete,  und 
es  gehört  eben  das  Compelle  der  consequenten  ärztlichen  Auf- 
sicht dazu,  um  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  die  hier  Jahre 
lang  andauern  muss,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll,  zu 
erhalten.    Es  hat  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  der  dauernde 
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Aufenthalt  in  der  Nähe  des  Arztes,  also  in  einer  äi-ztlichen 
Pension  (einem  „orthopädischen  Institut^'  möchte  ich  kaum  sagen), 
unter  unausgesetzter  Aufiricht  des  Arztes^  der  jede  nachlässige,  un- 


ich  betraute  Personen  thun  lässt,  der  die  regelmässige  YoUführung 
der  etwa  als  nützlich  erachteten  und  deshalb  angeordneten  Turn- 
übungen ebenso,  wie  es  mit  regelmässigen  Unterrichtsstunden 
zu  geschehen  pflegt,  fesibält,  seinen  unbestreitbaren  Vorzug,  ohne 
jedoch  nothwendiges  Bedingniss  der  Behandlung  zu  sein,  sobald 
diese  nur  überhaupt  nach  änstlichem  Rath  mit  der  erforder- 
lichen Sorgfalt  und  Beharrlichkeit  stattfindet.  — 


Antwort  ao  Herrn  Dr.  W.  Bliimciitlial  In  Moseaii 


▼OD 

9r.  U.  W.  TMeaei 


Verehrter  Herr  Collegel 


Discusftionen  über  die  practisehe  Medicin  in  Bezug  auf 
Rademacher^s  Lehre  können  vohl  im  Stande  sein,  die  Heilkunde, 
namentlich  die  Therapie  als  selbständig  fortschreitende  Wissen- 
schaft zu  fordern;  daner  freut  mich  Ihre  Aufforderung  zu  einem 
ZwiegespräcL  unser  Redacteur  dürfte  als  Mitglied  des  preus- 
sischen  Abgeordnetenhauses  jetzt  zu  wenig  Zeit  zu  einer  aus- 
fuhriichen  Antwort  haben,  weswegen  ich  mir  die  Freiheit  nehme, 
an  seiner  Statt  das  Wort  zu  fiihren,  was  um  so  weniger  auf- 
fallen kann,  als  mehre  Ihrer  Fragen  und  Zweifel  schon  in 
meinen,  unmittelbar  nach  Ihrem  Briefe  gelieferten  Artikeln  be- 
rührt werden.  Wir  müssen  nur  Hadeniacfier^s  in  seinem  zweiteb 
Briefe  ausgesprochenes  Wort:  ,»der  Schriftsteller  soll  noch  g^ 
boren  werden,  der  es  Allen  recht  machtl'*  nicht  vergessen.  Es 
wird  Decennien,  ja  vielleicht  Millennien  währen,  ehe  die  in  un- 
sere Kunst  hinein  demonstrirten  Widersprüche  sich  lösen.  Ich 
bitte  also  meine  Meinungen  keineswegs  als  abgeschlossene  Bef- 
hauptungen  zu  betrachten. 

Ihre  Mittheüung  über  Mandt'^s  „atoraistische  Methodei*'  ist 
interessant  und  die  Sache  gewiss  nicht  Vielen  bekannt  gewesen. 
Den  Schüler  Rademacher^s  kann  eine  derartige  Ansicht  von  der 
Praxis  nicht  befremden,  denn  einige  unserer  Mittel,  aquji  Quaf* 
me,  Nueis  vomicae,  glandium  QuercuSj  gehören  an  sich  in  diese 
Kategorie  und  von  andern  Mitteln  geben  wir  nicht  selten  aueh 
sehr  kleine  Gaben.  Ganz  gewiss  wirken  Minimaldosen  in  den 
geeigneten  Fällen  heilsam,  aber,  wie  Sie  ebenfalls  richtig  be- 
merken, nicht  ausschliesslich  ^  wir  brauchen  auch  Maximal» 
dosen.    Es  giebt  zi  B.  Buhren,   die'  ein  Skrupel  Nahvnilrkum 
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beseitigt;  in  andern  RuhrfaHen  sind  dazu  8  Unzen  desselben 
Mittels  erforderlicb.  Unsere  Dosenlehre,  überhaupt  unsere  Ver- 
ordnungslehre ist  im  Allgemeinen  einer  durchgretfenden  Reform 
dringend  bedürftig,  im  Speciellen  dem  vorliegenden  Falle  oder 
der  vorliegenden  herrschenden  Krankheit  anzupassen.  Hierüber 
kann  unter  unbefangenen  Praktikern,  virelche  Forschungen  auch 
ausserhalb  der  Grenze  ihrer  Schule  für  möglich  halten,  kein 
Zweifel  sein. 

Sie  kommen  dann  auf  einen  andemPnnkt,  nemlich  auf  die 
specifischen  Beziehungen  ge^sser  Heilmittel  zu  gewiss^i  Or- 
ganen, und  führen  die  verschiedene  Ansidit  mif,  'welche  Bade- 
machet*  und  Mandt  über  die  Brechnuss  haben,  indem  ers'terer  sit 
für»  ein  liebermittel,  lefasterer  ffit  ein  DarmnÄteJ  erklärt  En 
Nadelstich  in's  Hirn  kann  Zucker  in  die  Nieren  bringen,  ein 
Nadelstich  in  den  Finger  das  Hirn  zu  Tetanus  aufregen.  Ge- 
wiss liegt  es  viel  näher,  dass  ein  Leberleiden  die  Darmschleim- 
haut, ein  Darmkatarrh 'dife'fceber 'in  Confeehs  zieht  Welches 
von  beiden  primär  ist,  und  welches  «ecimdär,  kann  nur  durck 
die  umfangreicbsten,  lange  fortgesetztenBeobachtungen  und  durch 
die  subtilsten  Experimente  zurEJvidenz  gebracht  werden  —  und 
trotz  iMicroskop  und  Spectralanalyse  dürfte  unj^ere.^eit  noch 
nicht  reif  sein,  eine  solche  Untersuchung  befriedigend  auszti- 
führeu^  weil  wir  noch  gar  keinen  Maassstab  haben,  cpnsensuelle 
und  idiopathische  Zufalle  sni  unterspheijden.  Vorläufig  müssea 
wir  uns  nach  d^r  Mehrzahl  der  FäJle,  oder  besser  nach  den- 
jenigen FälW  richteny  welche  uns  aus  Gründen  für  maassgebend 
erscheinen.  Abgeschlossen  kann  hi^r  noch  nirgends  sei^  Glück- 
licherweise kann  die  Praxis  ohne  Aufhellung  Rieses  Punktes  be- 
stehen. Die  Annahme,  dass  die  Brechn^Äg  bei  L^berleiden,  oder 
bei  Darmleiden,  oder  bei  beiden,  oder  bei  noch  mehren  pri- 
mären Organaffectionen  heilsangi  wirke,  kann  uns  in. der  An- 
wendung des  Mittels  in  den  Fällen,  wo  wir  es.  geeignet  halten, 
weder  hindern,  noch  fördern.  Wenn  wir  eine  reine  Erfahruiigs- 
heillehre  aufstellen,  müssen  wir  doch  diese  Fälle  sämmtlich,  wie 
Radenmcher  thut,  zusammen  reihen.  Die  Stellung  der  Indicatio- 
nen  wird  bedeutend  vereinfacht,  wenn  wir  das  Wesen  der  durch 
Brechnuss  heilbaren  Krankheit  nur  auf  Einen  Punkt  zurück- 
fuhren. Die  allgemeine  Meinimg  hat  hier  bereits  gesprochen. 
Sie  zieht  Krankheitsfälle  der  verschiedensten  Formen,  .auch  wenn 
sie  nicht  typisch,  aber  bestimmt  durch  Chinin  heilbar  sind,  zn 
den  Typosen,  indem  sie  sie  larvirte  Wech?elfi^ber  nennt,  sie  er- 
klärt sie  also  ihrem  Wesen  n^-cb  für  identisch.  .  Demnach  ist 
es  wqhl.auch'  am  klügsten,  die  durch^Brephnuss.he^lbaren  Zu- 
stände für  identisch' zu  nehmen,  bis  eine. mebrfache  Artung  der- 
selben wJLrklich  nachgewiesen  ist  Nach  ßademach^'s  Erfahrungen 
und  Schlüssen  ist  das  Leberleiden  das  vorwiegende,  die  m,eini- 
gen  stimmen   4em  bei  /Di^  v^schiedei^n,  j^rankhe^tsfqrmisn, 
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weJdie  ich  ztnreriäsBig  dimA  Bredmims  gebeiR  habe,  kann  ich 
leichter  auf  eift  idiopatiiischea  Kranksein  der  Leber,  als  der 
Darmschleimhaut  oder  eines  andern  Organs  rednciren;  ich  habe 
demnach  k^^i  Gmnd,  Ton  Rademaehers  Hypotiiese  abzugehen-. 
S0UI&  man  vielleicht  spater  die  zur  Leber  führenden  Nerven, 
oder  die-  Himtheiler  aus  welchen  sie  entspringen,  mit  mehrem 
ßedite  für  idiopathisch  erkrankt  erklären,  so  ändert  das  an  der 
Sachlage  nichl  das  Mindeste:  Eben  das  gilt  von  der  Frauen- 
distel. Es  hat  seine  Richtigkeit,  dass  der  durch  Frauendistel 
keilbare  Zwtand  sidi  öfters  in  dem  Brustorganen  ^  der  durdi 
Brechnuss  heilbare  öfters  in  den  Unterleibsorganen  ausspricht, 
aber  die  Falle  des  Qegentheila  gehören  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten,  und  oft  wird  nutn  bei  beiden  Mitteln  nii|  grosser 
Leichtigkeit  den  Symptomencomplex  aus  einem  primären  Leiden 
der  Leber  herleiten  ^köonexKi  Idi  habe  diesen  Gegenstand  in 
mehren  Stellen  meiner  Aufsätze  berührt,  namentlich  in  den  un«> 
mittelbaT  hinter  IhreBoi  Bri^  folgenden  Braierkungen  über  die 
„Chininbraiddieit.^ 

Nachher  kommen  Sie  auf  die  Arzneiprüfung-  an  Gesunden^ 
Hin  ihre  Wirkungssphäre  an  Kranken  zu  ermitteln»  Das  Material, 
was  was  in  dieser  Beziehung  vorliegt,  ist  in  Bezug  auf  die  Grösse 
des  zu  Erforschenden  nur  als  winziger  Anfang:  zu  betrachten. 
Wir  kömien  als  möglich  annehmen,  dass^  durch  sold^e  Experi* 
Biente  der  Therapie  grosser  Nutzen,  oder  wenigstens  wesent- 
Kche  Aufklärung  geschafift  werde;  aber  wir  können  das  nicht 
einmal  mit  Gewis^eit  behaupten,  und  die  aus  Versuchen  an 
Gesunden  hervorgehenden  Vermuthungen  müssen  immer  erst 
durch  Nachprüfung  an  Kranken  ihre  Bestätigung  erhalten  Der 
Einfluss  solcher  Prüfungen  auf  die  Therapie  iet  zuverlässig  erst 
spätem  Zeiten  vorbehalten  und  wir  sind  bis  jetzt  fast  allein  auf 
die  Prüfung  am  Krankenbette  angewiesen«  Sträuben  wir  uns 
gegen  diese  Behauptung,  vrie  wir  wollen,  sie  bleibt  nichts  desto- 
weniger  wahrt  Arbeiten  wir  Therapeuten  also  vorläufig  geduldig 
Bit  iem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material  I  Oefinet  sich  später 
eiö  weiterer  Arbeitskreis,  so  werden  wir  die  Ersten  sein,  welche 
ihn  betreteu.  Professor  Werber  in  Freiburg  hat  in  seinem  Werke 
ndie  Heilung^^setse  positiv  und  historisch*'  etc.  (Freiburg  i.  Br. 
1862  bei  Wagner}  ebenfalls  das  Postulat  gestellt,  aus  den  Arznei- 
Prüfungen  an  Gesunden,  sogar  an  Thieren,  die  Therapie  für 
kranke  Menschen  berzuleitem  In  der  preussischen  Medicinal- 
zeitung  (186$,  JK  1—15)  habe  ich  das,  was  Werber  über  Rade- 
Macher  sagt,  besprochen,  und  auf  die  genannte  Forderung  welche 
er  in  den  Worten  ausspricht:  „Die  erste  Forderung  an  eine 
wissenschaftliche  Heilungslehre  und  Heilmittellehre  ist  Prüfung 
der  Heilmittel  oder  Arzneien  an  gesunden  Thieren  und  Men- 
sehen, damit  man  mit  Bestimmtheit  unter  Mitwirkung  der  Physik, 
Chemie,  Mikroskopie  die  Wirkungen  der  Arzneien  an  den  Ge- 
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weben,  Or^^anen,  Apparaten,  Systemen  undFlüssii^eiten  desleben* 
den  Körpers  kennai  lernt,  welche  man  dann  am  Kranken  zui* 
Controle  wieder  prüfen  kann  und  muss  et<j."  Folgendes  ge- 
aütwortet:  „Warum  soll  nun  das  s^ers^de  die  erste  Forderung 
sein,  da  wir  doch  wissenschaftliche  Lehrgebäude  der  Medicih 
genug  gehabt  haben,  ehe  überhaupt  im  Gebrauche  war^  Heil- 
mittel an  Gesunden  zu  prüfen?  Und  dann  ist  d^  Nutzen  einer 
solchen  Prüfung  ein  sehr  untergeordneter.  Wenn  wir  in  der 
Medicin  das  allopathische  oder  das  homöopathische  Princip 
gelten  lassen  wollen,  so  wird  allerdings  die  Prüfung  aa  Gesunden 
UDB  den  Wirkungsheerd  und  demnach  die  Heiluugssphäare  ge- 
UAU  anzeigen,   indem  wir  am  Kranken  entweder   positiv   oder 

negativ  die  jiämliche  Wirkungsweise   haben   wollen Wir 

müssen  i(icht  vergessen,  dass  iei  Krulie  eiBe  astote  ftecff^ 
lititit,  ein  andef«»  TerUltuss  m  4«r  Mtstenwelt  besittt» 
ala  ii^  fieauade,.  .und  wir  sehen,  im  Vergleich .  mit  der 
ph|ysiologischen  Arsueiwirkung,  in  Ki:aukheiteB  manch- 
nial  dieselbe,  manchmal  die  entgegengesetzte, 
manchmal  aber  auch  eine  ganz  fr^md^artige  Erschein- 
ungen zeigeutde  Wirkung.  Dass  diesem  beatimncrfie  Natur- 
gesets^e  zu  Grunde. liege», .  ist  keine  Frage;  dass  wir  manch- 
m^al  die  Wirkung  eines  Mittels  voraus  berechnen  .köi:knenj  ist 
auch  richtig.  Aber  bestimmt  köonea  wir  das  nicht  immer^  weil 
wir    eben    von .  den    Naturgesetzen    nur    einen    kleinen   Theil 

kenneu £s  ist  gut.uüd  häuiSig  nothwendig  zu  wissen,  wie 

ein  Medikament  sich  zum  gesunden  Organismus  verhält,  aber  es 
ist  ganz  gewiss  nicht  das  erste  Erfoüderniss  inder Thera- 
pie. Das  erste  uud  hauptsächlichste  Erforderaiss  eines 
Heilmittels  ist,  dass  wir  seine  Wirkung  am  Kranken  kennen« 
Aus  der  physiologischen  Wirkung  des  Chinins  dürfte  kein  For- 
scher auf  seine  Heilkraft  in  einem  bestimmten  KranUieitsqpro*" 
cesse  geschlossen  haben."  Selbstverständlich  bezieht  sich  das 
Gesagte  auf  die  directe  Erankheitsheilung. 

Wenn  Sie  weiterhin  das  therapeutische  Experimont  mit  einem 
zweischneidigen  Schwerte  vergleichen,  so  habeu  Sie  Recht,  ob- 
gleich ihmMa^macher'shehve  einen  grossen  Theil  seiner  Schärfe 
benimmtb  Wir  werden  das  therapeutische.  Experiment  nicht  an- 
weaden,  wo  wir  etwas  Besseres  haben.  Aber  di^  Krankheits- 
fälle, wo  wir  mit  absoluter  Gewissheit  verordnen  können,  sind 
selten,  selten!  In  der  bei  Weitem  überwiegenden  Mehtzabl  ist 
jedes  Becept  ein  Experiment,  Und  da  ist  es  doch  zuverlässig 
besser,  uns  dessen  bewusst  zu  bleiben^  auf  den  Erfolg  zu  aphteö 
und  nöthigenfalls  bei  Zeiten  umzukehre^it  als  im  stolzen  üeber- 
muthe  unser  Wissen  für  vollkommen  m  halten  und  bei  der  ein- 
mal „indicirten"  Verordnung  stehen  m  bleiben,  ja  sie  fort- 
während zu  verstärken,  bis  der  Erfolg  handgreiflich  wird»  Mein 
Vergleich  mit  der  vom  W^iude  bewegten  Pappel  im  vorigei^ 
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Hefte  d.  BL  (p.  17)  besieht  sich  auf  die  Unentbehrlichkeit  des 
tiierapeatischen  Experimentes.  Die  Gefährlichkeit  desselben  kann 
nns  dessen  Nothwendigkeit  nicht  entheben.  Es  kann  kein  Krieg 
ohne  Terlome  Posten  geführt  werden,  auch  nicht  der  nnseriffe 
eegen  die  Krankheit  Es  versteht  sich  von  selbst,  das  wir  alle 
Klüfte  anwenden,  das  Eaq^eriment  so  nngefährlich  als  möglich 
zu  machen,  lieber  die  Höhe  der  Gaben  dabei  habe  ich  an  vie- 
len Orten  gesprochen;  der  Arst  muss  gleichzeitig  generalisiren 
und  individuaUsiren«  d.  h.  die  Gabe  wie.  das  Mittel  der  Krank- 
heit und  dem.  Einzelfalle  anpassen« 

Im  Folgenden  sagen  Sie : ,,  Rademaeher'i  scharfe  Beobachtungs- 
gabe ist  nicht  Jedermanns  Erbtfaeil/^    Ganz  recht  I    Dies  gilt 
fiir  alle  Künste  und  Erfahmngswissenschaften.   Es  ist  ^esshalb 
nothwendig,  dass  die  Schwäohem  sich  um  den  Starkem  schaaren. 
£iQst  spicdte  ich  öfters  mit  einem  jungen  Arzte  Schach.    Nun 
muss  ich  bemerken,  dass  ich  dieses  Spiel  tiieoretisch  studirt  und 
practisch  eine  ziemliche  Stärke  darin  erlangt  habe.   Mein  Gegner 
war  ein  sehwacher  Spieler,  dem  ich  die  Hälfte  nrainer  Figuren 
hätte  vorgeben  können.    Wenn  ich  ihn  nun,  wie  die  Katze  die 
Mass,  hatte  zappeln  lassen  und  dann  matt  setzte,  so  suchte  er 
seinen  Fehler  im  letzten  Zuge,  wollte  durch  dessen  Zurücknahme 
die  Parthie  repadren,  und  wenn  eine  Parthie  etwa  einige  Züge 
länger  gewährt  hatte,   als  die  vorhergehende,  so  schöpfte  er 
Hoffnung,   die*  nächste  gewinnen  zu  können.     Er  hatte  keine 
Almlimg  von  meiner  absoluten  Ueberlegenheit.    Dem  fehlte 
die  Beobarchtungsgabe  vollständig.  Leider  sind  derartige 
Geiste  viel  häufiger  als  der  Wissenschaft  zuträglich;  aber  in 
der  dunkelen  Medicin,  wo  die  gütige  Natur  die  ^rössten  thera- 
peutischen Felder  gut  zn  machen  versteht,  läsfit  sieh  das  nicht 
80  leicht  nachweisen,  als  im  Schachspiele,  wo  Mann  gegen  Mann 
mit  gleichen  Waffen  ficht    Ein  jüngstverstorbener  eifriger  Ho- 
möopath verbat  sich  natürlich  m  seiner  Küche  alle  Gewürze. 
Seine  Frau  band  die  Gewürze  in  ein  Beutelchen,  das  sie  beim 
Anrichten  heraus  nahm.   Wenn  seine  Patienten  über  fade  Speise- 
befeitung  klagten,  so  pries  er  die  Delicatesse  seiner  Suppen. 
Der  war  auch  kein  Beobachter.    Der  bei  Weitem  über- 
wiegende Theil  des  Publikums  ist  nicht  im  Mindesten  im  Stande, 
die  Leistungen  eines  Arztes  richtig  zu  beurtheilen.    Es  coupirt 
z-  B.  ein  Arzt  ein  Nervenfieber  im  Entstehen  durch  eindirectes 
Heilmittel.    Der  Nachbar   wird   von   einem   andern  Arzte  be- 
bandelt, weicher  brechen  und  laxiren  lässt,  Eisblasen  und  Sturz- 
bäder verordnet  und  Moschus  verschwendet    Patient  verlässt 
nach  zwei  Monaten  das  Bett  und  braucht  noch  drei,  um  seine 
frühere  Körperfülle  wieder  zu  erhalten.    Welchem  Arzte  wird 
hier  im  gewöhnlichen  Leben  der  grössere  Ruhm  zu  Theil? 

Der  Eacaminator  kann  wohl  erfoi-schen,  wieviel  der  Candidat 
^eiss,  aber  nicht,  wieviel  er  kann.    Schwachköpfe  bekommen 
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nicht  selten  brillante  Zeugnisse,  weil  sie  ein  gutes  Gedäcbiaiffi^ 
und  eine  flotte  Snacle  haben,  anch  wohl,  weil  sie,  ihre  Sehwädie 
fühlend,  sidi  tächtig  ^^einpauken^^  lassen. 

Das  Desiderat,  dass  nicht  alle  Emistjünger  grosse  Geister 
sein  können,  trifft  alle  Schnlen*,  nicht  bloss  der  Heüknnst,  son- 
dern aller  Künste.  Daher  das  Erforderniss,  dass-  die  Schäler 
sich  um  den  Meister  •  scharea.  ^  Die  Aerzte  tinm  dies  weniger^ 
als  sie  sollten.  Sie  scharen  sieh  nicht  am  den  Master,  son- 
dern um  ihren  Lehrer-  Dies  hat  mancherlei  Gründe.  EinGrood 
ist  der,  dass,  wie  gesagt,  die  ärztlichen  Leistungen  -«ieh  so  sehr 
schwer  beurtheilen  lassen.  Ein  anderer^  "und  xndit  der  un- 
'wichtigste  Grund  ist  der,  dass  die  Lehrer  häufig  keine-  Aerzte " 
«ind,  wenigstens  keine  Meister  (hierher  gdiört  meine  Anmerkung 
im  vorigen  Hefte  p.  18).  Femer  liegt  es  in  der  Art  des  Unter- 
richts, indem  man  auf  Nebensacbenf  «uvielWerth  legt,  wodurch 
der  Schüler  veranlasst  wirdy  dew  practischeH  Master,  der  die 
neu  erniAeckten  Nebensachen  nicht  kennt',  z«  veraditea 
Leider*  bezieM  sich  dies  nicht  einmal  blos  auf  neue  Ent- 
declcungeo,  sondernauch  auf  neue  Benennungen. '  Akridi  studirte, 
brannte  man  den  Stickstoftwasserstofff  Ammom»inr  später  hat  man 
das  Wort  Ammoniacum  vorgezogen.  Ich  sprach  etwa  8  Jahre 
nach  vollendetem  Studium  mit  einem  neu  geschaffenen  Arzte; 
Ich  naimte  im  Gespräch  das  Ammonium.  Er  sah  inheh  frag^d 
lau.  Ich  sprach  weiter,  bis  er  mich  verstand  und  höhnisch  mich 
lahblr^kend  ausrief:  „Acht  Sie  meinen  das*  Ammoniak ?i^^ 
In  dessen  Augen  war  ich  schon  eine  inveterirte  Grösse.  Wann 
^ird  man  einmal  aufhören,  durch  unpraktische  Nonfönklatur  die 
Wissenschalt  zu  verwirren  i  Es  ist  dies  die  alte  G^eschichte  vom 
babylonischen  ThurmiB-  Sobald  der  Lernende  die  Ifamen  nicht 
mehr  behalten  kann,  musq  absolut  der  Fortschritt  in  der  Wissen- 
schaft aufliören.    In  ^er  Medicin  sind  wir  bald  so  weit. 

Was  nun  aber  gerade  bei  llademaeher*s  Lehre  die  Meister- 
und  Schiilerschaft' betrifft,  so  ist  diese  in  der  practischen  Aus- 
übung einmal  anerkannt,  leichter  festzuhalten,  als  in  andern 
Bthüleli.  Ich  ziele  hifer. auf  die  Epademienäehre.  Wenn  ein 
Meister  die  herrschende  Krankheit  erforscht  hat^  sie  sei  eine 
liebende  oder  Wandernde,  so  können  Hunderte  vonAerzten  das 
Ergebniss'  seiner  'Porsöhung  jahrelang  benutzen.  Das  thera- 
peutische Eiqi^riment  verlangt  einen  Beobachtungögeist,  eine 
Combinaätionsgabe,  wie  z.  B;  das  Schachspid.  Aber  eben  so, 
-^ie  es  nur  wenigen  Schachspielern .  möglich  ist^  ein  Dutzend 
I*arthieen  gMdhzeitig  blind  zu  spielen,  od^  die  Vertheidigung 
eines  complioirten  Gaanbit  zu  finden,  so  können  auch  nicht  alle 
Aerxte  im  Stande  sein,  rasch  und  sicher  eine  Epidemie  in  ihrem 
therapeutischen  Verhalten  zu  entziffern.  Es  ist  aber  nicht 
schwer,  dem  Entdecker  zu  folgen.  Hierin  sind  nun  auch  von 
jeher  die  Schüter' dem  Meister  gefolgt   Es  wa^  aber  ein  Miss- 
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fpiS,  dass  imiiier  nene  Schulen  gebfldet  waardea^  sobaTct  db 
Beuer  EjEui^eitsgeiiiaa  auflanchte.  Erst  Radenm^er  hat  die 
Aerzte  darauf  aHfiaaericsam  gemacht,  durch  die  um&ssendere  Auf-^ 
fassuBg  der  iandgüigigeii  Krankheiten  die  Erankenbehandlung 
zu  änd^n,  ohne  ihre  Schale  za  verlasseiL 

Auf  der  Sten  Seite  sprechen  Sie  von  der  Schwierigkeit  der 
ANfram^frer'ischen  Forschung,  besonders  von  möglicher  Täuschung; 
Das  Postulat  der  rademacherschen  Lehre  ist  Wissenschaft* 
Hdie  Forschung  in  jeden  Einzelfalle.  Die  Schwierigkeiten 
ttnd  dieselben,  wie  bei  jeder  .wissenBchofÜichen  Forschung.  Vor 
lättschungen  unn  su  bewahren  ist  dieselbe  Pflicht  bei  uns,  wie 
hei  jedem  Forscher.  Sie  ist  bei  uns  grösser,  weil  nicht  nur  die 
Wahrheit  im  Allgemeinen,  sondern  auch  Lebea  und  Gesundheit 
wiserer  Mitmeiiscfaen,  und  zwar  immer  des  vorliegenden  Indi* 
nduums,^  durch  Täosohiuigen  gefährdet  wird.  Ds£er  ist  unser 
Beruf  ein  so  hoher!  Wie  wir  uns  vor  Täusdiungen  bewahren^ 
isfc  jinsere  Sache.  Wir  stellen  ¥or  dem  therapeutischen  Experi* 
Beute  ebe  Prognose.  Wir  reichen  unsere  Mittel  und  beobacnte» 
den  Verlaui  Die  Differenz  des  Verlaufes  und  unserer  Pro^ 
gösse  ist  die  Bans  unserer  Beobachtung.  Je  bestimmter  die 
Prognose,  je  gtms&r  die  Differenz,  um  so  werthvoUer  die  Be- 
obachtung« Je 'kenntnissreicher  der  Prüfende,  je  schärfer  seine 
Auffa^ung  —  de^leicfaen.  Durch  die  Epidemieidehre,  woraus 
das  gi^chzeitige  Beobachten  einer  Mehrzahl  TonFälleti  zu  d»» 
Bäifilicben  Zwecdce  herrorgeht,  wird  uns  das  therapeutische  Ex*- 
periamiti  hk  hohem -Grade  erieichtert  und  dar  Werth  Ton  dessen 
Ergebniss  gesteigert  Durdi  Auffassung  der  Höhe  uns^es  Be* 
rafes  und  durch  das  daraus  folgende  Streben  nach  fortwähren-» 
der  VerTolIkommnung  müssen  wir  uns.  vor  den  Gefahren,  welche 
eine  gedankenlose  Routine  bringen  könnte,  sichern^  indem  wir 
Bedenken: 

„Wer  zu  der  Wahrheit  geht  d«rch  Schuld, 
Dem  kann  sie  nimmermehr  erfreulich  sein/* 

In  den  letzten  Zeilen  der  Sten  -Seite  ist  von  der  Rade» 
«aeAer'schen  N(mienhlatur  die  Rede.  Ich  habe  darüber  im  vo- 
ligen  Hefte  S.  23  gesprochen  tmd  werde  hier  nicht  eher  mehr 
sagen,  als  Ws  ich  Ihre  Meinung  über  das  dort  Gesagte  ver- 
nehme. Ich  mache  nur  darauf  aufmerksam,  dass  die  Therapie 
bis  jetzt  noch  keine  Nomenklatur  gehabt  hat,  indem  alle  Namen 
aas  der  Pathologie  oder  andern  Hilfswissenschaften  entnommen 
sind.  Die  fiad^ma^/ier 'sehen  Benennungen  bilden  den 
Anfang  einer  RomenUatlir  der  Therapie.  Behandeln  wir  die 
Therapie  als  selbständig  fortschreitende  Wissenschafk,  so  brau- 
chen wir  für  dieselbe  auch  eine  eigene  Nomenklatur,  ohne  den 
Vorwurf  auf  uns  zu  laden,  dass  wir  dadurdi  die  babylonische 
Sprachverwirrung  fordern.   Dieser  Schuld  würden  wir  uns  aber 
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theilfaaftig  maehen,  wenn  wir  durch  grundlose  Yertaadehung  der 
Rademacher'Mken  Benennungen  gleich  Ton  vom  herein  die  Nomen* 
klatur  verdoppelten  und  in  Verwirrung  brächten. 

Die  erdte  Hälfte  der  9ten  Seite  beantworte  ieh  nur  durch 
Wiederholung  der  Bemerkung,  dass  wir  das  therstjpeutieche  Ex« 
perimeikt  nicht  brattehen,  sobald  uns  diePatholc^e  in  jeder  Be- 
ziehung befriedigt;  daes  wir  dasselbe  aber  toxi  seinen  Conse* 
quenssen  nöthig  haben^  so  lange  sie  e»  mcht  ihut 

Ihre  folgende  Bemerkung  über  Epidemienbeschreibung 
bezieht  sich  jedenialls  Yorzugsweipe  auf  die  meinige.  Ich  kann 
nicht  mehr  geben^  als  ich  habe.  Die  Erkennung  einer  Epid^nie 
ist  nach  dem:  Gesagten  das  practisohe  Hanptmoment  erfolge  * 
reicher  Therapie.  Werber  (a.  a.  0.  p.  84)  vergleicht  Rademaeher*8 
Verfahren  mit  Tantalusqual  und  Sisyphusarbeit.  Das  ist  es  aber 
nicht.  Es  ist  eine  Jagd. im  unbekannten  Beyiere  auf  unbe» 
kanntes  Wild.  Es  lassen  sich  dabei  wenig  theoretische  Begeln 
geben,  aber  der  Praktiker  kann  die  Spuren  berücksichtigen, 
welche  sein  Vorgänger  zurückgelassen  hat.  Hievzu  sollen  meine 
Angaben  über  die  Auffindung  landgängiger  Krankhdten  ^enen. 
Die  Theorie  des  Schachspiels  giebt  auch^  nur  Anfänge  und 
Endigungen^  Die  Führung  der  Parthie  selbst  muss  dem  Scharf* 
sinne  des  Spielers  überlassen  bleiben«  Die  Epidemieen,  welche 
ich  mit  Erfolg  behandelt  habe,  wichen  immer  einem  echon  be* 
kannten  üodemadtf^r'schen  Mittel.  Ich' hatte  also  mit  constatirter 
Auffindung,  des  Mittels  einen  Abschnitt  aus  Hademaeher's  Lehre 
bestätigt 'Und  konnte  in  dieser  Beziehung  die  Untersuchung  für 
geschlossen  halten.  Wüvde  ich  in  einer  Epidemie  ein  von 
Uademacher  noch  nicht  gebrauchtes  Mittel  nöthig  haben,  so  würde 
ich  mich  verpflichtet  fühlen^:  die  Untersuchung  so  weit  fortsEU^ 
setzen  und  mitzutheil^Q,  bis  ich  das  Organ  aufgefunden, 
auf  welches  ich  den  Grund  der  Krankheit  zurückfuhren 
könnte.  Das  ist  aber  eine  sehr  schwere  Sache,  und  so  rudi- 
mentär llademacher^s  Leistungen  in  diesem  Punkte  noch  hin 
und  wieder  sind,  so  erregen  sie  doch  meine  Bewunderung.  Die 
Polygala  vulgaris  (oder  auch  Senega,  wahrscheinlich  durch  das 
Senegin)  ist  ein  directes  Heilmittel  loh  wende  sie  oft  an  und 
bin  darüber  ausser  Zweifel;  aber  ich  kann  noch  nichts  über  das 
betreffende  Organ  bestimmen.  Die  von  Ihnen  angegebene 
KrankengeschiGhte  über  Heilung  durch  Bryonia  lässt  auch  auf 
eine  directe  Heilwirkung  schliessen.  Es  werden  ab^  bestimmt 
nicht  alle  TorticoUis  durch  Bryonia  heilbar  sein,  auch  werden 
nicht  alle  durch  Bryonia  heilbare  Kraiddieiten  die  Form  von 
TorticoUis  haben.  Die  Ermittelung  des  zu  Grunde  Uzenden 
Organleidens  bei  rheumatischen  Krankheitaformen  ist  eine  be- 
sonders schwierige,  und  zur  Ermittelung  des  Weswas  der  Bry- 
oniakrankheit  wird  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  v  hauptsäch- 
lich in  nicht   rheumatischer  Form   gehören,  so  wie  eine  be* 
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deutende  Arbeit»  —  Wen  die  wissenschattUdie  Foreehnng  in 
mieiner  Weise  in  f^das  breite  Gleis  gedankenloser  Rontine'^  führt, 
der  ist  nie  Arzt  gewesen  und  wird  nie  Amt  werden.  Sie  sagen: 
^n  therapeutis^n  Standpunkt  aosschlieslich  festhaltend, 
muss  man  sieh  adlmäUig  damn- gewöhnen,  den  Krankheitser- 
seheinungen  eine  immer  geringere  Amimerksamkeit  zu  widmen, 
Ipeä  man  a  priori  darauf  verzichtet,  aus  ihrem  Studium  die 
richtigen  HeÜanseigen  ableiten  zu  können  und  das  Heilmittel 
auek  ebne  ihre  soi^ltige  Würdigung,  durch  das  Experiment, 
_n  finden  hqfit^^  fiieser  Vorwurf  wird  H^demaeket^s  Lehre  häufig 
Iganacht,  aber  er  beruht  auf  einseitiger  Ansdiaunng.  Wenn  wir 
thne  Prognose  beobachten  und  ohne  Diagnoseprogno- 
fiticiren  könnten,  so  möchten  SieBecht  haben.  Da  wir  das 
aber  nicht  können,  so  führt  uns  gerade  unser  therapeutischer 
Btandpiiri^  direct  Ku  dem  Strebes,  dem  Studium  der  Pathologie 
und  ihrer  sämmtlichen  Hilfsquellen  die  grösstmöglichen  Kräfte 
zu  widmen.  Wir  sollen  uns  von  der  Pathologie  nicht 
gäugeln  lassen,  aber  wir  brauchen  sie,  um  uns  zu 
stützen.  Ich  glaube  beinahe,  ds^ss  Rademacher  in  keinem  Punkte 
so  sehr  und  so  vielfach  missverstanden  worden  ist,  als  in  dieseuL 
Wenn  Sie  mir  hierin  beistimmen,  so  brauche  ich  kaum  darauf 
anzuweisen,  dass  Sie  in  Ihrem  folgenden  Satze:  „Ich  begreife  wohl, 
dass  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Ai-zneimittellehre,  bei 
der  meist  unzureichenden,  ja  falschen  Deutung,  die  sieden  Wir- 
kungen der  Heilmittel  giebt,  und  bei  der  grossen  Kluft,  die 
zwischen  der  Kenntniss  dieser  Wirkungen  annoch  besteht,  — 
des  therapeutisclien  Experimentes  nicht  ganz  entbehrt  werden 
kam),. doch  sollte  es  auf  engere  Grenzen  beschränkt  und  nicht 
—  80  zu  sagen,  zu  einem  Princip  erhoben  werdenl"  eine 
Wahrheit  anerkennen,  deren  Consequenzen  Sie  verwerfen  wollen. 

Dass  das  Verwerfen  einer  Wahrheit,  weil  sie  aus  feindlichem 
Lager  stammt»  das  Fortschreiten  unserer  therapeutischen  Wissen- 
schaften mannichfach  gehemmt  hat,  ist  richtig,  liademacher's 
Lehre  erkennt  aber  keine  medicinische  Doctrin  als  feindlich 
an,  sondern  strebt  sie  alle  als  Stütze  zu  betrachten,  um  ihre 
Therapie  über  die  bestehenden  zu  erheben. 

Das  Wort  ,,La  v4r%ie  qui  n'est  pas  charilable,  fCest  pas  une 
charüe  virUable^'  dürfen  wir  nicht  anders,  denn  als  eine  etwas 
sophistische  französiche  Salonphrase  ansehen;  ein  überzucker- 
tes Gift.  Unsere  deutsche  Ehrlichkeit  wird  ihre  Handlungsweise 
»ie  danach  modificiren,  obgleich  wir  das  leider  nur  zu  häufig 
wahre  Sprichwort  haben:  Wer  die  Wahrheit  geigt,  dem  wird 
der  Fiedelbogen  um  die  Ohren  geschlagen. 

Ihre  folgenden  Angaben  betreflen  die  Dosenlehre,  oder 
die  Ver Ordnung s lehre  im  Allgemeinen.  Aehnliche  Erfahr- 
wigen  über  kleine  und  grosse  Gaben  habe  ich  auch  gemacht, 
auch  hin  und  wieder  Bemerkungen  darüber  mitgetheilt,  obgleich 
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Mi  me  Ms  sni  bomöopaihischen  Potenzen  bihab^stiegen  Mil 
Ich  bin  ganz*  Ibrer  Ansieht,  dass  die  Kleinheit  der  Gaben  viel' 
weiter  getrieben  werden  kann,  als  in  unsem  Handbüchern  steht, 
dass  aber  auch  grosse  und  sehr  grosse  Graben  gehörige  Orte& 
nützlich  und  unentbehrlich  sind.  Zu  einer  Ausfuhnmg  dieses 
Kapitels  genagt  aber  nicht  ein  Brief,,  sondern  ein  Buch. 

Itai  Vorliegenden  habe  ich  meine^Iifteinung'  üb^r  die*  meistenr 
Ton  Ihnen  aufgeregten  Punkt©  hxrz  ausgesprochen.  Eine-  Weitere- 
Ausführung  würde  die  hier  schicklichen  Grenzen  überschreiten  r 
ich  schliesse  daher  mit  der  Hoffnung^  unser  Giespräck  in  ioL-^ 
genden  Heften  fortzusetzen. 

Ihr  Sie  hochachtender  ColTege 

Dn  H.  1¥.  Thieneinanik. 


lieber  landgaDglge  Krankheiten. 

Ton  Df.  M.  W.  TlileaieaiAuit 

Kretoplkyslcaa  m  lUrggrab^WA. 
,    (FortsetcnngJ) 

24.  Cholera. 

October  1)18  Desember  18i48« 

Hier  xmiss  der  pathologische  Name  bleiben,  weil  wir  n(h^ 
\mjm  therapeutiscneü  haben.  Diese  Krankheitsform  ist  daa 
Oespenst,  welches  8^t..3  Becenniea  ganz  Europa' in  Scbretcken 
gesetzt  hat!  Wir  Aerzte  haben  diesen  Alp  wohl  weniger  ge- 
fiirchtet,  als  das  Publicum,  aber  nichts  destoweniger  haben  die 
CholersKsüge  mehrEinflüss  auf  unsem  ganzen  Stand  gehabt,  ah 
irgend .  eine  Krankheit^  der  neuern  Zeit  Zuvörderst  blamirto 
sich  die  I^edi^in^lpolizßi  auf  eine  eclatante  Weise.  Man  zQg 
1830  den  Cordon  gegen  die  Cholera,  i^ian  schrieb  1853  in  die 
Medicinaltaxe:  Cholera  wird  nicht  zu  den  cpntagiöse^  Fiebern 
gerechnei .  Ns^Qhher.  kamen  die  Atttel,  Krajemki^sFvlyer  an  der 
Spitze.  Krajewski  war  Regimentsarzt,  seine  Offiziere  hätten  thre 
ond  Degen  für  die  Pulver  eingesetzt;  einer  der  Unterärzte  spra<4t 
dagegen.  Da  kam  in  einer  Zeitung  eine  Öeurtheiliing  der  Pul- 
ver: „Ein  wunderliches  Gemisch  .  versckiedenartig  wirkender 
Medicamente."  Mein  armer  College  wurde  für  den  Yerfassef 
gehalten  und  wer  weiss,  ob  er  sich  nicht  ä  la  Twesten  hätt^ 
rechtfertigen  müssen,  wenn  nicht  der  Aufsatz  mit.DKAH  untere 
Zöchnet  gewesen  wäre.  Diese  Ziffer  war  damals  jedem  Berliner 
Mediziner  bekannt  —  Dr.  Karl  Asmund  Rudolphi,  Die  Pulver 
waren  gut  für  die  Apotheker.  In  einer  Apotheke  Stettin's  wur- 
den in  einer  Nadit,  noch  vor  Ausbruch  der  Cholera  in  dieser* 
Stedt,  30000,  sage  dreissigtausend  Stück  derselben  angefertigif. 
Die  Apotheker  machten  damals  überhaupt  ihren  Sqhniu.  Diis 
Heffermünze  stieg  zu  einem  enormen  Pri^isei  und,  da  es  Winter 
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war,  die  Yorräthe  also  gelegentlich  Vergiiften  Würden,  so  wurden 
adle  yerlegene  Kräuter  (^6.  Veronicae  und  dergl )  aus  der  Bumpel- 
kammer  geholt,  mit  ein  paar  Tropfen  Pfefferminzöl  besprengt 
und  für  herba  Menthae  piperitae  verkauft.  Ich  war  damals 
Unterarzt  im  Lazareth,  hatte  viel  mit  den  Apotheken  zu  thun 
und  weiss  das  aus  erster  Hand. 

Kein  Mittel  half  und  keins  der  herrschenden  Schule  hat 
bis  jetzt  geholfen.  Das  neuste  therapeutische  Lehrbuch  in 
meiner  Bibliothek  ist  das  von  Wühnaak  (1858),  das  steht  in  der 
Therapie  der  Cholera  auf  dem  Nullpunkte.  In  den  Zeitungen 
las  man  bald  dies,  bald  jenes  Mittel  promiscue  von  Aerzten  und 
Laien  als  unfehlbar  gepriesen,  aber  trotzdem  —  im  Jahre  1830 
und  31  gaben  die  Tabellen  %l!odeBtiilei  ivßiehm  1859  gaben 
Bie  es  noch,  wenn*  nicht  gar  Va-  Da  man  nun,  um  die  ein-^ 
fachen  ProportioweH'  1 ;  8  myi  i ;  2  ZJi  veigleiehen,  nicht  gerade 
SchiUer  einer  hohem  Stadtschule  gewesen  zu  sein  braucht,  so 
war  die  Blamage  der  Aerzte  als  solche  eben  so  gross,  wie  in 
ihrer  Function  als  Polizeipersonen.  Von  der  Cholera  an 
datirt  sich  ein  von  dem  frühem  verschiedenes  Ver- 
hältniss  des  Publikums  gegen  die  Aerzte.  Was  Hahne- 
mann  durch  sein  Räsönnement  eingeleitet,  Wurde  durch  die  colos- 
salen  Widersprüche,  welche  in  der  Cholera  allseitig  zur  Sprache 
kamen,  zur  Evidenz  gebracht  Das  Publikum  hält  den  Arzt 
nicht  mehr  für  unfehlbar.  Die  Masse  der  sogenannten  populär 
ärztlichen  Schriften  trägt  dazu  bei,  eirior  Menge  von  .Lesern  eine 
gewisse  ärztliche  Pseudobüdüng  zu  verschaffen,  so  dass  es  ^ 
nicht  selten  vorkommt,  dass  der  Patient  in  Bezug  auf  den  vor- 
liegenden Fall  sich  für  klüger  hält,  als  den  Arzt;  leider  woW 
manchmal  mit  einepi  getrissen  Bechte,  wenn  z.  B.  das  ärzilidbe 
Hausbuch  eine  unschuldige  Diätetik  handhabt,  der  A^*zt  aber  in 
ein  einseitiges  System  verbissen  ist.  Die  Aerzte  verlangen  eiife 
höhere  Taxe,  Freilich  brauchen  sie  dieselbe  bei  der  gesteiger- 
ten Zahl  der  Bedür&isse  und  bei  dem  gleichzeitig  gesteigerten 
IPreise  der  nothwendigsten.  Was  legen  sie  aber  daftir  in  diö 
Waagschale?  So  und  so  viel  hundert  zurückgelegte  Schritte,  so 
und  so  viel  Dutzend  erstiegener  Treppenstufen,  so  und  so  viel 
stumpfgeschriebene  Stahlfeldem.  Wenn  der  Arzt  fieine  directoi 
Heilmittel  kennt,  so  geht  es  nicht  anders.  Im  vorigen  Jiajire 
habe  ich  das  lebhaft  empfundepu  Die  Hauptmasse  der  Mesigen 
Patienten  bestand  aus  Kindern  mit  Masern,  Keuchhusten,  oder 
mit  beiden  zi^leich.  Gegen  beide  Krankheiten  kennt  weder  die 
Schule,  noch  mdemacbef  ein  bestimmtes  Mittel,  mir  gelang  es 
auch  night,  für  die  vorliegenden  Epideöaieen  eins  s^  finde». 
Eine  passende  Aiitiphlogose,  die  bei  den  möisteii  Scharladhepi- 
denueen  giit  thut,  ist  bei  den  Masern  ajs  solchen  ganz  tiböf- 
fl^srig^  Also  hätte  ich  nicht  .'viel  Anderes  in  thun,  als  Tiiiwrti 
in  Mariyat's  Japhet,  der  bekanntlich  LaufBürscihe  ü  eider  Äpa- 
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theke  war.  Gewohnt,  in  den  meisten  Epidemieen  ein  directes 
Heilmittel  zn  besitzen,  hatte  ich  da  offen  gestanden  gar  oft  ein 
recht  lebhaftes  Gefühl  meiner  UeberflüSBigkeit  und  frente  mich 
königlich,  wenn  bei  einem  einzelnen  Kranken  einmal  einselbet- 
ständig  gewordenes  Svmptom  einem  Heilmittel  wich.  DieAencte« 
welche  directe  Heilmittel  nicht  kennen  oder  nicht  kennen  wollen^ 
befinden  sich  immer  in  diesem  Znstande,  fühlen  ihn  aber  mei- 
stens so  wenig,  als  wir  die  gewohnte  BewegUBg  unseres  Planeten 
empfinden.  Es  ist  ein  Glück  für  die  Menschheit  und  ein  Vn* 
glück  für  die  ärxtliche  Wissenschaft,  dass  die  Mehrzahl  der 
Erankheiften  ohne  aizlliche  Einwirkung,  ja  trotz  derselben,  in 
Genesung  endigt.  Wäre  das  nicht,  so  würde  entweder  unsere 
Kunst  eine  rieX  fiel  höhere  Stufe  erreieht  haben,  als  sie  hat, 
oder  die  Species  Homo  sapiens  würde  längst  nur  noch  als  fossile 
Knochen  gesucht  werden  müssen.  Wenn  ich  yon  den  Holsteini- 
schen Angelegenheiten  oder  von  der  Schlacht  bei  Bronnzell  lese, 
so'überl^ift  mi<^  ein  felindee  Gruseln  --  aber  ich  schweige; 
diese  Dinge  gehen  mich  mcfats  an,  Andere  yerstehen  sie  besser; 
aber  es  giebt  tiele  Punkte  in  der  medicinischen  Welt,  welche 
niir  gleidies  Gruseln  Terursachen.  Die  kamt  ich  besprechen  und 
halte  es  für  Pflicht  Tadeln  ist  freilich  leichter  als  Besser- 
machen —  aber  der  Tadel  muss  doch  immer  dem  Besser- 
maehai  Totausgehen. 

Nun  2ur  Sache»  Erstens  fragt  sich:  steckt  die  Cho- 
lera an? 

Die  Meinimgen  sind  jetzt  noch  so  getheilt,  wie  Tor  30 
Jahren.  Wie  Tide  Jahrhunderte  bat  man  sich  über  die  Art  der 
Ansteckung  der  Masern  gestritten!  Vor  40  Jahren  war  die 
herrsch«[ide  Ansidit  die,  dass  die  Masern  häufig  ohne  An- 
stechmg  entstünden,  dass  die  Ansteckung  vorzugsweise  im 
Stadium  der  Abschuppung  vor  sich  ginge  und  dass  die  Incu- 
batien  nur  wenige  Tage  dauere.  Letzteres  schloss  man  aus  der 
Analogie  der  Pocken.  Die  Beobachtungen  auf  den  Faröer  In- 
sefai  gaben  ein  reines  Resultat,  woraus  hervorging,  dass  das 
Fontane  Entstehen  der  Masern  gewiss  ein  seltenes  ist,  dass  die 
jutöteckung  vorzugsweise  im  ersten  katarrhalischen  Stadium  statt« 
findet  und  dass  me  Jncubation  zwei  Wochen  dauert  Die  Be- 
obachtungen in  bevölkerten  Gegenden  hatten  nur  trübe  Resul^ 
täte  gdie£^  aus  welchen  Jeder  nach  seiner  Präoccupation  be^ 
liebig  Schlüsse  ziehen  konnte,  obgleich  die  Masern  eine  so 
bäufige  Krankheit  sind,  dass  fast  jedes  Individuum  wenigstena 
einmal  im  Leben  davon  befallen  wird. 

Bei  einer  Krankheit,  welehe  nur  selten  auftritt,  nur  einen 
geringen  Theil  der  Bevölkerung  trifit,  in  ären  Formen  ver- 
wandten Krankheiten  täuschend  ähnlich  ist,  welche  durch  ihr 
ErsdieinOT  die  Oemüther  aufe  Aeusserste  aufregt,  die  Fachleute 
besehäftigt,  kann  in  stark  bevölkerten,  viel  Yeikiehr  treibendem 
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Ctegefuden  gar  k^in  Rasultat  za  Tage  kommen.»  imd. Diejenigen, 
welche  in  einer  Berliner  oder  Rostocker  Ii^damie  die  An- 
steckungsfählgkeit  ermitteln  wollen,  wandeln  Ton  vom  herein  auf 
^gangbarem  Pfede.  Würden  wir  einen  Cholerazug  persönlich 
begleiten^  wie.  er  von  Indien  i^us  durch  Nordasiea  über  Baissland 
zu  uns  kommt,  so  würden  wir  in  den  Steppengegenden,  wo 
Monate  vergehen,  ehe  eine  Horde  Kirgisen  mit  d^  andern  in 
Berührung  kommt,  bald  die  Träger  der  Ansteckung  herausfinde», 
obwohl  Bait  hei  Weitem  mehr  Schwierigkeit,  als  bei  den  Maseni, 
weil  eben  ^^r  grösseire  Theil  der  mit  dem  Gontagiumträger  in 
Berührung  gekommenen  Personenl  nicht  erkrankt.  In  hiesiger 
Gegend  ist  die  Bevölkerung  nicht  «dicht,  diJrV^kehr  wenig  leb- 
haft, und  deshalb  ^ie  Beobachtung  leichter  und  reiner  als  z.B« 
in  Mitteldeutschland. 

.  Im  Jf^br^  1348  beobachtete  ich  Folgendest.  . 

1.  yor  dpm  Ausbruche  4er  Chol^^a  in  unserer  Gegend  mar* 
schirten.  asiatiscl^e.  Truppen  von  Petersburg  .nach  WarschÄU.  Die 
Cholera  folgte  m  Allgemeine»  dem  Zuge  dieseif  Soldateln* 

2,  Die  uns  nächste  igrösseife  .pjolnischö  Stadt  Mt  Sttwalken^ 
ö  Meilen  von  MarggraJ)ow^,,  2%  Meilen  jfensedts  der  Grenze 
Eine  .truppen£|,btheilu^,  wekhe  ist  idieseStiadt  einmacschirte, 
brachte  Cholerala: anke  mit,  welche  in  /dem-  in  det  Stadt  be&id* 
liehen  Lazarethe  untqrgebracht  wurden.  Wenige, Tage  darauf 
yrimmeltß ,  die,  Stadt  :Vön,Choforakranken.  •  Dasa  nun  .eine  Seuche, 
welche  nicht  ansteckt,  sondern  durch  miasmatische  Einflüsse  ent* 
;^teht,.jzu  ihrem  Marsch^, gerade  di^Hepr^Straese .und ztir  Deckung 
^in.  Truppenkorps  braucl^e,  ist  nicht  waijischeinUck 

.  :  ^  3., Von  Su)vajlfen  aus  verbreitete  Ssich.die  Krankheit  rasch 
^?;^®^' Ufliigeg^^d,  aber  es  währte  sehr  lange,. ete  sie  diepreu^ 
fische  Grenze  m^erschj;itt.  Da  nun  in. . hiesiger  Geg^ad  pxkeine 
Isaturgrenze,  sqndern  nur. -ein  mit  Staai;^w4.pj^ti  .und  -Bteicha^ 
^arbep  b/eseüter,  wpnigeKus^  ,breite,ir  Gjabw  oder«  BainiPreussen 
von  Bussland  scheidet,,  uftd  man.  nicht  ^anoehmett  kann,  dass  diä 
unter  .der'Aegide.  des  Doppeladlers  a^^  vordem 

preussisch^n  EinEopfj3  ,zuj:ückßchaudera- .werde,  so  .kanü  man  das 
gÄemmtel'ortgchreiten  :^l^:  auf  fde^. geringen  Verkehir^  4eraaßh 
ohne  jolizeiliclie.  Sperrung  d.^rch.  di^  Krankheit  auf -ein  Minimum 
herabgesetzt, 'v^ur/ie,  schieben.,       ,,    ...  '.,_.    .•  .;  ^:   .      .. 

:  ^.  .Die.  Fra^u' eines  1%  .Meilen  von  der  Kreisstadt  Marggra-: 
bowa  entfernt  ,Y/Ohnenden  Rittergutsbesitzers,  berührte,  zur  Zeit 
als  diesseits  .der:  Crrenze  noch  .  kein  iCholerafall .  voi^ekommen 
war,  auf  einer  Reise  die  polnische  Stadt  Maijampol,!  in.  welcher' 
^^^..V^^l^^a  heiTS(?hte.  Nach  ihrer  Rückkehr  .erkjadßte  sie  sehr 
^  vt^i^i^*^^  eige.nthümlichen  Symptomen,  .die.  kein. reines iKrahk* 
S^'H -^  aber  mich  doch  lebhaft  an.  Ghol0ra.  orittnerten. 

H^r 'an^r^^  '^^^^  ihre  Köchin,.  die.oft.aniMÄieukrämtrfea 

i^tt,  .^n^heinend^Wter  den  Syi^ptpmeQ, ija:^^. gewöhnten  ü^bels; 
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bald  sber  trat  Brechen  und  Durchfall  ein  und  in  10  Standen 
var  sie  todt  Die  Leiche  wurde  in  ein  Haus  im  Dorfe  ge* 
bracht  und  da  bis  zur  Beerdigung  aufbewahrt  In  diesem  Hause 
zeigten  sich  kurz  darauf  wirkliche  Cholerakranke  und  die  Seuche 
verbreitete  sich  über  das  Dorf.  Wenige  Tage  nachher  brach  die 
Cholera  in  Marggrabowa  aus,  und  zwar  zuerst  in  einem  Hause, 
dessen  Bewohner,  verwandt  mit  der  erwähnten  Köchin,  mit  jenem 
Dorfe  lebhaft  verkehrten,  zum  Theil  auch  die  Leiche  zu  Urabe 
geleitet  hatten. 

5.  Eine  der  ersten  Choleraleichen  in  Marggrabowa  wurde 
in  einem  von  dem  Sterbehause  entfernten  Stadttheile  vier  Tage 
lang  in  der  obem  Etage  eines  Hauses  aufbewahrt.  Alle  diese 
Etage  bewohnenden  Menschen,  mehr  als  zehn,  erkrankten,  und 
zwar  sehr  arg. 

6.  Im  Jahre  1857  herrschte  in  der  Stadt  Rhein  die  Cholera. 
Ein  Maurer  aus  dieser  Stadt  ging  nach  dem  2'/^  Mollen  ent- 
fernten Dorfe  Dombrowsken  auf  Arbeit  Er  erkrankte  bald  nach 
seiner  Ankunft  an  der  Cholera  und  gleich  darauf  brach  die 
Seuche  im  Dorfe  aus. 

Diese  angeführten  positiven  Thatsachen  haben,  unbefangen 
betrachtet,  eine  sehr  grosse  Beweiskraft.  Nimmt  man  nun  noch 
andere  lliatsachen  hinzu,  z.  B.  die  Beobachtungen  an  den 
Wasserleitungssystemen  in  London,  die  Verbreitung  der  Cholera- 
epidemieen  im  Allgemeinen,  wie  sie  den  Verkehrstrassen  zu 
Lande  und  zu  Wasser  folgen,  wie  so  oft  nach  der  Ankunft  eines 
zugereisten  Cholerakranken  der  Ausbruch  in  einem  Orte  un- 
mittelbar stattfindet  etc.,  so  begreife  ich  nicht,  wie  man,  wie 
z.  B.  Wiimaak,  absolut  gegen  die  Ansteckung  sprechen  kann.  In 
der  Naturforscherversammlung  zu  Carlsbad  wurde  von  der  Con- 
tagiosität  der  Cholera  als  einer  selbstverständlichen  Sache  ge- 
sprochen. 

Zuverlässig  wird  nicht  Jeder,  der  mit  Cholerakranken  in 
Berührung  kömmt,  angesteckt;  es  gehört  also  eine  besondere 
Prädisposition  dazu,  und  aus  diesem  Grunde  können  negative 
Thatsachen  gar  nichts  gegen  die  Ansteckung  beweisen.  Ich 
fesste  beim  ersten  Ausbruche  der  Cholera  i.  J.  1831,  als  Con- 
tamazarzt  im  Herzogthum  Posen,  die  Ansicht,  es  stecke  die 
Cholera  nur  kranke  oder  sich  (durch  Erkältung,  Magenüber- 
ladong,  Erschöpfung  etc.)  krank  machende  Subjecte  an,  und  ich 
glaube  auch  jetzt  noch,  dass  sie  dieses  wenigstens  vorzugsweise 
thut,  dass  man  also  durch  regelmässiges  Leben,  durch  Ver* 
meidung  aller  Excesse  der  Ansteckung  im  Allgemeinen  vor- 
beugen wird.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  stecken  niclit 
bloss  die  Kranken  unmittelbar,  sondern  auch  ihre  Excretioneu, 
so  wie  die  Leichen  an»  und  letztere  gewiss  manchmal  sehr  in-* 
tensiv. 
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Diejenigen  Aersjte,  welche  den  Zügen  der  Cholera  involks-  . 
leeren  Gegenden  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind,  werden  mir 
grösstentheils  beistimmen.  Scheinbar  widersprechende  Beo- 
bachtungen in  dicht  bevölkeilen  Gegenden,  wo  der  Verkehr  sich 
aller  Controle  enteieht,  können  nur  Ton  untergeordnetem  Werthe 
sein.  In  wiefem  das  Cotagium  durch  leblose  Gegenstände  ver- 
breitet werden  kann,  daiüber  habe  ich  keine  eigene  Erfahrung. 

Zweitens  fragt  sich:  hat  sich  irgend  ein  Heilver- 
fahren gegen  die  Krankheitsform  Cholera  allgemein 
bewährt? 

Exspectation  führt  zu  viele  Todesfalle  im  Gefolge,  als 
dass  wir  uns  ihr  hingeben  könnten.  Bei  vielen  Krankheitsfor- 
men, den  meisten  Entzündungen,  bei  Nervenfiebern  etc.  können 
wir  das  ungestraft  thun;  aber  bei  der  Cholera  fordert  uns  die 
Pflicht  zur  Thätigkeit  auf. 

Antagonistisches  Eingreifen,  Blutentziehung,  Schwitz- 
kuren, Hautreize,  Brech-  und  Laxirmittel,  Quecksilber,  Narco- 
tica,  Excitantia,  Wasserkuren  —  Alles  dies  hat  gewiss  in  man- 
chem Falle  die  Heilung  herbeigeführt.  Gewiss  hat  aber  auch  solch' 
eingreifendes  Verfahren  in  andern  Fällen  die  Heilung  gehindert 
Denn  wenn  auch  manchmal  an  einem  Orte  der  Erfolg  octroyirter 
Heroica  gerühmt  wurde,  so  blieb  doch  gewöhnlich  das  Sterbe- 
verhältniss  ungeändert,  und  an  andern  Orten*  pflegte  die  Wir- 
kung den  Erwartungen  keineswegs  zu  entsprechen.  Im  Jahre 
1831,  wo  ich  als  Militärarzt  in  meinem  Lazarethe  auf  höhern 
Befehl  Kampher  in  grossen  Gaben  verordnen  musste,  ging  zwar 
das  asphyctische  Stadium  fast  immer  rasch  vorüber;  es  folgte 
aber  ein  tödtliches  Typhoid. 

Symptomatisches  Verfahren,  minutiöse  Berechnung 
der  Krankheitsbilder  nach  den  verschiedenen  Grundsätzen  der 
„rationellen"  Empirie,  so  wie  der  Homöopathie  hat  sich  frucht- 
los bewiesen.  Die  Physiologie  und  pathologische  Anatomie  haben 
uns  wohl  die  Lösung  des  Darmepithelium,  das  Verhalten  der 
Zotten,  des  Blutes,  die  Bescbafi'enheit  der  evacuirten  Massen  mit 
ihren  Infusorien  etc.  gezeigt,  —  aber  die  ratio  ultima,  das 
Wesen  der  Krankheit,  noch  nicht  so  weit  ent2?i£Eert^  dass  wir 
eine  Therapie  darauf  bauen  könnten. 

Die  rohe  Empirie  hat  manchmal  einen  glücklichen  Tref- 
fer. Aber  alle  die  gepriesenen  Volksmittel,  vom  Rhevm  tMtum 
an  bis  zu  dem  Cdrbonmm  trickloratum  der  Neuzeit,  babeö  ihren 
Ruf  immer  verloren,  sobald  sie  von  Andern,  als  ibtem  Ent- 
decker, angewendet-  wurden.     • 

Wir   müssen  also  die  zweite  Frage,   ob  ein  Heilverfehren  ." 
sich  allgemein  bewährt  habe,  verneinen.   Tausende  von  Aerzten 
haben   alle  ihre  Kräfte   in  den  verschiedenen  Richtungen  der 
„rationellen  Empirie**  aufgeboten  —  und  nichts  erwirkt.   Sollte 
man  denn  nicht  am  Ende  zugeben,   dass  hier  nichts  Wesent- 
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Ueheft  ni  ersteeben  sei  und  ttichard  üteoit  Behaupttmg  unter- 
schreibeD,  dass  dieser  Weg  für  den  Therapeuten  überhaupt  ein 
tmfM$  oM^HiM  sm?  oder  doch  wenigstens  zugeben,  dass  es 
9iögUch  sei,  auf  einem  andern  Wege  sicherer  zum  Ziele  zu  ge* 
langen,  und  ihn,  wenn  ihn  Jemand  zeigte  wenigstens  versuchen  ? 

Dieser  Weg  nun,  nämlich  die  reine  Edahrungsbeillehre,  hat 
die  Tendenz  des  langsamen  Fortschreitens  der  Thera- 
pie auf  eigenem  siehern  Grunde  mit  Behauptung  aller 
Errungenschaften,  während  die  sogenannte  rationelle  Ei> 
fahrungsheillehre  durch  die  Hilfswissenschaften  das  Heil- 
geschs^  im  Sprunge  auf  den  Gipfel  heben  möchte  und  im 
Streben  nach  Unerreichbarem  beim  Auftauchen  jeder  neuen 
Schale  einen  grossen  Theil  des  bereits  Gewonnenen  verliert 

Die  therapeutischen  Errungenschaften  in  der  Cholera  sind 
freilich  sehr  gering.  Wir  können  sie  fast  auf  die  beiden  Punkte 
reduciren»  dass  wir,  wie  bei  andern  Krankheitsformen,  mehr 
als  eine  Cholera  haben,  und  dass  wir  die  Mittel  dagegen  vor* 
zugsweise  unter  den  Himmitteln  zu  suchen  habeur 

l)ie  Cholerafalle,  welche  Rademacher  in  den  Jahren  1832, 
1834  und  1840  behandelte,  fand  er  durch  aqua  Nicqüanae  heil- 
bar. Obgleich  es  im  Ganzen  nicht  sehr  viele  waren,  so  kann 
DQian  bei  einem  so  scharfsichtigen,  geübten  Beobachter  der  De* 
obachtung  wohl  Glauben  schenken.  Eine  Bestätigung  derselbeQ 
findet  man  vielleicht  in  der  an  mehren  Orten,  z.  B,  in  Magde? 
ktrg,  gemachten  Erfahrung,  dass  die  Ai'beiter  in  Tabaksfabriken 
von  der  Cholera  verschont  blieben.  Hademacher  verband  das 
Tabakswasser  mit  Nairum  aceiicum  Gewiss  ein  passender  Zu* 
$atz,  aber  weniger  wesentlich;  in  den  genannten  Jahren  waaren 
Saturationen  eine  häufige  Verordnung  gegen  Cholera,  sie  leisteten 
aber  fiir  sich  allein  sehr  wenig. 

Das  der  Cholera  folgende  Typhoid,  so  wie  eine  im  Jahre 
1842  in  Goch  vorkommende  Krankheitsfoim,  welche  Rademaober 
&  verwandt  mit  der  Cholera  hält,  heilte  er  durah  Niqotiana 
mit  Eisen. 

Die  Epidemie  im  Jahre  1848  im  Kreise  Oletzko  war  nach 
meiner  Beobachtung  durch  Nicotiana  bestimmt  nicht  heilbar. 
Dasselbe  wurde  auph  an  andern  Orten  benaerkt,  auch  blieben 
die  AAeitor  in  Tabaksfabriken  damals  nicht  verschollt.  I^ 
Br^au  wurde  das  Silber  heilsam  gefunden. 

Die  Epidemie  im  Jahre  1859  in  Rostock  fand  Herr  Amtsarzt 
Dr.  Benefßld  wieder  durch  Nicotiana  mit  Natrum  aceticum  heilbar. 

Wii"  haben  aus  dem  Allen  zu  schliessep,  dass .  wir  beim  Er- 
scheineii  der  Cholera,  wie  bei  andern  Epidemieen,.  nicht  ein 
Mittel  gegen  die  Krankheitsform,  sondern  gegen  die  vorliegende 
Epidemie  zu  suchen  haben.  —  Seit  1859  hat  sich  die  Cholera 
von  uns  fem  gehalten;  wir  haben  Ursache  zu  wünschen,  dass 
sie  erloschen  bleiben  möge. 

14* 
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Ueber  die  Epidemie  im  Jahr  1848  will  ich  bloss  erwähnen, 
dass  während  ihres  intercurrenten  Herrschens  die  stationäre 
KranMieit  umschlug,  indem  die  Ghelidoniumkrankheit  sich  in 
eine  Brechnusskrankheit  verwandelte.  Es  wurde  dies  sowohl  hier 
von  mir  als  auch  in  Berlin  von  Dr.  Dammes  beobachtet.  Beide 
Krankheiten  verbanden  sich  mit  der  Cholera,  und  daher  kam 
es,  dass  bei  leichtem  Fällen,  der  sogenannten  Cholerine,  die 
genannten  Mittel  durch  Beseitigung  des  einen  Factors  der 
Krankheit  häufig  rasche  Hilfe  schafiten. 

25.  Brechnusskrankheit,  (Aqua  Nueis  vomicae.) 
NoTember  184S  bis  Januar  1849. 

Während  die  Cholera  in  Marggrabowa  wüthete,  war  ich 
selbst,  und  etwas  später  meine  Frau  und  Tochter  davon  befallen 
worden;  doch  überschritten  alle  drei  Fälle  nicht  die  Grenzen 
einer  heftigen  Cholerine.  Die  Mittel,  welche  ich  gegen  die 
Krankheit  nahm  und  gab,  prallten  so  ziemlich  wirkungslos  ab. 
Salzsauerer  Kalk  mit  Chelidonium  nützte  durchaus  nichts.  Meine 
Frau,  die  früher  in  einer  Brechruhr  von  der  Nux  vomica  die 
schönste  Wirkung  emp&nden  hatte,  verlangte  letzteres  Mittel 
und  ich  hatte  nichts  dagegen.  Sie  nahm  einige  Tropfen  Brech- 
nusswasser  und  ihr  Zustand  ging  sofort  in  Genesung  über.  Ich 
that  dasselbe,  empfand  gleich  nach  dem  Einnehmen  ein  woU- 
thuendes  Gefühl  im  Oberbauche  und  die  wässerigen  Stuhlgänge 
waren  abgeschnitten.  Auch  die  5jährige  Tochter  erholte  sich 
bei  diesem  Mittel  rasch.  Im  Bette  liegend  konnte  ich  um- 
fassende Beobachtungen  nicht  anstellen;  aber  bei  mehren  mit 
gastrischen  Beschwerden  behafteten  Personen  verordnete  ich 
Brechnusswasser  mit  gleichem  Erfolge  und  Herr  Kreischirurgus 
Liedtke  theilte  mir  mit,  dass  auch  er  von  der  Brechnuss,  die  er 
als  Extract  in  vielen  Fällen  verschrieb,  ähnliche  Wirkung  ge- 
sehen habe.  Die  Wirkung  der  Brechnuss  erhielt  sich  auch  nach 
dem  Verschwinden  der  Cholera  bis  in  den  Januar. 

26«  Franendistelkrankheit  (?) 

1849,  Januar  bis  März. 

Im  Januar  1849  fingen  die  herrschenden  Krankheiten  an,  eine 
mehr  entzündliche  Form  anzunehmen  und  sich  mit  pleuritischen 
Symptomen  zu  verbinden. .  Ich  glaube  von  der  Frauendistel  dabei 
das  Meiste  gesehen  zu  haben.  Mein  von  der  Cholera  erschöpfter 
Zustand  machte  mich  etwas  träge  zu  scharfer  Beobachtung, 
ausserdem  erschwerten  die  seit  1847  noch '  immer  häufigen 
Wechselfieber  die  Forschung  bedeutend. 


Heilwirkung  der  Tinct.  sem.  Stramonii. 

(Beitrag  zar  Kritik  des   directen  und  indirecten 
Heilyerfahrens.) 

Nachstehender  Krankheitsfall  bringt  zwar  keine  Entdeckungen 
Mn  Gebiete  der  praktischen  Disciplinen  der  WissenBchaft;  doch 
dürfte  er  anch  erfahrenen  Praktikern  von  Interesse  sein  durch 
dieEigenthümlichkeit  seines  Verlaufes,  wie  durch  die  negativen 
Erfolge  mancher  sonst  bei  sogenannten  Rheumatosen  im  Schwung 
befindlichen  Heilangrifife,  welche  bei  niannichfadier  Belästigung 
des  ohnedies  angegriffenen  Kranken  die  Heilung  yerschleppen, 
wo  ein  glücklich  ergriffenes  Heilmittel  rasch  zum  gewünschten 
Ziele  föhri 

Herr  Theodor  H.,  Färber  za  Emstthal,  yod  robustem  Körperbau  und 
kräftiger  Conectitntion,  30  Jabr  alt,  liesd  micb  am  5.  Januar  d.  J.  1S63  wegen 
heftiger  Obrenschmeraen  tu  sieb  rufen.  Von  einer  Searlatina,  die  er  alt  Kind 
überstanden,  war  ein  geringer  Entsündungsproeess  im  äusseren  Ctobörgang  des 
linken  Obres  zurückgeblieben,  der  längere  Zeit  ToUstandig  sistirte  und  nur 
bei  gelegentlicber  Exacerbation  durcb  geringe  Exsudatabsonderung  sein  Vor- 
handensein yerrietb.  Nur  im  Jabre  1858  trat  bei  solcher  Gelegenheit  ein« 
nnerträgliebe  Otalgie  binzu,  welcbe,  nach  nutzlosem  Gebraucb  Terschiedener 
Mittel  von  verscbiedenen  Aerzten,  Patienten  endlieb  veranlasste,  in  einer 
Wasserbeilanstalt  Hilfe  zu  sucben,  die  er  nacb  secbswocbentlicber  Kur  voU- 
B^ndig  gebeilt  verliess.  Dies  sei  zum  genaueren  Verstandniss  des  Nachfolgen- 
den voraus  geschickt.  Bei  der  Untersuchung  am  5.  Januar  zeigte  sich  ge- 
ringes eitriges  Exsudat  in  der  Nähe  des  Trommelfells  des  linken  Ohres,  von 
welcher  Stelle  angeblich  ein  heftiger  Schmerz  quer  durch  die  Mittelbaupt- 
gegend  nach  dem  Scheitel  zu  ausstrahlte.  Andorweite  Störungen  der  Organe 
und  des  Gresammtorganismus  waren  nicht  aufzufinden«  Da  die  Affection  link- 
seitig  war,  verordnete  ich  nach  analogen  Beobachtungen  ]^.  CMnin.  sulf,  ffr. 
^ii  Morph,  a^ßf.^r.  j3  auf  3jv.  Mixtur;  stündlich  einen  Essloffel  voll;  ausser- 
dem wurde  die  entzündete  Stelle  mit  schwacher  Hollensteinlosung  bepinselt. 

6.  Januar.  Patient  bat  Nachts  ziemlieh  stark  geschwitzt,  etwas  geschlafen 
Schmerz  geringer,  Exsudat  am  Trommelfell  unbedeutend;  der  erkaltete  Urin 
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reagirt  schwach  alkalisch  und  hat  Tripelphosphatniedersohl&ge.      R.  Tinet, 
Ferri  acet  ^j*  ^^  S^^^j*  Mixtur;  HöUenuBteinlosnng  wird  fortgebrancht 

7.  Januar.  Schmers  unbedeutend,  Entzündungsproducte  im  Gehoigang 
noch  geringer,  Urin  hell  und  schwach  allcalisch. 

8.  Januar.  Rec:  Tinct  Ferri  acet. 

9.  Januar.  Nur  zeitweilige  Andeutung  von  Schmers,  Entsundnng  bis  auf 
ein  Minimum  beschränkt,  Urin  schwach  sauer,  Allgemeinbefinden  gut.  Patient 
braucht  weiter  nichts,  da  er  auf  den  geringen  Entznndungsrest,  weil  daran 
gewöhnt,  kein  Gewicht  legt  und  den  Schmerz  beseitigt  glaubt. 

Am  15.  Januar  werde  ich  wieder  gerufen. 

Patient  hatte  schon  ein  paar  Nächte  wegen  Gefühls  yon  Hitse  und  Un- 
behaglichkeit  nicht  im  Federbett  aushalten  können,  er  hatte  in  Pelze  einge- 
hüllt auf  d€;m  Sopha  geschlafen,  bis  in  Aer. Nacht  vom  li; — 15.  die  Otalgie 
heftiger  denn  je  ihn  &b6rfalleh  uhd  diö  ganze  Nacht  hindurch  ihn  ruhelos 
umhergetrieben  hatte.  F.  80.  Zunge  etwas  l)elegt,  Appetit  mangielnd,  St&hl- 
gang  regelmässig,  Urin  dunkelgelb  ttnd  stark  sauer;  Zustand  des  Gehöigsngs 
bot  nichts  Erhebliches.  Rec:  Natri  earbon.  3ii>  auf  ^vi.  Schleimmixtur: 
stündlich  ein  Esfelöffel.  '  Bluter  das  linke  Ohr  wurde  ^in  Oantharidetipilaster 
applioirt. 

16.  Janaar.  Die  Nacht  war  wieder  mitfelr  beständigen  Schmerzen 'in  grosser 
Unruhe  Tisrstriöheii.  Oitnthj»ridenp4iisier  hat  zwar  stiurk  gezogen ,  der  Schmers 
aber  hat .  sieh  noch  mehr  ausgebreitet  und  ist  von  bohrender  Art.  P.  75. 
Zunge  wenig  beilegt,  keine  JBsshisi)  Urin  heller,  aber  stark  säuer  ohneKiede^ 
schlage  utid  Sedimente;'  sonst  nichts  Abäormes.  Da  zu  dieser  Zeit  Tinet, 
Cupr.  acet  c.  aq,  Nud  vontn  Heilmittel  der  stationären  Krankheit  war, 
hoffte  ich  Yielleicht  damit  etwas  ausrichten  zu  können.  Es  wurde  v^ocdaeit: 
Bec:  Tinct.  €upr.acet.  Zß,  aq.  liest  Jvj.  «f .  Nue.vom,  Sjß»  Jf^uv-  Gi, 
mim,  gj.  Stündlich  einen  Esslö^el'.*)  .  Der  Gehörgang  wurde  wieder  mit 
schwacher  HölIensteiniÖ£.ung  ausgepinselt;  ausserdem  rieth  ich,  bei  Steigerang 
des  Schnferzes  öfters  Senfteige  auf  Waden >  Oberarm,  Nacken  zu  legen  und 
mit  Senf  zubereitete  warme  Fussbäder  zu  brauchen. 

Am  17.  Janjiar  fand  ich:  den  Zustand  :BOch  schUmmer,  alsvorfa,er.  Patient 
war  die  ganze  Nacht  hindurch  vpn  einem  Ort  zum  .andern  im  Krankenziaimer 
umhergewandert)  da  der  Schmerz  kei^  ruhige  Verhalten  in. irgend  welcher 
Eörperstellung  gestattete.  Trotz,  mannicbfacher  Application  hatten  Senfteige  und 
Senfspiritus  nicht  einmal  vorübergehend  Linderung  verschafft.  Jn. Erinnerung 
an  die  früher  exercirte  Wassercur  hoffte  Patient  Linderung  durch  reichlicke 
Schweisserregung.  Da  Jahreszeit  und  Ort  diß  naet^odische  Anwendung  der 
Priessnitz^schen  Einwickelnngen  nicht  gestatteten,  so  schlug,  ich  ihm  vor,  die 
Schweissseoretion  im  benachbarten  Zimmer  mittelst  heisser  Luftbader  in  einen 
durch  Spiritusflammen  erhitzten,  durch  Tücher  abgesperrten  Lufträume,  in 
welchem  Patient  entkleidet  schwitzt ,  anzuregen  und  xlarauf  zwei  Stunden  in 
der  üblichen  Einwickelung  nachzuschwitzen«  In  den  übrigen  Verhaltnissea 
keine  Aenderung. 


*)  Nach*metneii  deehachtaiigeii  müssen  die  Ddseii  der   TrHd  Cvpf:  ntet:  tti  Wtei^r  Ce- 
Send«  etwas  kleiner,  .als  nach  Ä.  äblccl^gegduen  w^rdeu»    .       . 
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Wom  dar  Ansieht  «««gakMid^  dAM  bei  den  entea  AiMi  der  Otalgie  da» 
Eisen  möglicher  Weise  nicht  hinge  genug  fortgegeben  wäre,  glaubte  ich  troti 
der  stark  sauren  Baaetioa  des  Unna  nochmals  Bisen  versuchen  zu  müssen, 
und  swar  iu  Verbcnctag  mit  den»  epidemischen  Organheilmittel;  ich  verord- 
aete  demnach:  Tinct,  Ferri  aeeL  ^  aq.  desi  3t|,  ag.  Nuc.  vom.  3jß> 
Mue,  GL  m^^  ^  Stündlich  ein  EssloffeL 

18.  Jannar.  Patient  hatte  Abends  auror  ein  Schwitzbad  genommen  und 
Sich  swei  Standen  In  der  Einwicklnng  eine  reichliche  Menge  übelriechenden 
Sehweisses  frodneirt.  Während  dieser  Zeit  blieb  der  Schmerz  so  gelindert, 
dass  er  ruhig  ia  boriiocitaler  Lage  aashalten  konnte,  und  selbst  minutenlang 
das  6eliihl  eines  leisen  Schlummers  über  ihn  kam.  Bald  nachher  steigerte 
sieh  aber  d^ Schmers  fon  neuem;  die  Nacht  verlief  wieder  schlecht,  und  der 
Tsg  .|gm<4tte  keine  Aenderuag^  Patient  verlangte  nach  Wiederholung  des 
Sckwitsbades,  wogegen  ieh  niehta  einsnwenden  hatte;  die  noch  übrige  Mixtur 
wurde  fortgenemmea.  — 

Am  19^  Januar  des  Morgens  fand  ich  den  Kranken  und  seine  Umgebung 
hochat  aiedergeschiagen,  Patieat  hatte  Abends  vorher  wieder  copius  ge- 
schwitzt und  während  dieser  Zeit  seinen  Zustand  etwas  erträglicher  gefunden, 
darauf  war  jedoch  erhöhte  Steigerung  des  Schmerzes  mit  kaum  minutenlangen 
Semissionen  eingetreten,  so  dass  die  Nacht  unter  beständigem  qualvollem 
UokliersehJ^pen  im  Zimmer  verbracht  wurde.  Da  der  heftig  bohrende 
Sehmera  ihm  nicht  erlaubte  nur  fünf  Minuten  auf  einem  Stuhl  zu  sitzen  oder  auf 
dem  Sopbfr  zu  liegen,  seine  Kräfte  erschöpft  waren,  so  blieb  ihm  nur  eine 
ertangUche  Stellung,  nämlich  die,  in  gebeugter  Haltung  den  Oberkörper  auf 
des  mit  festen  Kissen  bedeckten  Tisoh  aufzulegen.  Obgleich  im  warmen 
Zioimer  schon  mit  einem  Pelz  bekleidet,  Hess  er  sich  noch  dabei  einen  andern 
Pelz  aber  Rücken  und  Kopf  überlegen.  Der  dadurch  erzeugte  Zustand  con- 
tiaairlicher  Transpiration  war  ihm  relativ  angenehm»  da  er  leicht  bei  Ab> 
kühlung  der  Zimmertemperatur  fröstelte.  Jegliche  Speise  oder  Erquickung 
war  schon  seit  awei  Tagen  voa  ihm  verschmäht,  den  massigen  Durst  stillte 
er  am  liebsten  init  reinem  Wasser,  fline  abermalige  Untersuchung  des  Gehör- 
gangi  ergab  nichts  von  Bedeutung,  und  im  übrigen  liess  sich  kein  Universal- 
leiden oder  Functlonsstöruag  anderer  Organe  als  Heerd  der  Krankheit  con- 
statiren.  Ueberaeugt  also,  dass  nur  ein  Urleiden  des  Gebims  vorliegen  könne, 
opd  speeiell  wahrscheinlich  eipe  Neuralgie  einiger  vom  ganglion  oticutn 
nerv,  trigem.  nach  der  Xfommelhöhle  auslaufenden  Nervenfasern  der  Aus- 
gangspunkt der  stürmischen  £^rscheinungen  sei,  versuchte  ich  nun  durch  Au- 
veodimg  eines  Hirn-Mittels  eine  günstige  Wendung  der  Sakhe  herbeizuführen. 
Die  näcbstiiegenden  Mittel  dieser  Kategorie  waren  jedenfalls  Opium  und 
linkf  welches  erstere  mancher  Andere  wahrscheinlich  symptomatisch  schon 
früher  verabreicht  haben  wurde;  ich  combiuirte  beide,  um  das  Experi- 
menttren  mit  jedem  einzelnen  zu  sparen  in  folgenden  Gaben:  Hec:  Opii 
gr,v,^inc,  öwydat,  «/^.  ^ß  Sacchar,  5ß.  M,  f.  p.  divide  inpt.  aequ.  Ab. 
V.  S,  Stündlich  ein  Pulver.  Unter  wiederholter  Beobachtung  von  meiner 
Seite  nahm  der  Kranke  den  Tag  über  sämmtUche  Pulver,  ohne  dass  nur  der 
geringste  Nachlass  der  Erscheinungen  und  eine  Spur  von  Narkose  eingetreten 
w&re.    Seinem  Wunsche,  nochmals, die  Schwitzprocedur  vorzunehmen  setzte 
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ich    keinen    Wideraprucli    entgegen;    doch    Terordnete    ich    noch    ftr   die 

Nacht! 

Rf.:  Morph,  acet,  gr,  iij. ,  Sacchar.  5ß.  M.  f^.ditide  in  ptaef.No, 

rj.,  mit  der  Weisung,  nach  Umständen  zweiständlich  ein  Pulver  %u  geben. 

Am  20.  Januar  fand  ich  Patienten  wiederum  über  den  Tisch  geiehnt  in 
Pelze  eingewiokolt.  Das  Schwitzen  hatte  noch  weniger  Erieichtemng  Tor- 
pchafft,  drei  Dosen  Morphium  waren  ohne  Erfolg  genommen  worden;  die 
Kräfte  äusserst  erschöpft,  doch  keine  Spur  von  Narkose.  Die  Neuralgie  fng 
an  mir  fürchterlich  zu  werden.  Ich  gab  die  Weisung,  die  drei  noch  übrigen 
Morphiumdosen  fortzuhranchen.  Nachmittags  zwei  Uhr  mit  höchst  unbehag- 
lichen Reflexionen  über  die  Länge  der  Kunst  offne  ich  wieder  dieThür  zom 
Krankenzimmer.  An  beiden  Seiten  von  Mutter  und  Schwester  unterstützt, 
in  die  Knie  zusammengesunken,  bepelzt  wie  immer,  schleicht  Patient  stöhnend 
im  Zimmer  umher.  Es  bedurfte  wahrlich  nicht  seiner  Bitte  ,J>oetor,  helfen  8i6, 
ich  werde  wahnsinnig",  um  mir  die  Bedeutung  seiner  und  meinerSituation  mit  ajler 
Wucht  vor  die  Seele  zu  führen.  Das  letztePulverwar  vor  Mittag  gegeben  worden  und 
der  Zustand  schlimmer  denn  je.  Hie  ühodus,  hie  salta,  dachte  ich  und  überlegte 
die  übrigen  Hiro-MitteL  Einzelne  aus  derLiteratur  mir  erinnetliehe  Fälle  von  Sirü' 
fttonfiint-Wirkungen  veranlassten  mich  schliesslich,  dieses  Mittel  zu  wählen.  Ich 
verordnete  demgemäss  Tinct  »em.  Stratnon,  ^iL.  mit  der  Weisung,  biszn 
meiner  baldigen  Eückknnft  30  Tropfen  halbstündlich  zu  geben.  Noch  nicht 
zwei  Stunden  waren  vorüber,  als  ich  zurückkam  und  Gelegenheit  hatte,  mich 
von  der  auffallend  raschen  und  glücklichen  Wirkung  des  Stramofdum  «i 
überzeugen.  Mit  dem  Ausdruck  des  tiefgefühltesten  Behagens  im  Armstahl 
zurückgelehnt  lächelte  mir  Patient  entgegen,  und  seine  Worte :  „Gott  sei  Dank, 
jetzt  ist  mir  wohl,"  hätten  auch  die  hartnäckigste  Skepsis  cum  Glauben  an 
die  günstigste  Aenderung  seines  Zustandes  bekehren  müssen.  Mit  vollständig 
klarem  Bewusstsein,  ohne  irgend  welche  störende  Färbung  oder  Behinderong 
des  Gedankengangs  theilte  er  mir  mit,  dass  er  bereits  nach  der  ersten  Dosis 
von  30  Tropfen  eine  wesentliche  Milderung  in  der  Acuität  der  Schmerzen  ge- 
fühlt hätte.  Die  Unruhe,  die  ihn  bisher  unablässig  umhergetrieben  hatte,  habe 
sich  allmählig  verloren,  so  dass  er  sich  habe  wieder  setzen  und  sitzen  bleiben 
können.  Nach  der  zweiten  Dosis  wäre  wiederum  eine  merkliche  Abnahme 
des  noch  übrigen  Schmerzes  erfolgt,  bis  endlich  nach  der  dritten  Dosis,  die 
er  kurz  vor  meiner  Ankunft  genommen,  bereits  ein  gewisses  Wohlbehagen  nn 
die  Stelle  des  vor  Kurzem  noch  so  qualvollen  Znstandes  getreten  war.  Be- 
convalescent  gedachte  nun  vor  allen  Dingen  einen  langen  Schlaf  zu  thnn,  da 
er  seit  sieben  Tagen  in  ununterbrochenem  Bewnsstsein  seiner  Qualen  gölebt 
hatte.  Der  nächste  Moi^en  fand  ihn  vom  ruhigen  Schlafe  erquickt  und  ge- 
stärkt; ein  guter  Appetit  und  kräftige  Verdauung  halfen  ihm  nachholen,  was 
er  im  Essen  versäumt  hatte.  Da  in  den  nächstfolgenden  Tagen  Morgens  und 
Abends  noch  leise  Andeutungen  des  überwundenen  Leidens  vorkamea, 
so  nahm  er  seltener  und  in  kleinerer  Dosis  das  Mittel  einige  Tage  fort;  es 
vnirden  auf  diese  Weise  in  Summa  drei  Drachmen  der  Tifrct  sem,  Stramon» 
verbraucht,  dann  war  er  und  blieb  geheilt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet,  noch  eines  Mittels 
zu  gedenken,  welches  ich  in  neurerZeit  öfters  mit  Erfolg  gegen 
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Neuralgieii,  die  8ich  im  Gebiet  der  Verzweigungen  des  nerv^tri^ 
gern,  manifestiren,  angewandt  habe.  Es  ist  diese  eine  Compo- 
sition  gleicher Theile  Tinet.  foliorum  Coeae  und  Tinet.  Humuli 
Lupuli  in  Gaben  zu  30  Tropfen.*^  Ein  zufälliger  Umstand 
brachte  mich  auf  den  Gedanken  inrer  Anwendung.  Vor  ge- 
raumer Zeit  litt  ich  selbst  an  hartnäckigem  nervösem  Zahnweh, 
welches  mich  bei  Tag  und  Nacht  belästigte.  Schon  manches 
Mittel  hatte  ich  nutzlos  versucht^  als  ich  eines  Nachts  wiederum 
von  Schmerz  geweckt  nicht  schlafen  konnte.  Da  fällt  mir  ein, 
dass  ich  ein  Gläschen  dieser  Mischung,  welches  ich  mir  experi' 
menti  eausa  zu  einem  andern  Zweck  hatte  anfertigen  lassen,  vor- 
räthig  hatte.  Da  ich  so  viele  Mittel  durchprobirt  hatte  ohne 
Erfolg,  so  kam  es  mir  eben  nicht  darauf  an,  auch  dies  noch  zu 
versuchen;  zumal  da  die  Coca  als  Hirn-Mittel  Ruf  geniesst, 
und  dem  Hopfen  meines  Erachtens  narkotische  Wirkung 
nicht  vollkommen  abgesprochen  werden  kann.  Ich  nahm  die 
angegebene  Dosis,  der  Schmerz  lässt  bald  darauf  vollkommen 
Bach,  und  ich  schlafe  wieder  ein.  Gepren  Morgen  neuer  Schmerz, 
Wiederholung  der  Dosis,  darauf  sclimerzlose  Stunden.  Kurz, 
Tbatsache  war,  dass  die  schmerzlosen  Intervalle  immer  länger 
wurden,  die  Schmerzanfälle  seltener  und  weniger  intensiv  ein- 
traten, bis  ich  nach  zwei  Tagen  gänzlich  von  dem  Uebel  befreit 
war  und  bis  jetzt  befreit  geblieben  bin.  Auch  lial)e  ich  während 
dieser  Tage  duichaus  keine  sti  rende  Nebenwirkung  des  Mittels 
wahrgenommen.  Dadurch  aufmerksam  geworden,  Labe  ich  seit- 
dem bei  männlichen  wie  weiblichen  Patienten  wiederholt  mit 
glücklichem  Erfolg  diese  Composition  gegen  Odontalgie  ver- 
sdiiedener  Form  angewandt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
entzündliche  Processe  der  Alveolen,  der  Zahnpulpa  etc.  hier 
mebt  in  Betracht  kommen.  Zur  richtigen  Beuilheilung  der 
Wirkungsweise  beider  Mittel  in  solchen  Zuständen  hätte  ich 
zwar  gern  jedes  für  sich  prüfen  mögen;  allein  wo  ich  für  der- 
artige Fälle  consultirt  wurde,  waren  bereits  schon  viele  Haus- 
mittel, Odontine  und  dergl.  mehr  gebraucht  worden,  die  Patien- 
ten hatten  die  Geduld  schon  ziemlich  verloren,  und  ich  mochte 
dann  nicht  noch  Zeit  mit  Experimentiren  verlieren.  Dass 
übrigens  eine  Composition  in  gegebenem  Falle  anders  wirken 
könne,  als  die. Ingredienzen  derselben,  jede  für  sich  genommen, 
dafür  spricht  ja.  auch  unter  andern  die  Beobachtung  liademachers 
in  Bezug  auf  TineL  Nue.  vom,  ctim  Asa  foHida,  Endlich  bin  ich 
weit  .entfeiTit,  erwähntes  Mittel  apodictisch  empfehlen  zu  wollen; 
es  dürfte   aber   doch    dieselbe   Beachtung    verdienen,   wie  so 


*)  Diese  Mittel  sind  iiadi  der  s&disischen  Pliarnak.  nicht  offlcii.ell.  Der  Apotheker  hatte 
aber  die  Gefälligkeit,  auf  meinen  Wunsch  dieselben  ebenso,  wie  die  iZadenmc/ier'scheu  Prä- 
parate darzustellen ,  obwohl  sie  sonst  von  keinem  Arste  des  Ortes  und  der  Umgegend  ver- 
langt irerdeti. 
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manche  anderen  Panaoea,  velche  nach  der  oberfläehliohBtenPrfi- 
fiong  in  die  Welt  posaunt  wird.  — 

Während  ich  früher  die  Tiraillenr-Attaque  der  Neuralgien 
äenüich  en  bagateUe  behandelt  hatte,  so  mtiss  ich  doch  gestehen, 
dass  ich  durch  ersteren  Fall,  der  bei  noch  längerer  Dauer  der 
Qualen  des  Patienten  leicht  eine  temporäre  Zerrüttung  der 
psychischen  oder  somatischen  ConstitutionsYerhältniBse  desselben 
zur  Folge  haben  konnte,  auch  vor  diesen  Affedionen  alle  Hochaeh- 
tung  bekommen  habe.  Die  in  mannichfachen  Hautreizen  und  pro- 
&ser  Schweisserregung  bestehenden  indirecten  Heilversuche  zeig- 
ten sich  idso  hier,  wie  bei  so  mancher  andern  Neurose,  die  nodi 
in  chronischem  Stadium  zu  meiner  Beobachtung  kam,  wirkungs^ 
loB.  Eine  sechswöcdentliehe  Wassercur  hatte  zwar,  wie  oben 
erwjUmt^  schon  früher  die  Affection  beseitigt,  dodi  nadi  dem 
Bericht  des  Kranken  und  seiner  Familie  war  das. Leiden  da* 
mals  bei  weitem  nicht  in  dieser  Acuität  aufgetreten;  und  es 
könnte  desshalb  immer  noch  eine  Controverse  über  die  Identität 
beid^  im  Zwischenraum  von  3—4  Jahren  auftretenden  Affecti- 
onen  erhoben  werden.  Jedenfalls  ist  aber  die  h\fdriati9che 
Methode  eine  für  solchen  Fall  ungewöhnlich  zeitraubende  und 
relativ  kostspielige.  Das  Opium  mit  seinem  Alkaloid  Morphium, 
80  beliebt  bei  den  Symptomatikern  und  jedenfalls  von  einer 
grossen  Anzahl  Aerzte  bei  schmerzhaften  Zuständen  aller  Art 
und  allen  Orts  gemissbraucht,  vermochte  hier,  obgleich  in  hin- 
reichend starken  Gaben  verabreicht,  weder  eine  A^iderui^  in 
der  Intensität-  der  Schnoerzea  herbeizuführen,  nodb  allgemein 
narkotisirend  den  Zustand  des  Kranken  etwas  ertrs^cher  2a 
gestalten.  £s  blieb  absolut  ohne  wahrnehmbare  Wirkung.  £& 
sind  zwar  und  werden  von  diesem  Mittel  noch  grössere  Dosen 
Ton  einzelnen  Aerzten  verabreicht;  gestatten  aber  die  Yerhäli* 
nisse  keine  langsame  und  vorsichtige  Steigerung,  so  kann  m^ 
dem  Arzte  dann  begegnen,  was  dem  Bären  geschah,  als  er  die 
Fliege  und  seinen  Herrn  mit  erschlug.  —  Was  nun  endlich  die 
Electrotherapie  anlangt^  von  der  man  in  solchen  Fällen  günstige 
Wirkungen  gesehen  baBen  will,  so  mnss  ich  gestehen,  dassiäi 
von  der  Anwendung  des  inducirten  Stromes,  wenigstens  in 
früher  behandelten  Fällen  keine  besondern  Besultate  erhalten 
habe,  ich  sah  daher  b^  dieser  Gelegenheit  davon  ab«  — 

Hohenstein-Ernstthal. 

Dr.  Helnigrke* 


Eio  Fall  von  Ruptur  des  Uterus  während  des 
Gebnrtsactes. 


Die  Fälle  spontaner  Zerreissung  der  Gebärmutter  dnrdi 
Wehe&tiiätigkeit  sind  behr  selten  und  es  möge  daher  der  Ton 
mir  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Freunde  und  Collegen  Herrn 
Dr.  Hauffe  hier  beobachtete  Fall  kurze  Mittheilung  finden. 

Herr  Dr.  Hauffe  wurde  am  27.  Aug.  er.  nach  9  Uhr  Abends 
ZOT  Ehefrau  des  Handarbeiter  Lachmann  gerufen.  Dieselbe, 
einige  30  Jahre  alt  hatte  bereits  4  Kinder  ohne  amtliche  Hilfe 
geboren  und  kreiste  gegenwärtig  seit  dem  Nachmittage  dessel* 
ben  Tages.  Die  Geburt  war  etwas  langsam  und  schwer  voran- 
geecliritten,  der  Kindskopf  aber,  nach  Aussage  der  Hebamme^ 
allmälig  und,  wie  es  scheint,  wohl  unter  möglichster  Zuhilfe- 
nähme  der  Bauchpresse,  bis  in  die  untere  Hälfte  des  Beckens 
herabgetreteui  da  hörte  Abends  %9  Uhr  (%  Stunden  vor  dem 
HiBzuk(miineii  des  Hm.  Dr.  Hauffe)  plötzlich  aller  Wehendrang 
auf,  und  dieser  auffällige  Umstand  veranlasste  die  Hebamme 
zur  Herbeirufung  eines  Geburtshelfers. 

Herr  Dr.  Hauffe  fand  den  Kopf  oberhalb  des  Sdiambeins; 
als  er  aber  bel^ufs  beabsichtigter  Anlegung  der  Zange  mit  zwei 
Fingern  ein-  und  gegen  den  Kopf  vordrang,  wich  der  Kop^  ehe 
noch  eine  Zangen  -  Branche  in  die  Geschlechtstheile  eingeführt 
wurde,  zurück,  so  dass  er  mit  einem  Finger  nur  eben  noch  bu 
erreichen,  kurze  Zeit  darauf  aber  auf  diese  Weise  gar  nicht 
mehr  zu  finden  war.  Der  Unterleib  erschien  auffallend  schlaff 
BBd  weich;  vjon  der  Form  des  Uterus  und  dessen  Wandungen 
war  nichts  zpi  unterscheiden;  eine  auffallende  Schmerzhaftigkeit 
im  Umfange  desselben  ebensowenig,  wie  an  einer  bestimmten 
Stelle  wahrnehmbar.  Die  Kindestheile  deutlich  durch  die  Bauch- 
decken zu  fiihlen. 

Es  erschienen  2  Verhäitnisse  denkbar,  die  diesen  abnormen 
Zustand  bedijigen  konnten:   entweder  wai*  ^ine  ganz  abnorme^ 
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gänzliche  Erschlaffting  des  Uterus  aus  nicht  wohl  erklärlichen 
Grründen  (da  die  Frau  keine  auffallend  laxe  Person  war),  ein- 
getreten und  dadurch  das  Zurücktreten  des  Kindestheils  vom 
Beckeneingange  foder  nach  der  Angabe  der  Hebamme  sogar 
aus  dem  BeckeuKanale),  möglich  geworden,  in  welchem  Falle 
erwartet  werden  konnte,  dass  der  Uterus  seine  Thätigkeit  nach 
einiger  Zeit  wieder  aufnehmen  und  den  Kindskopf  wieder  so 
weit  herabtreiben  werde,  dass  es  möglich  würde,  ihn  mit  der 
Zange  zu  fassen;  oder  es  lag  der  bösere  und  bereits  wahrschein- 
liche Fall  einer  spontanen  Ruptur  des  Uterus,  also  ein 
Tollständiger  und  unwiderbringlicher  Verlust  der  vis  a  tergo  vor. 

Wegen  der  Möglichkeit  des  ersteren  Falles  hielt  es  Herr 
College  ff.  um  so  mehr  für  gerathen ,  einige  Zeit  ohne  jeden 
Eingriff  den  Gang  der  Sache  abzuwarten,  da  Blutung  aus  den 
Genitalien  nicht  vorhanden  war,  obwohl  dies  die  Möglichkeit 
einer  innern  Blutung  aus  einem  Uterusriss  und  zwar  ausser- 
halb des  Sacks  der  Eihäute  nicht  ausschloss.  Als  aber  auch 
während  seiner  Anwesenheit  und  nach  noch  2  Stunden  effectiv  keine 
Spur  von  Wehenthätigkeit  sich  kundgegeben  hatte,  die  Extre- 
mitäten des  Kindes  aber,  bei  übrigens  unverändertem  Zustande, 
noch  deutlicher  durch  die  Bauchdecken  und  zwar  in  der  Ober' 
bauchgegend  gefühlt  werden  konnten,  erschien  ihm  die  Diagnose 
einer  rvptura  uteri  ziemlich  zweifellos  und  er  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mich  zu  diesem  seltenen,  beklagenswerthen  Falle  hin- 
zurufen zu  lassen. 

Ich  fand  bei  der  äussern  Untersuchung  die  Kindestheile 
hoch  oben  im  sciobicvlus  cordis.  Die  Uterusform  war  nicht  wahr- 
nehmbar. Bei  der  innern  Untersuchung  erreichte  ich,  mittelst 
zweier  Finger  eingehend,  mit  Mühe  den  KopT  und  fand  ihn  be- 
weglich über  dem  Beckeneingange.  Stellung  nicht  zu  ermitteh. 
Wenige  Blutspuren  an  der  untersuchenden  Hand.  Wehen  fehlten 
gänzlich;  dabei  war  das  allgemeine  Befinden  der  Kreisenden 
verhältnissmässig  gut;  Puls  110;  die  Frau  ging  ohne  cfrhebliche 
Schwierigkeiten  von  ihrem  Bett  in  der  Kammer  zu  dem  auf 
einem  Sopha  in  der  Wohnstube  hergerichteten  Querlager.  Nichts  j 
desto  weniger  schien  auch  mir  die  Diagnose  unzweifelhaft  auf  j 
eine  spontane  Uterusruptur  und  zwar  von  grosser  Ausdehnung  j 
gestellt  werden  zu  müssen.  Dass  eine  Blutung  sich  nicht  erheb-  ! 
fich  bemerkbar  machte,  schien  natürlich,  wenn  —  wie  anzuneh-  j 
men  —  die  Ruptur  den  Fundus  des  Utenis  betroffen  hatte.  Die  | 
hierdurch  bedingte  Blutung  fand  dann  eben  ausserhalb  des  Sacks  ! 
der  Eihäute  statt  und  gelangte  leichter  in  die  Unterleibshöhle,  \ 
als  abwärts  zum  Muttermunde.  I 

Die  Prognose  war  natürlich  schlecht;  an  Rettung  der  | 
Mutter  gar  nicht  zu  denken,  die  des  Kindes  sehr  wenig  wahr-  ' 
schemlich,  da  Lösung  der  Placenta  in  Folge  des  Collapsus  des  1 
zennssencn  Utenis  und  dadurcli  Verblutung  und  Absterben  des    ^ 


221 

Kindes  anzunehmen  war.  Dennoch  war  die  Extraction  des 
Kindes  immerhin  geboten.  Als  ich  behufs  vorzunehmender 
Wendung  mit  der  ganzen  Hand  einging  und  am  Kopf  des  Kin- 
des vorüber  vordrang,  stürzte  mir  nun  ein  Blutstrom  über  dea 
AmL  Die  Fasse  fanden  sich  unschwer  nach  vom  und  links, 
worden  herabgefuhrt  und  nachdem  das  Kind  sich  somit'  gedreht 
hatte,  was  in  dem  freien,  nicht  von  sich  contrahirenden  Uterus- 
wändon  umschlossenen  Unterlei bsraurae  leicht  geschah,  unter- 
stützte sogar  ein  wehenartiges  Wirken  der  Bauchmuskeln  das 
Vorrücken  bis  zu  den  Schultern.  Die  Nabelschnur  zeigte  sich 
pulslos,  der  Kindeskörper  blass,  blutleer.  Das  Kind  war  un- 
zweifelhaft todt,  die  wegen  Stärke  des  Kindes  und  gänzlichen 
Mangels  einer  vis  a  tergo  schwierige  Extraction  wurde  daher  nicht 
übereilt  Die  Bauchpresse  war  natürlich  jetzt,  wo  der  grüsste 
Tbeil  des  Kindeskörpers  ausgetreten  war,  gegenstandlos  und 
daher  uuthätig.  Nach  £ntwickelung  des  Kindes  zeigte  sich  die 
Nachgeburt  —  wie  zu  erwarten  —  gelösst  und  wurde  gleich- 
falls sofort  weggenommen.  Als  ich  hierauf  die  Hand  einnihrte, 
drang  ich  mit  derselben  in  das  bis  in  den  oberen  Beckenraum 
herabgedrungene  Convolut  der  dünnen  Gedärme,  die  ich 
nach  Darm  und  Mesenterium  deutlich  unterschied.  Grenzen  des 
Uterus-Risses  konnte  ich  nicht  abreichen  (ich  hätte  denn  weit 
umher  tasten  müssen,  was  mir  unstatthaft  erschien).  Herr  College 
l^T.  Hange  ging  gleichfalls  so  weit  ein,  dass  er  eine  Darm- 
schlinge  deutlich  fasste. 

Auch  jetzt  war  der  Gesammtzustand  der  Frau  noch  wenig 
verändert.  Der  Uterus  zog  sich  zu  einem  mehr  länglichen,  nach 
der  rechten  Seite  zu  fühlbaren  Körper  zusammen.  Puls  120. 
Die  Patientin  erhielt  Nair.  nitric.  mit  Morph,  ac.  —  Im  Laufe 
des  folgenden  Tages  stärkere  Schwellung  einer  2  Hände  grossen 
Stelle  in  der  reg,  mesogastnca  lumbal  sin.  (Blutextravasat  hier) 
imd  Peritonitis;  ung.  ein.  5j«  zu  sehr  reichlicher  Einreibung. 
Am  folgenden  Meißen  starb  die  Frau.  Zur  Section  war  nicht 
Gelegenheit 

Dr.  k.  Bernhardi. 


Literarischesu 


Bie  Afektionen  der  Kh  t.  C.  A.  WunderlicL 

(All«  dtoen  Handbuch  der  Patholosi«  uud  Therapie  IIL  Bd.    S.  343^-356.) 
Ref.  Dr.  MIsiiel. 

L  Geschickte*  Die  ganze  frühere  läteratorüW  Alüzkrank- 
heiten  erklärt  W,  practisch  fast  ganz  für  nnforaachbar;  die 
neuere  Pathologie  aber  habe  der  Milz  nur  eine  beiläufige  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  sich  von  alten  Traditionen^  ^^  ^^^ 
Hypothesen  nicht  ferne  genug  gehalten.  Als  bemerkenswcrthe 
Leistungen  nennt  er  UeuHnger's  Schriften  von  1820  und  1823, 
die  von  Piorry,  Eoküansky  und  die  Monographie  von  Hemrich^ 

IL  Aetiologie.  Disposition  habe  vorzugsweise  das  mittlere 
und  höhere  Alter  und  das  weibliche  GescUecht  in  der  kUmak- 
terischen  Periode.  Aeussere  £inäü6se  seien  mechanische,  atmos- 
phärische, epi-  und  endemische  Verhältnisse,  und  hier  als  be- 
stimmteste Thatsache  die  Milzveränderungen  in  Sumpfgegenden, 
auch  ohne  voraus  gegangenes  Wechsel£eber,  und  in  die  Circu- 
lation  gebrachte  fremde  Stoffe,  besonders  Alkohol,  Quecksilber 
und  Blei,  ohne  dass  diesem  indess  ein  spezifischer  Einfluss  auf 
die  Mihi  zukomme,  da  man  auch  bei  andern  Vergiftungen  häufig 
die  Milz  verändert  gefunden  habe. 

Abnormitäten  anderer  Theile  wirken  am  seltensten  durch 
Druck  auf  die  Milz;  häufiger  sei  die  Hervorrufung  von  Blut- 
stockung in  derselben  durch  Anhäufung  des  Bluts  in  deninnern 
Körpertheilen,  wie  bei  anhaltender  Kälte,  beim  Fieberfiroste, 
durch  Krankheiten  der  Gefässe  und  des  Herzens,  Obstruktion 
der  Leber  und  erschwerte  oder  aufgehobene  Circulation  des 
Pfortaderbluts,  durch  Unterdrückung  der  Blutungen  besonders 
der  Menstruation,  am  häufigsten  seien  die  Erkrankungen  der  Milz 
durch  Vermittelung  eines  abnormen  Blutes,  wie  durch  Plethora,  Hyp- 
inose,  Hyperinose,  Einführung  von  Entzündungsprodukten  in  den 


223 

Kreislauf.  aUgemeine  Tuberkulose,  Syphilis  und  andere  chro- 
nische Kachexien.  Am  konstantesten  seien  die  Milzrerändeningen 
heim  Wechselfieber,  so  sehr,  dass  man  schon  diese  als  alrate 
Mikkrankheit  angesehen  habe.  Anfangs  bestehen  sie  in  Hyper- 
ämieen,  später  in  Hypertrophieen  und  Degenerationen,  in  einer 
DFediselfieberepidemie,  die  Clarui  1810  beobachtete,  fand  dieser 
Verkleinerung  der  Blilz. 

IIL  PatbonoBi^  Terliif  ud  BedevtiBgderlilzkrukkeiteB. 

Die  Milzkrankneiten  beginnen  mit  einer  primären  Ernährungs- 
abnormität,  meist  mit  Hyperämie,  mit  Erweichung,  mit  Ruptur 
und  BluterguBS  zwischen  die  Gewebe  und  mit  Parasiten, 

Der  Verlauf  derselben  kann  bei  Hyperämieen  ein  sehr 
rascher  sein;  in  einigen  Minuten  kann  die  Milz  an  Grösse  bu* 
nehmen,  aber  auch  wieder  auf  ihr  normales  Volumen  zurück«^ 
kehren;  ebenso  kann  beiKuptur  ein  sehr  rascher  und  zwar  tödt- 
lieber  Verlauf  stattfinden.  Auch  die  Erweichung  kann  sich  rasch 
ausbilden.  Die  Entzündung  ist  schon  chronischer.  Alle  übrigen 
Milzstörungen  haben  einen  chronischen  Verlauf 

Von  der  Bedeutung  der  Milzkrankheiten  wissen  wir  nuTi 
dass  bedeutend  vergrösserte  Milzen  die  Unterleibsorgane  me» 
cbamsch  beeinträchtigen« 

IT.  Pkinmenologie»  A«  Direkte  Zeichen.  Vergrösserung  der 
llilz  ist  durch  Inspection  unsicher,  durch  Perkussion  genau  zu 
erkennen,  dessgleichen  durch  Betasten  eine  etwas  bedeutendera 
Dampfe  Gefühle,  wie  stechende  Schmerzen  in  der  Milzgegend 
deuten  auf  keinen  bestimmten  Krankheitszustand,  und,  hätte  If. 
hinzufügen  sollen,  hängen  öfters  von  Erkrankungen  anderer 
Organe,  wie  des  Uiemsy  der  Nieren  ab. 

B.  Von  indirekten,  noch  unsicheren  Zeichen  nennt  W.  erd- 
fahles Aussehen,  oft  mit  einem  grünlichen  oder  graubräunlichen 
Teint,  eine  trübe  Stimmung,  Frösteln,  oft  unregelmässige Fieber- 
paroxysmen,  beengte  Inspiration,  Magenzufälle,  wie  Heisshunger, 
saures  Aufi^ossen  und  Erbrechen,  Blutbrechen,  chronische  Ver- 
stopfung, Abmagerung,  skorbutische  Zufälle  der  Mundhöhle, 
Bhtangen  aus  Nase,  l^eetum,  Uterus,  Petechien^  kachektische  Aus- 
schläge, Wassersucht,  namentlich  Ascüe$. 

T.  Diagnose»  Mit  Sicherheit  lässt  sich  nur  das  Vorhanden- 
sein räier  Milzrergrösserung  und  ihr  Grad  bestimmen. 

VI.  Therapie.  In  acuten  Erkrankungen  giebt  W.  folgende 
Mittd  an:  öartiiche  Blutentziehungen,  Blasenpflaster,  Laxantien, 
bei  Intermission  der  Symptome  Chinin,  ■—  bei  chronischen  mäs- 
oges  Laodren  in  Verbindung-  mit  tonischen  Mitteln,  Versuch 
ndt  Eisen,  CSunin,  Jodsalbe,  Fontanellen,  Moxen,  Fussbäder  aus^ 
Eönigswaeser,  Seebäder. 

Di^  Therapie  iiit  aleo  wiedersm  theils  eine  symptomatische, 
theils  ein  roh  empirifehei^  Versuch  mii  Kufälligeti,  theils  direct 
theils  indirect  wirkenden  Mitteln  ohne  Kriterien.     Von  direct 
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auf  die  Milz  einwirkenden  Mitteln  nennt  W.  nur  das  Chmn, 
Eisen  ist  nichts  weniger  als  ein  Milzmittel,  nnd  Jod  ein  Mittel 
gegen  einen  bestimmten  Erkrankungszustand  alier  Drüsen. 

Die  specielle  Betrachtung  der  Milzkrankheiten  von  W.  ent- 
hält die  Hyperämie,  Apoplexie,  Porilienitis,  primäre  subacate 
Splenitis,  secundäre  Splenitis,  chronische  Splenitis,  Hypertrophie, 
speckige  Ablagerungen,  Tuberkel,  Krebs,  erdige  Producte,  Atro- 
phie der  Milz,  Mortificationsprozesse,  Erweichung,^  Brand  und 
Parasiten.  — 

Von  diesen  Krankheitsprozessen  giebt  er  Symptome  und 
Therapie  bei  folgenden  an: 

^  1,  Die  Hyperämie  soll  durch  Vergrösserung,  Drücken  in 
der  Milzgdgend,  stechende  Schmerzen,  zuweilen  Beengung  der 
Inspiration  erkannt  werden,  ihre  Kur  in  örtlichen  Blutent- 
ziehungen, Laxantien  nnd  Chinin  bestehen. 

2.  Die  primäre  subacute  Splenitis.  Die  Symptome 
sind  oft  äusserst  dunkel.  Sie  kann  mit  einem  Froste,  oder  aber 
auch  schleichend  beginnen.  Schmerzen  in  der  Milzgegend  sind 
meist  vorhanden,  können  aber  auch  fehlen.  Der  Druck  auf  die 
Milzgegend  ist  schmerzhaft,  die  Lage  auf  ihrer  Seite  erschwert, 
das  Volum  zuweilen  etwas  vergrössert  Es  gesellt  sich  ein  Fieber 
dazu,  das  meist  einen  intermittirenden  oder  remittirenden  Typus 
hat  und  beim  Uebergang   in    die  Eiterung  sich  entweder  zum 

Eyämischen  Fieber  mit  heftigen  Frostanfällen  steigert,  oder  als 
ektisches  Fieber  fortbesteht  Oft  sind  Magensymptome,  saures 
Aufstossen,  Magendrücken,  Erbrechen  von  säuern  und  blutigen 
Stoffen  und  äusserst  heftiger  Durst  die  hervorstechendsten  Zeichen. 
Trübe  Geistesstimmung  und  skorbutische  Zufälle  zeigen  sich  bei 
längerer  sich  hinaiisziehender  Splenitis. 

'  Die  Therapie  soll  sich  nach  allgemeinen  Grundsätzen  rich- 
ten. Worin  diese  bestehen,  haben  wir  bei  der  W.'schen  Leber- 
therapie gesehen. 

3.  Hypertrophie  der  Milz.  Die  Diagnose  ist  hierleicht 
zu  machen  wegen  der  Vergrösserung,  jedoch  könnte  aus  der 
Grösse  nie  ein  Schluss  über  den  innem  Zustand  der  Milz  ge- 
macht werden.    Die  Kur  ist  die  „angegebene'S 

4.  Bei  den  speckigen  Ablagerungen  der  Milz  giebt  VF.  als 
Symptome  an  AscUes  und  skorbutische  Zustände  und  die  Zei- 
chen der  Vergrösserung. 

Die  Pathologie  giebt  bei  den  Milzleiden  so  wenig,  dass  sie 
zur  Aufstellung  eines  Heilobjects  so  gut  wie  gar  nicht  vorge- 
arbeitet hat  Es  fehlt  die  Erkenntniss  der  Prozesse  und  damit 
eine  Andeutung  zur  Erforschung  des  Krankheitswesens  oder 
Heilobjects;  es  fehlen  bei  W,  femere  Heilmittel  und  eine  Heil- 
methode. Es  gilt  hier  im  hcÄeren  Grade  Alles,  was  bei  der 
Therapie  der  Leberkrankheiten  gesagt  wurde. 
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AffektioDen  dei  Panereas. 

(Ebcnd.  von  S.  279—283.) 

I.  Geschichte.    Von  den  Arbeiten  über  Pancreaskrankheiten 

Isrwähnt  W.   die   altern  von  Fi\  Hoffmanny  Büchner^  Barfoth  urd 

iie  neueren  von  G.  Uoffmann,  Harless,   Schmackpfeffer^  Percival, 

Uecourt,  Bright,  Bigsby,  Mondiere^  liaige  l'  Onne  und  besonders  die 

Monographie*  von  Ciaessen. 

n.  Aetiologie.  Von  in  den  Körper  gelanj^ten  Stoffen  hat 
Qan  besonders  den  Missbrauch  des  Ta])aks,  Quecksilbers  und 
liinins  als  Ursache  von  Punereaskrankl)citen  beschuldigt;  die 
äufigste  Ursache  derselben  aber  sei  die  Verbreitung  von  krank« 
Ihaften  Affektionen  anderer  Organe  auf  das  Faucreas. 

in.  Symptome«  In  vielen  Fällen  verräth  sich  eine  Krank- 
Iheit  des  P»  durch  keine  Symptome.  Von  den  Zeichen  derselben 
|pbt  W,  folgende  an: 

A.  Directe.  Die  Untersuchung  der  Pancreasgegend  durch 
Ihißpektion,  Betastung  und  Perkussion  giebt  nur  bei  bedeutenden 
JGeschwülsten  desselben  Resultate,  jedoch  auch  bei  diesen  nicht 
I immer  oder  doch  nicht  immer  sichere.  Immer  ist  es  ncithig, 
Idass  der  Magen  leer,  der  Dickdarm  durch  Ivlystiere  von  Fäkal- 
imassen befreit,  die  Bauch wandungeii  erschlafft  seicÄ  Die 
1  Stelle,  wo  die  Geschwulst  bemerkt  wird,  ist  sehr  verscliieden, 
I  gewöhnlich  über  dem  Nabel,  doch  bald  höher  bald  tiefer,  bald 
Imehr  nach  rechts  oder  liulcs.    Die  Geschwulst  hat  gewöhnlich 

einen  Verlauf  nach  dem  Breitedurchmesser  des  Bauchs,  ist  hart, 
prall  und  mehr  glatt,  bald  beweglich,    bald  fix  und  zuweilen 

I  pulsirend. 

Schmerz  ist  oft,  jedoch  durchaus  nicht  konstant  vorhanden. 

iWenn  er  zugegen  ist,  so  wird  er  gemeiniglich  zwischen  Nabel- 

hnd  Herzgegend  gefühlt,  aber  in  der  Tiefe,  wie  hinter  dem 
Magen,  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule.  Beim  Aufrichten  und 
Wenden  des  Leibes  entsteht  ebendaselbst  oft  das  Gefühl  einer 
Schwere,  einer  Last,  im  übrigen  ist  aber  die  Art  der  schmerz- 
haften Empfindung  in  den  verschiedenen  Fällen  äusserst  ver- 

I  schieden.     Selten  wird  der  Schmerz  durch  Druck  vermehrt 

B.  Indirecte  Zeichen.  Gewöhnlich  werden  keine  bedeuten- 
den Beschwerden  während  der  Digestion  wahrgenommen.  Die 
Zunge  ist  meist  rein.  Der  Appetit  ist  meist  verändert,  oft  ver- 
mindert, zuweilen  aber  auch  lieisshunger  vorhanden,  oder  beide 

1  Zustände  mit  einander  wechselnd.  Durst  dagegen  ist  nur  selten 
vorhanden.  Dagegen  findet  sich  häufig  Sodbrennen,  ein  bren- 
nendes Gefühl  im  Schlund,  Oesophagus ,  selbst  Magen,  oft  ver- 
bunden mit  Entleerung  grosser  Massen  von  sciileimiger,  säuer- 
licher, sauer-bitterer,  zuweilen  ätzender  Flüssigkeit,  mit  der  sich 
luimerklich  oder  durch  leichtes  Aufstossen  der  Mund  füllt,  oder 

Zeitscbr.  f.  Wissenschaft!.  Tlierapie.    Bd.  VI.  Hft.  2.  l5 
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die  zuweilen   auch  durch  leichte   und  kurze  B^^^lf^^^g^S 
entfernt  wird.    Die  Menge   betrug  des   Tags  zuweilen  6  ffand 
^ttvZv     Es  bleibt  jedoch  zweifelhaft,  o^  diese  Entieemng 
aSs  Tem  Magen  oder  Pancreas  selbst  herrührt     Em  stärkeres 
Erbrechen  von  dicken  Stoffen  oder  mit  lebhaftem  Würgen  scheint 
nur  bei  Komplikation  mit  Magen-  und  Leberkrankheiten  vor- 
zukommen:   Verstopfung  ist  häufiger  als  normaler   Stuhl  und 
Diarrhöe.    Doch  tritt  im   Verlaufe  oder  gegen  das   E?de  der 
Krankheit  nicht  selten  eine  koIliquatiTe  Diarrhoe  ein.   Zii^eilen 
sollen   speichelartige  Stoffe    durcl    den  After   entleert  worden 
sein.  -T  In  vielen  Fällen,  auch  wenn  dieLeber  ganz  unversehrt 
geblieben  war,   wurde  eine   ikterische  Hautfärbung  beobac^^^^ 
—  Fieberbewegungen  fehlen  fast  gewöhnlich,  selbst  bei  akuten 
Pancreaskrankheiten;  wo  sie  bei  chronischen  eintreten,   zeigen 
sie  vorzugsweise  den  hektischen  Charakter.    Dagegen  sind  üe- 
himerscheinungpn   nicht  selten,   namentlich   wird   eine  innere 
quälende  Beunruhigung  und  Kastlosigkeit,  die  auch  m  den  weit 
gekommenen  Fällen    den  Kranken   noch,  m   Agitation   erh^V 
läufig  wahrgenommen.   Auch  Schlaflosigkeit  von  ungewohnhcber 
Dauer  wird  oft  beobachtet;  zuweilen  auch  leichte  Dehnen  oder 
öfter  sich  wiederholende  Ohnmächten. 

Ganz  ausgezeichnet  ist  die  Abmagerung,  die  bei  Pancrea^- 
kranifeiten,  jedoch  durchaus  nicht  bei  allen,  beobachtet  wa, 
selbst  in  Fällen,  wo  die  Veränderungen  sich  nur  auf  einen  lüeu 
der  Drüse  beschränkten.  Zuweilen  war  selbst  die  Abmagenmg 
das  einzige  Zeichen  von  Kranksein,  dessen  Sitz  sich  erst  bei 
der  Section  in  der  Pancreasdrüse  auswies. 

Bei  der  Aufzählung  der  Zeichen  hat  W.  die  Einwirkung  der 
Pancreasleiden  auf  die  Qualität  und  Quantität  des  Urms  nicüt 
berücksichtigt.  , 

Die  Therapie  soll  blos  eine  symptomatische  sein,  selbst  m 
Fällen,  wo  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Diagnose  gemacht 
werden  kann,  also  natürlich  bei  Schmerzen  Blutegel,  Narcotka, 
ausserdem  Laxantia^  Antacida,  die  auflösenden  Mittel,  Hautreize, 
Bäder,  Bewegung,  Diät.  Mit  diesem  Ausspruche  kann  sich  eine 
nach  Besserem  strebende  naturwissenschaftliche  Therapie  nicht 
begnügen,  und  wenn  auch  die  Diagnose  des  Krankheitssitzes  hier 
sehr  schwer  zu  machen  ist,  so  hat  eine  solche  doch  die  Pflicht, 
auf  eine  Vermuthung  hin  eine  directe  Heilung  zu  versuchen, 
anstatt  den  Kranken  bei  symptomatischer  Behandlung  durch  die 
Zunahme  des  Leidens  langsam  hinsiechen  zu  sehen.  Ausserdein 
würde'  durch  das  stete  Befolgen  einer  symptomatischen  Kiir  die 
Therapie  dieser  Leiden  nie  voranschreiten. 

Die  Wsche  spezielle  Betrachtung  der  Pancreaskrankeiten 
umfasst  Lagenveränderungen  des  P.,  Erweiterung  des  Wirsung' 
sehen  Ganges,  einfache  Ernährungsstörungen,  Störungen  mit  ent- 
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zündiichen  Produkten,  Fettinfiltratioii ,  Krebs,  Brand,  Ver- 
scliwärung  und  Parasiten. 

Von  diesen  Krankheitsproeessen  gibt  er  bei  der  subakuten 
and  chronischen  Pancreatilis  und  beim  Krebse  Symptome,  bei 
keinem  einellierapie  an.  Die  erstere  soll  sich  charakterisiren 
durch  einen  dumpfen  Schmei-z  über  dem  Nabel,  der  durch  Druck 
wenig,  wohl  aber  durch  Aufdllung  des  Magens  und  duixih  tiefe 
kspirationen  gesteigert  wird,  mit  grosser  Unruhe  und  Angst, 
häufigen  Ohnmächten,  zuweilen  Erbrechen  und  Nausea,  Ver- 
stopfung, in  manchen  Fällen  wechselnd  mit  abundanter  Diar- 
rhöe, die  vorzüglich  dann  auf  das  Pancreas  hinweist,  wenn  sie 
nach  vorangegangener  Salivation  eintritt  oder  mit  solcher  ab- 
wechselt; zuweilen  ist  IcUinu  vorhanden,  kein  oder  massiges 
Fieber.  Eine  Geschwulst  wird  wegen  der  Spannung  des  Unter- 
leibs selten  gefühlt.  —  Die  Symptome  der  zweiten  seien  dum- 
pfer Schmerz,  Erbrechen  von  speichelartigen  Stoflfen,  ähnliche 
Diarrhöen,  Abmagerung,  überhaupt  die  bei  de^  allgemeinen  Be- 
trachtung angegebenen.  —  Als  Zeichen  des  Krebses  nennt  W. 
anhaltenden  Schmerz  in  verschiedenen  Graden  über  derNabel- 
gegend,  saures,  profuses,  zuweilen  hartnäckiges  Erbrechen,  zu- 
weilen neben  Heisshunger  harte  Geschwulst  unter  der  epiga- 
strischen Gegend  etwas  nach  rechts,  Verstopfung,  skelettsurtige 
Abmagerung,  hektisches  Fieber. 

Es  gilt  auch  hier  alles  über  die  TF.'sche  Betrachtung  bei 
Gelegenheit  der  Leberaflfectionen  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss 
zur  Therapie  Gesagte. 


Die  Nierenkrankheiten. 

von  C.  A.  Wunderlich.    (Ebendas.  S.  403 — 462.) 

W.  stellt  die  Aflfektionen  der  Nieren  uud^Ureteren  nach 
der  allgemeinen  Betrachtung  derselben  in  folgenden  Abschnitten 
dai-:  Neuralgie;  Funktionsstörung:  verminderte,  vermehrte  Harn- 
abscbeidung,  Dyskriniern,  nämlich  Entleerung  von  Fett  von 
Harnoxyd,  Cytin,  blauem  und  schwarzem  Farbestoff  des  Harns 
und  Kieselerde;  Abnormitäten  der  Lage:  angeborene,  erworbene 
krankhafte  Beweglichkeit  der  Niere;  Abnormitäten  der  primi- 
tiveu  Konfiguration;  Abnormitäten  des  Kalibers  der  Kanäle, 
welche  zu  der  Niere  gehören:  Erweiterungen  der  Nierenkanäl- 
chen,  Nierenkelche  und  Becken,  der  Ureteren,  Aneurysme  der 
Benalarterie,  Teleangiektasieen  in  den  Nieren  Verengerungen; 
quantit^ve  Ernährungsstörungen:  Atrophie,  Hypertrophie  der 
Nieren;  Abnormitäten  des  kapillären  Blutlaufs:  Anämie,  Hyper- 
ämie der  Nieren,  Blutaustritt,  Hämorrhagie  in  dem  Nieren- 
system, wie  Apoplexie  der  Nierenlager,  Hämorrhagie  der  Nieren; 
Entzündungen:  Perinephritis^  akute  primäre  Nephritis,  akute  se- 

15* 
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kundäxe,  einfache  chronische,  albuminöse  Nephritis  und  Grana- 
larentartung  der  Nieren,  Entzündung  des  Nierenbeckens,  Nieren- 
phlebitis;  Fettsucht  der  Niere;  Speckniere;  tuberkulöse  Produkte 
in  den  Nieren;  Krebs;  Moilifikation;  accidentelle  Kysten- 
bildungen;  Nierensteine;  Parasiten  in  den  Nieren.  — 

L  Geschichte.  Als  Hauptauregung  fiir  Bearbeitung  der 
Nierenkrankheiten  bezeichnet  W.  die  bekannte  Bright^sche  Ent- 
deckung und  von  den  neuern  Arbeiten,  welche  dieselben  im  Zu- 
sammenhange darstellen,  nennt  er  als  Hauptwerk  das  von  Bayer, 
dann  die  von  }\'iUis,  Rokitansky,  Dalwas^  Valleia  und  Canstatt, 

II.  Aetiologie.  Die  Nierenkrankheiten  kommen  schon  behn 
Neugeborenen  .und  im  kindlichen  Alter  vor;  nach  der  Puber- 
tätsentwickelung sind  sie  seltener,  nehmen  aber  dann  rasch  an 
Häufigkeit  zu  und  steigen  an  Frequenz  bis  ins  höchste  Greisen- 
alter. —  Klimatische  Verhältnisse,  besonders  feuchtes  Klima, 
begünstigen  deren  Entstehen,  desgleichen  Erkältungen,  manche 
Nierenkrankheiten  haben  eine  endemische  Verbreitung,  wie  ' 
Nierensteine  und  Nierenblutungen.  Von  einem  epidemischen 
Vorkommen  erwähnt  W.  nichts.  —  In  den  Körper  geführte 
Stoffe,  wie  reichliche  Fleischnahrung,  starke  Weine  sollen  Nieren- 
krankheiten erzeugen;  durch  Canlliaridin  kann  Nierenentzündung 
entstehen,  auch  wirken  Terpenthinöl,  Nitrum,  die  Diurelica  und 
drastische  Purganzen,  wahrscheinlich  auch  kalkhaltige  Wasser 
schädlich.  —  Von  andern  Organkrankheiten  haben  die  des  Ge- 
hirns, Rückenmarks,  der  Haut,  Lunge,  des  Herzens,  Darmkanals, 
der  Blase  und  Genitalien  auf  Entstehung  der  Nierenkrankheiten 
Einfluss.  Die  der  Leber  erwähnt  W.  nicht.  —  Da  der  Zustand 
des  Blutes  und  der  Constitution  auf  die  Ernährung  der  Nieren 
und  Secretion  des  Urins  von  Einfluss  ist,  so  meint  W.,  dass 
mehrere  Erkrankungen,  die  vielfach  als  Urinkrankheiten  abge- 
handelt werden,  Abnormitäten  des  Blutes  sind,  nämlich  die 
Zuckerharnruhr,  die  Harnsäure,  phosphorsaure  und  kleesaure 
Diathese.  Er  bemerkt  indessen  dabei,  dass  die  Blutveränderungen 
bei  diesen  Krankheiten  noch  sehr  wenig  bekannt  seien,  dass  die 
eigentliche  Quelle  der  Erkrankung  über  das  Blut  hinaus  ver- 
folgt werden  könnte,  dass  namentlich  derzeit  noch  unbekannte 
Darm-  und  Digestionsstörungen  zunächst  die  Blut-  und  sofort 
die  Harnalteration  veranlassen.  Er  handelt  diese  Krankheiten 
deshalb  nicht  hier,  sondern  unter  denen  der  Constitution  ab. 

III.  Pathogenie,  Verlauf  und  Bedeatnng  der  Nierenkrankheiten. 
Die  Nierenkrankheit  kann  beginnen  mit  Verlangsamung  des 
Harnabflusses  aus  Hindernissen,  die  ferne  von  der  Niere  liegen; 
mit  quantitativ  oder  qualitativ  abnormer  Beschaffenheit  des 
Urins;  mit  Niederschlägen  aus  demselben  innerhalb  des  Nieren- 
systems; mit  abnormer  Ernährung,  Atrophie  oder  Hypertrophie, 
oder  einfacher  Ablagerung  von  Stoffen  aus  dem  Blute  in  die 
Nieren,  wie  Eiweiss,  Faserstoff,  Tuberkel,  Krebs;  mit  Hyperämieen; 
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mit  Rupturen  und  Bluterguss  in  das  Nierenbecken,  Gewebe 
und  in  die  Nierenkapsel;  mit  Absterben  und  Erweichung;  mit 
Entwickelung  von  Parasiten.  —  Der  Verlauf  der  Nierenkrank- 
heiten ist  im  Durchschnitt  ein.  langsamer;  acut  sollen  blos  die 
Ruptur,  Entzündung  des  Nierenparenchyms  und  des  serösen 
üeberzugs  der  Nieren,  die  gänzliche  Harnretention,  die  albu- 
minöse  Entzündung  und  der  Krebs  der  Nieren  manchmal  ver- 
laufen. —  Die  Bedeutung  der  Niereukrankheit  hängt  ab  von  der 
Acuität  des  Verlaufes,  von  der  Ausdehnung  der  Veränderung, 
von  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  in  Folge  der  Nieren- 
krankheit dem  Blute  entzogenen  Stoffs;  von  dem  Grade,  in 
dem  die  Ausscheidung  der  nonnalen  Harnbestandtheile  ver- 
hindert wird  und  von  der  Art  der  Veränderung  in  den 
Nieren  selbst. 

lY.  Phänomenologie.  A.  Directe  Zeichen.  Durch  Inspection 
ist  nur  bei  ungeheurer  Vergrösseiiing  der  Niere  eine  Ausdeh- 
nung der  Lendengegend  zu  bemerken,  die  überdiess  auch  von 
andern  Organen  abhängen  kann.  Durch  Betastung  lässt  sich 
eine  Anschwellung  der  Niere  fühlen.  Die  Percussion  giebt  bei 
massigen  Vergrösserungen  eine  umfänglichere  Mattigkeit,  die 
sich  gewöhnlich  höher  als  bis  zu  den  letzten  kurzen  Rippen 
hinauf  und  in  verschiedener  Ausdehnung  nach  den  Seiten  des 
Bauchs  erstreckt,  jedoch  nur  dann,  wenn  zuvor  der  Darm  ent- 
leert ist  und  eine  Verschiedenheit  in  der  Ausdehnung  der  Mattig- 
keit auf  beiden  Seiten  sich  ergiebt,  wobei  noch  obendrein  eine 
Verwechselung  mit  Vergrösserung  der  Leber,  Milz,  mit  Koth- 
anhäufungen in  den  Därmen  undKongestionsabscessen  möglich 
ist.  —  Zuweilen,  jedoch  verhältnissmässig  selten,  werden  leb- 
hafte spontane  Schmerzen  bei  Nierenkrankheiten  und  noch  mehr 
bei  Krankheiten  der  Ureteren  wahrgenommen.  Die  Schmerzen 
sind  gemeiniglich  tief,  öfter  auf  einer  Seite,  als  auf  beiden  und 
dehnen  sich  über  die  Blasengegend,  die  Hoden,  die  Schenkel, 
die  Kreuzgegend  aus.  Oefter  noch  ist  es  ein  dumpfes  Gefühl 
von  Druck,  von  Schwere,  was  sich  schon  in  der  Ruhe  oder  doch 
bei  Bewegungen  kundgiebt  Ein  viel  werthvoUeres  Zeichen  ist 
die  hei  den  verschiedensten  Nierenkrankheiten  sich  kundgebende 
oft  sehr  lebhafte  Empfindlichkeit  auf  einen  Druck  unterhalb 
der  letzten  Rippe  neben  der  Wirbelsäule.  Namentlich  wenn 
diese  Empfindlichkeit  nur  auf  der  einen  Seite  besteht,  ist  sie 
ein  wichtiges  Zeichen  für  das  Bestehen  einer  Nierenkrankheit. 
-^  Die  Untersuchung  des  Urins  giebt  eine  weitere  Reihe  wich- 
tiger directer  Zeichen.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Quantität,  auf 
das  specifische  Gewicht,  auf  die  Quantität  der  normalen  Harn- 
bestandtheile, deren  übermässiges  Vorkommen  gewöhnlich  schon 
durch  Sedimentbildung  sich  oberflächlich  berechnen  lässt,  auf 
das  Erscheinen  von  Blut  und  eiterigen  Exsudaten  und  von 
Markschwammmassen  im  Harn  und  auf  die  Beimischung  unge- 
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wohnlicher  Excretionsstoffe  zu  demselben,   namentlich  Eiweiss. 
Kleesäure,  Zucker  und  Fett. 

Von  den  neueren  Leistungen  in  derHamchemie  nennt  W. 
die  von  Front  ^  Brande  y  Henry  ^  Bostock,  Bees,  Wurzer ^  Vigla, 
Bayer,  Simon,  Becquerely  Golding  Bird,  GriffUh,  Heller  und  Höfle. 

B.  Indirecte  Phänomene  entstehen  durch  den  Einfluss  der 
Nierenkrankheiten  auf  Gehirn,  Rückenmark,  Magen,  untern  Theil 
des  Darms,  Inspirationsorgan,  Hautj  subkutanes  Zellgewebe  und 
seröse  Höhlen.  Von  diesen  Symptomen  nennt  W.  folgende: 
hypochondrische  Stimmung,  Kopfschmerz,  Wahnsinn,  Apathie,  De- 
lirien, Cornüy  alle  Formen  von  Fieber,  Konvulsionen,  Paralysen; 
Neigung  zum  Erbrechen,  anhaltendes  Erbrechen  selbst  von  Blut; 
Unordnungen  des  Stuhls,  besonders  kolliquative  Diarrhöen;  Dys- 
pnoe; bleiche  Hautfarbe,  Hauteruptionen,  namentlich  Eczema, 
Pemphigus,  llhupia,  Ecthyma,  Liehen,  Psoriasis,  Geschwüre  oder 
trockene  Haut  oder  zerfliessende  Schweisse  von  üblem,  fast  uri- 
nösem  Gerüche,  Pejbechien  und  Hautbrand;  seröse  Infiltration 
zuerst  in  den  untern  Extremitäten  und  im  Gesichte,  später  über 
den  ganzen  Körper,  selten  eiterige  jauchige  Ablagerung  und 
brandiges  Absterben  des  subkutanen  Zellgewebes;  seltener  seröse 
Absetzungen  in  den  serösen  Höhlen  oder  plastisdie  Exsudationen 
in  denselben. 

T.  Therapie.  W.  hält  es  für  kaum  möglich,  einige  allge- 
meine Regeln  für  die  Behandlung  der  Nierenkrankheiten  auf- 
zustellen, worin  ich  ihm  vollkommen  beipflichte,  da  man  nir- 
gends bei  Organkrankheiten  eine  allgemeine  Behandlung  vor- 
schreiben kann,  sondern  jedes  specielle  Leiden  des  Organs  auch 
seine  ganz  speziellen  Heilmittel  verlangt.  Er  fügt  diesem  Satze 
die  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  hinzu,  ob  zwar  die  wichtigste 
Indikation  immer  sei,  die  normale  Exkretion  der  Harnbestand- 
theile  herzustellen,  so  solle  man  sich  aber  hüten,  zu  glauben, 
dass  dies  ohne  Weiteres  durch  s.  g.  Diuretica  geschehen  könne, 
da  diese  oft  mehr  schadeten  als  nützten.  Vielmehr  sei  die  Be- 
handlung der  eigenthümlichen  Nierenkrankheit  auch  die  beste 
Beförderung  der  Diurese.  Eine  ebenso  treffliche  Vorschrift 
gibt  er  in  Beziehung  der  Speisen  und  Getränke,  welche  bei  jeder 
besondern  Art  der  Erkrankung  besonders  nach  Art  und  Quan- 
tität zu  bestimmen  sei.  In  derThat  ein  bedeutender  Fortschritt 
der  Therapie,  wenigstens  ihrer  Grundsätze,  gegen  die  bei  den 
Leberkrankheiten  gegebenen  Lehren. 

Bei  der  speziellen  Betrachtung  der  Krankheiten  der  Nieren 
und  Ureteren  gibt  er  Symptome  und  Therapie  an  bei  folgen- 
den wenigen ,  da  die  meisten  dieser  Abnormitäten  als  erst  in 
der  Leiche  erkennbar  kein  Heilobjekt  bilden  oder  zur  Auf- 
steUung  eines  solchen  Veranlassung  geben  können. 

1.  Verminderte  oder  gehemmte  Absonderung, 
Akrinie  der  Nieren,  Anurie,  Ischuria  renalis. 
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W.  reclinet  nur  solche  Anurieen  hierher,  in  welchen  sie  das 
Primäre  sind  und  nicht  Folge  anderer  Zastände.  Ihre  Ursachen 
kennt  er  nicht  Als  Behandlung  schreibt  er  in  rasch  entstan- 
denen Fällen  bei  ToUbliitigen  Individuen  eine  allgemeine  Blut- 
entziehung, Bäder,  Blasenpflaster  auf  die  Lendengegend,  dra- 
stische Laxantia;  bei  andauernder  Anurie  Terpenthinöl  und 
Eanthariden;  bei  langsam  sich  entwickelnden  Formen  Diuretica 
vor.  Hierdurch  werden  die  Wschen  allgemeinen  Vorschriften 
bei  den  Kiere^krankheiten  sehr  kompromittirt  und  die  da- 
selbst yerpönten  Diuretiea  ohne  Weiteres  im  Widerspruche  mit 
jenen  angepriesen. 

2.  Vermehrte  Harnabscheidung,  Hyperkrinin  der 
Nieren,  Diabetes  intipidue,  Ursachen  nicht  oekannt  Thera- 
pie: Verminderung  des  Getränkes,  kräftige  Kost,  Bäder,  Tonica^ 
Droj/tca,  bei  grosser  Gereiztheit  mit  Narcolieis.  Also  ganz  symp- 
tomatisch-dogmatisch. 

?.  Die  krankhafte  Beweglichkeit  der  Niere  soll  er- 
kannt werden  durch  Schmerzen  in  der  rechten  Lendengegend, 
sich  yermehrend  auf  Druck  in  die  Nierengegend  und  auf  Be- 
wegung und  durch  habituelles  Gefühl  von  Schwäche  und  Un- 
bebaglichkeit  im  Unterleibe,  zeitweise  Zufälle  subakuter,  lokaler 
Peritonitis^  kolikartige  Schmerzen,  zuweilen  durch  eine  bei  auf- 
rechter Stellung  fühlbare  Geschwulst  durch  die  Bauchdecken. 
Die  Therapie  bestehe  in  Vermeidung  aller  starken  Bewegungen, 
Sorge  für  täglichen  Stuhl,  Tragen  eines  Bauchgürtels,  Kücken- 
lage, bei  heftigen  Schmerzen  Blutegel,  narkotische,  warme  Ueber- 
schl^e.  Das  sind  denn  bei  einer  nicht  zu  diagnostizirenden 
Krankheit,  welche  vielleicht  eine  andere  ist,  als  die  vermuthete, 
die  gewöhnlichen  Mittel,  um  den  Krauken  auf  eine  Zeitlang  zu 
beruhigen  und  hinzuhalten.  Wäre  es  nicht  exakter,  einzuge- 
stehen, dass  dieser  Zustand  nicht  erkennbar  und  nicht  heilbar 
sei? 

4.  Erweiterung  der  Nierenkelche  und  Becken, 
BtfirQps  renalis,  Hydjronephrose.  Ursachen  sind  mechanische 
Hindemisse  im  Abfiiessen  des  Harns.  Symptome  bei  Hydrone- 
phrose  einer  Niere:  zuweilen  zeigen  sich  Schmerzen  in  einer 
Lendengegend,  selbst  über  den  ganzen  Bauch.  Bei  zunehmen- 
der Grösse  der  Niere  bemerkt  man  eine  Ausdehnung  der  ent- 
sprechenden Lendengegend,  die  sich  in  gleicher  Weise  beim 
Sitzen  des  Kranken  oder  bei  seiner  Stellung  auf  den  vier  Extre- 
mitäten wahrnehmen  lässt.  Man  fühlt  später  sowohl  von  hinten, 
als  auch  durch  die  Bauchdecken  hindurch  eine  weiche,  fluktu- 
irende  Geschwulst  Das  allgemeine  Wohlbefinden,  sowie  die 
normale  Urinsekretion  kann  sich  dabei  vollständig  erhalten. 
Sobald  diese  aus  irgend  einem  Grunde  in  der  andern  Niere 
steckt,  so  treten  schnell  Symptome  von  Urinretention  ina  Blute 
em  und  der  Tod  folgt  bald.    Li  mehreren  Fällen  wurden  un- 
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f geheure  Hydronephrosen  für  EierstockswasBersncht  oder  selbst 
ür  den  schwängern  Uterm  gehalten.  Bei  Hydronephrose  bäder 
Seiten  ist  der  Tod  immer  zu  erwarten.  Bei  der  Therapie  ge- 
steht W.  hier  ein,  dass  das  Hinderniss  für  den  Harnabfluss  in 
vielen  Fällen  nicht  zu  beseitigen,  nicht  einmal  zu  erkennen  sei, 
und  dass  selbst  nach  Beseitigung  desselben  nur  bei  massigen 
Graden  der  Krankheit  noch  eine  gänzliche  Herstellung  erw^tet 
werden  könne.  Die  Punktion  des  hydronephrotischen  Sackes 
erklärt  er  für  eine  nutzlose  und  gefährliche  Operation. 

5.  Die  Behandlung  der  Nierenblutungen,  welche  aus 
den  verschiedensten  Ursachen  entstehen  kann,  muss  auf  diese 
gerichtet  sein,  d.  h.,  fügt  W.  hinzu,  wenn  sie  bekannt  sind,  also 
Herstellung  der  Menstruation,  des  Hämorrhoidalflusses,  bei 
Wechselfiebern  C^/it«tw ;  dann  Stillung  der  Blutung  durch  Adstriu'' 
gentia,  Eisumschläge;  nach  Aufhören  derselben  milde  Laxantia^ 
Eisenpräparate. 

6.  Perinephritis.  Die  Symptome  seien  folgende:*  wenn 
die  P.  akut  und  primär,  ohne  vorausgegangene  Entzündung  der 
Nieren  selbst  auftritt,  so  beginnt  sie  mit  heftigen  Schmerzen  in 
einer  Nierengegend,  die  auf  Druck  namentlich  höchst  empfind- 
lich ist,  mit  lebhaftem  Fieber  oder  wiederholtem  Frösteln. 
Nachdem  dies  einige  Tage  gedauert,  treibt  sich  die  Gegend  auf, 
das  subkutane  Zellgewebe  ist  ödematös  und  bei  genauer  Unter- 
suchung bemerkt  man  eine  oft  fluktuirende  Geschwulst  in  der 
Tiefe.  Der  Urin  ist  nicht  mehr  verändert,  als  bei  jedem  andern 
Fieber,  doch  bei  grossen  Abscessen  zuweilen  spai'sam*  Wird 
nicht  bald  geholfen,  so  ist  zu  befurchten,  dass  der  Abscess  sich 
hinter  dem  PerHoneum  gegen  den  Bauchring  herab  ausbreite, 
oder  in  das  Peritoneum^  den  Darm  oder  selbst  in  die  Brust 
aufbreche.  Bricht  der  Abscess  nach  Aussen  auf  oder  wird  er 
geöfinet,  so  findet  sich  meist  eine  äusserst  reichliche  Menge  sehf 
stinkenden  Eiters,  dagegen  erleichtert  sein  Abfluss  rasch  den 
Kranken,  und  wenn  nicht  neue  Zufälle  kommen,  so  heilt  der 
Abscess  in  kurzer  Zeit.  —  Die  chronische  P.  verräth  sich  durch 
dumpfe  Schmerzen  und  Empfindlichkeit  der  Nierengegend;  selten 
durch  eine  deutliche,  bemerkbare  Geschwulst  und  ist  überhaupt 
nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  zu  diagnostiziren.  —  Bei  der 
sekundären  P.  verwischen  die  schon  vorangegangenen  Zeichen 
von  Nierenentzündung  das  Bild  der  Krankheit  und  nur  wenn 
eine  deutlich  fluktuirende  Geschwulst  in  der  Nierengegend  zu 
fühlen  ist,  kann  man  die  Diagnose  machen.  Von  d^  primären 
P.  lässt  sie  sich  leicht  durch  die  eiterige  Beimischung  zum  Harn 
unterscheiden.  Hat  sich  Harn  in  die  Nierenkapsel  ergossen 
und  dort  eine  Entzündung  veranlasst,  so  ist  das  Produkt  jauchig 
öder  doch  mit  Urin  gemischter  Eiter.  Oft  entsteht  eine  rasche 
brandige^  Mortification  in  weitem  Umfange,  die  schnell  unter 
den   Erscheinungen  eines   adynamischen   Fiebers  tödtet    Die 
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Therapie  besteht  natürlich  in  ortUchen  Bhitcntziehungen, 
Bädern,  warmen  Uebemchlägen,  da  bei  IV.  die  Entziindung  ein 
bestimmtes,  nur  Eine  Art  von  Mitteln  erheischendes  Heilobjekt  ist. 

7.  Akute  primäre  Nephritis.  Symptome:  Frost,  Fieber 
von  veTschiedener  Heftigkeit,  in  den  meisten  Füllen  ein  heftiger 
Schmerz  in  der  Nierengegend,  der  dem  Kranken  meist  in  der 
Tiefe,  zuweilen  jedoch  auch  oberflächlich  zu  sein  scheint,  so 
sehr,  dass  schon  eine  leichte  Berührung  der  Haut  empfindlich 
ist.  Der  Schmerz  hat  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Ausbrei- 
tung, Heftigkeit  und  Beständigkeit  Häufig  sind  gleichzeitig 
Schmerzen  in  der  Blase  vorhanden  und  auch  der  Testikel,  ja 
sogar  der  Schenkel  der  betrefi'enden  Seite  ist  nicht  selten 
schmerzhaft.  Es  werden  nur  sehr  kleine  Quantitäten  Hani  ent- 
leert, der  zuweilen  blutig  und  eiterig  ist,  dagegen  aber  wenig 
Harnstoff  und  Harnsäure  enthält  Die  Perkussion  der  Nieren- 
gegend liefert  kaum  je  eine  ausgedehntere  Mattigkeit  Sehr 
gewöhnlich  gesellen  sich  zu  diesen  Symptomen  Erscheinungen 
ans  den  Digestionswerkzeugen,  die  Zunge  oelegt  sich,  der  Kranke 
erbricht,  der  Bauch  wird  aufgetrieben,  der  Stuhl  ist  meist  ver- 
stopft. Dauert  die  Krankheit  in  gleicher  Heftigkeit,  so  wird 
die  Zunge  trocken,  der  Puls  sehr  frequent  und  klein,  es  kommen 
zuweilen  Frostanfälle;  auch  treten  Delirien  bald  furibund  bald 
stille,  mit  nachfolgendem  Stupor,  wie  bei  einem  heftigen  typhö- 
sen Fieber  ein,  und  -es  erfolgt  unter  diesen  Erscheinungen  der 
Tod.  In  andern  Fällen  verlieren  sich  die  akuten  Zufälle  und 
ein  chronisches  Siechthum  mit  Schmerz  in  der  Nierengegend, 
trübem,  zuweilen  eiterigem  Harn  bleibt  zurück.  Da  die  Dia- 
pose schwierig  ist,  so  soll  man  die  ursächlichen  Momente  nach 
W,  in  genaue  Erwägung  ziehen.  Leider  aber  ist  ausser  Ver- 
letzungen und  chemischen  Stoffen  nichts  von  denselben  bekannt 
Die  Kur  muss  natürlich  in  Aderlassen,  Schröpfköpfen,  Blut- 
egeln, kalten  Ueberschlägen,  Quecksilbersalbe,  Kalomel,  Bädern, 
bei  hohem  Grade  innerlich  Eis,  Kampher,  Opiumeinreibungen, 
Klystieren  bestehen.  Rohempirische  Mittel  gegen  einen  unbe- 
stimmt erkannten  Krankheitsprozess. 

8.  Bei  der  einfachen  chronischen  Nephritis  gibt  W, 
an,  dass  sie  wohl  nie  von  andern  chronischen  Affektionen  der 
Nieren  zu  unterscheiden  sei,  ausser  wenn  sie  auf  akute  iV.  folgt. 
Die  Symptome  seien:  Dumpfer  Schmei-z,  trüber  Harn  häufig  mit 
Phosphaten  und  Eiter,  später  wassersüchtige  und  skorbutische 
Zufälle,  Abmagerung,  Bronchialblennorrhoen.  Die  Kur  soll  in 
Kalomelgebrauche,  Bädern,  Fontanellen,  Molkenkuren,  bei  arthri- 
tisoher  iV.  in  alkalinischen  Getränken  bestehen. 

9.  Albuminöse  Nephritis,  Granularentartung  der 
Nieren,  Morbus  Brightii,  Als  Therapie  dieses  bekanntesten, 
durch  andauernde  Abscheidung  eines  eiweishaltigen  Harns  er- 
kennbaren Prozesses  gibt  VK  folgende  Behandlung  an,  indem  er 
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den  Prozess,  wie  fiberall^  als  Heilobjekt  aufstellt  Bei  Äkoitat 
desselben  allgemeine  Bluteutziehong  oder  doch  örtliche,  anti- 
phlogistische Diät,  Diapkoretica,  Opiate,  Laxantien,  Qaecksilber, 
Diuretiea,  Salpetersäure  und  Jodkalium.  Durch  Salpetersäure 
bewirkte  er  in  einigen  schweren  Fällen  Tollständige  Hmlnng 
(V,  Drachme  iiir  1—2  Tage);  mit  Jodkalium  heilte  er  einen  Fall 
mit  Anatarca^  serösen  Ergüssen  im  Peritoneum  und  beiden 
Pleuren  und  bereits  eingetretenem  Comay  in  welchem  er  di^ 
Salpetersäure  vergeblich  angewendet  hatte.  Diese  beiden  Heil- 
ungen eines  und  desselben  Prozesses  mit  wesentlich  yerschiede- 
nen  Mitteln  hätten  ihn  belehren  können,  dass  der  besagte  Pro- 
zess  kein  Krankheitswesen  und  also  auch  kein  Heilobjekt  sei 

10.  Entzündung  des  Nierenbeckens,  Pyett/t«.  Sym- 
ptome: die  Krankheit  beginnt  selten  akut  mit  einem  Froste,  ge- 
wöhnlich langsam  und  unmerklich  mit  allgemeinem  Unwohlsein, 
Frösteln,  Störungen  der  Urinabsonderung,  allmählig  sich  ein- 
stellenden Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Letztere  werden  im 
weiteren  Verlaufe  ungemein  heftig,  sie  erstrecken  sich  nach  dem 
Verlaufe  der  Harnleiter  zur  Blase,  den  Geschlechtstheilen,  ja 
über  den  ganzen  Schenkel,  oft  ist  das  Bein  pelzig.  Die  Urin- 
absonderung ist  sparsam,  zuweilen  eiterig,  in  manchen  Fällen 
wird  Blut  in  ziemlich  grosser  Menge  entleert.  Die  Nierengegend 
zeigt,  wenn  das  Nierenbecken  eine  Ausdehnung  erlitten  hat, 
eine  entsprechende  ausgebreitete  Mattigkeit  der  Perkussion. 
Das  Fieber  wird,  wenn  der  Verlauf  nicht  sehr  langsam  ist,  bald 
heftig,  die  Hitze  ist  von  öfteren  jedoch  meist  unregelmässigen 
Frösten,  oft  heftigen  Schüttelfrösten  unterbrochen,  bald  kommt 
Erbrechen,  die  Zunge  wird  trocken  und  braun,  die  Haut  trocken 
und  brennend  heiss,  oft  mit  Petechien  bedeckt,  der  Puls  höchst 
frequentund  klein;  unter  Delirien,  Konvulsionen  imd-fioporösem 
Zustand  tritt  der  Tod  ein.  Häufig  ist  der  Verlauf  langsamer, 
Intermissionen  treten  ein,  ein  hektischer  Zustand  entwickelt  sich, 
an  dem  der  Kranke  zu  Grunde  geht.  Die  Therapie  dieses 
Krankheitsprozesses  soll  in  akuten  Fällen  die  der  Nephritis  sein, 
in  chronischen  durch  Alaunmolken,  Eisenwasser,  bittere  Mittel, 
China,  harzige  und  balsamische  Mittel,  bei  Stein  als  Ursache 
durch  alkalinische  Wasser,  unter  Umständen  durch  die  Ope- 
ration bewirkt  werden. 

11.  Der  Brand  der  Nieren  ist  selten  zu  erkennen.  W. 
gibt  als  örtliche  Symptome  an  entweder  Unterdrückung  der 
Urinsekretion  oder  Abgang  eines  durchdringend  stinkenden, 
blutig  aussehenden  .Harns,  oft  zuvor  oder  dazwischen  abundante 
Hämorrhagieen;  plötzliches  Sinken  der  Kräfte,  Kleinheit  des 
Pulses,  kalte  Extremitäten,  klebrige  Schweisse,  Coma.  Rettung 
ist  nur  bei  örtlicher  Ursache  (Stein)  möglich;  hier  Oefihung 
des  Abszesses  und  Unterstützung  der  Kräfte. 
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12.  Nierensteine.  Als SymptMie , nennt  W.  aneser  denen 
der  Erkrankung,  welche  zu  der  Ablagerung  Veranlassung  gibt, 
Schmerzen  in  den  Lendengegenden  bis  zur  Blase,  Strangurie, 
Hämaturie,  Reflexerscbeinungen,  bemerkt  aber  auch,  dass  Nie« 
rensteine  zeitweise  ganz  symptomlos  rerharren.  Die  Bdiand- 
luog  ist  eine  symptomatische  Schmerzlinderung,  welche  auch 
hier,  wo  ein  Produkt  yorfaanden  und  nicht  entfernt  werden 
kann,  gerechtfertigt  und  allein  möglich  ist. 


Zwei  Schriften  Theophrasts  v.  Hohenheim  Aber  Anneimittel, 

übersetzt  und  commentirt  von  Dr.  Carl  KisseL 


Vorwort. 

Von  zwei  der  wichtigsten  Schriften  über  Arzneimittel  von  Hohenheim 
ist  das  deutsche  Original  verloren  gegangen  und  nur  eine  lateinische,  äusserst 
schlechte,  dem  Geiste  der  lateinischen  Sprache  Hohn  sprechende  Uebersetzung 
von  seinem  Famulus  Opore««*- vorhanden.  Dies  sind  die  Schriften  „vom 
langen  Leben"  und  „von  der  Wirkung  und  Znsammensetzung 
der  Arzneimittel."  Die  erstere  ist  am  schlechtesten  übersetzt,  was  am 
besten  daraus  zu  ersehen,  da  vom  2.  und  3.  Buche  einige  Kapitel  aus  dem 
deutschen  Originale  sich  erhalten  haben.  So  einfach  und  klar  die  Schreib- 
art dieser  deutschen  Fragmente  ist,  so  undeutlich  und  mystisch  ist  der  Styl 
der  lateinischen  Uebersetzung,  so  dass  es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  Um- 
änderungen], Weglassungen  und  Zusätze  von  der  Hand  des  Uebersetzers 
oder  eines  spätem  Abschreibers  oder  Herausgebers  Statt  gefunden  haben. 
Das  erste  Buch  vom  langen  Leben  scheint  auf  diese  Weise  entstanden  zu 
sein,  während  das  2.  und  3.  acht  ist.  Ganz  unächt  ist  aber  das  4.  und  5. 
*^uch,  da  die  Schreibart  vollkommen  mystisch,  und  die  darin  geäusserten  Ge- 
danken ganz  und  gar  den  Ansichten  über  Verlängerung  des  Lebens  wider- 
sprechen, wie  sie  von  Hohenheim  in  dem  ächten  Fragmente  vom  langen 
Leben ,  welches  deutsch  vorhanden ,  geäussert  hat.  Ich  werde  daher  das  4. 
und  5.  Buch,  als  unzweifelhaft  unächt  und  untergeschoben,  nicht  mittheilen, 
sondern  nur  die  drei  ersten  Bücher,  von  denen  das  2.  und  3.  das  Wichtigste 
enthält,  nemlich  die  Universalmittel  Hohenheims,  Eisen  und  Kupfer,  sowie 
die  Anwendung  derselben  zur  Heilung  derjenigen  bedeutenden  allgemeinen 
Erkrankungen,  in  deren  Entfernung  eine  Verlängerung  des  Lebens  erzielt  wird. 

Was  die  Mittel  betrifft,  so  sind  diese  nirgends  deutlich  genannt;  diurch 
Vergleichung  mehrerer  Stellen  aber  und  durch  genaue  Betrachtung  der  an- 
gegebenen chemischen  Prozesse  ergibt  es  sich,  dass  die  meist  als  Gold  und 
Perlen  oder  Edelsteine  genannten  Mittel  Eisen  und  Kupfer  sind. 

Dass  aber  Hohenheim  unter  einer  Verlängerung  des  Lebens  keiae 
masslose    und  den  Gesetzen    der    menschlichen    Natur  widersprechende  ver- 
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standen  hat,  wie  der  Mfttitinniis  des  16.  und  17.  Jahrlmndertf  es  ihm  in 
der  Auffindung  eines  Lebensei izirs  aufgebürdet ,  geht  ganx  deutlich  aus  der 
ächten  Schrift  Tom  langen  Leben  henror,  welche  in  deutscher  Sprache  vor- 
handen ist.  Diese  enthält  die  allgemeinen  Grundsätze  HokenhetmM  über 
diesen  Gregenstand,  welche  kurz  susammengedrängt  die  folgenden  sind.  Er 
sagt,  das  Leben  könne  verlängert  werden,  weil  kein  bestimmtes  Ziel  des 
Todes  festgesetzt  sei,  und  weil  uns  Mittel  geschaffen  worden  seien,  welche 
die  Gesundheit  erhalten  und  die  Krankheiten  vertreiben,  welche  nicht  der 
Anfang  des  Todes  seien.  Die  Lebensverlängerung  muss,  fährt  er  fort,  in  der 
Jugend,  im  mittleren  oder  im  hohen  Alter  beginnen,  wenn' sich  in  einem 
dieser  Alter  Krankheiten  zeigen,  durch  welche  das  Leben  abgekürzt  werden 
würde.  Die  UohenheinC sehe  Lebensverlängerung  ist  also  nicht  diejenige» 
welche  die  Adepten  erstrebten ,  nemlich  die,  einen  Gesunden,  der  natui^e- 
mäss  im  80.  Jahre  sterben  würde,  länger  am  Lehen  zu  erhalten,  sondern 
weiter  nichts,  als  die  Aufgabe,  lebensverkürzende  Krankheiten  bei  ihrem  Be- 
ginne so  im  Grunde  zu  heilen,  dass  sie  der  weitem  Entwickelung  des  ge- 
sunden Lebens  nichts  mehr  schaden.  Die  Krankheiten  entstehen  nach  seiner 
weiteren  Auseinandersetzung  theils  aus  individuellen  Ursachen,  s.  B.  einem 
unordentlichen  Leben,  theils  aus  epidemischen  und  übernatürlichen  Ursachen. 
Biese  müssen  entfernt  werden ,  wenn  das  Leben  erhalten  werden  solle.  Zar 
Lebensverlängerung  gehört  eine  gute  Materie  des  lebenden  Körpers,  wie  zum 
Feuer  das  Holz  (Lignum  vitae).  Dazu  trägt  bei :  gesunder  Wohnort,  gute  Luft, 
gutes  Erdreich,  prophylactisches  Verfahren  während  der  Gesundheit,  um 
Krankheiten  abzuhalten,  gesunder  Geist,  gute  Diät,  Beachtung  der  epidemi- 
schen Constitution  und  der  Genuss  von  Stoffen,  welche  unvergänglich  in 
ihren  Bestandtheilen  und  Eigenschaften  sind,  wodurch  dann  die  Vergänglich- 
keit des  menschlichen  Körpers  verringert  wird. 

Die  Praxis  der  Lebensverlängerung  zerfällt  demnach  in  die  natürliche 
(d.  h.  leibliche)  und  die  imaginative  (d.  h.  geistige).  Die  erste  berück- 
sichtigt das  Regime,  die  Klimate  und  die  Arznei.  Die  Diät  sei  massig  und 
gut,  frei  von  allen  Schädlichkeiten  und  mit  der  Arznei  verbunden,  welche  die 
bereits  vorhandenen  Krankheiten  entfernt.  In  Bezug  auf  klimatische  Verhält- 
nisse soll  eine  Gleichheit  der  elementarischen  Einflüsse  stattfinden ,  die  Arznei 
meist  auf  den  Lebeusgeist  wirken ;  und  durch  diesen  werden  dann  die  Lebens- 
säfte erhalten.  Diese  Eigenschaft  besitzen  folgende  Arzneien:  folia  Dan- 
raci  flores  Sectae  Crocae,  essentia  Auri,  esaentia  Periarum, 
quintessentia  Crocij  Chelidonii  und  MeÜssae*  Von  diesen  Mitteln, 
welche  durch  selbst  erfundene  oder  unter  andern  Namen  verhüllt  werden,  sind 
die  beiden  ersten  Simplicta^  die  folgenden  Arcaiuiy  d.  h.  chemische  Prä- 
parate aus  den  ersteren.  Da  nun  das  dritte,  wie  später  erhellt,  ein  Eisen- 
präparat, das  vierte  ein  Kupferpräparat  ist,  so  sind  die  beiden  ersten  Ver- 
hüIluDgen,  unter  welchen  Eisen  und  Kupfer  verstanden  wird,  Croeus,  CheH' 
donium  und  Melissa  spielen  hier,  wie  in  andern  Zusammensetzungen 
Hohenheims  eine  den  Galenikem  das  Hauptmittel  verdeckende  Rolle.  Die 
geistige  Praxis  besteht  darin,  dass  wir  uns  den  Einflüssen  des  Himmels  ent- 
gegensetzen durch  Planetenring  und  Bilder,  um  in  diese  die  schädlichen  Ein- 
flüsse abzuwenden  (d.  h.,  dass  wir  unsere  Einbildungen,   welche  die  Seele 


knuik  machen  warden,  entfernen);  ferner  den  EinfloMen  der  Inenntntion  darcli 
daMelbo  Mittel,  der  Imagination  durch  Gemütharobe  und  Rechtscbaffenheit 
und  der  Aesttmation  oder  Selbetuberichätzttng  dorch  vemanftiges  Denken, 


VoB  langen  Leben. 

Erstes  Buch. 

Eritof    Kapitel. 

Ehe  ich  yom  langen  Leben  in  philosophiren  anfange,  halte  ich  es  znerst 
Tnr  ndthig  nnd  werth,  zn  wissen,  was  das  Leben  sei,  besondere  aber  das  nn-  ^ 
aterbliche,  was  die  Alten  ganz  unerledigt,  glaube  ich,  unbekannt,  und  nicht 
gehörig  erforscht  gelassen  haben.  Daher  kommt  es  auch,  warum  sie  sieh 
blos  um  das  eine,  nämlich  um  das  sterbliche,  bekümmert  haben  wollten.  Um 
nun  zn  erklären,  was  das  Leben  eei,  sage  ich :  das  Leben  ist  nichts  Anderes, 
als  eine  gewisse  balsamische  Mumie"*),  welche  den  sterblichen  Körper  vor  Wür- 
mern und  der  Auflösung  bewahrt,  mit  inniger  Verbindung  und  Vermischung 
des  Salzliquors  **).  Ueberdies  ist  das  Leben,  nämlich  unser  Leben,  lang,  und 
weder  der  Geist,  noch  das  Licht  der  Katar  nennen  es  kurz.  Bei  den  Un- 
wissenden aber  ist  das  Leben  kurz  und  die  Kunst  lang.  Was  ist  kurzer,  als 
die  Kunst?  Was  aber  länger,  als  das  Leben,  wenigstens  bei  nicht  abergläu- 
bischen Menschen?  Was  femer  länger,  gesunder,  lebhafter,  als  der  Balsam? 
Was  schneller,  schwächer,  sterblicher,  als  der  physische  Körper?  Denn  das 
Temperament  ist  kurz  bis  zum  langen,  und  wiederum  vom  Kurzen  an  lang. 
Warum  denn  ein  langes,  und  warum  ein  kurzes  Leben?  Wahrlich,  dasjenige 
Leben,  welches  himmlisch  und  übernatürlich  bei  uns  keinen  Canon  hat,  die 
Pracht  unserer  Autorität,  zeigt  nur  den  sterblichen  Körper  an  und  wird,  um 
80  zu  sagen,  von  der  Kunst  bis  zum  dritten,  ja  vierten  und  fünften  Termine 
regulirt.  Das  vom  Lebenden.  Was  nun  vom  Tode?  Was  ist  der  Tod? 
Gewiss  nichts  Anderes,  als  der  Untergang  der  balsamischen  Mumie,  die  letzte 
Materie  der  Salze.  Wenn  das  Unsterbliche  vom  Sterblichen  getrennt  ist,  so 
führt  es  den  beginnenden  Bückschritt  der  sterblichen  Glieder  ein.  Das  also 
ist  das  Anfangs  genannte  lange  Leben,  das  ist  auch  nämlich  vom  Tode  ge- 
sagt, das  kurze  Leben.  Der  Tod  ist  bei  uns,  nicht  das  Leben.  Länder  aber 
als  dieser  Tod  ist  die  Kunst.  Diese  Dinge,  die  Auflösungen  des  Lebens,  die 
bewirkten  Trennungen  des  Reinen,  des  Langdauernden  und  Gesunden,  sowohl 
des  Sterblichen  als  des  Unsterblichen,   bringt  schon  der  Tag  der  Geburt  mit 


*)  Mumie  bedeutet  Fleisch;  Balsam  ist  im  Allgemeinen  das  Fleisch  erzeugende,  speciell 
Alles,  was  aar  Heilung  and  Erhaltung  des  Fleisches  heitr&gt  und  zwar  sowdhi  von  Iiatar, 
als  durch  ärztliche  Mllfe,  also  ist  eine  balsaaiiscbe Mumie  Immer  sich  erneuerndes 
und  erzeugendes  Fleisch. 

**)  lAquor  oder  Mercuriu*  ist  das  Fluchtige  und  FIAssige  der  Körper,  Salx  dasjenige. 
r **«**/*"  ^9»<»»'  enthalten,  sich  in  feste  Stoffe  umbilden  oder  coagnliren  kann,  also  W 
der  Saiali<|«or  offenbar  nichts  Andere«,  ata  das  Blut,  od«r  dii^alg«  FlikssigiLelt,  aas 
welcher  sich  die  fwten  Stoffe  des  Kdipers  bilden. 
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sieh  ond  zwar  Ton  Mden  Körpern.  Denn  jede  Verbindung  der  sterblichen 
Pinge,  beeondera  von  Terscbiedenartigen,  bringt  die  Anflöflung  mit  sich;  wie 
diese  ancb  jeder  Verbindang  natürlicher  nnd  anssematürlicher  folgt.  So  ist 
die  Anflösnng  die  Begleiterin  des  damit  verbundenen  Lebens.  Denn  die  Ur- 
sache des  Todes  ist  ein  empirischer  Krieg,  nicht  anders  ungefähr,  ^'le  ein 
gewisses  Duel],  vom  Sterblichen  nnd  Unsterblichen  gef&hrt  Das  ist  gerade, 
wie  man  sagt:  Jeder  kämpft  iür  sein  Vaterland.  Die  Krankheit  aber  ist 
gleichsam  ein  Pfeil,  und  der  AnikoM*)  ein  Kriegspanzer  in  diesen  Kämpfen« 
Daher  kommt  die  Quelle  nnd  der  Ursprung,  die  Ervengung  der  Krankheit, 
welcher  endlich  der  Tod  folgt.  Hieraus  kann  leicht  entnommen  werden,  was 
das  sterbliche  und  unsterbliche  Leben  ist  Wie  beide  erbalten  werden  müssen, 
das  wird  weiter  unten  beim  Ende  des  physischen  Körpers  klar  werden. 

Zweites   Kapitel. 

Damit  das  Vorhergesagte  klarer  werde,  glaube  ich  zuerst  rom  physischen 
Körper  sprechen  zu  müssen,  denn  die  Ursache  alles  dessen,  was  durch  unsere 
Argumente  abgehandelt  wird,  ist  die  Erhaltung  des  physischen  Körpers.  Die 
allgemeine  Praxis  in  demselben  mnss  folgendermaassen  stattfinden:  zuerst 
werden  seine  Theile  betrachtet  nach  der  localen  Anatomie  durch  die  Stellen 
des  ganzen  physischen  Körpers  mit  Rücksicht  auf  die,  Lage  des  Markes,  den 
Gebrauch  der  Bänder,  dieGrestatt  der  Knochen  und  Knorpel,  die  Eigenschaften 
der  Nerven  und  des  Fleisches  und  die  Kräfte  der  sieben  Hauptglieder '*'*),  und 
zwar  ganz  voUständig,  so  dass  man  da  noch  begreift,  was  man  im  Physischen 
tbnD  soll.  Wir  müssen  die  ganze  Art  und  Natur  des  physischen  Körpers 
und  Lebens  kennen,  weil  diese  beiden  sterblich  sind.  Aus  dem  Sterblichen 
kano  nichts  entnommen  werden,  was  das  lange  Leben  erzeugt,  sondern  das, 
was  man  aus  diesem  bekommen  kann,  macht  den  Körper  gesund ,  weshalb 
denn  weder  der  Körper,  noch  das  sterbliche  Leben  in  dieser  unserer  Monar- 
cMe  in  Bezog  auf  das  Arcanum  oder  Elixir  betrachtet  werden 'dürfen.  Denn 
ausserhalb  des  Körpers  ist  das  lange  Leben,  und  es  wird  vom  Körper  er- 
balten und  dieser  von  ihm.  Durch  den  Körper  überdies  entsteht  die  Auf- 
lösung beider  Leben,  denn  wo  die  Sterblichkeit  nicht' mit  der  Unsterblichkeit 
verbanden  ist,  da  kann  keine  Auflösung  stattfinden.  Hier  arbeitete  am  mei- 
sten die  empirische  Muse  der  empirischen  und  spogyrischen  Aerzte,  aufweiche 
Art  nämlich  sie  den  Körper  wie  einen  Balsam  erhalten  könnten,  damit  er 
nicht  stürbe,  obgleich  die  Mumie  der  Balsam  des  Lebens,  nicht  des  Körpers 
ist,  indem  sie  nicht  eingedenk  waren,  dass  im  Leben  der  Tod  nicht  ist. 
Denn  der  Tod  des  Lebens  ist  nichts  Anderes,  als  eine  gewisse  Lösung  vom 
Uosterblichen,  und  wenn  sie  eingetreten  ist,  dann  erst  stirbt  der  Körper. 
Hierher  bezog  Mippokrates  seine  Kenntnisse,  und  beschloss,  den  Körper  in 
die  Hände*zu  nehmen  und  ihn  gleichsam  als  das  Subject  des  langen  Lebens 
TOd  als  das  Sterbliche  mit  Sterblichem  zu  erhalten,  obgleich  doch  darin  kein 
Leben  war,   welches  aus- jener  Quelle  geflossen  wäre.     Denn  der  Körper  ist 


*)  AtOhos  bedeutet "speciell  Kupfer,  eines- der  UnlversaJmittel  Hohenheim's,  oud  iteb 
^ier  im  AHgemeineu  tun  jedes  bedeutende  Heilmittel. ' 

**)  S.  die  Schrift  Aber  die  Wiricungen  und  Zasamnensetsungen  der  Arzneimittel.  IV.,  S. 
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eine  Kre»tar,  aber  kein  Leben,  nnd  ein  Sohn  de«  Todes.  Die  Hippokratische 
Muse,  wird  man  sagen,  ist  durchaus  nicht  auf  die  Sterblichkeit  zu  belieben. 
Es  sei,  aber  einen  viel  leichteren  Weg  wird  man  zur  Gesnndheit  finden,  wenn 
jenes  grosso  Werk  von  Ohen  herabgestiegen  ist.  Ausser  dem,  was  zur  Kreatur 
gehört,  ertheilte  Gott  dem  Uippokrates  Nichts,  ja  er  gab  ihm  nicht  einmal 
vollkommen  die  grossen  Geheimnisse  des,  was  die  Creatnr  angeht;  doch  zur 
Sache,  Diesem  Körper  verband  Gott  einen  andern,  nämlicb  einen  himmli- 
schen, welcher  im  Körper  des  Lebens  existirt,  von  welchem  ich  handeln  will« 
Hier  ist  grosse  Arbeit  nöthig,  damit  das  Sterbliche  und  was  damit  verbondea 
ist,  nicht  in  Auflösung  verfalle.  Obgleich  in  diesem  hinfälligen  Körper  die 
Auflösung  eintreten  und  also  daraus  der  Verlust  des  himmlischen  Körpers  er- 
schlossen werden  kann,  so  vermag  das  doch  dem  langen  Leben  wegen  der 
Restauration ,  die  alsbald  stattfinden  mnss ,  damit  der  Körper  keinen  Mangel 
habe,  nicht  zu  schaden.  Denn  sowie  das  Feuer  so  lange  lebt,  als  Holz  da  ist, 
so  ist  das  lange  Leben  so  lange  vorhanden,  als  'der  Körper  ist,  welcher  als 
solcher  durch  den  Körper  erhalten  werden  muss.  Denn  es  ist  nichts  Anderes, 
als  das  Subject,  in  welchem  das   lange  Leben  des  ewigen  Körpers  erwächst 

Drittes   Kapitel 

Soweit  vom  physischen  Körper,  jetzt  moss  gesagt  werden,  wie  die  Materie 
desselben  gegen  jede  Yerderbniss  erhalten  wird.  Was  in  dem  Körper  ver- 
dirbt, das  muss  aus  einem  fremden  Körper  ersetzt  jwerden,  so,  dass  die 
Monarchie  der  Spogyriker  nicht  jenen  gemeinen  Balsam  zulasst,  welcher  den 
Körper  erhalten  soll.  Denn  sowie  es  nicht  geschehen  kann ,  dass  Holz  vom 
Feuer. nicht  verzehrt  werde,  so  kann  es  nicht  geschehen^  dass  der  Körper  nicht 
vom  Leben  verdorben  werde.  Daher  sind  die  Essenzenkramer  nicht  zuzu- 
lassen, welche  das  lange  Leben  mit  einem  Balsam  erhalten  wollen,  weil  dies 
vielmehr  die  Natur  des  Balsams  ist,  dass  er  den  Körper  vor  eigner  Yerderb- 
niss schützt,  damit  kein  Mangel  in  ihm  sei.  Denn  jeder  Mangel  in  ihm  ist 
eine  Krankheit  und  gleichsam  eine  Atrophie  des  langen  Lebens.  In  einem 
vollkommenen  Körper  hat  das  lange  Leben  seinen  Sitz,  in  einem  unvoll- 
kommenen wird  es  in  einen  anhaltenden  Mangel  bis  zum  Tode  aufgelost 
Wir  wissen,  dass  der  physische  Körper  vom  Tode  erhalten  werden  kann,  und 
zwar  aus  der  Kraft  seiner  angeborenen  Mumie.  Das  gehört  zum  gesunden, 
nicht  zum  langen  Leben  nad  ist  das  Endziel  des  physischen  Körpers.  Ks  ist 
^  aber  der  Mühe  werth,  ehe  wir  das  lange  Leben  erklären,  das  gesunde  zu  be- 

;  sprechen«     Hierhin  gehört  das ,  was  den  Tod  abhält.     Wann  im  Ignis  per- 

\  sticus  *)  ein  Glied  nicht  ohne  Gefahr  des  Lebens  verloren  geht ,  weil  diese 

Krankheit    der  Tod  des  Gliedes  ist,    dann  kann  die  Kraft  des  Herzens  von 
j  Aussen  und  durch   den  physischen  Balsam  erhalten  werden.    In  der  Mola 

f  und  Hernia  wird  das  lange  Leben  solange  erbalten,  als  die  Säften  circuliren; 

'  .  ähnlich    im   Carbunkel   und  Saphyr**)     Die  Yerderbniss  muss  vom  Korper 

1  weggenommen,  und  was  im  langen  Leben  brennt,  zur  Kühlung  gebracht  wer- 


•)  Gangrän. 

**)  OAev  Anthrax  i  weil  dieser  durch  den  Saphyr^  d«  h.  durch  Kup£er  geiieilt  werden  kann 
wird  er  nach  dem  Heilmittel  zuweilen  genannt« 
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den.  Dft1i«r  Mtoen  Mm*  dl«  &p^eifiea  d«r  Matar,  w«kb«  dtaea  »ngaontani 
nnd;,  den  Ton  KrankbeÜ  eigHlfeiMii  Körper  iekatMB«  wm  Saelie  der  ActUe 
ist  Im  iftogeii  Leben  aber  wird  nlebtf  dei^leleben  ferlengt;  denn  der  Aot* 
Midge  fcaan  ebentogo«,  wie  der  Yon  Krenkbeiteii  Freie  nun  fangen  Lebaa 
gebncbt  werden.  AehnKeb  die  LühiaHM  nad  TympomHis.  Aber  diee  tob 
itngea  Leben;  jetn  «am  kanen.  Was  in*  der  WaisefMebl  den  KArper  erbllti 
mm  dargereiebft  werden  In  Pereif^1»iuim^  In  der  Epilepeie  die  RuHeana 
tttnea^  in  der  Apoplexie  die  Pmri»  ffrrnmdtf^  in  der  Hyeterie  die  Soräkd- 
mia  and  eo  bei  anderen,  die  Tkesrmmm  In  der  Tffra^  die  TuHa  in  der 
Opbtbalmie,  die  PierHüMi  In  den  ErytipeUu^^  dae  Hyperieum  in 
tadem  Kfankbeüen.  Dieee  and  andere,  wean  aneb  noeb  io  Tollkommeni 
tEtgen  doeb  nieble  sani  laagea  Leben  bei,  eondern  werden  Uoe.tnrGeneeang 

'te  Korpere  angewendet.  Denn  ee  Hegt  wenig  daran»  wo  ee  ticb  am  dae 
lange  Leben  bandelt,  ob  Fieber,  Ephemerm,  C&uses^  PhMHs,  HektUtand 
dergleicben  snm  Gegenstand  der  Beratbang  gemaebt  werden.  Denn  00  lange 

!  der  Geist  der  Nntar  bleilit  nad  den  bimnlieelien  Körper  erbält,  eo  lange  bleibt 
•aeb  dM  lange  Leben  trota  der  Qaal  der  Kmnkbeiten.  Waan  der  Körper 
deai  Ante  snm  Scbirtze  äbergeben  wird,  eo  baadelt  ee  elcb  nm  den  Tod» 
ftber  niebt  na  den  bmunliicben  Körper,    Ans  dem  Körper  ilie«t  das  Gift  in 

'  dea  Leben,  welobee  Iba  eo  cntaändet,  dase  Zerstötang  erfolgt,  denn  der  Tod 
bei  feinen  Unpmng  dareb  neiatöreade  Snbetaozen  and  Ist  eia  gewisser  arse* 
niksliseber  Eealgar,  deeecB  giftige  Natur  niebt  eber  aafbört,  als  bie  sie  sidk 
gemg  getbaa  and  den  Körper  Teraebit  and  in  eine  reibrannte  Masse  TStw 
visdelt  bal^    Dnber  gibt  es  eiim  doppelte  Psazts:  eine  aar  BrbaltDii^  dea 

^  Lebow,  eine  aar  Bembignng  nad  Befinedigang  det  Knpen  wegen  der  taglieU 
TodKommeadeoL  Yefderbniss  desselben. 

Viertes   KapiteL 

Da  aacb  der  Natar  der  Seböpfting  der  Körper  nnd  seinpbysiscbee  Leben 
gleiebssm  als  Ein  Theil  in  die  Zasammeasebmng  der  Gestalt  nb^rgebt,  nnd 
weil  der  pbjsiscbe  Körper  die  Hälfte,  der  bimnUisobe  das  Gänse  ist,  so  mnss 
der  Axzt  betracbtea,  wober  nnd  wodoreb  das  grössere  Leben  erbaltra  werden 
011188.  Denn  in  dem  gzossera  Leben  liegt  das  lange  Leben;  aber  in  dem 
Ueinen  die  Slerblicbkeit,  nnd  dies  wird  nach  der  Vorberbestinunnng  dem 
Körper  nnd  dtta  bimmliscben  Leben  rtnge^aast,  welebes  glelebsam  als  indi« 
Tidneller  Begleiter  dieser  Verbindaag  folgt  Ueber  die  Yorberbestinunong 
mm  man  wissen»  dass,  was  nnsablbar  ist,  euM  aadre  Verbindnng,  ein  andres 
lieben,  eiaen  andern  Tod  baben  mass,  docb  alles  obne  Torberbestimmten 
Tennin,  da  der  Seböpfer  dieee  Privilegien  anter  seiner  Hand  «n  balten  be- 
icblossen  bat,  nm  frei  and  obne  Aalbebnng  eines  Urtbeilspmebes  nach  Gat* 
dooken  darüber  au  Terfngen«.  Kacb  gesebebener  Verbindnng  wird  eine  die- 
ser iswei  Fonnent  die  natörüebe  nnd  aosswaatarliebe  in  eine  Form  gebracht, 
und  swar  schon  ia  der  Zelle  der  Gebäimatter.    Damit  verbindet  sich  der 


*)Dle  Pefta  groMdU  Ist  dasselbe,  wm  St^i>kyr  genanat  wird;    Perdpiohfm^  Rusteona, 
Sürdodmia,  TketTmim  md  PvtUlt^Uu  sind  Aiadröcke,  welche  die  damit  gcnamiten  Mittel 
Or  die  Gaimiiker  T«id«nkcla  soUen.    Tifra  oder  lyrvci«  iat  Sodliremieii. 
Zeitfehr.  f.  wiaseasckaftl.  Therapie.    Bd.  Vi.  Hftü.  16 
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blttmllMh«  SASMm  and  tntngt  mit  ibr  t ia  G««eli^^  w«1c1im  alt  ftUmenüm 
vb4  biaaUtehM  ivgleiob  eriebeint.  Hier  wirk»  in  d«r  Tbat  der  Uiblicbt 
Sanea,  weleher  in  dem  aatfiriicben  Gaage  erhalten  werden  muss.  Die  ausser« 
aatnriiobe  Form  matt  saerst  betrachtet  werden,  damit  durch  eie  auch  das 
Anesematnrliche  erhalten  werde.  So  wird  daa  Kind  ala  Erbe  sweier  Gäter, 
der  Katar  vnd  der  EMena  eingeeeh  rieben,  nod  «war  von  seinem  miflieniatür' 
liehen  Vater,  weleher  den  Körper  regierte.  Denn  ans  beiden  Sltem  erloigt 
dnieb  göttliche  Macht  die  Verbindung  der  Ehe.  Adam  hat  ans  der  Schopf  sag 
tlwai  erlangt,  aber  weder  den  anfsteigenden  Zekbea,  aeeh  andeiea  Din^gea 
wnrde  er  unterwerfen ;  weil  die  Sterne  aiebis  mit  dem  Menschen  gemein 
haben.  Die  Sterne  und  Mensefaen.  sind  nngetheUt,  nnd  ans  dem  UeberBata^ 
Mehen  erhalten  diese  daa  lange  Leben.  Damit  der  Amt  Imbe,  was  er  sacht} 
nnd  nicht  den  Thorheiten  Unerfahrener  folge,  wddie  sehr  schwach  über 
diese  Dinge  gesehrieben  haben,  so  ist  er  an  ermahnen,  ^ss  er  Seinen  6^ 
mehr  auf  das  Anssematnrliehe,  als  anf  das  Natdriiche  richte,  nnd  dasa  er 
die  Vorherbestimmnng  wohl  kennen  lerne.  Denn  hieians'  ents|>nngt  wie  aas 
^er  Quelle,  die  aussematnrHche  Monarehle,  wie  das  Sffeeificum  iiadQnali« 
flaute.  Hier  entsteht  ein  sehr  gewohnlicher  Irrtbam,  wodarch  nicht  Wei^ 
rerftbrt  dadnxeh  dem  Körper  zn  helfen  glauben,  dass  sie  ihm  mefaraatheileD^ 
als  ihijk  gehört.  Wir  sehen  a.  B.,  dass  in  dem  Seblafeaden  die  Katar  ds» 
Lahens  aaa  ist,  nnd  dam  die  Geister  in  ihm  eingeeeblossen  sind.  Wo  dahst 
daa  gegeawirtige  Leben  ezistirt,  da  ist  es  nicht  gana  ohne  Kraft;  uad  ob- 
gleich es  todt  Ist,  weil  es  nicht  wirkt,  so  ist  es  doch  in  dem  Korper.  Indes, 
vdeher  seinen  Kaeken  dem  ^Sehwerte  darbietet,  nimmt  der  Sehlag  das  längs 
Leben  weg;  wns  in  dem  Körper  noeh  als  Lebendigea  aicä  bewegt,  das  ist  das 
eingebome  Leben  der  Katar.  Das  ist  aber  niehit  an.  benähten,  sondsni  das, 
womit  der  Korper  wieder  auflebt.  XJebrigens  ist  das  lange  Leben  gleicbsam 
In  uns,  wie  das  Feuer  im  Holae. 

Fun^ftes  Kapitel. 

Damit  klarer  werde,  was  ffh  f on  dem  natürlichen  find  anssematörlichen 
Vater  gesagt  haben\  was  die  Ursaehe  des  doppelten  Lebens  nnd  Körpers  ist} 
(woraus  leicht  einlenehtel,  dass  der  Mensch  nnt  einem  doppelten  SasaeB  «r^ 
aeugt  werde):  so  vernimm  über  dies  Alles  knrzlich  also.  Schon  von  Ade» 
an  ist  die  Oomplexion  und  die  Nntnr  der  Efzengungen  im  Fleisehe  wegea 
entgegengesetster  Wirkungen  verändert  worden.  Denn  es  4st  t^enbar,  da» 
weder  die  schwarze  Galle,  noch  die  gelbe  Gn^Ie,  noch  die  blntige,  noch  die 
wasserige  Flüssigkeit  von  Anfang  uns  angeboren  gewesen  sei ,  da  aus  diesen- 
niemals  eine  vollkommene  Gomplekion  entstnnrfen  ist.  Mit  dem  einmal  ver- 
dorbenen Samen  ging  die  angeborne  Oomplexion  unter,  so  dase  Niemand  voll* 
kommen  ein  Choleriker  genannt  werden  kann.  Wenn  sie-  in  ihrete  Grade  ge- 
blieben wäi«,  so  wörde  auch  bei  uns  die  gelbe  Galle  ttoch  vorwalten.  Dsher 
seil  der  Arzt  sich  durchaus  nicht  mit  den  vier  Oomplesionen  besehaftigeD.  in 
Adam  waren  sie  nicht,  und  noch  viel  weniger  in  seiner  Nachkommenschafti 
auch  können  jene  vier  nicht  zugleich  unter  sich  getbeilt  bestehen.  Ausser- 
dem, sowie  durch  eine  unzeitige  Geburt  die  einzelnen  Complexionen  verdorben 
werden,   und  zwar  nicht  ohne  Gefahr  der  Kinder  (denn  was  ist  die  Com- 
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^exioB?  4ie  Nater  4m  VaIm«  m4  svrar'obM  KaHat,  WarsM»  Schwaimei 
oder  Weisses);  so  «xlttirt  aask  im  dan  »«Mamatärlichaa  Körper  ein  gewisser 
eiblicker  Sanea.  XJad  waaa  awai  Measehe«  toa  denalbea  Coaiplexion  Tai> 
bmden  werden,  so  Ist  4aeli  4er  äberaat&rttcha  Saaea,  oater  welckem  dia 
Weiaiieit  «ad  das  Letal  Tartatfea  Ist,  niessala  rioblig  ferbandea.  Daliar  gibi 
es  e»e  doppelte  n%t  alae  walebe  der  aienscbUcbe  Verstand»  die  anders^ 
wdflhe  Gott  Terbandea  hat  Jeaa  Ist  keiaa  aigentUcbe  Ehe,  als  wie  watt  dia 
8iiiBe  aad  Begieida  dar  MaCat  relehea.  la  Jener  ist  nichts  als  Heuchelei» 
obgieieb  derlfaaa  abaraU  asisahaal,  wie  er  sich  aad  die  Kinder  schvtse,  den 
Geist  Gottes,  walcber  sie  ▼erbaadan  habaa  sollte,  sache  und  das  Tugendhafla 
eiatFebe.  Diese  abai^  welche  Qott  varbaadaa  hat,  ist  eine  wirkliche  Ehe  and 
besieht  sich  aaf  das  huD^  Laban,  dana  hier  kann  kaine  Trennang  stattfiadan* 
Daher  sind  Theila  sogar  !■  If ntterleiba  schon  heilig  geworden,  wia  dieFia« 
des  Urias  and  David,  welche  Gott  Ycrbanden  hat,  obgleich  dies  scheinbar 
mit  eiaer  richtigen  aad  gasalrilaMa  Bha  aidU  abereiastiaait  WeU  aber 
Beide  gleichsam  erblich  ein  laages  Leben  wegen  8alomon  eriaagtea,  welcher 
aar  doivh  die  Bathseba  aad  DaWd  geborea  werden  koaate,  so  Terbaad  sia 
Gott  mit  einaader.  So  ist  das  Aasseraatnrliche  gleichsam  ein  ?on  Gott  ge- 
gebener Schata  der  Katar,  was  bei  den  Spogyrikem  befcanat  ist  aad  mit  deai 
fanigen  Leben,  abereinstimmt»  Das  wird  demhalb  gesagt,  daaüt  das  Aassar- 
astäiliche  im  Pbysischaa  gaaa  arsch^a. 


Saehstas  KapitaU 


Nach  Thaihng  der  doppeltea  Praxis  ia  aina  physiseha  «ad  aiaa  warn 
IsBgen  Leben  wird  eftdiich  dar  Physiker  anseigan,  wie  weit  der  Katasn  ainaf 
jeden  gehe.  Von  dem  aassematarUohen  Leben,  fon  dam  wir  jetst  sprachen, 
iit  SU  sehen,  ob  es  auf  iigend  eiaa  Weise  ia  dem  physischen  Leben  erlangt 
werden  kann,  weil  es  ausser  den  natörlichenJCcaften  existict  aad  in  ihm  dia 
Aroma  des  laagea  Lebens  liegen.  Hier  geschehen  offenbar  dia  aassematür* 
ichen  Sindräcke»  wie  sie  im  uberaatürlichea  Leben  Torkommen,  and  wie 
such  das  Finnament  auf  den  aatärlichen  Körper  wirkt.  Ihr  Ursprang  ist  aber 
doskel,  wesshalb  sie  TOn  Eiaigea  Impressionen,  Ton  andern  Incantationea, 
▼oa  Aadam  Aberglauben,  von  Andern  anders  nach  der  Vorschrift  der  ma- 
giicbea  Kunst  genannt  werden.  Bieraas  floss  den  Griechen  diese  Kunst, 
welche  nichts  anders  als  Lnprewionen  aal  dea  übernatürlichen  Körper  be- 
bsDdelte,  desshalb  ist  es  der  Muhe  warth,  von  diesem  an  reden,  weil  ich 
sehe»  dass  die  gaaae  Magie  von  der  Astronomen  fremdem  Gebrauche  ver- 
drebt)  und  fälschlich  von  Allen  an  gewissen  abergläubischen  Zaubereien  an- 
gewendet wird,  (wie  man  denn  die  Nacromantie  and  Nigromantie  hierher  sieht 
und  beida  für  gewisse  GötModienste  halt).  Aber  ohne  Influens  schweigen  sia 
gsDzUeh;  and  das  Antworten  der  Geister  wird  für  einen  Betrag  des  Satan» 
fälsebUeherweise  gehalten,  weil  es  dem  Menschen  unmöglich  sei;  obgleich  es 
leiebt  gesi^ehen  kann»  wie  wir  in  den  Ezorcismen  der  phantastischen  Geister 
sehen.  Dann  die  ganze  oabbaiistische  Magie  schliesst  das  offenbar  in  sich, 
ds88  der  natürliche  Korper  Tom  anssematurlichen  erhalten  werde,  so  dass  ent- 
fernte Gefühle  und  unbekannte  Gedanken  bekannt  werden.  Dies  ist  den  in 
dieser  Kunst  Unerfahniaa  schwär  au  begreifen  und  auch  bei  denen,  welche 
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ticli  das  BetitsM  derselben  rfibnien,  findet  ein  grostee  Irren  statt,  wie  die 
Uebersetinng  nns  dem  Rebraisoben  and  die  spegyriseben  Gesetze  anzeigen.  Wir 
bescbliessen  daher  die  Praxis  des  langen  Lebens  also,  d&ss  ans  der  nbematär- 
Ucben  Inflnent  die  Bilder  nnd  Geister  geflossen  sind.  Die  schlechten  Philo- 
sophen bezogen  das  auf  die  Gestirne  des  Firmamentes  nnd  bildeten  sich  den 
Mars  und  Jupiter,  welche  den  anssematnriichen  Körper  beherrschen  sollten, 
da  diese  doch  nur  auf  sterbliche  Dinge  wirken,'  welche  nichts  mit  dem  langen 
Leben  gemein  haben.  Daher  sind  diese  Dinge  ans  den  iibematnrliehen  Körpemj 
nicht  ans  den  natutliehen  2a  entnehmen,  welche  man  lum  langen  Leben  ge- 
brauchen will.  So  gross  ist  jene  fibernatnrliche  magische  Kraft  nnd  jeder 
Hagiker  entnimmt  die  ansserüche  Inflnens  zugleich  mit  dem  Korper,  in  welchem 
das  Leben  verborgen  liegt,  das  heisst  mit  dem  K&rper,  welchen  unsichtbar 
der  Mensch  in  sich  trägt 

Siebantes   K»pit«L 

Damit  man  aber  genau  begreift,  aas  welchen  Gründen  die  Incantationen 
oder  Geister  abergläubisch  betrachtet  wurden ,  und  wie  sie  bis  jetzt  miss- 
braucht worden  sind,  so  dass  sie  nicht  Geister  nach  lacantationen  genannt 
werden  dürfen;  so  ist  das  der  Grund,  weil  deijenige  von  dem  Protoplasten 
auerst  seinen  Ursprung  herleitete,  welcher  den  himmlischen  und  sterblichen 
Korper  zugleich  mit  dem  langen  Leb^n  verbunden  hat;  die  Uebrigen,  welche 
erwähnt  werden,  dessgleichen ;  was  von  Andern  darauf  einigermassen  einge- 
sehen, aber  nach  der  wahren  Natur  der  Sache  nicht  hinreichend  begriffen 
worden  Ist.  Sie  begannen  zwar  diese  ^unst,  aber  sie  ir#ten  weit  nnd  breit 
bei  verkehrtem  Anfang  und  kamen  auf  diesem  Wege  nicht  weiter,  denn  die 
ganze  Phantasie  ist  das  erste  nnd  Hanptsichllche  in  den  himmlischen  Körpern. 
Wie  sich  der  sterbliche  Körper  In  seiner  Substana  erhält,  so  einer  aber  in 
der  Imagination,  welche  nur  ans  dem  Korper  stammt,  ja  der  Körper  seibat  ist. 
Wer  diesen  himmlischen  Körper  ii^endwohin  bringen  will,  mnss  der  Imagi- 
nation widerstehen;  denn  je  häuflger  dieser  Körper  mit  den  Sterblichen  vor 
sammen  kommt,  desto  gefahrlicher  begleiten  sie  Ihn.  Das  haben  jene  Proto- 
plasten ganz  überwunden.  Aber  ihre  Nachfolger,  welche  keine  richtige  Kennt- 
niss  hatten,  haben  sich  selbst  verführt  und  dumm  gemacht,  und  wurden  mit 
Recht  für  Deliranten  und  Thoren  geachtet.  Ueberdies  ist  auch  jener  himm- 
lische Körper  den  Gestirnen  ans  dem  Feuer  nicht  unähnlich ,  ans  welchen, 
wenn  auch  unsichtbar,  ein  sichtbarer  Nebel  aufsteigt.  So  ist  die  Natur  der 
himmlischen  Korper,  dass  sie  aus  Nichts  eine  körperliche  Imagination  bilden, 
welche  ein  fester  Körper  zn  sein  scheint.  Denn  so  ist  der  Ares,  *)  dass  wenn 
die  Speculation  einen  Wolf  bildet,  ein  Wolf  erscheint.  Das  ist  den  Bildungen 
aus  den  vier  Elementen  ähnlich  und  trägt  seinen  Ares  in  sich.  Die  dieser 
Dinge  Unerfahmen,"  welche  durch  falsche  Auffassung  der  Kunst  ganz  nnd  gar 
irrten  und  den  Grund  nnd  Ursprung  derselben  nicht  kannten,  haben  sich  ein- 
gebildet, dass  es  gewisse  Geister  gebe,  welche  einige  Fatum^  andre  aber 
Incantationen  nannten.  Aus  diesen  himmlischen  Körpern  nlnunt  die  Nigro- 
mantie  und  Necromantie  ihren  Ursprung;  sowie  auch  die  Geomantie,  Pyro- 

•)  Die  erste  Nittur  der  Dinge. 
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auiDti«,  Bydromaotio  und  SpiegelMbao.    Auch  die  WünsehelriUhea  weiden 
dftdoreh  gemacht  oad  dM  Sieb  uod  unzählige  andere  abergläabi«cbe  Dinge, 

Achtes   Kapitel. 

Ptmit  der  Physiker  Allee  ToUkommen  habe,  wollen  wir  die  Beispiele  Ton 
alten  Menschen  sehen,  welche  in  der  Magie  Tiel  gearbeitet  haben,  um  ein 
tooges  Leben  au  erhalten  nnd  awar  ohne  alle  Beihilfe  der  hermetischen  Veiw 
jöogang  und  ohne  die  Kunst  der  spogyrisdien  Erfahrung,  welche  aUein  den 
Körper  angeht  Sehen  wir  also  das  Alter  des  Adam  und  Methusalem,  welch« 
«jien  guten  Xhcil  der  magischen  Kunst  hatten.  Gewöhnlich  glaubt  man,  dei 
Protoplast  habe  das  höchste  Alter  gehabt,  der  Mensch  aber  das  geringste. 
Die  Ursache  des  grossen  Alters  des  Adam  war  die  Magie,  aus  deren  Kinflui» 
er  immer  lebte«  Sein  Tod  ist  daher  für  die  Machwelt  tu  beklagen,  nicht 
▼egen  seines  Falles,  sondern  wegen  der  Kenntniss,  weifte  augleich  mit  ihm 
•nteiging,  d»  er  den  Geist  des  höchsten  Lebens  ausser  dem  naturlichen  allelii 
^atte.  Ebenso  muss  über  den  Methusalem,  welcher  der  nächste  an  Adam  war, 
geortheilt  werden;  denn  andere  nicht  unedle  Männer  waren  awar  älter  wio 
lloses,  der  120  Jahre  lebte,  aber  das  geschah  nicht  durch  die  Magie,  sondern 
i^fiehnehr  durch  das  physische  Leben;  weil  er  eine  so  starke  Natur  hatte,  dasa 
sr  ein  solchei»  Alter  ohne  Muhe  erreichte.  Das  sehen  wir  auch  bei  Andern, 
deren  Kamen  zu  nennen  au  weit  fuhren  wurde,  und  zwar  noch  zu  unsem  Zeiten,  und 
werden  wir  auch  bis  zum  Ende  der  Welt  sehen.  Andere,  welche  160  Jahr» 
lebten,  erreichten  dieses  Alter  aber  nach  der  Matur  der  Magie.  Es  gibt  auch 
einige,  welche  mehre  Jahrhunderte  lebten  als  nach  Art  der  Natur  zu  glauben 
möglich  ist;  dies  geschah  durch  Yerbindong  mit  den  naturlichen  Kräften, 
welche  in  den  Metallen  und  Mineralien  liegt,  und  welche  den  Körper  über 
leine  Complexion  und  Qualität  erhalten,  wie  die  Tinctur,  der  Stein  der  Philo- 
fophen  der  aus  dem  Antimoniutn  gemacht  wird,  und  die  Quintessenz,  wi» 
dies  in  deren  Bereitungen  zu  lesen  ist.  Es  werden  solche  und  andere  mehrere 
Arcana  der  spogyrischen  Kunst  gefunden,  welche  den  durch  Alter  ge« 
Khwäebten  Körper  zur  früheren  Jugend  zurückbringen  und  Ton  aller  Krank* 
heit  befreien;  was  den  in  dieser  Monarchie  Erfahrenen  bekannt  ist. 

Neuntes  KapiteL 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  anr  Erhaltung  des  langen  Lebena,  welohe 
Mohamed  nach  der  Magie  seinem  Volke  Torschneb  und  es  mit  vielen  Jahren 
beschenkte,  aber  nicht  aus  Gott,  sondern  aua  einem  aussematürlichen  Eiji* 
flösse.  Weil  Mohamed  diese  Praxis  gleichsam  als  Magier  für  das  nner- 
iahrene  Volk,  nicht  für  sich  zuweilen  übte,  so  yerdiente  sie  den  Nansen  der 
Unsterblichkeit.  Der  Atheist  erhielt  sich  selbst  über  100  Jahre,,  was  ihm  zum 
I  1er  gerechnet  und  als  Götzendienst  ausgelegt  wurde.  Auch  jene  drei  Sabäi- 
>•  en  Magier,  welche  durch  magische,  nicht  durch  natürliche  Kraft  ihrer 
I  rde  nach  Bethlehem  kamen,  waren  in  der  cabbalistischen  Kunst  erfahren,. 
V  l  nicht  allein  in  dem  langen  Leben,  sondern  auch  in  den  aussernatürliohett 
I  ^en.  Dies  Alles  fliesst  aus  dem  übernatürlichen  Einflüsse,  welcher  den 
^  rper  beherrscht.  Diesen  Magiern  folgten  hernach  Andre,  welche  sich 
f   ichlicher  Weise  diesen  göttlichen  Namen  beilegten,  unter  welchen  Hippo- 
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kntes  war,  welcher  seine  Toebter,  die  er  in  ihrer  gegenwirtigen  Gestolt  be- 
ftibdig  bebflüteu  wollte,  «viter  den  nnt&rliehen  Einfiaes  in  einen  Ton  jeder 
Katar  fremdartigen  Körper  bildete,  waa  ein  offenbarer  Beweis  der  Incaotatioo 
■ein  kann«  Ebenso  l>ebielt  Jerelius  ein  langes  Leben,  nnd  figte  an  der  Me- 
tamorphose der  Katar  noch  die  Seele.  Der  Urspmng  ^nd  die  Kenntniss  der- 
selben wird  au  ihrem  Orte  angezeigt  werden.  Femer  waren  in  der  Erbaltang 
des  anssematnrliehen  Korpers  Viele  dem  Methnsalem  gleich,  aber  in  den  Um« 
Ibrmnngen  irrten  sie  sehr.  Denn  ihre  Wirkung  geht  in  einen  phantastischea 
Korper  über,  wegen  Unwissenheit  der  physikalischen  Dinge.  Daher  gibt  es 
Viele ,  deren  langes  Leben  bis  tum  neuesten  Tage  dauert;  doch  geschehen 
solche  lietamorphosen  ohne  das  lange  Let>en.  Ueberdies  lebten  Viele  eia 
fremdes  Leben,  wie  StpruM^  welcher  in  seinem  Alter  die  Kraft  und  Nater 
eines  jungen  Mannes  an  sich  gesogen  haben  soll  und  swar  so,  dass  aueh  seine 
Gefühle,  Gedanken  und  seine  Seele  in  fhli  ibergegangen  wären.  Durch  diese 
Einbildung  soll  auch  Archösns  eines  gebildeten  und  klugen  Mannes  Kennt- 
nisse und  Klugheit  an  sich  genommen  haben.  So  gross  Ist  die  Kraft  des 
Geistes,  in  welchem  jene  übernatürliche  Thätigkeit  wohnt,  dass  sie  zuweilen 
einem  heftigen  und  wachsenden  Verlangen  genug  thut.  Aueh  gebort  hierher 
die  Vermnthung  der  Bilder  und  Geister  bei  Denjenigen,  welche  bis  st^ 
TodtuDg  dieselben  missbrauchten;  femer  jene  Worte,  Charactere,  Zeichen, 
Formen  und  Figuren  der  Hände,  Beden  und  Gebete,  welche  die  Torziglichsten 
Gebräuche  der  Zauberei  sind,  und  auch  bei  Wunden  nnd  andern  Krankheiten 
gebraucht  werden.  Was  hierin  geschehen  kann,  geschieht  durch  die  Krsft 
des  übernatürlichen  uns  eingepflanzten  Korpers.  Aus  den  ausseraatäriicbea 
Eindrücken  kommt  auch  die  Kraft  des  Firmaments,  die  Venus  und  der  Sa- 
turnuSy  nnd  die  übrigen  Planeten,  so  dass  der  ausscmatürliche  Einfluss  £e 
untern  Gestirne  regieren  soll.  Waa  daher  In  Geistern  nnd  Einbildungen  ge- 
schieht, muss  mit  sammt  den  Planeten  und  Zeichen  auf  die  obem  Zeichen  be- 
zogen werden.  Daher  können  die  hinfälligen  und  dem  Tode  unterworfenen 
Körper  durch  jene  überaatürliche  Kraft  leicht  rom  Tode  befreit  werden. 
Ueberdies  haben  Venus,  SaturnuSy  Mars  und  Mercurius,  welche  in  dem 
•bera  Firmamente  ihren  Lauf  durch  machen,  Tiele  Sterbliche  mit  der  Un- 
sterblichkeit, und  zwar  ohne  menschliche  Mühe  beschenkt  Soweit  Ton  diesen 
Dingen,  das  übrige,  was  hier  yermisst  wird,  werden  wir  in  den  Archidoxen 
anzeigen«  Jetzt  zur  doppelten  Praxis  des  langen  Lebens,  in  welcher  daszom- 
Spogyrischen  Gehörige  ToUständig  gesagt  werden  wird. 
(Portsetzung  folgt) 


Geehrter  Herr  Redacteor! 

Die  VersaxniDluiig  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.zu  Speyer  hatte  ich,  wie  Sie  aus  dem  Bericht  Ihre« 
Hitarbeiters  Thienemann  schon  ersehen  haben,  aus  eigenem 
Willen  gemisst,  denn  —  man  muss  des  Guten  nicht  KUTiel  ge* 
messen  und  ausserdem  war  mir  das,  was  beiBesuch  dieser  Versamm- 
lungen kennen  eu  lernen  mir  bis  jetsit  stets  Vergnügen  gemacht 
hat,  die  Gegend,  Ton  dem  Besuch  der  Versammlungen  in  Bonn 
mid  Carlsruhe  her  nicht  mehr  unbekannt.  Die  Versammlung  zu 
Carlsbad  dagegen  hatte  ich  nothgedrungen  entbehren  müssen, 
da  ich  die  Stellvertretung  eines  fds  Abgeordneter  fungirenden 
Collegen  übernommen  hatte,  diese  Herren  aber  gerade  zu  jener 
Zeit  in  heftigem  Gefechte  mit  dem  vielleicht  sehr  kriegserfahre* 
nen  Herrn  v.  Roon  sieh  befanden  und  deshalb  ihre  Mannen 
nicht  ohne  die  dringendste  Noth  zerstreuen  wollten.  —  Daher 
war  ich  hoch  erfreut,  dass  in  diesem  Jahre  auch  die  Herren 
Minister  sich  so  ange^iffen  fühlten,  dass  sie  eine  Heise  machten; 
auf  diese  Weise  blieben  die  Abgeordneten  in  ihrer  Heimath^ 
bedurften  keiner  Stellvertreter  —  die  für  Viele  jetzt  zu  einem 
kostbaren  Artikel  geworden  —  und  diese  konnten  einmal  frische 
Luft  schöpfen.  Dies  Letztere  ist  mir  nun  bei  meiner  Reise  zur 
Naturforscher- Versammlung  in  Stettin  vollständig  gelungen, 
denn  es  war  zum  grössten  Theil  so  frisch,  dass  mein  in  Königs- 
berg bei  gleicher  Gelegenheit  verlachter  Pelz  hier  Veniger  An* 
stoss  erregt  haben  würde.  Vielleicht  in  Folge  Mangels  desselben, 
hatte  ich  dann  auch  bald  einen  Husten  aufzuweisen,  dessen 
Ausläufer  sich  sogar  bis  in  meine  Heimath  erstreckt  haben. 

Wenn  ich  auch  heute  noch  gestehe,  dass  ich  lieber  gen 
Süden  reise»  so  trug  ich  doch  kein  Bedenken,  mir  auch  diese 
nördUche  Stelle  des  Vaterlandes,  die  Heimath  der  wieder  er-^ 
standeiien  Blanckenburge,  Wagener  und  wie  sie  alle  heissen,  ein* 
mal  anzusehen. 
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Nachdem  das  Turnfest  zu  Leipzig  etwas  verklungeo 
und  das  Ende  der  „Tage**  an  den  Ufern  des  Main  erfolgt 
war,  kamen  die  Tage  der  S&  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte,  jener  Urahnin  aller  jetzt  so  zahlreich  le- 
benden EnkeL 

Am  17.  September  trat  ich  in  Gesellschaft  des  heimatb- 
lichen  Herrn  Apotheker^s  die  Reise  an.  Ueber  die  Frage,  wo 
ich  zu  Stettin  mein  müdes  Haupt  niederlegen  würde,  war  ich 
bereits  im  Klaren;  seit  Königsberg  scheint  es  Sitte  geworden  ' 
zu  sein,  die  Besucher  der  Versammlung  in  Familien  einzulogiren^^ 
und  so  war  eine  tou  meinem  Wohnort  nach  Stettin  überge^  ' 
siedelte  Familie  schon  so  freundlich  gewesen,  mich  zu  eich  ein- 
zuladen. —  Nach  einer  längeren  Fahrt  mit  der  Post  hatte  ich  ; 
auf  der  ersten  Eisenbahn-Station  sogleich  beim  Einsteigen  in 
das  Coupe  das  Veignügen,  einen  mir  von  Königsberg  her  be-  ] 
kannten  CoUegen  zu  treffen  und  da  dieser  auch  noch  Gesell- 
schaft bei  sich  hatte,  —  darunter  der  originelle  Erfinder  eines 
Sphygmographen,  der  uns  Torläufig  indes»  wenig  beachtete,  da 
er  wegen  seines  daheim  vergessasen  Uebersi^ers  mit  AbfaBsong 
einer  Depesche  beschäftigt  war  — ,  so  war  auf  die  nächste  ; 
Strecke  für  Unterhaltung  hinlänglich  gesorgt  Den  von  Berlin  i 
ans  gestellten  Extrazug  hatten  wir  keine  Aussiebt  zu  erreicbea  ^ 
la  Berlin  wurde  ich  von  Freunden  empfangen,  in  deren  Be*  i 
gleitung  ich  unter  furchtbarem  Regen  auf  dem  Stettiner  Bahn- 
hofe ankam.  Da  unser  Zug  sich  Yerspätet  hatte,  blieb  uns 
kaum  Zeitk  die  auf  dem  Bahnhofe  uns  zu  Ehren  angebrachten 
Decorationen  zu  betrachten;  wir  wurden  dringend  zum  Ein* 
steigen  veranlasst  und  ich  mit  meinem  Special-ßeisegefährten 
in  ein,  mit  wahrscheinlich  zu  einander  gehörenden  Damen  und 
einem,  wie  es  schien  nebensächlich  geltenden  Herrn,  dicht  be- 
setztes Coupe  gedrängt  Vor  der  Coupethür  war  noch  ein 
Senker  dieses  Stammes  zurückgelassen  worden,  der  sich  durch 
fordrte  Witze  ebenso  unliebenswürdig  machte,  als  die  übrige 
Gesellschaft  durch  Schweigen.  Es  giebt  doch  im  Menschenleben 
Augenblicke,  in  denen  eine  Situation  sogleich  so  verfahren 
wird,  dass  sie  nicht  wieder  in  ein  bequemes  Geleise  gebracht 
werden  kann;  dies  mochte  bei  unserem  Einsteigen  und  bei  dem 
uns  zu  Theil  gewordenen  Empfange  auch  unser  Scha£ber  ge- 
fühlt haben,  denn  schon  auf  der  nächsten  Station  erschien  er 
mit  den  Worten:  „meine  Herrn,  wenn  Sie  es  Sich  bequemer 
^c)  machen  wollen,  —  es  ist  ein  Coupe  leer^>  an  der  Thür. 
Schweigend  wie  ich  gekonmien,  zog  idi  ab,  fr(^,  nicht  auf  das 
erste  beste  Logisbillet  angewiesen  zu  sein,  denn  ^  —  welche 
Möglichkeit!  hätte  meine  Coupe -Genossenschaft  nicht  leicht 
eine  etwa  aus  dem  Bade  zurückkehrende  Stettiner  Fiunilie  und 
zufällig  meine  octroyirte  Gastfreundin  sein  können?!  Diese 
Gefahr  hatte  ich  aUo  nicht  zu  fürchten,  obgleich  das  Geschick 
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in  solchen  ChikAiien  mit  ndr  da«  MSgliclie  zo  leisten  pflegt 
Nach  einer  Fahrig  die  nur  durch  Befli*Ü86ung  einiger  bekannten 
nnd  nnbcfkannten  Personen  nnterbrochen  und  durch  zwei 
j^pritzkachen^,  dem  Wahrzeidien  ron  Ncnstadt-Kberswalde  — 
gewürzt  wurde,  die  desshalb  aueh  am  gerathensten  des  Nachts 
gemacht  werden  könnte,  trafen  wir,  wieder  unter  furchtbarem 
Begen,  in  Stettin  ein«  Von  einem  andern  Landsmann  beschirmt 
imd  behütet)  kam  iob  wohlbehalten  bei  meiner  liebenswürdigen  gast* 
freundidien  FamiHe  an,  die  mich  in  der  That  vergessen  liess,  dass 
ich  nicht  in  meiner  Heimath  sei.  Aus  diesem  Traume  sollte 
ich  indesa  bald  geriseen  werden:  ich  sollte  bald  erfahren,  dass 
ish  mich  in  dem  Lande,  dass  man  in  meiner  Ileimath  als  etwas 
derb  schildert,  dass  ich  mich  in  Pommern  befand.  Der  erste 
qiecieUeBerühnmgspQnkt  nämlich  ist  bekanntlich  das  Aufnahme- 
Bureau;  -*  da  sollte  man  mm  dodi  wirklich  dafür  sorgen,  dass 
dieser  sich  so  angenehm,  als  möglich  präsentirte  und  ich  wüsste 
ftoch  nioht,  wo  bei  früheren  Versammlungen  bis  jetzt  irgend 
Ursache  zu  Klagen  gewesen  wäre.  So  lange  man  aber  die 
Gastfreundschaft  der  Einwohner  in  Anspruch  nimmt,  werden 
auch  die  Besucher  solcher  Versammlungen  in  die  Lage  kommen, 
in  B^eff  ihrer  Wirthe  einen  Wunsch  zu  äussern.  Darauf  muss 
JBan  ge£as8t  sein  und  sollte  desshalb  auch  überlegt  haben  — 
wenn  das  noch  nothwendig  war  —  wie  man  dem  begegnen 
wolle. 

Neben  meiner  Mitglied  •  Karte  erbat  ich  mir  nun  be- 
scheiden eine  Karte  zur  ersten  allgemdnen  Sitzung.  Hierauf 
schrie  mich  ein  Jüngling  an:  „giebt  keine  mehr!^'  Als  ich  ihm 
darauf  erwiderte,  dass  ich  sie  für  meine  Wirthin  wünsche,  stiess 
er  verschiedene  abgerissene  Sätze,  wie:  ,thaben  vorher  Zeit 
gehabt,^  ^^  „ist  oft  genug  bekannt  gemacht  worden^',  aus,  die 
idi  erklärte,  der  Dame  nicht  überbringen  zu  können.  Ich  blieb 
uneriiört  und  wandte  mich  an  die  Stelle,  wo  die  Karten  zum 
Ball  ausgegeben  wurden.  Dies  Geschäft  besorgte  ein  alter 
freundlicher  Herr.  Als  ich  eine  Karte  iur  eine  Dame  erbat, 
schrie  selbiger  Jüngling  auch  hier  dazwischen  ,,nein  1  nein  I  nein  1  ^, 
woran  sich  dar  eigentliche  Aussteller  indess  nicht  kehrte,  sondern 
auf  meinen  fragenden  Blick  ruhig  sagte:  „ist  schon  besorgt*' 
Dass  man  dadurch  nicht  eben  heiter  gestimmt  wird,  liegt  auf 
der  Hand  und  wenn  man  dann  unmittelbar  daneben  im  Speise- 
saale —  das  Bureau  befand  mch  nämlich  im  Schützenhause  — 
auf  Messer  stosst,  die  die  Inschrift  tragen:  „Gestohlen  beiNikoIa 
Tincauzer,^  so  kann  man  in  der  That  zweifelhaft  darüber  sein, 
wohin,  man  gerathen  sei. 

Ich  habe  midi  über  diesen  Empfang  offen  gegen  Autoch- 
thonen  ausgesproehen  und  war  erstaunt,  stets  zu  hören: '  „das 
hskh&k  wir  uns  gleich,  gedadii^^  Aber  mein  Gott,  warum  gerade 
ein  solches  Aushängschild!  —  ich  war  dadurch  ao  emgeschüch- 
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tert,  zumal  ich  auch  ausiieTdem  noch  eine  eigenthäiBliGhe  Be* 
gegauDg  hatte,  dass  ich  mich  vor  jeder  Berimrung  mit  emem 
Btettiner  fürchtete;  als  ich  jedoch  einige  Male  nieht  mehr  ein 
noch  aus  wu88te  und  mich  daher  vegen  d^  Weges  an  mir  be- 
gegnende Herren  wandte^  war  ich;  gewissennassen  überrascht, 
dass  diese  sogleich  bereit  waren,  mich  sii  begleite  und  als  ich 
dies  ablehnte,  behaupteten,  ihr  Weg  führe  ^mdi  dahin.  Man 
hatte  also  bei  der  moralischen  Verti^tiing  der  gastlichen  Stadt 
eine  aussergewohnliche  Stettiner  Existenz  ybrnngestelli  Den 
Namen  habe  ich  nicht  erfahren  kikuien  und  auf  Vermuthimg 
will  ich  mich  nicht  einlassen;  gestehen  aber  muss  ich^  dass  ich 
mehrere  Tage  dazu  gebraucht  habe,  diesoa  Empfuig  zu  Ter« 
dauen  und  —  acht  Tage  nur  betrug  der  gamse  Aufenthalt!  «- 

Doch  lassen  Sie  Sich  noch  sagen,  mit  welchem  Grunde 
wenigstens  die  erste  Weigerui^  Statt  fand.  Das  Yersammlungs* 
lokal  bot,  zumal  wenn  man  die  Massen  betrachtete,  die  dasselbe 
bei  einem  spätem  Concert  füllten,  noch  hinlänglich  Platz;  ob 
alle  gehört  haben,  davon  habe  ich  keine  -Kunde,  das  schadet 
aber  auch  überhaupt  oft  nichts;  manche  wollen  ja  nur  sehen 
und  dann  -^  die  Angehörige&  der  Vorstandsmitglieder  konnten 
sich  ja  immerhin  noch  Plätse  belegen  lassen,  die  nicht  zu  den 
schlechtesten  gehörten.  Ich  wurde  hierauf  von  Stettinem  auf- 
merksam gemacht  Und  der  Ball?  —  Nun,  wenn  der  irgend 
geniessbar  werden  sollte,  musste  man  entweder  alle  Diämen 
oder  alle  Herren  weglassen,  denn  die  Hälfte  wer  zu  viel. 

Brechen  wir  indess  Yon  diesen  „Familien*Angel^enheiten^ 
einstweilen  ab. 

Der  Hauptsammelplatz  am  ersten  Abend  war  der  grosse 
Saal  im  Schützenhause.  Es  begrüssten  sich  hier  alte  Bebmnte 
und  wurden  neue  Bekanntschaäen  geschlossen.  Auf  Viele  schien 
aber  doch  schon  ein  bedeutend  südlicheres  Klima,  wie  z.B.  das 
von  Carlsruhe,  einwirken  zu  müssen,  um  geniessbar  zu  werden. 
Ob  sie  dabei  selbst  genossen,  ist  die  Frage,  die  ich  indess  un- 
^örtert  lasse,  uni  nicht  zu  viel  Zeit  auf  Betrachtung  von  Stoffiffl 
zu  verwenden,  die  im  Süden  so  gerade  noch  zu  verbrauchen 
waren.  Auch  war  wohl  die  nördlichere  Fauna  hier  etwas  reicher 
vertreten.  Es  ist  doch  etwas  schönes  so  um  einen  russischen 
Staats-,  oder  preussischen  Sanitätsrath!  — 

Die  diesjäb-ige  Versammlung  zeichnete  sich  dadurch  aoSi 
dass  sie  neben  den  drei  allgemeinen  Sitzungen  noch  eine  Er- 
öffnungs-Sitzung hatte.  Der  Grund  mochte  sein,  dass  man  das 
zu  den  allgemeinen  Sitzungen  bestimmte  Lokal,  die  Turnhalle, 
auch  zu  dem  am  ersten  Tage  Statt  findenden  Festessen  be- 
nutzte. Sollte  aber  der  grosse  Schützenhaus-Saal  nicht  über- 
haupt hinlänglich  Baum  geboten  haben  für  die  aUgemeinoi 
Sitzungen?  Ich  glaube,  der  Saal  in  Königsberg  war  kaum  so 
gro8%  als  dieser  und  es  ging  doch- 
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Es  fielen  auf  diese  Weise  tier  ftUgemeine  Sitzungen  auf 
sechs  Tage»  wobei  die  Sections*SitEnngen  wirklich  cu  karzweg* 
kamen,  zumal  man  mit  der  Zeit  so  nnnraktisch  als  möglich 
gewirthschaftet  hatte.  Man  sollte  denn  doch  Ton  andern  Ver* 
Bammlungen  adoptiren,  was  sich  practiseh  gezeigt  hat  nndsich 
nidit  Ton  Neuem  wieder  auf  Experimente  einlassen. 

In  Wien  war  es  anders,  dort  schläft  man  auch  längeTi 
desshalb  fingen  die  Sections-Sitzungen  überhaupt  erst  um  9 
Uhr  an,  zu  denen  ich  trotzdem  bestandig  zu  spät  kam,  weil 
in  meinem  Prirat- Logis  meine  Wirthsleute  nie  ausgeschlafen 
hatten,  aber  »ynst  waren  die  allgemeinen  Sitzungen  um  1 1  Uhr 
imd  Torher  Sectionssitznng.  I^urch  bleibt  die  Zeit  htibsch 
zusammen.  In  Stettin  aber  begannen  um  8  Uhr  die  Sections- 
Sitenngen,  um  9  Uhr  trabte  man  auf  einem  stets  schmutzigen 
Wege  über  dieGlads  nach  der  fern  gelegenen  Turnhalle  — 
der  uns  übergebene  Sitnations-Plan  erstmckt  sich  nicht  einmal 
bis  dahin  —  und  Ton  dort  wieder  zurück  nach  dem  Gymnasium 
in  die  Sections-Sitzungen.  Bewegung  hatte  man  genug  und 
woUte  man  irgend  im  Zusamme^iange  bleiben,  musste  man 
auch  ordentlich  auftreten.  Trotzdem  ist  mir  nicht  gelungen, 
die  gynäkologische  Section  zu  besuchen,  da  eben  nur  höchstens 
diemedicinische  und  chintrgische  Section  auf  einander  Rücksicht 
nehmen  konnten.  Wie  schön  war  es  doch  in  Bonn!  von  8  bis 
2  Uhr  waren  die  Sectionen  so  eingetheilt,  dass  der  Mediciner 
80  ziemlich  alle  in  sein  Fach  schlagenden  besuchen  konnte. 

Doch  zunick  zu  unserer  Eröfihungs-Feierlichkeit  Dieselbe 
begann  mit  einer  „Ansprache^  des  ersten  Geschäftsführers  Dr. 
C.  A.  Ihkrrk,  Er  schilderte  in  seiner  gar  nicht  uninteressanten 
Arbeit  den  harten  Kampf,  den  in  Garlsbad  die  Wahl  des  Ortes 
hervorgerufen  habe  und  war  hoch  erfreut,  dass  man  so  zahl- 
reich dem  nördlichen  nur  durch  wenige  Stimmen  Majorität 
gewählten  Stettin  zugezogen  sei.  Dabei  erwähnte  er  des  he» 
reiten  Entgegenkommens  so  vieler  Eisenbahngesellschaften.^  Der 
Berlin -Stetiiner  Eisenbahngesellschaft  möchte  ich  sogar  den 
Vorwurf  machen,  dass  sie  in  ihren  Vergünstigungen  zu  weit 
ging.  Sie  gestattete  während  der  Dauer  der  Versammlung 
sämmtlichen  Mitgliedern  gegen  Vorzeigung  ihrer  Mitgliedskarte 
alle  ihr  gehörigen  Eisenbahnen  frei  zu  benutzen.  Sie  voran* 
lasste  dadurch  entweder  die  Mitglieder,  die  Sitzungen  zu  ver- 
säumen, oder  das  ganze  Anerbieten  war  nur  eine  Artigkeit,  die 
vielleicht  einigen  berliner  Aerzten  zu  Gute  gekommen  ist,  allein 
es  war  nicht  Sache  der  betreffenden  Bahn,  wie  die  Besucher  der 
Versammlung  von  ihrer  Coulanz  Gebrauch  machen  wollten  und 
dies  Verhalten  doch  unvergleichbar  mit  dem  der  Berlin -An- 
halter Bahn,  die  sowohl  jetzt,  als  früher  bei  der  Rückreise  von 
Königsberg  durch  Verweigerung  jeglichen  Freigepäcks  ihrem 
Schade  wegen  Gewährung  freiherBäekreise  beizukommen  suchte. 


262 

Uebrigens  zeitweilig  bätte  man  vobl  gar  nicbt  übel  getban, 
wenn  man  während  der  Sitzungen  Pommern  bereist  bätte; 
wären  nur  nicht  —  die  Gewissensbisee  gewesen.  Doch  ob  sol- 
cher Betrachtungen  dürfte  ich  das  Referat  über  die  Eröffnungs- 
feier ebenso  spät  zu  Ende  bringen,  als  der  Herr  Geschäftsführer 
seine  Mittheilung  über  die  Entstehung  und  Entwiekelung  des 
entomologischen  Vereins,  dessen  Präsident  er  ist  Wenn  mir 
auf  eine  Bemerkung  dessfaalb  auch  erwidert  wurde,  dass  er  des 
Vereins  nur  deshalb  so  ausfuhrlich  erwähne,  weil  er  hier  eben 
der  einzige  wissenschaftliche  Verein  sei,  so  erschien  die  Sache 
doch  zu  deutlich  als  ein  Steckenpferd,  Ton  dem  man  sich  schwer 
zu  trennen  vermag.  Der  interessanteste  Theil  der  Arbeit  war 
jedenfalls  die  Mittheilung  „ron  den  Sitten  der  alten  Stettiner 
und  Rügianer**  aus  Tk,  ifansotv'«  Pomerania.  Es  sind  dies  hand- 
feste Bursche  gewesen  und  mich  des  Bildes  erinnernd:  „Art 
läset  nicht  von  Art,**  wurde  mir  schon  Manches  erUärlicher. — 
Sie  hielten  nftif  lausig,  durch  Schweiss  zu  erwerben,  was  durch 
Blut  erreicht  werden  konnte.^*  Ob  sich  auch  die  geschilderte 
communistische  Gastfreundschaft  -—  nachdem  die  eignen  Vor- 
räthe  aufgezehrt  waren,  gingen  sie  nämlich  mit  dem  Gaste  zum 
Nachbar  und  „schwelgten^*  dort  weiter  —  fort  geerbt  bat,  dar- 
über habe  ich  kein  Urtheil,  da  ich  mit  eingebomen  Stettinem 
80  gut  wie  gar  nicht  —  ausser  auf  dem  Bureau  —  in  Be- 
rührung gekommen  bin.  Nachdem  auch  der  Oberbüi^ermeister 
Hering  in  einer  wohlgeeetzten  Rede  die  Versammlung  begrüsst 
hatte  und  der  zweite  Geschäftsführer  Dr.  Behm  die  Statuten 
mit  ihrem  mir  bis  heute  immer  noch  unverständlichen  §.  17 
verlesen  imd  Dr.  SckuUx^Dipontinus  den  —  wie  mir  schien  in 
diesem  Falle  etwas  unzarten  -^  Antrag  gestellt,  dass  kein  Vor- 
trag gelesen  werden  und  nicht  die  Zeit — nifallor — einerViertel- 
stunde  überschreiten  solle,  worauf  man  leider  nicht  einging, 
war  diese  Feierlichkeit  zu  Ende» 

Man  vertheilte  sich  nun  in  die  Sectionen.  Für  die  „allge- 
meine Medicin"  war  die  Aula  des  Gymnasiums  bestimmt,  deren 
Akustik  eine  so  unglückliche  war,  dass  man  auf  der  zweiten, 
dritten  Bank  schon  nichts  mehr  verstand.  Das  war  nun  frei- 
lich manchmal  kein  Unglück. 

Ich  hatte  immer  geglaubt,  dass  Ihr  Mitarbeiter  Dr.  Wasm- 
fuhr  für  eine  therapeutische  Section  sorgen  würde,  aber  —  die 
Therapie  war  auch  hier  Nebensache.  Die  Herren  vom  Catheder, 
die  doch  nun  einmal  den  Ton  angeben,  glauben  meist  nicht  an 
eine  positive  Therapie  und  ihnen  die  Existenz  derselben  zu  be- 
weisen, wäre  an  solchem  Ort  wohl  nicht  angebracht 

Nachdem  als  Schriftführer  Dr.  Wasserfuhr  und  Dr.  Posner, 
Bedacteur  der  Med.  Cenferal-Zeitung,  für  die  Dauer  der  Ver- 
sammlaug gewählt  und  Prof.. Dr.  Virchow  zum  Vorsitzenden  für 
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den  folg^den  Tag  ernannt  worden»  wardieThäii^eitderSection 

fiur  diesen  Tag  zu  Ende. 

Thätiger  war  die  chirurgische  Section  gewesen.  Nach  dem 
Tageblatte  hatte  Herr  Dr.  Friedberg  aus  Berlin,  der  in  der  That 
etwas  permanent  im  Anschlage  liegt,  daiüber  gesprochen,  dass 
Blutergüsse  in  den  obem  Abschnitt  des  Conjunctivalsackes  und 
in  das  obere  Augenlid  kein  zuverlässiges  Merkmal  für  dieFrac* 
tur  des  Augenhöhlendaches  seien.  £b  bat  sich  daiüber  eine  kurze 
Debatte  entsponnen.  Dr.  HtrrmanfC$  „neue  Behandlungsmetliode^ 
der  Cysten  und  Gefassgeschwülste  mit  verdünnten  Mincralsäuren, 
dächte  ich,  wäre  wenigstens  bei  Teleangiectasien  schon  seit 
'  vielen,  vielen  Jahren  ähnlich  von  uns  gemacht  worden.  — 

Lassen  Sie  mich  sogleich  in  der  Bchilderung  der  einzelnen 
Tagesereignisse  weiter  gehen. 

Am  Nachmittage  grosses  Festessen  in  der  Turnhalle  Man 
hatte  diese  zu  allen  diesen  Feierlichkeiten  in  einer  Weise  deco- 
lirt,  dass  sie  auf  mich  wenigstens  einen  freundlicheren  Eindinick 
machte,  als  die  Festhalle  des  deutschen  Turnfestes  in  Leipzig 
Es  ist  diese,  ebenso  wie  jene,  nur  von  Holz  gebaut»  was  wolil 
in  Stettin  seinen  Hauptgrund  darin  hat,  dass  sie  im  Bereiche^ 
der  Festung  hegt  Da  man  nun  wegen  der  nothwendigerweise 
in  der  Nähe  errichteten  Küche  Gefahr  gefurchtet  hatte,  so  war 
die  Feuerwehr  in  Masse  aufgeboten,  von  der  ein  Mann  sogar 
oben  auf  der  Küche  thronte.  Warum  gerade  diese  Stellung, 
darüber  kann  ich  Ihnen  nichts  verratben,  obgleich  ich  Scabell's 
InstructionsrBuch  für  die  Feuerwehr  studirt  habe.  — 

In  Betreff  der  Plätze  hatte  man  in  Anwendung  gebracht» 
was  wir  besondei^s  einst  in  Carlsruhe  so  sehr  vermissten,  da 
wir  trotz  unserer  Karten  an  der  Luft  blieben,  weil  Andere  ohne 
Karten  zudringlich  gewesen  waren,  —  man  hatte  die  Plätze 
nommerirt.  Nur  hätte  man  davon  Kenntniss  geben  sollen,  da« 
mit  diejenigen  ihre  Karten  zusammenabholen  konnten,  die  bei- 
einander sitzen  wollten.  §o  waren  Bekannte  meist  in  alle 
Winde  zerstreut,  was  manchinal  angenehme  Bekanntschaften 
herbeiführen,  manchmal  aber  auch  recht  langweilig  sein  kann. 

Derselbe  Modus  war  auch  in  Betreff  des  Mittagessens  in 
Swinemünde  beobachtet  Ich  hatte  auf  diese  Weise  auf  der 
einen  Seite  Fremdlinge  und  auf  der  andern  —  Niemand,  da 
die  betreffenden  Billets  nicht  vertheilt  worden  waren.  Nun 
es  ist  wenigstens  ein  Anfang  zu  dem  gemacht,  was  wir  schon 
Eisenlohr  empfohlen  haben. 

Ueber  den  Verlauf  der  Tafel  lassen  Sie  Sich  nur  erzählen, 
dass  die  Bedienung  eine  sehr  gute  war;  —  hatten  doch  die 
Tage  zuvor  förmliche  Exercitien  der  Kellner  Statt  gefunden,  — 
dass  die  Speisekarte  zum  grossen  Theil  deutsche  Namen  trug 
und  dass  die  Beden  erst  sehr  spät  servirt  wurden.  Das  Essen, 


254 

die  Terabreichtea  Speisen  *-  war  der  Stohs  der  Stetüner  «nd 
der  Wein  war  ebenso  wohl  geniessbar. 

Es  ist  schon  viel  gegen  diese  umfangreichen  Essereien 
gesprochen  worden.  Nur  einmal  yerabreicht,  kasm  man  sie  sich 
schon  gefallen  lassen;  müssen  sie  doch  manches  Andere  auf- 
wiegen. War  doch  im  SdiütEenhause,  wohin  man  sich  am  ersten 
Sezogen  fühlte,  da  man  den  Weg  einmal  kannte,  schon  dieBe- 
ienung  eine  so  erbärmliche,  dus  einem  aller  Appetit  verging. 
Man  gab  einem  Kellner  einen  Auftrag,  der  Mensch  sagte  auch 
ia,  dreht  sich  herum,  ging  bis  nach  irgend  eine  Säole  und 
blieb  stehn«  Mir  ist  zwar  später  gesagt  worden,  dass  dies  die 
Species  Jjohndiener^*  sei,  aber  imi  so  unaagen^mer)  da  diese 
nicht  an  bestimmten  Orten  leben,  so  dass  man  ihnen  allenfalls 
aus  dem  Wege  gehen  könnte,  sondern  überall  auftauchen,  wa 
Nahrung  istj  bei  dem  Ball  machten  sie  z.  B.  ein  Geschäft  da- 
raus, dass  sie  sich  Getränke,  die,  wie  ich  bestimmt  weiss,  gratis 
verabfolgt  wurden,  bezahlen  Hessen.  Man  gab  es  gern,  um  nur 
etwas  zu  bekommen;  dass  ich  aber  nicht  falsch  berichtet  ge- 
wesen bin,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  schon  mehr  acclimati- 
sirter  Stettiner  die  Zahlung  verweigerte  und  der  Kellner  resp. 
Lohndiener  es  sich  ruhig  gefallen  liess.  Das  Geschäft,  an  dem 
übrigens  die  „reizenden  Kellnerinnen'^  hinter  dem  Schanktisch 
Theil  zu  haben  schienen,  war  in  diesem  Falle  fehlgeschlagen. 
Entschuldigen  Sie  diese  Absdxweifung,  aber  auf  Reisen  ist  gute 
und  anständige  Bedienung  viel  werth  und  das  Gegentheil  un- 
erträglich. Was  die  Beden  betrifit,  so  möchte  ich  einfach  dem 
Correspondenten  der  deutschen  allgemeinen  Zeitung  beistimmen. 
Die  der  beiden  Geschäftsführer  fand  dieser  durch  ihre  Kürze 
ausgezeichnet  und  firekow's  Auftreten  hatte  er  sich,  —  er  er- 
klärt, ihn  noch  nicht  gesehen  zu  haben  — ganz  anders  gedacht 
indess  wurde  jede  seiner  Reden  bejauchzt  Sucht  man  doch 
auch  in  jedem  Verschen  eines  einmal  beliebten  Dichters  einen 
tiefen  Sinn  und  quält  sich  damit  mehr  ab,  als  der  Dichter  mit 
dem  Verschen. 

Die  deutsche  allgemeine  Zeitung  berichtet  noch  von  einem 
Beacontre,  welches  ein  , junger  Arzt,**  der  für  Virchow[s 
Bede  besonders  laut  angetreten  sei,  mit  einem  Polizi- 
sten gehabt  habe:  eine  Verhi^ung  zu  verhindern,  sollte  nur 
dem  Oberstabs-Arzt  Dr.  3f.  aus  Stettin  gelungen  sein.  —  Idi 
möchte  die  ganze  Sache  bezweifeln,  da  unter  dem  erwähnten 
Dr.  M.  nur  der  Garnison-Arzt  Dr.  Meite  gemeint  sein  könnte, 
und  dieser  ziemlich  neben  mir  gesessen  hsi.  Da  ich  ausserdem 
fast  täglich  mit  demselben  zusammengekommen  bin,  so  sollte 
ich  wohl  glauben,  dass  er  der  Sache  einmal  Erwähnnng  gethan 
hätte.  Auch  über  die  Beleuchtungen  an  den  Wegen,  welche  der 
Bedacteur  der  Aled..  Central  Zeitung  gesehen  hat,  kann  ich  nicht 
bexidiiea,   da  ich  mir  alsbald  nach  a^ehobener  Tafel  eine 
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schke  nahm  nnd  nach  dem  ktihlerea  Gärtchen  der  Conditorei 

100  Jennij   fuhr,    wo   ich  den  Abend  mit  einigen  Collegen  zu- 

'  ebracht  habe.    Hier  hörte  ich  zum  ersten  Male .  dass  ein  Ge- 

urtsheLfer  Ton  Profession  die  gewöhnliche  Eintheilung  in  erste, 

reite  u.  dpjl.  Lage  verwarf  und  dafür  die  Lage  kurz  beschrieben 

en  wollte,    Sie  sehen,  dass  wir  alsbald  vorzogen,  wieder  in 

Ifissenschaft  zu  „macli*^!!'*,  was  wohl  das  Gerathenste  war.   Um 

bine&o  allgemeine  Heiterkeit  hervorzurufen,  wie  wir  sie  sonst  bei 

okhen  Gelegenheiten  und  besonders  bei  Ausflügen  gesehen,  da- 

fehlte  bei  dem  Festessen  wie  übeiliaupt  die  passende  Person. 

Mese    musd   bei   jugendliobem  Sinn   schon   in   vorgerückteren 

fahren  sein^   um  sich  Alle  dienstbar  zu  machen.    Die  chemi« 

he   Section  scheint  einige  Atome  davon  aufeuweisen  gehabt 

haben,  aber  auch  sehr  engherzig  damit  verfahren  zu  sein. 

Am  19,  September,  Sonnabends,  fand  nun  die  erste  all^e- 

eme  Sitzijug  Statt,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Turnhalle.  Was 

der  Zeichner   der   illustrirten  Zeitung    der  Wiener,   von 

Ben  am  strengsten  in  Mitglieder  und  Theilnehmer  geschiedenen, 

ITersammlung  angedichtet  hatte,  indem  er  den  Baum  der  Mit* 

die  der    durch    eine   Dame   verherrlicht   hatte,   das    konnten 

Sie  hier   im   höchsten   Maasse    sehen.    Frauen,  junge  Damea 

ftd  Kiuder,   alles  befand  sich  unter  den  Naturforschem  und 

atnriich  nicht  auf  den  schlechtesten  Plätzen,  denn  man  hatte 

Zeit,  das  Terrain  SEeiüg  zu  besetzen.   Halten  Sie  mich  nichl; 

neidisch,   aber  man  ist  bei  solcher  Vermengung  manchen 

efahren  ausgesetzt,  wie  ich  Ihnen  noch  mittheilen  werde.  — 

Fach    melirem    geschäftlichen    Mittheilungen    hielt   Professor 

Hcki^i  aus  Jena  einen  Vortrag  über  die  Darwin'sche  Schöpf- 

Qgfltheorie.    Da  ich  mir  durch  eine  humoristische  Aeusserung 

ter  diesen   Vortrag  schon  den  Tadel  einer  Dame  zugezogen 

abe,  so  hören  Sie  zuerst  das  Ürtheil  des  Correspondenten  der 

J^t^chen  allgemeinen  Zeitung,  dem  ich  da'nn  das  des  Bedac- 

der  Med.  Central-Zoitung  werde  folgen  lassen. 

Der  Ersiere  sagt:  ^.gewiss  ist  es  nicht  leicht,  v<Mr  einer  so 
erschiedenaHig  zu^ammengeseteten  Gesellschaft  über   wissen« 
chaftlicha  Gegenstände  zu  sprechen,  und  zwar  derart,  dass  sich 
per  Laie  interessirt  und  der  Kenner  zum  wenigsten  nicht  ge*^ 
Qg\veilt  sieht.    In    dieser  kritischen  Lage  hatte  Herr  Häckel 
mt  seinem  Vortrage  über  die  Dsurwin'sche  Theorie  den  sicher- 
en Ausweg  gewählt:  er  langweilte  mit  seinem  fast  ändert- 
ilbstündigen    Vortrage,    abgelesen   mit   einer   unangenehmen 
liüelndeu  Bümnie,  sowohl  K^oaer  wie  Laien,  und  war  es  nach 
peeer  harten  Geduldsprobe  ein  doppelter  Genuss,  als  Professor 
luve,  dieser  Meister  der  freien  Hede,  das  Wort  ergriff." 

In  der  Med.  Central-Zeitung  liest  man:  „den  ersten  Vortrag 
der  allgemeinen  Versammlung  hielt  Herr  Professor  Hdekel 
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ana  Jena  „ni^I>6r  die  Darwin*Bche  8cbö|tfiiiig6rtheorie."^  So  sorg* 
Tältig  ausgearbeitet  der  Vortrag  auch  war,  so  Ijess  er  doch  die 
YersaiumluQg  lebhaft  bedauern,  dass  man  gestern  über  die  von 
&/fMi/£-l/f/>onlintM  gegebene  Anregung''  [wie  ich  sehon  erwähnte, 
ein  gewisses  Zeitmaa88  für  die  Vorträge  in  den  allgemeinen  Ver- 
sammlungen zu  bestimmen;  dass  dies  indess  auch  nicht  rettet, 
hat  uns  Professor  Virehow  in  den  Sections- Sitzungen  zweimal 
bewiesen,]  „so  leichtfertig  hinweg  gegai^en  war.  Auf  die  durch 
den  mehr  als  stundenlangen  Vortrag  d^rimirten  Gemütber 
wirkte  der  nun  folgende  Vortrag  Dove's  y,Jjber  die  Beziehung^ 
der  Meteorologie  zur  SchifijEabrtskunde^^^  wie  ein  erfrischender 
Lufthauch  etc^' 

Mögen  diese  Herren  sich  glücklich  {ireisen,  nicht  noch  von 
Stettiner  Damen  zur  ßechensdiaft  gezogen  w«r(^  ^U  kennen. 
Mir  ist  es  eben  schlechter  ergangen.  Für  einen  praktischen 
Arzt,  dem  es  wirklich  darauf  ankommt,  etwas  Positives 
ZU  schaffen,  ist  solch  langgezogener  Faden  in  der  That  uner- 
träglich. Auf  Veranlassung  eines  alten  seit  vielen,  vielen  Jahren 
Aicht  gesehenen  Schul-  und  Studiengenossen  war  ich  etwas  nach  • 
der  Rednerbühne  vorgedrungen  und  mitten  unter  Danien  ver- 
schiedenen Alters  gekommen.  Ich  sah  wohl,  dass  Hen! 
Ifäckel  einige  Reihen  vor  mir  unter  Damen  gesessen  und  mit 
diesen  gesprochen  hatte,  aber  wer  kann  wissen,  dass  dess^ 
Verwandte  hier  gleich  weissgekleideten  Jungfrauen  in  „Heerdejr 
leben."  Ich  hatte  meinem  Ünmuth  bei  verschiedenen  Stellen 
Luft  gemacht  und  zum  Beispiel  bei  der,  wo  uns  die  Fische  als 
unsere  ürurahnen  vorjgestellt  wurden,  zu  meinem  alten  Freunde 
gesagt:  „nun  kann  ich  mir  wohl  den  vielen  Durst  mancher 
Menschen  erklären"  und  als  Häckel  sagte,  dass  er  bei  der 
kurz  zugemessenen  Zeit  sich  versage,  das  Thema  noch  weiter 
auszuführen,  entfuhr  mir  unwillkürlich:  „das  war  ein  schöner 
Gedanke."  Meine  Nachbarin  lachte;  Professor  Dave  brachte  uns 
wieder  zum  Leben  und  ich  hatte  später  noch  Gelegenheit,  mit 
oben  erwähnter  Dame  zusammen  zu  kommen.  Natürlich  wurde 
über  die  Naturforscher- Versammlung  gesprochen;  denken  Sie 
sich  aber  —  nicht  meinen  Schredc,  aber  doch  meine  üeber- 
raschung,  —  als  mir  gesagt  wurde:  „ich  stdi  Sie  gestern  aQ(^ 
in  der  allgemeinen  V^sammlung,  Sie  sassen  —  zvdschen 
HdckePs  Verwandten."  Ich  bis»  mich  auf  den  Finger  und  er- 
zählte harmlos  meine  Bemerkungen,  denen  indess  das  Urtheil: 
„-das  ist  ein  schlechter  Witz"  zu  Theil  wurde.  Wer  Recht  hat, 
will  ich  nicht  untersuchen,  nur  ist  man  empfindlicher  für  Alles, 
was  einem  näher  steht  und  HatkeVs  Frau  ist  nicht  nur  eine 
Stettinerin,  sondern  die  Familie  hatte  auch^  wie  ich  hörte,  den 
Sonamer  in  Heringsdorf,  „welches  — "  wie  der  Redacteur  der 
Med.  Central-Zeitung  sagt,  „sich  erfahrangsgemäte  für  alle  die 
Dauer  emer  Viertelstunde  nidiit  übersteigenden  Besaohe  als  einen 
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sehr  angenebmen  und  kmnweiligea  .Ort  darstellt,**  zugebracht 
und  aucn  jener  Vortrag  80II  dort  gearbeitet  worden  sein. 

Der  praktische  Dor«VJie  Vottrag  über  die  Bedeutang 
der  Meteorologie  für  die  Schifffahrt  war  in  der  That 
wie  ein  frischer  Luftstrom  in  einer  drückenden  Atmosphäre. 

Die  Verhandlungen  in  der  medicinischen  Section  begannen 
m  jenem  Tage  mit  einem  Vortrage  des  Sanitätsrath  Dr.  Erhard 
aus  Berlin  über  die  für  eine  rationelle  otiatriscbe  Diagnose  za 
befolgenden  Pnncipien.  £s  war  bei  dem  besten  Willen  nicht 
möglich,  etwas  zu  Terstehen,  du.  ich  nach  dem  langen  Marsch 
von  der  Turnhalle  in  die  hintersten  Iteihen  gekommen  war. 
Das  tiiat  mir  leid.  Mehr  war  ich  hierüber  getröstet  bei  Dr. 
Waldenburg'sWorleeen  der  ^^BesuUate  seiner  an  131  Kranken ge- 
^  machten  Beobacbtunffen  über  die  therapeutisdien  Erfolge  der 
Inhalationen  zerstäubter  Flüssigkeiten.^*  Diese  Therapie  soll 
fflch  namentlich  bei  Haemoplo^,  Phar^ngüii  und  Laryngitis  [calar^ 
rhalis  als  besonders  sicher  erwiesen. haben. 

Schon  in  Wien  und  Königsberg  wurde  das  Einathmen  an-  ' 
empfohlen  und  -^  man  trinkt  Medicin  immer  noch.  Man 
muss  nur  etwas  Vernünftiges  trinken  lassen,  dann  werden  die 
Kranken  auch  gesund  werden.  Aber  freilich  heisst  es  manch- 
mal: ^Gott,  was  thu^  ich  damit;  wäre  der  Himmel  'mal  grün 
mid  die  Bäume  'mal  blau,  's  wäre  doch  'ne  Abwechselung.**  — 
Jedenfalls  Sjiäeik  sich  auch  zum  AthmeaPatienten  und  —  ,»wei- 
ter  hat  es  keinen  Zweck.** 

Dr^  iVotftvaitii'ji.SphjgmQgrapheii,  der  ach  jetzt  Torstßllte  und 
;  der  uns  auf  der  gaiizen  Reise  in  einer  ,^eboruen  MuffschachteV* 
wie  ^m  Keisegef^irte  bemerkte,  begleitet  hatte,  werden  Sie 
mir  wohl  zu  beschreiben  erlassen,:  deim  —  ich  würde  es  nicht 
können.  Dr.  l^annuuM,  liest  in  Leipzig  Pharmakodynamik  und 
Hat  das  Bedürfniss  naph. einem. solchen  Instrumente  verspürt 
Ob  die  Menschheit,  die  kranke,  dar^ns.  einen  Nutzen  zi^n  wird, 
dag  mödhte  ich  wahrlich  no^ .  sehr  bezweifeln. 

Hierauf  folgte  Professor  ¥w€heuf$  Vertrag  über.  Tri cb inen- 
krankheit  Es  war  mir  interessant,  dass  er  selbst  die  Frage 
aufwarf,  dicrmaii  so  oft  hört:  warum  hat  es  fiüher  keine  Tri- 
chinen (Kra|ikbeiten):gegeben,.  Dagewßseu  sind  diese  (oder  jeden- 
falls deren  Urahneii)  VQn  jeher,  aber  sie  haben  —  wie  jetzt  die  Con- 
Barvativen  — nicht  recbt zur  Geltung  kommen  können,  da  man 
mehi*  auf  der  Hut  war  und  das  Fleisch  angemessener  behan- 
delte. Das  Pökeln  und  Bäucliern  trug  zur  Vernichtung  dieser 
Tbiere  bei,  während  das  £in-Klopfen  des  Salzes,  und  das  Be- 
streichen mit  Hokessig  dieselben  unbelästigt  lässt;  dies  Ver- 
fahren seit  Jahren,  aber  doch  vielfach  angewandt  w<)rden  ist. 

Da,  die^ Triebinen  im  Darmkanale  erst  geschlechtlich  sich. 
ausbilden,  aber  dann  nicbt  wenig  productiv  sind,  so  besteht  das 
einzige  Mittel  bis  jetzt,  darin,  dieselben  sobald  als  möglich  aus 
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dem  DarmleaAaTe  zu  rertreiböü.  Man  hat  auch  Eti^ferpt^t>aTate 
und  liVa/f*um  picro  -  nUricnm  angewandt,  aber  bis  jetzt  ohne 
Erfolg.  Was  man  sich  bei  der  Wahl  dieser  Mittel  gedacht  liat, 
weiss  ich  nicht.  Das  Kali  picro-nihicum  wurde  zur  Zeit,  als  ich 
studirte ,  in  der  Wolf  sehen  Kliüik  gegen  Wediselfieber,  —  in- 
dess  auch  ohne  Erfolg  —  angewandt,  „^eil  es  bitter  war.**  Ge- 
wiss ein  triftiger  Grund.  Wäl^rend  der  Sitzung  waren  unter  auf- 
gestellten Mikroskopen  ein  JSniex  penttrans  und  Trichinen  zu  sehen. 

In  der  chirurgischen  Section  zeigte  Herr  JMedicinal-Kath 
Dr.  Wagner  aus  Königsberg  ein  Instrument  vor,  mit  Hilfe  dessen 
er  die  Neurectomie  des  Nervus  hifraorbitalh  auf  weniger  ein- 
grmfende  Weise  macht,  als  bishex^  und  dies  eridärt  er  um  so 
mehr  jds  erforderlich,  d»  diese  Operation  stets  nur  eine  palli- 
ative sei.  Herr  Wagner  empfiehlt,  den  Nerven  vor*  seinem  Ein- 
tritt in  den  Canalis  fnfraor(rita{ts  zu  durchschneiden  und  ermög- 
licht dies  dftdurch,  dass  er  die  Periorbita  vom  Vordem  Eande 
bis  zum  Ende  des  Canalii  infraorbitadis  ablöst,  diesi^Ibe  mit  dem 
darüber  gelegenen  Inhalt  der  Augenhöhle  atif  ,das  oben  er- 
wähnte löffelfönafrige  Instrument  von  palirtem  Metall  nimmt  und 
dann  die  obere  Wand  des  Canals  mit  einem  meisselai-tigen  In- 
strumente öfinet.  Durch  das  ven  deruntem  Mäöhe  des  ,Jiöffel8'* 
reflectirte  Licht  ist  dei*  Canal-so  gut  beleuchtet,  ^^ass  d^r  N^ 
deutlich  von  der'  Arterie  und  Vene  unterschieden  Werden  kann. 
Man  nimmt  ihn  dann  auf  ein  nadelärti^^es  Instrument,  spannt 
ihn  und  scheidet  ihn  so  weit  als  möglitih'  nach  hinten  mit  djbi 
Scheere  durch,  worauf  mim  ihn  durch  das  fariMteitinlraörbitale 
herauszieht  und  abschneidet. 

Bei  der  Discussion  wurde  noeh  herirojrgehol^en,  dass  Neu- 
ralgien des  einen  Astes  durehr  Neurectomie  ^inres  andern  Astes' 
palliativ  gehoben  w^en,  wek^eEr&ehcuiting  Herr  Wagner  da- 
durch eriklärt,  dass  diese  Operation  als  eii^  ,^kfäftigeB  Atterani^' 
auf  das  Nervensystem  Ivirke.        ■  < 

Sollte  das  nicht  dutch  das  Qlüheiseli'  aji  irgend-  einer  be- 
quemem Stelle  auch  bewirkt  werdeö  könneii?  Wozu  hat  denn 
der  Mann  z.  B.  das  (Ärläppohen?  ;-^ 

Den  Nachmittag  brachte  ich  <bäntini^  Aast  ich  in  Begleitung 
einiger  Freunde  in  dör  Equipage  irgendeines' Stettiner  Herrn,  ich 
glaube  eines  Steinsetzmdsterö  — ,  die  Seidenbauänlagen  des  Hm. 
Kaufmann  Töpffer  und  die  Maschinenbauanstalt  Vulkan  besuchte. 
Ein  freundlicher  junger  Mann  führte  uns  auf  einem  eben  vollen- 
deten Sehraubendampfer  herum,  der,  mit  italienischen  Matrosen 
bemannt,  am  andern  Tage  den  Weg  nach  Triesrfc  antreten  sollte. 

„Unsere  Equipage*'  führte  uns  hierauf  nach  dem  Logen- 
garten, in  dem  Goncert  war.  Dodh  war  der  Abend 'zu  einem 
solchen  Vergnügen  im  Freien  nicht  eben  aiigethan,  Trte  uns  das 
Wetter  überhaupt  grösstentheils  auf  die  rauchgefiillten  Zimmer 
anwies;  Wir  machten  dabet  auch  von  der  Einladung  der  „Stet- 
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tmerliedeitafeHGekrttidi  und  begaben  m»  nadi  Acsem  Lobd, 
das  indess  nicht  im  Stande  war,  Alle  ztrfiwsen.  In  einem  Vor- 
zinmier  war  es  anr  «uUich  vergöunt  zn  sitzen  mid  dem  — 
BeiM  zu  lausdien. 

Wer  hätte  sidi  nach  solchen  A&strengnngen  nicht  noch 
hingezogen  g^ihlt  nach  Kicola  Tincanzer,  denn  --  man  ksjinte 
keine  andere  Kneipe.  Wie  vermisste  man  da  nicht  EiserUehr^B  offi- 
cielle  Jß*ührer^  und  die  freundlichen  Königsberger  Studentenl 

Der  Sonntag  war  zu  einer  Fahrt  nach  Swinemünde  be« 
stimmt    Abfahrt  67^  Uhr;  da  heisst  es  schnell  schlafen. 

Durch  die  Begleitung  meines  freundlichen  Wirthes  war  es 
mir  mö^lichf  den  nächsten  Weg  nach  dem  Platz  zu  finden,  wo 
die  Schi^  angelegt  hatten.  •  Hier'  war  reges  Treiben.  Unsere 
Karten  wiesen  uns  sogleich  auf  die  mit  Numfnem  versehenen 
bestimmten  SchiflFe.  Es  war  also  wieder  reiner  Zufall,  wenn 
man  mit  Bekannten  zusammen  kam.  llecht  sehr  habe  ich 
überall  das  in  Königsberg  yersommelte  Häufchen  Rademacher- 
ianer  rermisst,  denn  beim  Verkehr  mit  anderen  Medicinem 
kommt  man  sich  immer  Vory  als  ob  man  in  fremden  Zungen 
spräche. 

Das  Schiff,  auf  welchem  ich  mich  befand,  ein  ehemaliges 
Schleppschiff  war  das  langsamste  von  allen.  Man  hatte  auf  der 
ku^en  Fahrt  hinKn^ich  Zeit  gehabt,  Isich  Zu  amüsiren,  aber 
die  Amregung  hierzu  fehlte.  Hätten  dazu  die  grossen  breiten 
bhmweissen  C!omit6-Armbindeii  beitragen  können,  so' würde  es 
nickt  gefehlt  haben.  Ich  habe  die  Zeit  mit  Vergleichen  meiner 
kkinen  Wasserpartien  auf  dem  Vierwaldstädter-'  und  Bodensee, 
a«f  iesm  ja  schon  ein  ,^Iilidwig^*  retsinken  kann,  so  wie  der  von 
Königsbe^  und  Danzig  ^us,  die  jedenfalls  mehr  Heiterkeit  auf 
zuweist!  hatten  und  mit  —  Essen  und  Trinken  hingebracht, 
denn  Hunger-  b^ömmt  man  auf  dem  Wasser  in  Masse,  dem 
damn  audi  der  obligaite  Durst  nicht  fehlt.  So  gelangten  wir 
gegen  Mittag  in  die  Nähe  von  Swinemünde.  Hier  kam  uns  ein 
nidit  minder  geschmücktes  Schiff,  als  die  unseren  waren,  ent- 
gegen und  begrüsste  uns.  .  Nachdem  wir  noch  eirie  Fahrt  nach 
der  Ostsee  gemacht,  kehrten,  wir  nach  äwiitfemünde  zurück  und 
veiliessen.  erwartungsvoll  unsere  Schiffe.  Menschen  auch  hier 
in  Masse.  Am  meisten  fielen  die  geputzten  Matrosen  in  die 
Augen,  die  später  mit  ihren  Booten  der  Versammlung  zur  Ver- 
lang stand^. 

Nachdem  wir  durch  ein  Spalier  von  Turnern  gegangen, 
erreichte  ich  mit  Vielen  laut  meiner  auf  dem  Schiffe  gelösten 
Karte  mein  Ziel,  das  Gesellschafts-Haus,  in  welchem  wir  unser» 
Quasi  Mittagsbrod  finden  sollten.  Hier  hatte  man  uns  bis  2U*; 
letzt,  zur  ]ltegelung  des  Kostenpunktes,  das  schreckliche  Corps 
der  Kellner  erspart,  und  uns  dafür  Jungfrauen  als  Bedienung  ge- 
stellt, die  an  ihrem  Busen  der  Farbe  der  Fähnchen  auf  den  Tischen- 
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entsprißcheiiAe  fiddeifen- tragen.  Ich  baite'  gelb  gezogen.  ^Ich 
habe  gelb  nie  geliebt  nnd  8a  schien  es  auch  den  ^ou  den 
Honoratioren  Swinemündes  zur  Disposition  "gestellten  (Kenenden  , 
Jungfrauen  ergangen  zu  sein,  denn  ich  Termuthe,  dass  man  für 
diese  Tafel  eine  Zwaogsaushebung  Torgenonimen  hatte.  Hierbei  ' 
war  man  dann  nacbsichtig  genresen  und  hatte  das  weniger  Hüb- 
sche unter  die  gelbe  Colonne  gestecht. 

Bei  diesem  Essen,  das  das  Comitfi  selbst  „ein  eiuCaches 
Frühstück"  nennt,  und  das  äCouvert  mit  15  Sgr.  bezahlt  wuide, 
erhebt  sich  plötzlich  der  Bürgermeister  des  Orte?,,  um 
„nach  alter  Sitte  das  erste  Glas  auf  das  Wohl  des  LaudeS' 
fürsten...,"  da  fiel  ihm  erst,  wie  es  sghien„  ei»j.  dass  viele,  der 
Anwesenden  gar  keine  Verpflichtiing  hatten ,  ^  auf  unsern 
Fürsten  anzustosseh'und  ich  hatte,  durch  die  Sprache  geleitet, 
schon  mein  Vis  ä  vis  gefragt:  „Sie  stossen  wohl  auf  J,ohanu  an,"  — 
und  mit  einer  külmen  Wendung  hiess  ei*  „da^  erste  .Glas  auf 
alle  Souveraine  Deutschlands  leeren*"  .  Es  wurde  noch  mehr 
geredet,  aber  nicht  ausgezeichneter.  Einer  der  Eedner  ^rach 
in  so  forchtbarem  ICanzelton  mit  so  verhimmelndem  Blick,  dass 
ich  wohl  seinen  Namen  resp.  Stand  hätte  wissen^ mögen,  ab^ 
beide  waren  nicht  zu  erfahren. 

Nach  ^aufgebobener  Frübstückstafdl" .  8Q]b]pss  ich  m(k 
denen  an,  welche  den  Leuchtthurm  besuchen  wollten  und  wir 
machten  mit  unseren  geschmückten  Matvosen  eine  fröhUebe 
Fahrt  ,  .^ 

Nachdem  vnr  den  Thmtn  mit  seiner  itieseit-Maderateur« 
Lampe  erstiegen  und  isi  Ostamothbafen  bei  einer!  wirklk^  ^i^- 
senden  KeUn^rin"  Kalfee  getmnken>  kehrten  w*  nach  Swine^ 
münde  zurück,  wo  auch  die  Besucher  des  ^»Gohoaberges,**  des 
„Waldschlosses^*  und  des  ^^Strandes**  so  wie  die,  wache  auf 
eigene  Faustsofsrt  nach  Ankunft  der  8^iffe  eine  Fahrt  nadi 
Heringsdorf  unternommen  hatten,  sich  nach:  und  -nach  wieder 
einfanden»  .  ;      . 

Mit  Musik,  wie  wir  gekommen,  wurden  wir  auch  wieder 
liach  den  Schiffen  begleitet  und  nach  verschiedenen  Hurrähs 
setzten  sich  diese  wieder  in  Bewegung.  Obgleich  einer  der 
Matrosen  beim  tJebersetzen  nach  Osternothhafen  uns  für  den 
Abend  sehr  ruhiges  Wfetter  prophezeit  hatte,  so  erhob  sich  docb 
ein  ganz  leidlicher  Wind,  so  dass  die  Wellen  am  Radkasten 
immer  tapfer  hereinspritzten.  Jetzt  wurden  auch  Einige  see- 
krank und  darunter  gerade  ein  College,  dei*  mir  am  Morgen 
einreden  wollte,  dass  ich  krank  aussähe.  Ich  hatte  em- 
piriseh  heraus  gefunden,  dass  ich  mich  ganz  wohl  befand,  wenn 
ich  midi  so  gerirte,  als  ob  ich  die  Bewegungen  des  Schiffes 
hervorbi-ächte  Dies  Manöver  wurde  mir  später  von  eingebor- 
nen  Stettmern  als  gtoÄ  praJctisch  bestätigt. 
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Da  kk  wmk  g«ge»  einige  *-  jedoch  Etium  asternaaÜge — 
Damen,  die  gerade  in  der  Schussliiiie  der  Wellen  sitzen  niBSS- 
ten,  galant  bewiesen  und  ihnen  meine  Decke  geliehen  hatte, 
war  bei  mir  dasHaiiptresaltat  ctieser  Vergnttgungsfahrt  ein  ganz 
respectabler  Katank 

In  der  Nähe  Ton  Stettin  worden  wir  edion  an  Lesern  Tage 
zQweSen  ibit  bengaliechen  Flanunen  ttberraedit  Von  einer 
mächtigen  Ifensdie&inenge  empfimgen,  schlug  ich  mich  mit 
mehron^n  Bekanhten  nach  TrfkAo/V  Keller,  denn  Seeluft  macht 
noB  fämaal  Hunger  imd  bei.  der  bewegten  See  und  der  Dunkel- 
heit war  so  ziemlich  aller  Vericdur  auf  den  Schiffen  eingesteHt 
worden.  ^      •    •  . 

bi  der.  chirurgischen  Seetion  wurde  am  Montan,  den 
iL  September  hanptsficidich  ftber  Resectionen  verhandelt.  Die 
^  liittheflungep  lauteten  für  die  Menschheit  nidit  eben  günstig, 
*  wenn  auch  wM  unet^ihnt  bleibra  darf,  dass  bei  Angabe  der 
erei^tra  Resultate  die  Ursache  zur  Operation  unberücksichtigt 
hlidb.  Die  ndtgetheilten  Fülle  betrafen  das  Hüft-  und  Knie- 
gdenk. 

Herr  Professor  Bari$Mf0n  aus  Greifswald  hob  besonders 
bei  den  Kmegelenkoperationen  hervor,  dass,  um  ein  gutes  Re- 
taltat  zu  erzielen,  es  nothwendig  sei,  nichts  von  der  Gelenk- 
kapsd  zurü^ulassen.  Dem  Ratiie  Sk-omeyer^it  nach  Schuss- 
wunden  nicht  zu  operiren,  stimmte  er  nicht  bei.  Herr  Professor 
Wugner  aus  Königsbeiig  machte  darauf  aufmerksam,  dass  man 
über  die  Resultate  der  Operation  erst  nach  langer  Zeit  urtbei- 
len  könne,  da  oft  noch  spät  Verkürzungen  und  Verknödier- 
QDgen  eintraten. 

Nadidem  noch  Herr  Sanitätsrath  Enlenburg  aus  Berlin  über 
die  gegenwärtigen  Hilfsmittel  der  Orthopädie  gesprochen,  stellte 
Herr  Dr.  Friedberg,  ebendaher,  in  einem  Voi-trage  als  Haaptur- 
sache  der  angebomen  Hernien  die  —  angebome  Phimose  bin. 
Diese  Behauptung  fand  nicht  recht  Anklang  und  merkwürdig, 
einen  Vergleich  bei  jüdischen  Kindern  anzustellen  schien  dem 
Bedner  nicht  eingefallen  zu  sein.  Nur  führte  er  au,  dass  nach 
der  Operation  der  Phimose  oft  die  Hernie  beseitigt  werde. 

Man  erwiderte,  dass  die  von  ihm  bezeichneten  Brüche  eher 
erworbene,  als  angebome  seien  und  da  enge  Vorhaut  bei  fast 
aUen  neugeborenen  Kindern  vorkomme,  so  geschähe  es  natürlich 
leicht,  dass  mit  dieser  die  auch  nicht  seltenen  Hernien  zu- 
sammenträfen. Uebrigens  geschähe  bei  Kindern  das  Uriniren 
ohne  Pressen,  mehr  unwillkührlich;  das  sollte  nämlich  vermehrt, 
mn  den  Urin  durch  die  enge  Oeffnung  zu  treiben,  und  die  Ur- 
sache der  Hernien  sein. 

Herr  Priedberg  wurde  schliesslich  aufgefordert,  in  der  näch- 
sten Versammlung  über  die  Häufigkeit  der  Brüche  bei  jüdischen 
Eindem  zu  berichten. 
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Die  medioinifldie  Secticn  mm  an  jmmi  Ta^  mebr 
eia  Baritatrakram:  Präparate  Tom  häutigen  Labyrinihe  dte 
Menschen;  ein photographisehea LarynxnBild ;  Pbotomphie  einflkB 
SVJährigen  Kindea,  weichea  aji  körperlieherBntwidkdangeineii 
8jahrigen  Kinde  gleich,  seit  dem  Alter  toh  2  Jahrea  1  Monat 
zegetanäsaig  vienabmirt  ist 

Dadnrch  wäie  natürlich  der  Fall,  den  ich  nach  Spever  ha* 
richtete  und  der  ein  ejährigaa  jmenatrnirleaKiad  ketiaf;  bedes- 
tend  verdunkelt  Uefangena  eiiatirt  die  erwähnte  Mericwäxdig^ 
keit  in  dem  in  neoaterZeit  dnrbh  Heibrn  AiMiarckViMiBaeeaclaek 
80  bekannt  gewcvdenen  Beigard.    '  • 

Ein  langer,   nicht  nnan^enehmer  Vortrag  wnrde  nm  ßi;. 
Eöbner  in  Brealau  fiber  ^rpfailiaatioB  gehaltM.    Man  impft  mä ; 
der  Matme  von  dmem  ul€U9  iHdurülum  znerat  am  Thorax,  t^ä 
•8  m  8  Tagen  nenn  Stiebe  machend,,  ao  laenga,  bia  dielmpAii^' 
versagt,  dann  aof  den  Armen  nnd  ztdatet  anf  den  OfaerMhei»- 
keln.   —  Aber  wo  sollen  wir  in  der  .Privat^Ptaada  immer  die ; 
Materie  hernehmen?  —  Solche  Tändeleien  ikaotn  man  wohl  ^ : 
Kranken-Häusern  üben,  aber  in  der  Privat^Prazis  dürften  mp 
^enaowenig  Anwendung,  findmi,  wie  wdd  «udi  dierBehflOidlmig  j 
des  Icterus  mtarrhßliB,  wje  eie  Proftalor  (Mmrd  ans  Jene  engali  \ 
I>erselbe  hob  nämlich  in  ^nan,  wie  ee  schien,  nicht  eben  an- ; 
sprechend»  Vorixage  ala  ein  Symptom  beBondeirs..die.  ^rro^- 
wölboi^g  der  Gallenblase,  Folge  dei:  Stauung  der.  Galle  dordh 
einen  Ptropfen  im  ditctus  ck^Udotbust  hervor,  imd  will  diese 
.durch  Entfernung  dieses  Pifropä  mittelst  äoBseim'Drui&sgeholieti 
haben.   ^.  Gewisse  B^btandlunssweisen,  ^hier  nnd  da  mm 
Besten  gegeben  werden,   sind  wirklich  manchmal^  Mm  heximi 
•wenn  man  sich  nicht  ätgem  will.    MBreohmittet  MiJieralwässer 
nnd  Säuren'^  werden  audi  nur  in  der  Absidit  gegeben,  diesen 
Pfropfen  zu  entfernen.  Wie  man  bei  solcheir  Armuth  sich  gegen 
etwas  Besseres  noch  sträuben  kann,  ist.  nicht  zu  bereifen.  Be- 
trachtet man  diese  Behandlungsweiee  und>  dann  wieder  die 
Freriehs'wikea  Mxta  compotitay  wie  sie  schon  in  Ihrer  Zeitschrift 
mitgetheilt  wurden,  so  möchte  man  wohl  fragen,  wie  kommeii 
diese  Herrn  auf  ihre  Stellen.    Dringt  man  freilich  etwas  tiefer 
in  die  Verhälteisse  ein,  so  sieht  man  bald,  dass  die  der  eng- 
lischen Marine  nicht  vereinz^t. dastehen.. 

Der  Tag  wurde  beschlossen  mit  einem  ,J^estball.''  Mit 
der  Partie  des  vorhergehenden  Tages  zusammea^  gab  dieser  ein 
umgekehrtes  russisches  Dampfbad  ab:  erst  die  Deuche  und  dann 
die  Transpiration;  vielleicht  ist  auch  manehei:  erworbene  Katairh 
dadurch  geheilt  worden;  ich  war  nicht  so  gliiehlich.  Das  h" 
teressanteste  waren  die  häuslichen  Vorbereitungen  in  der 
Familie.  Zum  GavaUer  meiner  FrauWirthin  ernannt,  hatte  ich 
nach  vielen  Fäbrlichkeiten  endlich  das  Glück,  dieee  in  die  Fest' 
räume  einzuführen.    Zuerst  musste  der  lai^pa  Zug  der  Wagen 
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hfraDdlidi  geaotten  weideD«  denn  ehe  jede  einzelne  Equipage 
Ijbea  baoachigen  Inludt  entleerte,  dazn  gcköiie  Zeit  Hierauf 
Ijwsirte  man  die  Linie  der  Feuerwehr,  die  aidi  die  Eintritte- 
iiiarte  Torzeigen  liest  und  kan«  war  man  mit  Unterbringung 
1416868  Erkenoongsieichepa  wieder  fertig,  «Is  man  auf  eine  zweite 
iBevisona-Gommission  etiess,  deren  Mitglieder  wohl  snmComit6 
mochfteik  . 
Die  Trqppen  waren  tait  Bkment  Fenerwehrmannem  und 
'  keneen  tragenden  Eronleochtem  terzierti  ron  denen  sieh 
ondeFB  die  letetem  «ehr  herablassend  benahmen.  Ich  be- 
l^ierkte  dies  noch'zeitig  genuft  auf  meinem  Anzüge,  um  meine 
"use  schützen  zu  können.  Iier  Zug  auf  der  Treppe  liess  ein 
eichmässiges  Brennen  nicht  na,  Terlöschte  Tielmehr  oft  die 
liter,  d^  die  Feuerwehr  merkwürdigerweise  immer  wieder 
dden  sich  verpflichtet  hielt  Nachdem  idi  nach  ver- 
sn  Etagen-  gesrhiekt  worden  war,  fand  ich  auch  einen 
Garderobe  eingerichteten  Gang.  Wie  indess  in  dieser  Be- 
gesorgt .war,  kennen  Sie  daraus  ersehen,  dass  am  an«> 
ge  die  zweite  allgemeine  Sitzung  ?on  dem  ersten  jGe- 
er  damit  eröfinet  wurde,  dass  er  zu  einer  Versamm«- 
.  behu£s  Umtausches  der  Terwecbselten  Kleider  aufforderte, 
allen  solchen  Hindemssen  kamen  wir  in  den  Saal,  und 
sogar  jsö  i^üddich,  bald  die  übrigen  Glieder  der  Familie 
r  ^reffen. 
.£tsparen6iemir6ine&diildening  der  Baume,  Decorationen, 
F^etien  ---  ich  h^  i^chts  gesehen.  Ein  solcher  Ball  ist  fUr 
Fremdeil  überhaiq^  ein  sehr  problematisches  Vergnügen, 
wohl  eigentlich  nur  die  Kinder  der  Stadt  geniessen. 
Nachdem  9fir .  aucdi  den  somatischen  Bedürfnissen  genügt 
'^  w^eibei  ich. noch  das  Vergnügen  hatte,  zu  sehen,  dass 
re  Kömgsberger  junsen  Freunde,  die  dort  stets  für  unsere 
Jnterkunft  sorgten,  sichoies  hier  zum  Erstaunen  eingewanderter 
'  ßttiner  aueh  nicht,  nriunen  Hessen  — ,  verliessen  wir  yöllig 
sättigt  das  Festlokali  um  durch  Ueberlassung  unseres  Platzes 
Erlangung  des  zum  Tanzen  nöthig^i  Baumes  etwas  bd- 
gen. 

Am  folgenden  Tage,   den  22.  Septbr^  wurde  in  der  chi* 

rurgischen  Section  (ks  Thema  über  Besectionen  noch  weiter 

gebeutet    Ich  wüsste  nicht,  was  ich  Ihnen  davon  noch  mit- 

Üen  sollte.    Es  war  mehr   eine  Unterhaltung  verschiedener 

er  über  Einzelheiten,   die  wohl  ihrer  vollständigen  Ei*le- 

Idigong  erst  noch  entgegensehen.    In  der  medicinischen  Seo- 

Ition  wurde   noch  hauptsächlich   die  Trichinenfrage   behandelt 

l^nd  habe  ich  dem  früher  Mitgetheilten  nichts  hinzuzufügen. 

Zwischen  diese  beiden  Sitzungen  hinein  fiel  die  zweite 
allgemeine  Sitzung.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mitthei'- 
Innren  schritt  man  zur  Wahl  des  nächste^  Ortes.     Es  wurde 
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in  einem  Referate  der  Med.  Central-Zeitung  hervorgehoben,  dass 
jetzt  gewöhnlich  keine  Einladongen  vorlägen,  die  Versammlting 
vielmehr  selbst  ein  Unterkommen  sich  suchen  nrüsse.  Aber  was 
könnte  jenes  anch  nützen.'  Von  Rostock  hiess  es  schon  in 
Wien,  dass  es  endheh  einmal  berücksichtigt  werden  müsse,  da 
es  schon  öfter  Einladungen  erlassen  hätte.  Rostock  hatte  nnr 
12  Stimmen  weniger,  als  das  ({amals  gewählte  Bonn,  und  isA 
bis  beute  noch  nicht  an  die  Reihe  gekommen.  Kann  das  aa- 
dere  Städte  bestimmen,  mi^  Einladungen  vomigehen?  —  niicl 
dann  würde  es  unbedingt  irothwendig  sein,  vorher  sich  der 
Fürsprache  des  Hm,  Professor*  Virchow  za  versichern,  da  diesör 
seit  Königsberg  einen  Einfluss  übt,  der  bedenklich  wird,  zamd 
wenn  bei  Leitung  der  Debatte  Ungeschicklichkeit  desGeschäfh- 
führers  hinzukommt.  Es  wurde  Giessen  gewählt,  obgleich  weU 
der  grösste  Theil  der  Mitglieder  Heber  nach  Stuttgart  gegangen 
wäre.  Es  wurde  über  Giessen  zuerst  abgestimmt,  obgleich  es 
fast  zuletzt  genannt  war,  aber  nicht,  wie  es  im  Tageblatte  heiirat,  ^ 
nach  „Beschluss**  [doch  jedenfalls  der  Versammlung?],  sondern  • 
entweder  nach  Beschluss  des  Herrn  Geschäftsführers,  oder  aus 
Machtvollkommenheit  resp.  Willkür  des  Hm.  Geschäflsfiihrert. 

Es  erhoben  sich  hierfür  eine  Anzahl  Hände,  deren  Inhaber 
schon  fürchten  mochten,  kein  Unterkommen  zu  finden,  oder  die 
Gelegenheit  benutzten,  sich  angenehm  zu  machen.  Möchte 
Giessen  recht  wenig  thun,  vielleicht  um  so  besser  für  die  Ve^ 
Sammlung.  Zu  Geschäftsführern  wurden  gewählt,  „dem  Vor- 
schlage Virchow^s  entsprechend"  (wie  das  Tageblatt  sagt),  die 
Professoren  Wernlier  und  Leuckart. 

Vorträge  wurden  noch  gehalten  von  SehaU$  -  St^mUzensimi 
Virchaw  und  Hkieh.  In  der  Med.  Central-Zeitung  heisst  es 
hierüber:  „es  trug  mithin  Berlin  aussdiliesslieh  die  Kosten  der 
Unterhaltung.^^  Sobald  die  Verhandlungen  der  VersamBilong 
erschienen  sind,  werde  ich  nicht  ermangeln,  Ihnen  Gelegenheit 
zu  geben,  diese  Vorträge  ausführlicher  kennen  au  lernen,  da 
der  letztere ,  „über  den  Einäuss  der  Bodenbeschaffenheit  auf 
das  Zustandekommen  von  Krankheiten*',  für  Ihre  Zeitschrift 
wohl  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Für  den  Nachmittag  bestimmte  das  Programm;  „Fahrt  nach 
Gotzlow,  Fusswanderung  nach  Elisenhöhe,  CoUation  daselhst, 
naoh  Eintritt  der  Dunkelheit  Rückfahrt  bei  beleuchteten  Oder- 
ufern, vom  Dampfschiffs-Bollwerk  Zug  ins  Schützenhaus."  Atif 
der  rothen  „Eintritts -Karte  zu  dem  Feste  auf  Elisenhöhe"  las 
inan:  „35S*  Es  wird  gebeten,  diese  Karte  an  den  Hut  zu 
stecken."  Hätte  man  hierzu  noch  einen  Apparat  zum  Befestigen 
der  Karte  erhalten,  so  wäre  es  noch  besser  gewesen,  denn  auf 
dem  Hute  war  sie  bei  allen  den  Bewegungen  natürlich  nicht 
so  sicher,  wie  in  der  Tasche;  aber  praktisch  war  es. 


Unter  fiireMbaMn  Zasammenfluss  ron  Menschen  bestiegen 
wir,  die  mit  rofhen  Karten  Deeorirten.  die  Schiffe.  Die  Zahl 
derselbeii  kann  ich  Ihnen  nicht  angeben,  da  ich  mich  schoti 
mitMasterung  des  Vitien  begnügte;  das  mich  trug.  Wir  fuhren 
langsam^  die-  mit  Bhimen  decorirten'Ufer  beschauend  und  von  dem 
fidiauendeil  PnbHfcum  foegtfisst,  nach  Ootzlow.  Hier  wurde  za 
einer  „Stärkotig^  ätifgeforde.rt,  wenn  nnr  aber  auch  die  Wirth#- 
leute  vorher^  zn  einer  Bereitbaltung  aufgefordert  wordeli  wärett. 
Durch  '^e  kuhue  Schwenkung  gelangten  wir  endlich  in  ditb 
AUerhäligftte  der  Wirthsdiaft',  legten  unser  Schicksal  in  dib 
Bände  eiiier  jungen  Backfiscjies  und  waten  so  glfiddich,  Imld 
gcsIXrkt  unseren  Weitennarsch  antreten  zu  können  Stärkung 
var  auch  nöthfg,  defnn  einmal  war  es  kalt',  und  da  muss  man 
leizen,  uud  dann  war  der  Weg  auf  den  lehmigen  Anhöhen  durcii 
den  fortwährendeki  Begen  in  einer  Weise  schwierig  geworden, 
das8  um  so  mehr  eine  Stärkung  sich  nöthig  zeigte.  Nach  einelr 
Waiftlerung,  die  in  besserer  Jahreszeit  und  bei  besserem  Wetter 
sehr  angenehm  sein  muss  und  '•  die\  nach  meiner  Ansicht,  einelr 
Wanderung  durch  den  Niedeiwald  nidit  nachstehti  gelangten 
wir  nach  dem  F^rsterhause  im  Julb  —  einer  Ton  den  Stettinerü 
YielbeslK^hten'  Biel^-  und  Waldpartie  —  wo  der  Correspondenl 
der  Deutschen  Allgemeinen  Zeitung  wiederum  ^eine  kleine  St&t^ 
kong  einnelimen'^  lässt  Jch  fand  nebst  meinen  Grefahrten  eine 
Jkleine^  Stärkung  wenigstens  nicht  ganz  fiberflüssig,  da  aber 
die  Bedienung  hier  wieder  so  knapp  und  mangelh^  war,  so 
mussten  wir  so  lange  warten,  das?,  wir  den  Hauptzug  verlöret 
hatten  und  nun  hilflos  im  Walde  umherirrten.  Topographie  ist 
immer  meine  schwache  Seite  gewesen,  so  dass  ich  schon  bei 
meinen  miHtSriscfaen  Etcursionen  immer  die  grösste  Noth  hatte, 
meine  Truppe  wieder  zu  finden,  wenn  ich  einmal  versprengt 
worden  war;  hier  hörte  Alles  auf ,  denn  es  wurde  im  Walde 
schön  dämmerig.  Jeder,  den  man  fragte,  war  auch  fremd,  und 
ein  Herr,  der  Ortskenntniss  zu  haben  schien,  musste  noch  weiter 
naturkneipen  wollen,  denn  er  machte  keine  Anstalt,  sich  an  die 
Spitze  der  Bewegung  zu  setzen.  Endlich  waren  wir  soweit  au 
den  Rand  des  Waldes  gekommen,  dass  wir  die  Umgebung  wohl 
überschauen  konnten,  wir  sahen  einen  langen  Zug  Menschen 
auf  einer  Chaussee  und  waren  gerettet.  Bald  befanden  wir  uns 
mitten  im  Zuge  und  rückten  so  in  einem  Dörfchen  ein.  Dafür 
möchte  ich  wenigstens  diese  Häusergruppe  mit  ihrer  schmutzigen, 
fiügeligen  Umgebung  halten.  Beim  Fragen  nach  dem  nächsten 
Wege  nach  Elisenhöl  e  wurde  ich  eine  Schlucht  hinaufge wiesen'; 
ich  kletterte  in  dem  Morast  empor  und  stand  endlich  vor  einem 
Netz.  Man  hatte  nämlich  den  Platz  mit  Jagdnetzen  umstellt^ 
wodurch  das  Publikum  abgehalten,  wenn  auch  nicht  behindert 
war,  sich  das  Schauspiel  mitanzusehen.  War  dieser  Weg  kein 
ungewöhnlicher  mehr,  oder  machte  sich  meine  rothe   Karte 
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selbst  noch  in  der;  Dämmieniiig  bemerklich.,  kniz,  .eiii  dienender 
Geist  schob  das  Jagdnetz  von  der  Seite  und  liess  mich  ein. 
Da  war  ich,  ich  hatte  aber  auch  alle  meine  Bekannten  yerloreo. 
Sie  ffissen,  was  ich  überhaupt  von  solchen  Beidrthungen 
halte^  da  sie  gewöhnlich  ein  schlechtes  Endß  nehmen;  als  idi 
4tber^  sah, .  da^  upter  der  — .  wi|e  aoU  ich  sagen  —  Halle  die 
Einri^tung  so  getroffen  wart  ^aIbs  die  Gäsjte  sassen.mid  dahe^ 
nicht  in  die  Lage  kamen,  selbst  j^ngpSe  jas^^n  m  müaseq, 
war  ich  schon  mehr  ausgesöhnt  Jetzt  hiess  es  nnxi^enPIaii^ 
findef.  Ich  hi^te  es  i^cbtso  eilig»  aa  mio^  weder  Hunger  noch 
ipufst  za  sehr  ^uiUten.  aber  Verlangeu  nsush  $ekanntßn  hatte 
ich  |und  weÄn  idi  iincn  verschiedene  leere  P^t^  t]»4  90  waren 
die/Personen  am  Tiß^  doch  sq  &widt  da^s  ich  weiter  waor 
darte,  denn  unter  Fremden  zu.  sitzm,  den  Genuas  konnte  ich 
inic  immer  noch  bereiten^  -  So  hatte  ich  die  eine  Seite  dep 
ß^umea  durchschritten  und  war  eben  im  Begriff,  diese  Promor 
j^de  istuf  der.  ^dem  Seite  fortzusetzen,  ala  ich  .ftuf  ein^  Tisch, 
jßßf^  fast'  nur  mit  mic  Be]a^nnt^  i^^klk  war«  stie^  darunter 
jpeine  speciellen  B^isecfiTahrten  und  -r-  venu  sie  sixkdi  gpi^ 
j^eisse  Cbcc^r4en . trageo  —meine  nlU^hsten  Lsndsleiile.  Ein 
j^mmerscher.  College,  hatte  reservirt^  platze  fUr  etwaige  Fälle, 
und;  ich  war  ^  solcher  FalL  Ich  war  vortrefflich  untergefaracht 
jm  ^iaer  Laubwänd  imd  vortrefflich  wurden  v;ir  auch  bedient. 
^ir.  bewiesen  uns  da^her  auch  durch-  ^üie  riBichUche  Collecte 
£ur  uifsern  Lo^indieber  ^merkemie^d..:  Djle.Spieisen,  deren  Aa£> 
zs^üng  Sie  mir  jedoch  erlassen  werdea;  warei^  ausgezeichnet 
^bereitet,  die  Bothweine  gut,  die  tTeissweine  vortrefflich;  dstge^n 
habe  ich  iius  sanitäts*polizeilichen  JKudcsichten  den  schjüecisücli 
erscheinenden  Punsch  sofort  von  dßt  Tafel  verbanzKtj,  da  er  n)ir 
{ahig  schien»  Unglück  anrichten  zu  köimen. .  Ich  kann  die 
Arrangements  nur  vergleichen  mit  denen  bei  §ifier  gemeinsamen 
Tafel  in  Dirschau  und  Danzig;  wenn  ich.  speciell  mich  dort 
noch  besser  amüsirt  habe^  so  lag  es  in  der  Schaar  Bade- 
macherianer,  die  sich  dort  zusammengefunden  h&tten  und  die 
sich  ganz  verstanden. 

'  .Der  Gorrespondent  der  Deutschen  AUgemeiQen  Zeitung  ei^ 
bei  Schilderung  dieser  CoUation  schliesslich:  ,iNur  zweierlei 
fehltö  der  übrigens  vortrefflich  eii^gerichteten  und  ausgestatteten 
CollaAion:  diß  Festgabe  des  Liedes  und  der  Bede;  zwar  wurde 
hier  und  da  eine  Melodie  angestimmt  und  auch  zu  einem  Trink- 
^ruch  nahm  dieser  und  jener  den  Anlauf;  bei  der  Grösse  def 
Versammlung  jedoch  und  der  Zersplitterung  derselben  in  viel- 
fetch  kleinere  Gr.uppeji  konnte  weder  Gesang  noch  Bede  durch- 
dringen." Wenn  nun  also  wirklich  Lieder  dagewesen  wären, 
wenn  nun  wirklich  dieser  oder  jener  eine  woblgesetzte  Kede 
einstttdirt  gehabt  hätte,  es  war  ja  eben,,  wie  der  Gorrespondent 
9ell)8t  sagt,  ^umnögUch  durchzudringen!  Ich  habe  8d;yon  manchmal 
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Hüter  Bekaiinteii  a&gidregl,  dam  fA  solebe  Fdlle  eine  Auswahl 
Von  Liedern  'veraiittailtet  werden  möchte,  aber  es  liat  das  auch 
seine  BedenUe»^  denn  bei  suchen  Gelegenheiten,  wie  bei  allen, 
wo  dem  Baeebifs  eisiger  Tribut  geeilt  wird,  gelingt  gewUbn- 
heh  derGesatig  um  so  fürchterlicher,  je  schöner  Jeder  2a  singeb 
glaubt,  und  überdies  wirkt  er  oft  gefÜhrMcfaer,  als  der  Wem 
sUeiik.  Uad  dann  Beden?  -^  Na,  es  ist  genug  tom  einigt 
DesUBchländ  gereAet  norden ,  dass  aber  scnon  einer  fir  Hol- 
dstem «ieh  bitte  »Awerbeti  lasien,  davon  habe  idi  aoeh  aidi<ä 

Am  'Sohhiss'  der  Tafel  würden  VisHeu  abgesCattet  und  «b 
erschien  an  meineai  Tisdie  «ein  alter  Uunrersaäts  -  Bekannter, 
mit  dsMr  ieh  maadunal  nadi  dem  VniTersitatsßebäude  gewann 
iert  war,  den  ksfa  aber,  obgleich  er  in  Stettin  Arzt  ist,  bis  d»- 
hin  no^'  nicht  geeehen  hatte.  Bei  meinem  Gegenbesuch  eni- 
Üeckteidh esaengtossen  freien Itamn mit Licbtlmllons  erleuchtet, 
mH  dem  üA  anch  ein  Theil  der  Versammlung  niedergelassen 
hatte.  Hierher 'fand  si<dt  nach  und  nach  die  grosse  Absse  und 
es  wurde  bis  zum  Moment  des  Einschiffens  ein  grosser  Itezng 
■gehalten;  •'  .;'•''  a-  •  ■        '  ,.;         '..•,;'»   /  ■ 

JibM  Icam  naeb  ifie  Zeit  des  £insteigens.  Der  Weg  Mxdi 
den  S(&ifie&  War  erleuobtet  and  wenn  ich^  nidht  irre,  viarA 
salbst  BälrgerBdkntaen  zur  Begleitung  anwesend.  leb  ilnd  meine 
JBekaaaftien  waren  ziemlidiMie  Letzten  und  wurden  von  einein 
Sdiiffie  s»im?aildem  rachieitt,  da  von  jedem  herab  versiebest 
wurde,  es  sei  vdlL  Endlkdi  fanden  wir  auf  dem,  welches  «as 
^rat  abwieis,  nodi  Aufnahme. 

Unsere  Schiffe,  umgeben  ^ron  unsähligen  anderen  decorirten 
imd  erleuchteten  Bebiffen  ind  Booten,  setzten  sidi  nun  langtöih 
in  Bewegung.  Wie  soll. ich  Ihnen  das  nun  folgende  Schauspiel 
beschreiben? —  Wo  man  hinschaute,  erblickte  man  bengalisd^ 
flammen,  Baketen,  Leuchtkugeln,  Feuerräder,  Ballons  und  selbst 
l'beertomien.  Wo  wir  am  Tage  Blumengewinde  geschaut,  da 
präsentirten  sich  jebst  Flamssen  in  allen  möglichen  Gestalten. 
Eine  Seeschlacht  kann  nicht  fürchterlicher  toben  und  hätten 
^es  Feuer  mit  etwas  Zuthat  die  Dänen  auf  den  Pelz  bekommen, 
,^6, würden  vor  uns  Bespect  bekommen  haben. 

Die  Vorwärtsbewegung  der  Schiffe  geschah  langsam,  ja 
oft  so  lan^äm,  dass  man  sie  vom  Stehenbleiben  nicht  unter« 
scheiden  konnte.  Auf  diese  Weise  bekam  man  einmal  das  eine, 
dann  -ein  aaaderes  Schiff  eum  Nachbar.  Wir  erfreuten  uns  öfter 
der  Nachbarschaft  eines  mit  Sängern  bemannten  Schiffes.  Et 
war  himmlisch,  wenn  diese  ihre  Lieder  anstimmten  und  sowohl 
hier,  als  bei  dem  später  zu  erwähnenden  Concert  fanden  wir 
Ihren  Landsmann  Franz  Abt  oft  vertreten. 

Einzelne  Scenen  ta  schildern,  wäre  unmöglich;  wurden 
doch  die.  Augen  zu  vielfach  in  Ansprudi  genomm^L    Welchen 
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Genuas  hatten  aber  von  all  diea^  Herrlichkeit,  die  da  unten 
im  Maschindn-Raume?  — <  Mioh  dessen  erinnernd,  drängte  ich 
meine  Blödigkeit  zorück,  nahm  meinen  Hut;  und:  fing  auf  un- 
serem Schiffe  an  für  die  Scbi&maiänsGhaft  einzlosammeln.  Ich 
fand  Gehöi;  und  war  bald  im  Stande,  dem.  Capitain  ein  ganz 
.hübsches  Sümmchen  za  überreidbon.*  Ic^ijBrwShne. diese  ganze 
Angelegenheit  eigentlich,  uuri  "um  d^Jm^  .utiederl^ine  jAu&ierk- 
tamkeit  zu  cons^tiren,  wietich.  sie  «ach  A&alc^e  des  Herrn 
im  Aufnahm^ureaii  eben,  nicht^i^vart^t  hatten  Jäß  ich  meinen 
Hut  geleert,  warf  ich  wie  im  Selbstgespräch  hin:  „da  habe  ich 
.hierbei  auch  mbine  Karte  yerloreil;::-r-  nun  Wcfrde  ich.  im 
.Schützenhause  keincüQ  Einlada  bekomüien^  als.  mir  derGapitain 
eogleich  sagte:  „d^^n  werde  ich  Ihnen  die  meiiage  geben^  und 
sofort  einen  Schiebungen  nach  seiner  Kajüte  beorderte,  um  die 
Karte  zu  holen.  Unterdessen  stellte  ich  noch  eine  Kecherche 
an,  war  so  glücklich,  die  Karte  wohlbehalten,  auf  dem  Dedc 
liegend  zu  finden  und  konnte  daher  dem  Hei^n  danken.  Aber 
gdreut  hat  mich  dies  Bendimen.  Das  Schiff  ihiess,  glaub'  ich, 
^»Stettin«   - 

So  langten  wir  denn  endlich  in  Stettin  an,  ich,  wie  immer, 
jtmter  den  Letzten,  so  dass  wir  nicht ^n  Oenuss  hatten,  im 
/Fadcelzuge,  deh  der  Schützenverein  der  jungen  Kaufmannschaft 
veranstaltet  hatte,  zu  gehen*  Ein  Ortskundiger  führte  uns  in- 
dess  einen  nähern. Weg  und  wir  stiessen  an  dar  leitzten  Ecke 
noch  auf  den  Zug.  Da  wurde  i  unfer  uns  das  Verlangen  laut, 
r]!M)ch  einzutreten;  aber  wie  .die  dazwischen  stehende  Menschen- 
masse durchbrechen?  —Da  rief  ich  im  Scherz:  „Platz  für  den 
Ifationaltereinl^'  (wir  gingen  gerade  ihrer  mehrere  Mitglieder  des 
National- Vereins  nebeneinander)  uml  im  Nu  machte  die  Volks- 
masse, ja  selbst  die  Polizei  Platz,  uiii  uns  in  den  Zug  eintreten 
zu  lassen.  So  gelangten  wir  ins  Schützenhaus,  wo  sowohl  im 
erleuchteten  Garten,  als  in  den  Sälen  Goncert  waiv  Von  dem 
Vorsteher  des  erwähnten  Schützenvereins,  einem  Herrn  Zarges 
—  ni  fallor  —  es  ist  auch  möglich,  dass  er  sich  anders  schreibti 
wurden  die~ Mitglieder  der  Versammlung  in  einfacher  aber  netter 
Weise  begrüsst,  ohne  Pomp,  aber  —  wie  es  schien,  wahr!  —  . 
Dove^jf  Dank  erschien  mir  auf  den  ernsten  Gruss  etwas  zu  spassig. 
Er  ericiärte  die  Stettiner  wegen  der  so  richtigen  Vertheilung 
des  Lichts  alle  für  Naturforscher.  —  Auch  hier  im  Schützen- 
hause wurde  noch  eine  Sammlung  für  die  Schiffsmannschaft  I 
veranstaltet*  die  an  100  Thlr.  eingetragen  haben  soll.  —  ^m 
Garten  wurde  es  endlich  zu  kühl  und  im  Saale  zu  schwül, 
dass  nichts  weiter  übrig  blieb,  als  das  Nachtlager  zu  suchen. 

Aus  der  Sitzung  der  chirurgischen  Section  vom  23.  Sc    . 
will  ich  nur  des  Vortrags  des  Professor  Virckow  über  Myxo    i 
Erwähnung  thun.  E^  sind  dies  Geschwülste,  deren  Hauptbesta^ 
theil  Schleim  ist  und  die  am  Häufigsten  in  der  Parotis,  Man    i 
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und  sm  Ober8ebeiilrierT6l*kominen.  I^*öfes8or  Virehöw  lMt0  sich 
80  vertieft,  (läse  er,  wie  Bchon  einmal,  als  er  selbst  prKsidirte, 
weder  daran  daöbte,  dass  nur  15  Minuten  fKr  einen  Vortrag' 
bestimmt  varen,  worauf  er  sonst  hielt,  noch  auch,  dass  verab- 
redetermaassen  die  medicinische  Section  um  10  Uhr  ihre  Sitzung 
beginne.  Auf  diese  Weise  geschah  es  denn,  dass  ich  erst  spät 
nach  der  medicinischen  Section  kam,  was  mir  um  so  mehr 
leid  that,  als  ich  gäm  dei^  Vortrage  des  Stautsrath  WeUm  aus 
Petersburg  über  Alalie  beigewohnt  hätte,  nicht,  weil  diese  Er« 
scheinung  etwas  Absonderliches  sein  dürfte,  sondern  weil  ich 
erstaunt  war,  dass  miau  besonders  dayoft  Aufliebens  machen 
konnte. 

Das  wSre,  was  i<^  Ihnen^etwa  mittheilen  könnte,  denn  ich 
mtiss  gestehen,  dass  ich  — '  das  erste  Mal,  seit  ich  diese  Ver- 
sammlungen besuche  —  am  letzten  Tage  nicht  auf  meinem 
Posten  gewesen  bin.  Ich  schloss  mich  nämlich  an  dem  Tage 
einer  Fartie  nach  Rügen  an.  Wohl  könnnte  ich  mit  Hilfe  der 
Tageblätter  die  Schulo  auf  die  Geschäftsführer  schieben,  denn 
dort  war  die  Zeit  der  AbfahH  auf  den  letzten  Tag  der  Ver- 
sammlung Angegeben,  aber  ich  hatte  auch  offiriös  erfahren,  dass 
unsere  Karten  noch  fiir  den  nächsten  Tag  gelten  würden. 

Nach  dem  Tageblatte  zu  urtheilen,  sind  neben  der  allge- 
meinen Sitzung^  —  in  der  es  noch  zu  einem  Karnfpfe  zwischen 
Professor  Hdckel  und  Dr.  Volger  aus  Pränkfnrt  a/M.  über  die 
Darwin'sche  Theorie  gdtommen  ist  —  auch  noch  Sitzungen  von 
der  diirurgischen  und  medicinischen  Section  gehalten  worden. ' 
In  der  chirurgischen  Section  war  unter  Anderem  davon' 
die  Eede  gewesen,  dass  Phosphomekrose  des  Unterkiefers  in 

;  Fabriken,  wo  die  polizeilichen  Voröchriften  streng  durchgeflihrf . 
würden,  seit  langen  Jahren  nicht  vorgekommen  sei. 

Noch  will  idi  bemerken,  dasis  Herr  Dr.  rati  de  Loo  diesmal" 

[  seinen  Vortrag  übet  Gyj^sverband  nicht  gehalten  hat,  äonderft 
nur  im  Tageblatt  zu  lesen  war:  ,^B.  Auf  Wunsch  des  Herm^ 
Dr.  ran  de  Loa  wird  bemerkt,   dass  seine  Brochurö  über  den* 

:  amovo-inamoviblen  Gypteverband  in  Berlin  bei  Hirscht^ald  er- 
schienen ist."  Di^se  Brochure  enthält  die  in  meinen  früheren 
Berichten  erwähnten  sogenannten  Vorträge.  Friede  seiner  Asche, 
nämlich  der  des  Vortrags. 

Am  Abend  meines  letzten  Tages  in  Stettin  fand  noch  eiii- 
«grosses  Vocal-  urid  Instrumental  -  Concei-t  in  der  Turnhalle*' 
statt.  Der  Berichterstatter  der  deutschen  allgemeinen  Zeitung 
sagt:  „in  der  glänzend  erleuchteten  Turnhalle",  und  doch  wären 
wir  beinahe,  wie  ganz  Stettin,  von  Dunkelheit  umfangen  gewesen, 
da  an  dem  Gasapparat  irgend  ein  Unglück  passii-t  sein  musste 
und  wir  den  Mangel  rolliger  Finsterniss  nur  den  Wandleuchtern 
Düt  Stearinkerzen  zu  verdanken  hatten.  Ich  erwähne  dies  nur, 
wn  den  Wei^th  der  so  häufig  gebrauchten  Epitheta  vmanlia  zu 
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zöigen.  Oder  gjQiBte  der  Beriet  eqboii  nmher  fertig  gewesen 
oder  der  BerichteF8tattQr,8oergnffei^;gewe9eQ.seia,  dass  er  dies 
Unfflöok,  das  ^b^  gßm  Stettin  mko^osm^  war^  nieht  bemerkt 
hätte?  —  Das  Coriceii:  w&r  übrigens .  s^hr  hühscb^ ,  Die  eine 
der  mitwirkepden  laedertafela  baUQ  eiaea  ersten  Tenpristeii, 
der  reizend  sang.  ^  i^ar,,  wie  icb  hiMe/  seines  Zeichens  ein 
Weuiküper.  Würde  er  awb'  dienea  Tenor  behalten  haben,  wenn 
er  zufällig  Bierbrauer:  gi^worde^^  wäre  3  .^-^  Am  Nachmittag  waren 
wir.  noch,  yon  Hejtim.  SclEff^b^iimeister  D^jraeto  mtü  StapellauC 
eiiies  Schiff^  eingeladen«  Ich  hatte  ^«tSiUiiglüek,.  trots  einer 
sohiiellen  Droschke, ^z^.^päJb  su,J^«»n)enj;,)^n|i  Ihn^.  al^  hier^ 
von  nichts  mittheilen. 

:  Pa^:„gemein$aapcie^  ^np^r:  }m)S(ehtt<2(ea»baB8^/^  w^hes  nach 
de^m/Concert  stattfand,  habe  ii^h  jQicht  bi^suebtt  icb  musste  jm- 
P0<;k0n,i  da  ich  Stettin  a^af  der  J^ckr^isa  mir  mx^  flüchtig  be« 
rührpn  wpllt^  und  vor  Allem  au;^$dhlafen;  depn  die  Schiffe  nach 
liügen  gehen  früh  ab.  Glückliah  langte,  i^.  %Qi  Donnerstagß  früh 
aiif  dem  Schiife  an  und  war  erfreute  als  ich  beim  Eintritt  in  die 
Kaiüte.  auch  meine  ursprünglichen  Bei^^efiLhrten'  sak  £^  hatte 
sicn  hier  ein  HäufcheA  aus  allen  Sectiqnen  zusammen  gefanden 
und  die  medicinische  war  nicht  am  wenigsten  ^vertreten.  Die 
Eahrt.bis  Swinemiinde  hatti^n  wir 'sphon  Alle  leinmal  gemacht} 
aber  es  giebt  doch  immer  wieder  etwas  Neues  zu  sehen  und 
ddi.uns  der  fireundlicbe  Qapitain  gißsfattet  )iatte«  naph  Beheben 
s^ine^  Fiat?,  d^  Commi^ndeurbri^e,.zu  bejüutzen,  so  konnten 
wir  jetit  ..von  ein^pi  höbe^  Standpunkte  aus  Beü-achtungen 
abteilen.  l<^  bij^.  auf  dem  Bbeine  von  iBonn  bis  Siolzenfels 
sphon  einmal  dieselbe  Tour,  die  ich  ^nigeXage  vorher  mitdear 
Naturforscher-Versammlung  geno^ht  hatte,  nocfaimali^  gefahren* 
Welcher  Unterschiedi  -^  ebenso  hier*  In  Swinemünde  wollten 
uns  Niemand  empfangen,  .  ,0^  Restai^rateur  des  Schiffes,  auf 
dem  ich  am  Sonntage  vo^iier  geiahren  VW  iju^d;  der  simnnt  sei- 
nem ßchiffe  unt^dessep  ausser  Dienst  gestellt  worden  war»  war 
der  Einzige,  der  mfch,  während  ieb  be^  Anlegeu  amOßoljiwerk 
auf  imid  ab  ging,  begrüsste.  Er  8>c]bien  mxk  ip,  gutem  Andenken 
zu  .haben.  .  •  : 

;  Unter  denen,  die  in  Swinemünde  aufstiegen,  waren  auch 
l)amen;  hübsch  nicht  gerade,  aber  sie  sollten  nett  sein,  wie 
unebne  Eeisegefähyten  yersidherten,  denn  ich  hatte  nicht  die 
Courage,  Damenbekanntschaften  anzuknüpfen  und  stand  darin 
selbst  dem  Inhaber  des  Sphygmogi^aphen  nach;  Auf  so  kleinem 
Baume  sollte  man  Alles  zur  Unterhaltung  benutzen,  was  sich 
nur  darböte.  Wir  vertrieben  ihrer  mehrere  uns  die  Zeit 
mit  Beobachtung  eines  eifersüchtigen  Paares.  Auch  ein  unser 
Schiff  umkreisender  Ziegenmelker,  der  über  alle  Maassen  er- 
mattet, sich  zuweilen  aul' unserem  Schiffe  niederliess,  trug  einige 
^eit  zur  Unterhaltung  bei    Da^nn  berief  uns  ein  College  nadi 
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einem  ge^chfifzten  Rate,  utti  um  eine  Vorlesung  zti  Kalten, 
^er  Mensch  und  der  Parasit.  Ein  fliegendes  Blatt  für  Aerzte 
1  und  Naturforscher  beider  Hemisphären  von  hr.Supinatar  Lnngus% 
war  der  Titel  des  Werkes,  das  tfns  bald  so  zu  Laclien  machtet 
dass  wir  die  Aufinerksamkeit  unserer  übrigen  lieisegesellschaft 
erregten.  Das  ettpfehlenswerthe  Werkchen  ist  in  der  Cr«c/s*schen' 
Buchhandhmg  in  Magdeburg  zum  Preise  von  5  Sgr.  erschienen. 

Kachdenr  vrir  noch  einen  Theil  der  Zeit  mit  Essen  und' 
Trinken  und  einen  ai\dem  mit  geographiichon  Studien  ausge-' 
Mt  hatten,  landeten  irir  endKch  in  Lauterbaöb  und  es  wurde 
tms  der  IJebergang  über  die  Landungsbrücke  für   1  Sgr.  ge- 
stattet   Man  würde  solche  Steuer  gern  geben,  wenn  man  nur. 
itemer  darauf  vorbereitet  wäre  und  nicht  genöthigt  würde,  den 
Beutel  zu  ziehen,  während  inan  die  Hände  zum  Festhalten  des' 
'  Öepätks  braucht;  denn  dienende  Geister  hierfür  habe  ich  nicht 
I  Bemerkt.    Wir  wurden  sofort  von  Wagenbesitzem  in  Beschlag 
j  ^ommen  ttöd  fuhren  toach  abgeschlossenem  Accord  sogleich  in ' 
i  titer  Wagen  ab,' um  diesen  Nachmittaff  noch  bis  Stubbenkammer' 
;zti  kommen.     Wir  gelangten  nach  theils  guten,    theils  boden- 
losen Wegen   (diel  in   der  Nähe  von  Putbus   oder  des  Jagd-' 
r  Schlosses  sind  fast  alle  gepflastert)  nach  Bagard,  tto  wir  einen 
Iffibiss  einnahmen,  der  in  Heringen  in  verschiedenerlei  Gestalt 
|-^  nur  nidit  sojwie  vAr  sie  bei  un*  fallen  —  bestand  und, 
;  vortreffKch  sebmeckte.    ffier  verinissten  '1?ir  einen  Theil  lipserer' 
Beisegefäbrten;  beruhigten  uns  darüber  jedoch,  als  wir  hörten,; 
dass  es  Aoch  einen  häheni,  aber  schlechtßiien  Weg  nach  Stubben-' 
i  kamm^  gäbe,  den  der  belareffende  Wa^en  wphl  eingeschlagen  - 
habeü  möge. 

Eäidlich  sp%t  Abettds  lan^teli  irz^  im  dortigen  „Schweizer- ' 

hause^'  an.    Eaton  waren  uns  unsere  Kimmer  angewiesen,  als 

fichon  der  Eelbieir  erschien  und  meldete,   „dass  das  Feuerwerk' 

so^ich  würde  angezündet  werden."    Feuerwerk  hatten  Vir  in- 

Masse  gesehen,  aber  doch  nicht  in  Stubbenkäipmer,  auch  kein  ^ 

80  emfaefaes,   denn'  es  bestand,  nur  in  angebrannten  Bei^ig- 

hAaddn  und  doch  war  es  schön.    Nachdem,. der  Eeissighauifen 

nämlich  verbrannt  ist,  werden  die  glimmenden  Reste  von  dpn' 

ßeidefeben  hinabgestossen.  ^  Dieser  Feuerregen  auf  dem  weissen ' 

Hmtergrunde  ist  prachtvoll.    Wir  standen  norh  im  Anschauen ' 

versunken,  ald  sich  plötzlich  grosse  Regentropfen  zeigten,  denen 

bald  ein  so  heftiger  Gewitterregen  folgte,  dass  ^vir  kaum  trocken- 

unser  Hotel  erreichen  konnten.    Nachdem  wir  noch  eine  Weile ' 

geplaudert,  wobei  das  Fremdenbuch  die  Runde  gemacht  hatte,' 

,  waren  wir  eben  dabei,  nach  unseren  Zimmern  zu  gehen/  als  es  . 

plötzlich   draussen  lebhaft  wurde.    Es  'rückten   unsere   Reise-]' 

gefährten  durch  und  durch  vom.  Regen  durclmässt  zu  Fuss  ein; 

sie  hatten  den  Platzregen  im  Freien  gen'ossen  und  waren  die' 

unglücklichen  C^er  eines  listigen  Fuhrmanns.  *  Jedenfalls  da, 
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wo  der  schlechtere  Wog  anfing,  hatte  deraelbis  seinen  Passagieren 
eingeredet,  dass  es  yiel  interessanter  sei,,  zu  Wasser  nach 
Stuobenkammer  zu  fahren  >  hatte  3ich  eu  einem  Erlass  vom 
Fuhrlohn  bereit  erklsirt  u^d  die  Bereitwilligkeit  der  Schiffer 
versichert  Die  Herren  hatten  nun  ihren  Fuhrmann  eutlasssen, 
ehe  sie  der  Schiffer  gewiss  «waren,  hatten  sich  mit  diesen 
schliesslich  nicht  einigen  können  und  waren  nun  auf  ihre  Füsse 
angewiesen.  Also  auch  hier  |^ei.  diesen  „biedern'*  Insulanern 
ffinterlisti  — 

Der  Morgen  des  TolgendenTages  fand  uns  Äl}e  zeitig  mobil, 
denn  es  follte  der  Sonnenaufgang,  betrachtet  werden.  Der 
Himmel  war  gnädig  und  wolkenlos  und  wir  hatten  einen  himm- 
lischen Anblick.  '  Nachmittag^  Begep.  ,  Nach  eing^nQmmeuem 
Frühstücke  begann  die  Wanderung  nach  dem  Strande,  von  dem 
die  Tj^nter  uns  befindlichen  JBota^er  upd  6e<^Pgen  sich  nicUt. 
sogleich  wieder  trennen  ko^nterv  Wir.  lilediciner  waren  nun 
schneller  damit  fertig,  besuchten  hierauf  jä^n  llerthasee  und  die 
Herthaburg,  die  beide  viel  Fhantasio^  in  Anspruch  nehmen  und 
am  geeignetsten  bei  Mondschein  sollen  besucht  werden.  Dieser 
war  am.  Abend  unserer  Anki^nft  vorhanden,  aber  dazu  aach  so 
grässlicher  Begen  und  so  bodenloser  Weg^  dass  ein  .fiesuch 
aufgegeben  werden  musste.  In  der  Nahe  ,i8J;  der  Opferstein, 
aiif  dem  auch  einst  eiixf  Priesterin  den.)^ruQh'dQS  Gelübdes  der 
Keuschheit  büssen  i^usste,  nachdem  ibrq  That  diird^,  «Bin  Wunder 
entdeckt  worden  war»  .Da  nämlich,,  nachdem  der  Oberpne^ter 
Verdächt  geschöpit  hatte ,  die  Schuldige  sich  ^jucht  freiwillig 
gemeldet  hatte,  wurde. be^mmt,  dass;  alle  Piri^st^rinneii  über 
einen  neben  dem  Opfersteine  befindlichen  breiten  Stein  springen 
sollten;  —  derep  Fuss  ein^<v  Eindnidc  .rorijirj^l^ysffl  würdet  die 
sei  die  Schuldige.  .  Und  ma^  sieht  auf,  devft  .Steine  picht  nur 
einen,  ,-r  wirklich  deutlichen  —  Iij;i]l^en  Fuss^  eines  Erwachsenen, 
sondern  au^h  e^ne  .kkine  .Fusstaüfe,  al^^lTerräther  des  ab- 
normen Zustandes-der  Priesterin^  Ich; erzähle:  wieder,  wie. mir 
ein.  freundlicher  Forstma;«,  ,4^  4es  Weg^.  t^,;,die.  Sache  er- 
zahlt hat;  was  der  da^eben.'noQ|l  b^jGipdliph^  tjind^ück  ein^— 
wie  es.  scheint  — .  Hwn^epfote  :iii  bedeuten  }h^t,  weiais  ich  nidit 
mehr.  Eine  Buche  ist  noch  zu  erwähiien»  unter  der  es  aussieht, 
als  ob.  noch  soeben  die  Priesterinnen  unter  ihr  getanzt  hätten. 

Nachdem  wir  von  den  Sßhifl^rüchigen  noch  Einige  auf 
unsere  Wagen  genommen,  setzten.,  wir  unsere  J^ise.nach  dem 
Jagdschloss  fort  Hierbei  mussten  wir  noc;hmals  Sagard  be- 
rühren un4  be3uchten .  die  Sammlung  von  Alterthümem  eines 
Herrn.  ScA^^er ,  früher  Wirth  des  GastWes. ,  .  Dieser  alte 
Schwätze!;,  schien  Einigen  minde^ten§-  eiaHw*..  Er  zeigte  unter 
Anderem  einen  zerschlagenen  Feuerstein,  in  dessen  Höhle  eine 
versteinerte  Kröte  sollte  gefunden  worden  sein.  jSlir  war,  als 
ob  ich  davon  einmal  gelesen  habe.    Als  ich  dasping  abersah, 
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wurde  mir  klar,  dato  in  dieser  Hohle  alles  Mögliche  gelegen 
babeu  könnte,  die  Kröte  aber  durchaus  nicht  in  derselben  ihr 
Leben  brauchte  beschlossen  zu  haben.  Der  Inhaber  behauptete 
es  zwar;  aber  was.  hat  er  nicltt  boh<auptetV  80  hatte  er  „fun&iff 
Jahre  darüber  nachgedacht^,  wie  einst  die  Bewohner  derlns^l 
an  ihren  Lanaen,  welche  Spitzen  aus  Feuerstein  trugen,  das 
Spalten  des  Lanzenschaftes  müssten  vermieden  haben.  Da  hatte 
in  diesem  Jahre  ein  Torfai*beiter  imJdoor  neben  einer  solchen 
Feuerstein-Lanzenspitze  «*-  einen  hörnernen  Ring  gefunden  und 
nun,  nach  seiner  Meinung,  war  das  ßäthsel  gelöst  Da  der 
Schaft  nicht  auch  dabei  gelegMi  hatte,  so  hätte  der  Alterthums- 
forscher  beide  an  die  erste  beste  Bohnenstange  befestigt  Wie 
aber  das  Spalten  des  Stiels  bei  Streitäxten,  die  im  Holz  steck- 
teu,  und  nicht  das  Hohi,  wie  bei  uns,  in  der  Axt,  rermieden 
;  worden  ist,  das  schien  ihm  kein  Kopfzerbrechen  gemacht  zu 
haben.  £r  erzählte  yielmebr,  dass  bei  unserer  Befestigungsweise 
beun  Schlagen  die  Axt  (eicht  abfliegen  könne,  dort  sei  sie  durch's 
Schlagen  immer  tiefer  in  das  IIolz  gedrängt  worden.  Nachdem 
er  uns  neben  vielen  Pfeilspitzen  von  Feuerstein  noch  eine  La- 
terne gezeigt  hatte,  die  von  —  Columbus'  Schiffe  herrührte,  auf 
dem  er  in  Amerika  landete,  entfernte  ich  mich.  Freiherum- 
laufende Irre  können  doch  manchmal  recht  unangenehm  werden! 

Unter  Begen  langten  wir  auf  dem  Jagdschloss  an.  Der 
Thurm,  ein  Cylinder,  an  dessen  Wand  eine  eiserne  Wendel- 
treppe huiaufföhrty  bot  natüi-lich  wenig  Aussicht  und  entschä^ 
di^e  deshalb  nicht  für  das  unangenehme  Gefühl,  das  man  am 
meisten  beim  Herabsteigen  hat 

In  Pull>us  kamen  wir  noch  zeitig  genug  an,  um  das  Theater 
besuchen  zu  können.    Wir  halfen  das  Haus  n^erklich  füllen. 

Da  im  Hotel  de  belle  vue  die  Betten  ebenso  kurz  waren, 
als  in  Stubbenkamtner,  so  nehme  ich  an,  dass  dies  ein  ende^ 
misches  Leiden  ist  Was  man  indess  mit  diesen  Procrustes- 
Iinitationen  beabsichtigt,  habe  idi  nicht  erfahren  können.  Nach- 
dem wir  die  Frühstunden  dazu  benutzt  hatten,  uns  Putbus  noch 
anzusehen,  fuhren  wir  im  Hötelwagen  wieder  nach  Lauterbach, 
wo  uns  bald  das  Schiff  aufnahm,  das  uns  hinbefördert  Das 
war  ein  schnelles  Durchfliegen  Bügens,  aber  jedenfalls  hin- 
länglich. Nur  möchte  ich  diese  Tour  nicht  allein  machen,  da 
sie  dann  einmal  wegen  der  hohen  Fuhrlöhne  zu  theuer,  und 
auch  zu  langweilig  sein  würde.  Ein  Philologe,  der  von  vier 
^'>chen  Ferien  acht  Tage  auf  Rügen  verwenden  kann,  mag  die 
I  el  zuFuss  durchwandern;  ist  hier  doch  ganz  andereLuft,  als 
i  ler  Schulstube;  aber  für  uns  Aerzte,  denen  die  Zeit  zum  Eeisen 
i  tit  leicht  nach  Wochen  zugemessen  wird,  bietet  eine  Reise 
(  t  im  Verhältniss  zu  der  vielen  Zeit,  die  man  auf  die  Wege 
selbst  verwenden  muss,  ehe  man  wieder  einen  interessanten 
]    ikt  erreicht,  zu  wenig. 

SeiUchr.  f.  wisscDSchaftl.  Therapie.    Bd.  VI.  Uft.  2.  18 


( 


274 

Nach  einer  nild^n  Fahrt  und  nachdem  uns  der  Baum 
durch  fielen  langweiligen  Zugang  ton  Swinemiinde  aus  sehr 
verengt  worden  war,  langten  wir  gegen  Abraid  wieder  in  Stettin 
an«  Am  Bollwerk  wurde  ich  zu  meiner  grossen  Freude  von 
der  Familie,  deren  Gastfreundschaft  ich  acht  Tage  genossen, 
emp&ngen  und,  nachdem  ich  mich  in  den  Besitz  meines  zurück- 
gelassenen Gepäcks  gesetzt,  nach  dem  Bahnhofe  hegleitet.  Hier 
trafen  wir  gerade  so  yiele  Besucher  der  Versammlung  zusammen, 
daas  uns  von  einem  Eisenbahnbeamten  ein  Coupe  erster  Klasse 
zur  Verfügung  gestellt  wurde,  in  welchen  wir  heiter  und  wohlbehal- 
ten spät  Abends  in  Berlin  ankamen  Naohdem  kk  ?on  Angermünde 
aus  einem  dortigen  Freunde  meine  Ankunft  telegraphisch  an- 
gezeigt, fand  ich  Alles  zum  Empfang  bereit  und  reilebte  nodi 
einige  Tage  dort  ganz  heiter,  nicht  selten  noch  Besucher  der 
8tettiner  Versammlung  und  selbst  Theilnehmer  der  Rügenei 
Partie  antreffend.  Als  ich  endlich,  um  die  Heimath  wieder  auf- 
zusuchen, auf  der  Anhaltischen  Bahn  einstieg  und  meine  Stet- 
tiner Legitimationskarte  vorzeigtet  meldete  sich  beim  Anblick 
derselben  sofort  ein  Stettiner  Kanfinann,  der  zur  Messe  reisen 
wollte.  Er  war  noch  ganz  voll  der  Glückseligkeit  und  ye^ 
sicherte,  dass  diese  Versammlung  auf  die  Dankweise  der  Stet- 
tiner einen  grossen  und  günstigen  Einfluss  haben  werde. 

Nach  einem  feierlichen  Abschiede  von  dem  letzten  Beprä- 
aentanten  Stettins  und  nach  einer  langweiligen  Fahrt  in  d^ 
Post  in  Gesellschaft  einer  alten  Frau  langte  ich  in  der  Nacht 
2u  Hause  an. 

Den  kleinen  Ausflug  nach  Rügen  habe  ich  erwähnt,  um  die 
Leser  Ihrer  Zeitschrift  zn  veranlassen,  ihre  erste  Beise  nicht 
gerade  dorthin  zu  machen. 

Entschuldigen  Sie  übrigens  die  Tiden  Unebenheiten  und 
die  Trockenheit  meines  Berichts.  Wenn  ich  Ihnen  aber  zu  be- 
denki^  gebe,  dass  die  Kammern  jetzt  wieder  berathen  und  ich 
als  Stelltertreter  eines  solchen  Beratbeuden  wieder  mehr  schaffen 
muBS,  als  gewöhnlich,  so  werden  Sie  Nachmoht  haben.  Wens 
an  mir  aber  schon  in  Stettin  Ton  alten  Bekannten  mein  ,^- 
hererHumor^  Termisst  wurde,  der  sich  in  m^em  Bericht  wohl 
auch  nicht  eben  wieder  gefunden  hat,  so  frage  ich  Sie,  wo  soll 
jetzt  der  Humor  herkommen.  Scheint  er  doch  selbst  WarUrup 
atisgegangen  zu  sein,  für  den  die  gegenwärtige  Luft  doch  viel 
athembarer  ist  Vielleicht  ist  es  möglich,  in  Giessen  wieder 
aufzuthauen. 

Ihr 
Im  November  1863.  V.  B. 


ReformintentloiieD« 

Sie  sprachen  den  Wunsch  ans,  geehrter  College  1  eine  kurze 
Uehersidit  der  Verhandlungen  eu  haben,  welche  Berliner  Aerzte 
im  Jahre  1862  pflogen  zur  Verbesserung  der  socialen  ärztlichen 
Lage,  leider  kann  icJi  nichts  Erfreuliches  moMen.  Der  Zeit- 
{wsct  war  nicht  richtig  gewählt ,  die  Verhandlungen  wiurden 
mcbt  gehörig  vorbereitet  und,  was  das  Störendste  war,  die  Ver- 
sammlungen wurden  zu  ungleich  besucht  Ajus  den  Wahl- 
mäQDem  hervorgehend,  versamm^ien  sich  zuerst  acht  Aerzte, 
meist  in  einer  und  dersdhen  Stadtgegend  wohnhaft;  während 
einige  bald  fortblieben,  kamen  wieder  andere  ZU|  S9  daw  die 
Eioladttngen  zu  den  letzten  Sitzungen  an  24  Aerzte  erlassen 
worden,  von  welchen  aber  höchstens  15»  meist  nur  9—11  und 
mcbt  immer  dieselben  erschienen.  Vom  Juni  bis  NoYomber 
vurden  neim  Sitzungen  abg^alten. 

Zwei  Parteien  standen  sich  besoüders  gegenüber.  Pie  eine, 
welche  von  vom  herem  die  stärkere  schien,  aber  bei  den  Ab- 
stifiimungen  last  regebnäasig  eine  Niederlage  erlitt,  wollte  vor- 
erst eine  Verständigung  eines  kleinem  Kreises  ßerlinerCoUegen 
Ober  naheliegende  Fragen  (Liquidationen,  die  ärztlichen  An- 
zeigen u.  $.  w,  u.  s»^  w.  betre£fend)  herbeiführen  und  eine  so- 
fortige Abhille  wenigstens  für  die  Berathenden  selber  zu 
schaffen  suchen  -— ;  ^  andere  Partei  verwiurf  zwar  mSbi  diese 
palliativen  Mittel  ganz,  wc^te  aber  zuerst  im  Prineip  eine  Einig- 
ung über  die  Pflichten  des  Staates  gegen  die  A^zte  und  der 
Aerzte  gegen  den  Staat  festgestellt  wissen.  Zu  den  vorher  ge- 
nigten Uebelständen  kam  noch  hinzu,  de.ss  die  Parteien  ziem- 
lich gleich  waren  und  einsahen,  dass  es  hier  nicht  auf  ein 
üeberstimmen  sondern  auf  ein  Ueberzeugen  ankam,  was  nicht 
^1  "^It  wurde  und  bei  der  Kürze  der  Zeit  kaum  erzielt  werden 
t     ite. 

Die  gestellten  imd  gefassten  Beschlüsse  waren  folgende: 
I.  üeber  den  Antrag:  „einen  Auszug  der  Medizinal -Taxe 
bestimmten  Zeiträumen  vriederbolentlidi  in  viel  gelesenen 
olkg-Zeitungen  zu  veröflFentüchen"  (Motive:  Ünkennteiss  eines 
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grossem  Theils  des  Publikums  über  das  Recht  der  Aerzte  über- 
haupt, zu  fordern,  —  Unkenntniss  der  Taxe  selbst  und  ihrer 
Höhe)  wurde  die  Versammlung  darin  einig,  dass  eine  Quelle.; 
des  besprochenen  Uebels  die  Unkenntniss  des  Publikums  sei,  be- . 
sdiloss  aber,  erst  nach  Discussion  der  übrigen  Quellen  der 
falschen  Stellung  der  Aei^zte  in  dieser  Angelegenheit  vorzugehn. 
Ais  Mittel  zur  Abhülfe  wurden  vorgeschlagen:  a)  Bekaniit- 
machung  des  (vorliegenden)  Auszugs  der  Medizinaltaxe*)  — 
b)  ein  Antrag  an  das  Polizei-Präsidium,  ausgehend  entweder  von 
unserer  Versammlung  aJleit  oder  Von^amititlichenmedicinischea 
Vereinen  Berlins:  eme  Bekanntmachung  der  Hauptsätze  der 
M^üzhialtaxe  «u  erlassen  find  zu  repirbliciren.  —  und  c)  eis^ 
Appell  an  die  Aerzte,  um  sich  ihrer  Rechte  bewusst  zu  werden 
and  sie  wahrzunehmen. 

II.  Mehrere  Bitzungen  beschäftigte  folgendet  Antrag:  „die 
Anzeigen  der  Aerzte  in  den  nicht  medicinischen  Zeitungen  sind 
auf  Meldung  von  Wohnung  und  Impfstunden  zu  beschränken.: 
NiiT  im  Interesse  nicht  zahlfähiger  Kranken  dürfen  Ausnahmati 
Statt  finden,  dies  ist  aber  in  der  betreffenden  Anzeige  ans^; 
drücklich  hervorzuheben.** 

Nach  eingehender  Discussion  bescbloss  die  Versammlangti 
in  Erwägung,  dass  das  Verfahren  der  sich  in  ni<$ht  medicinischenj 
Zeitungen  ankündigenden  Aerzte  nicht  zu  rechtfeiügen  ist,  — 
—  dass  die  ärztlichen  Annoncen  in  andern  als  Fachzeitungett' 
mit  alleiniger  Au^nahiiie  der  Wohnungsanzeige  zu  verwenen- 
sind,  tmd  in  Erwägung,  dass  diese  Mittel^  sich  bekannt  zu  machen, 
nur  eine äusserste  Consequenz  von  demStandpüncte sind,  dass 
die  ärfctliche  Thätigkeit  eine  reiiie  Gewerb^hätigkeit  ist,  dieser 
Standpunct  aber  nur  durch  rädicale  Mittel  (Aenderung  der 
Midizinalgesetzgebung  n.  s.  w.)  zu  beseitigen  ist  —  über  den 
Antrag  zur  (motivirten)  Tages-Ordnung  überzugehen. 

in»  Vertagt  wurde  nachstehender  Antrag:  ,,die  Gesellschaft 
stelle  sich  zur  Aufgabe,  Folgendes  zu  erreichen:  1)  Revision  der 
Medizinal-Gesetzgebuög,  so  weit  sich  dieöeöbeatif  die  Pflichten 
undEechte  der  Aerzte  bezieht.  2)  Atrsarbeitungeiner  Denkschrift, 
in  welcher  die  bisherigen  Gesetze  systeniatischbesprochenundein 
besseres  zeitgemässes  Gesetz  entworfen  werde.  Diese  Arbeit  solle 
durch  eine  Conffmissiön  aus  Mitgliedern  der  Gesellschaft  unter 
Verbindung  mit  Juristen  vollbracht  werden.  Die  äussern  Mittd 
dazu  sollen  möglichst  aus  der  „Berliner  medicinischen  Gesell- 


•)  Vorgeschlageu  war  folgender  Auszug;  j,Zui5JBeftehtm^  für  dssPubUkom- 
Niedrigste  Sätze  der  ärztlichen  Taxe:'^ 

Für  die  ärztliche  Behandlung  am  ersten  Tage  20      Sgr. 

„  an  den  folgenden  l'agen  10      Sgr. 

Für  den  ersten  Nachtbesuch        .        .'.■■.        .        2      Thlr. 
Gehort  ein  Nachtbesuch  zu  den  folgenden  .        .        1      Thlr. 

Für  die  erste  Consultation  jedem  Arzte      .        .     .    .    .    iVa  Thlr. 
Für  die  folgenden  Consultationen  jedem  Arzte  .        .      22*/,  Sgr. 
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schaft^^  extraiurt  werden.  Die  Denkschrift  Bolle  dann  unter 
Autorität  der  genannten  GesellBchaft  aq  sämmtUehe  Collegen 
des  Landes  verbreitet  und  dann  eine  Maasenpetition  an  die  zu- 
ständige Behörde  erlaasen  werden,  um  im  Wege  der  Geeetzge- 
bung  ein  bess^e^  Medizinalgesetz  zu  erzielen«*^  —  Es  kam  nur 
za  einer  Wahl  einer  Commission,  welche  eine  qrstematische 
Uebersicht  der  zu  besparechenden  Uauptpuncte  vorlegen  und  die 
Principi^afrage:  ob  ^e  Medizin  eine  u*eie  Kunst  oder  ein  Ge- 
werbe sei,  zuerst  berathen  solle.  Die  Commission  legte  unter 
ausführlicher  Motivirung  folgende  Resolutionen  vor: 

1)  Zu  den  Pflichten  des  Staates  gehört  auch  die  Sorge  für 
die  Gesundheitspflege.  Hieraus  erwäx^hst  dem  Staate  die  Auf- 
gabe, Bildufi^sanstälten  zu  unterhalten,  in  denen  alle  Thdle  der 
medieinischen  Wissenschaft  gelehrt  werden«  so  wie  auf  Verlangen 
Prüfungen  rorzunehmen  und  Fähigkeitseeugnisse  auszusteUen. 

2)  IMe  geprüften  Medizinalpersonen  bilden  das  Tom  Staate 
anerkannte.  Heilpersonal:  nur  aus  ihnen  können  Beamte  und 
Lehrer  gewählt  werden. 

3)  Die  Ausübung  des  Heilgeschäfts  steht  jedoch  jedermann 
frei  und  ist  unabhängig  von  irgend  welcher  Prüfung* 

4)  Medizinalpersonen  sind  unter  keinen  Verhältnissen  zur 
Ausübung  ihrer  Thätigkeit  Terpflichtet 

Dazu  waren  folgmide  Veränderungen  und  Zusätze  ein«- 
bracht:  Statt  der  §§.  1  und  3  zu  setzen:  „die  Ausübung  des 
Heilgeschäfts  steht  jedermann  frei.  Jedoch  ist  es  wünschens- 
;;;  w^rth,  dass  der  Staat  Anstalten  und  Einrichtungen,  unterhalte, 
mittelstderen  einwissenschaftlichgeordnetes  Studium  und  dieEr- 
langung  eines  staathchen  Prüfungszeugnisses  ermöglicht  werde/^ 

Ferner  als  Zusatz  ad  2)'  „dies  vom  Staate  anerkannte  Heil- 
personal bildet  eine  Corporation,  um  sich  auf  der  Basis  der 
iSire  vor  Ausschreitungen  ihrer  eigenen.  Mitglieder  und  vor 
Quacksalbern  zu  schützen." 

Desgleichen  statt  4)  „Medicinalpersonen  sind  nur  zur  Aus- 
übung ihrer  Thätigkeit  verpflichtet,  wie  andere  Staatsbürger/' 
(ride  §.  184  des  Strafgesetzbuches  1  —  §.  200  soll  foiifaHen). 

5)  Die  Bezahlung  für  gewährte  Hülfsleistungen  ordnet  sich 
durch  freies  Vereinbaren.  In  streitigen  Fällen  entscheidet 
der  Richter  unter  Zuziehung  von  Sachverständigen» 

Die  Versammlung  beschloss  nach  längerer  Berathung  in 
mehreren  (leider  nicht  rasch  aufeinander  folgenden)  Sitzungen, 
i  Beferenten  aufzufordern,  das  pro  und  contra  dieser 
indsätze  in  einer  selbstständigen  Brochüre  weiter  auszu- 
reu,  eine  Petition  aber  zur  Aufhebung  der  §§.  184  und  200 
Tweigerung  der  ärztlichen  Hülfe)  zur  Vorlage  für  ^das  Haus 
Abgeordneten  zu  entwerfen.  Aber  auch  zu  einem  solchen 
iwurf  kam  es  bei  der  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht 
V.  Im  September  1862  wurde  der  Antrag  gestellt:  „Re« 
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solntioneii,  die  ÄDvendung  der  Oewerfoefreiheit  und  der  Frei- 
zügigkeit der  Aei*zte  betreffend,  zu  fassen  und  dem  zur  Zeit 
tagenden  volkswirthschaftlichen  Congresse  in  Weimar  zu  über- 
schießen/' aber  zurückgezogen,  da  man  sieh  über  solche  Be- 
schlüsse nicht  einigen  konnte.  Es  fiel  nämlich  der  Antrag: 
„dase  die  Prüfung  der  Medizinal-Personen  und  die  Verleihung 
aller  medicinischen  Würden  in  allen  deutsdben  Staaten  nach 
einem  gemeinsamen  Gesetz  rorgenommen  werde  und  dass  dies: 
nach  gemeinsamem  Gesetz  nur  eine  Staatsprüfung  sei,  dass 
also  sämmtliche  Facultätsexamina  für  practische  Aerzte  ab- 
geschafft werden  und  dass  die  erlangte  Approbation  in  einem 
Staate  für  alle  Staaten  genüge. 

Y.  Dankbar  zu  erwähnen  ist  nDch  ein  Vortrag  des  Abge 
ordneten  Hm.  FutiM^  über  die  sociale  Stellung  der  englischen, 
Aerzte,  welcher  denselben  zu  folgenden  Besolutionen  fährt: 
Das  ärztliche  Gewerbe  sei  ein  freies. 
Di^  Aei-zte  suchen  sich  auf  der  Basis  der  Corporation  und 
der  £hre  Tor  Ausschreitungen  ihrer  Mitglieder  und  vorQuack'- 
salbem  zu  schützen. 

Der  ^Anlt    sei   dem   Publikum    gegenüber    ein    Gewerbe- 
treibender. 
Die  Bevormundung  des  Staates  schadet  dem  Stande. 
Ein  Zwang  der  Aerzte,  zu  jedem  Patienten  zu  gehen,  ist 
gögen  äi€  Grundsätze  der  Gewerbefreiheit,   gegen  die  Inte- 
ressen der  Aerzte  sowohl,  wie  gegen  diejenigen  des  Publikmn&' 
Eine  Prüfung  ror  einer  staatlichen  Behörde  ist  nöflug,  UM 
eine  Trennung    zwischen    Geprüflen  und    Quacksalbern  m 
machen  —  keineswegs,  um  ein  Monopol  zu  gründen,  sondern 
um  dem  Publikum  einen  Vortheil*  zu  Statten  kommen  zu  lassen.^ 
Desgleichen  ist  eine  Medizinalpolizei  nothwendig. 
Die  vom  Staate  oder  der  Gemeinde  Angestellten  haben  za 
'  sorgen:  1)  für  zahlungsunfähige  Kranke,  2)  für  das  öffentiichöi 
Gesundheitswohl. 

Die  Bildung  von   Specialärzten  ist   von   den  sogenannten 
Generalärzten  zu  befördern. 

Ich  habe  Ihnen  damit,  lieber  College,  ein  kleines  Bild  der 
Bestrebungen  entworfen:  grosse  deutsche  Versammlungen  sind 
dadurch  portraitirt:  auf  der  einen  Seite  viel  Fleiss  und  Eifer,- 
auf  der  andern  grosse  Lässigkeit,  Furcht,  bei  Andern  anzustossen* 
—  keine  Verfolgung  naheliegender  Zwecke  mit  nahe  liegenden 
Mitteln,  sondern  Aufstellen  und  Discutiren  grosser  Grundsätze,i 
über  welche  eine  Einigung  selten  zu  erzielen  ist.  Das  grösste  Hin-; 
demissaber  wardieZei^  in  welche  jene  Berathungen  fielen,  die 
eben  kleine,  noch  dazu  Berufsleiden  weit  hintenandrängen  musste, 
weil  die  grossen  Leiden,  unter  welchen  alle  litten  und  noch  leiden, 
alles  Interesse  verschlangen.    Ad  meliora  tempora.  M 


Miscelleik 

Briefwechsel   mit    Rademacher. 

lli^getb«iU  TOD  Dr.  ■.  W.  ThiMieviMUi. 

(Fortaeinuig.) 

8.  tkknemann  an  Rademacher. 

Bald  ttaeh  Enq^iuige  de«  leisten  Briefes  besuchte  ich  Rade^ 
maeker  in  Goch^  gegen  Ende  September  1844,  und  fand  in  ihm 
den  geistreidien,  elu^lichen  Mann  nnd  eifrigen  Forscher,  irie  et 
tich  in  seinem  Bache  giebt  Ich  wurde  Ton  ihm  auf  das  Freund 
lidiBte  empfangen,  bei  mehren  seiimr  Patienten  und  bei  einigen 
seiner  Freunde  eii^eföhrt,  worunter  eine  ältliche  Wittwe,  Madiune 
Bmdermannf  oben  an  stand;  ich  schilderte  ihm  meine  e^em 
,  Eränklidikeit,  ehielt  Verordnungen  und  yerlebte  drei  herrUcha 
Tage  in  Rademaeher*8  Umgange.  In  seinem  Wirkungskreise 
herrschten  damals  durch  aqua  Nieotianae  mit  Kupfer  heilbare 
Krankheiten.  Nach  meiner  Rückkehr  nach  Gardelegen  besserte 
sich  mein  chronisches  Unterleibideiden  (obwohl  ursprünglich 
wohl  ein  Nierenleiden,  wie  ich  im  vorigen  Hefte  ausgesprochenr) 
beim  Gebrauche  ron  lia.  Calear.  murialie.  e.  CheUdoiL^  dem  ich 
zeitweilig  einige  andere  Mittel  substituirte,  imd  ich  gab  erst  iid 
Dezember  Bademaeher  wieder  die  erste  Nachricht.  Dabei  zeigte 
ich  ihm  den  Verlauf  meiner  I^^Btnkheit  an  und  schilderte  ihm 
aosführlich  die  in  Gardelegen  auftauchende  Epidemie,  deren 
Erkennen  mir  sehr  viel  Mühe  und  Eopfbrechens  machte  und 
die  ich  sdiliesslich  durch  Kupfer  mit  Stramonium  heilbar  fand. 
Sie  ist  im  2.  Bande  der  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  von 
p.  129  ab  beschrieben.    Dann  schloss  ich  den  Brief  wie  folgt: 

„Sie  werden  sich  vorstellen  können,  wie  mir  zu  Muthe  war< 
wahrend  ich  die  auftauchende  Krankheit  prüfte,  denn  es  hing 
hier  nicht  bloss  das  Wohl  meiner  Kranken,  sondern  auch  meine 
bürgerliche  Existenz  von  dem  Erfolge  meiner  Forschung  ab. 
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Ich  bin  im  höchsten  Grade  die  arme  unglückselige  Kreatur  ge- 
wesen, die  Sie  p.  1187  bezeichnen  (2.  Aufl.  2.  Theil  p.  600). 
Jetzt  geht  es  nun  gut;  ich  habe  den  leitenden  Faden  in  den 
Händen  und  kann  meine  Patienten  mit  einem  Blicke  übei*8eheQ. 
Meine  Meinung  ist,  da  offenbar  viele  reine  Kupferkrankheiten 
vorkommen,  dass  der  stationäre  Krankheitscharakter  in  einer 
Affection  des  Gesammtorganismus  besteht,  und  dass  die  Hirn- 
fieber  nur  intercurriren"  (Diese  Meinung  bestätigte  sich  später 
nicht).  „Wie  bei  den  von  Ihnen  geschilderten  [Stechapfelkrank- 
heiten  kamen  auch  hier  Augenleiden  vor,  aber  nicht  Entzün- 
dungen, sondern  Amblyopieen.  Bei  zweien  gab  ich  Kupfer 
allein,  ohne  Nutzen.  Die  Verbindung  mit  Stramonium  heilte  ; 
rasch. 

Bei  meiner  hiesigen  PraJcis  fallt  mir  alle  Augenblicke 
Hohenhcim's  Ausspruch- ein:  „Also  haben  sie  die  hevAe  genarrt  ; 
etc."  Die  'Leute  wundern  sich,  weiin  ich  iiicht  bei  jedem  Be-  - 
suche  ein  Keoept  verschreibei  Viele  der  Verständigem  sind 
gegen  alle  Medicin  eingenommen,  alte  Bauchkranke  entschliessen  . 
sich  schwer,  mich  zu  rufen;  Viele  stehen  verblüflPt,  wenn  sie  die  ] 
Wirkung  der  Mittel  sehen.  Das  Kupfer  ist  aber  auch  ein  herr-  : 
liebes  Medicamentf  Täglich  habe  ich  Ursache,  es  zu  bewundern 
und  gehöre  immer  noch  oft  selbst  2U  den  Verblüfften.  Die  \ 
Eupferaffectioa  gesellt  sich;  häufig  zu  alten  Bauchleiden.  Die  - 
Bauchmittel  thun  Anfangs  Wirkung,  dann  steht  die  Besserung. 
Ein  paar  Tropfen  Kupfertinctur  und  die  Sache  geht  wieder 
weiter,  pies  ging  mir  selbst  so  und  ein  Stillstand  in  der  Besse- 
rung meiner  Kränklichkeit  hakte  sich  einmal  bloss  hieran.  Ich 
wüsste  nicht,  was  ich  jetzt  anfangen  sollte,  wenn  ich  das  Kupfer 
nicht  hätte.  *)  Ich  müsste  mit  Sylvius  äusrufi^,  dass  Gott  mir 
seinen  Seegen  versagte. 

Von  meinen  in  der  Nähe  befindlichen  Kollegen  kennt  keiner 
Ihren  Namen,  und  da  es  in  vielen  Gegenden  wohl  eben  so  ist, 
so  möchte  ich  gern  wieder  einen  Schritt  thun,  auf  Ihre  Leist- 
ungen aufmerksam  zu  machen  und  demnach  etwa  unter  dem 
Titel  „Kritische  Beleuchtung  der  reinen  Erfahrungsheillehre** 
ein  paar  Bogen  in  die  Welt  schicken,  worin  ich  Ihre  Ansichten 
in  nuce  darstellte.  Sie  werden  doch  wohl  nichts  dagegen 
haben?  Ich  denke,  dass  Mancher  mit  mir  fühlt,  wie  nötbig  uns 
eine  Reformation  thue,  der  aber  aus  ünkenntniss  dessen,  was 
geschieht  und  geschehen  kann,  die  Hände  in  den  Schoss  legt 
Vor  drei  Jahren  hielt  ich  das  fernere  Studium  der  practischen 
Medicin  für  etwas  ziemlich  Ueberflüssiges  und  glaubte  besser 
zu  thun,  wenn  ich  durch  milcroskopische  Untersuchungen  die 
Botanik,   Zoologie    etc.  zu  bereichern  suchte.  •  Jetzt  ruht  mein 


•>  Eine  8o  aüsgelireitete  Wirkung  dos  Kupfers   ist  mir   in  meiner  spätem   Praxis  nicht 
wieder  Yorgtkotamen.    Uef,  i 
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Mikroskop  und  all  mein  Dichten  und  Trachten  ist  auf  die  reine 
ErfahniDgsheillehre  gerichtet  Denkende  Kichtärzte  sind  sehr 
leicht  da^  eingenommen,  aber  Aerzte  macht  ihre  Schulweis- 
heit gewöhnlich  ungeheuer  widerborstig.  Es  gehört  zum  Ver- 
stehen Ihrer  Lehre  gut«r  Wille^  gesunder  Verstand^ 
Kenntnisse  imd  Erfahrung.  Fehlt  eins  dieser  vier  Präxot 
gative,  so  gehts  lucht;  demnach  sind  nur  Wenige  empfänglich 
und  diese  Wenigen  haben  nicht  immer  t  Thln  übrig,  um  ein 
Buch  zu  kaufen^  das  sie  nicht  kennen  Da  ich  in  Sansburg 
Bauchfieber,  hier  Himfieber  und  manchen  hübschen  Einzelfall 
behandelt  habe,  'so  kann  ich  auch.achon  aus  Erfahrung  ein 
Wort  mit  sprechen. 

Ein  paar  Fälle  von  Zona  kamen  mir  hier  vor,  haben  Sie 
über  diese  Krankheit,  die  doch  durch  ihre.  Halbeeitigkeit  sich 
60  merkwürdig  macht,  keine  eigenthümlichen  Erfahrungen  oder 
Gedanken?  Seitdem  ich  mit  dem  Wesen  der  herrschenden 
Krankheit  vertraut  bin,  habe  ich  sie  nicht  gesehn;  ioh  verord- 
nete nidits,  als  ein  leichtes  Abführmittel,  wobei  die.  Krankheit 
langsam  vorging.  *—    '    . 

Die  Eriimerung  an  den  angenehmen  und  interessanten 
Aufenthalt  bei  Ihnen  bleibt  mir  immer  lebendig  und  ich! bin, 
Ihnen  in  jeder  Beziehung  immer  mehr  verpflichtet.  Leibliches 
und  geistiges  W^obl  verdanke  ich  Ihnen.  Meine  Frau  un(} 
Schwester  danken  Ihnen  für  meine  Herstellung,  und  senden 
Ihnen  die  herzlidisten  6rÜBs&  Beide  gehören  zu  Ihren  innig- 
sten Verehrern. . 

Ihrer  Freundin,  M&dame  Beindetmanm  und  ihrer  freund- 
lichen Tochter  bitte  ich  mich  herzlich  zu  empfehlen.:  .. 

Mit  grösster  Hochachtung    :  j      . 

Garde  legen,  den  10.  December  1844. 

Ihr  Freund  und  Schüler 
Dr.  Tbiettemann.'!^   . 

6.  Rademacher  an  Thtenemann. 

Hochgeehrter  Herr  Kollege! 
Eine  Ortsvertauschung  und  zwar  eine  so  bedeutende,  wie 
Sie  gemacht,  hat  immer  das  Unbequeme,  das3  man  die  Natur 
der  Krankheiten  des  neuen  Wohnortes  nicht  allein  nicht  kennte 
8'^^dern  auch  die  Menschen  nicht  kennt,  ipit  welchen  man  zu 
tl  i  hat.  Aus  Ihrem  Briefe  muss  ich  schliessen,  dass  .Sie  jetzt 
^  1  mit  der  Natur  der  herrschenden  Krankheit  bekannt  sind, 
0  •  doch  auf  dem  Punkte  stehen,  nait  derselben  bekannt  zu 
^  'den.  Sie  fragen  mich,  ob  hier  noch  Kupferkrankheiten  herr- 
s  m.  Nein,  Herr  Kollege!  sie  sind  ganz  verschwunden,  da- 
g    m  sind  Frauendistelkrankheiten  erf  chienen  mit  consensueller 
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pleuritiscber  Brustaffection,  auch  wird  et  seit  ungefähr  8  Tagen 
ttnrerkennbar  lebhafter  in  der  Praxis. 

Es  ist  mir  lieb  zu  hören,  dass  es  mit  Ihrer  eigenen  Ge- 
sundheit etwas  besser  geht  Dass  Sie  den  Borax  statt  der 
Calcaria  mutHaiiea  gegen  die  s^ntiptoiaatische  Böse  der  Speise- 
röhre gebrauchen,  ist  gut  Sie  haben  Recht,  man  mttss  zu- 
weilen mit  solchen  Mitteln  abwechseln.  Udbrigens  rathe  ich 
Ihnen  als  Freund,  mit  dem  Gebrauehe  des  liquor  Caicanae  muri* 
üUc.  amp.  hartnäckig  fortBofahren^  ja  auch  dann  noch  fortza« 
fahren,  wenn  alle  coosensuelle  Symptoase  verschwunden  sind  — . 
Ich  gehe  Ihnen  in  diesem  Pvnkte  mit  gutem  Beispid  voran,  ich 
nehme  noch  jetzt  die  Tropfen,  obgleich  die  letzte  Spur  meinet 
diesjährigen  Unwohlseins  verschwunden  ist 

Sie  glauben,  mein  Buch  sei  noch  zu  wenig  unter  den  AerSh 
ten  belumnt  Es  kann  aber  möglich  sefai,  dass  Sie  Sich  in 
diesem  Punkte  täuschen.  Hören  Sie  einmal,  was  mir  Betmer, 
der  als  Verleger  deor  unverwerflichste  Beüitheiler  in  diesem 
Punkte  ist,  unter  dem  &  Dezember  schreibt  —  ^Es  wird  Sie 
„freuen,  zu  hören,  dass  Ihr  Buch  guten  Absatz  findet  und  zwar 
f^n  der  letzten  Zeit  mehr^  als  zu  Anfang  und  das  ist  ein  gutes 
^yZeichen  dafitr,  dass  ihm  ie  längisr  je  mehr  Anerkennung  zu 
„Theil  wird.  Durch  den  bisnerigeB  Absatz  sind  nicht  nur  meine 
„Kosten  gedeckt,  sondem  es.  kommt  andb  sdiön  ein  reiner  Ge« 
t,winn  von  circa  600  Thaler  hemu%  wovon  ich  Ihnen  die  Hälfte 
„mit  300  Thlr.  als  Honoraranthefl  schuldigermassen  beifolgend 
„übersende.  Wenn  der  Absatz  sich  so  erhält,  wie  er  in  den 
„letzten  Monaten  gewesen  ht,  e»  denke  idh  nicht  nur  im  Stande 
„zu  sein,  Ihnen  im  nächsten  Jahre  eine  weitere  Zahlung  leisten 
„zu  können,  sondern  ich  hoffs  audi,  dass  in  etwa  1%  Jahren 
„die  650  Exemplare  starke  Auflage  erschöpft  sein  wird,  sodass 
„wir  an  eine  neue  denken  können.  Das  ist  für  ein  so  starkes 
„und  demgeniäss  theures  Buch  ein  so  günstiges  Resultat,  wie 
„ich  es  trotz  der  guten  Meinung,  die  ich  von  Ihrem  Buche  hegte, 
„kaum  erwarten  konnte." 

Dieser  Brief  Deimer's  war  die  ^twort  auf  ein  Schreiben 
von  mir,  in  welchem  ich  ihm  bekannt  gemacht,  dass  in  Berlin 
der  Doctor  B.  mit  dem  Vorhaben  umgehe,  einen  2— 300  Seiten 
langen  Auszug  aus  meinem  Buche  zu  machen  und  diesen  zu 
veröffentlichen,  welches  ich  ihm  aber  als  etwas  Unsittliches,  das 
Eigenthum  des  Buchhändlers  Beeinträchtigendes,  abgerathen. 
Ketmer  meldet  mir  nun,  dass  dem  Dr.  B,  meine  abmahnenden 
Gründe  eingeleuchtet  und  er  auf  seinen  Plan,  als  Epitomator 
aufzutreten,  verzichtet. 

Ich  führe  Ihnen  hier  nackte  Thats&chen  an,  daraus  können 
^•if  ^  verständiger  Mann  am  Besten  beurtheilen,  ob  die  Kri* 
ük,  die  Sie  zu  schreiben  halb  und  halb  beabsichtigen,  zeii^e- 
mass  sei  oder  nicht  —  Ich  begreife  recht  gut,  dass  Ihr  Vor- 


haben  eine  ganz  andere  Tendenz  hat,  ah  das  des  Dr.  II  Sie 
wollen  das  Lesen  meines  Bnches  fördern  —  II  wollte  es  durch 
einen  zwei-  bis  dreihundert  Seiten  langen  Auszug  überflüssig 
machen  und  so  dem  Verleger  den  Absatz  des  Buches  Terküm^^ 
mem,  —  Sie  fragen  nrich,  ob  ich  etwas  dagegen  haben  würde, 
wenn  Sie  ein  paar  Bogen  unter  dem  Titel :  „Kritische  Beleuch- 
tung der  reinen  Er&Ärungsheillehre'*  in  die  Welt  schickten« 
Ich  antworte  Ihnen  auf  das  Bestimmteste,  dass  ich  nichts  da- 
gegen habe.  Sie  sind  ein  Mann,  der  das  Buch  als  ein  logisches 
Ganzes  richtig  erfasst,  der  auch  schon  zum  Theil  aus  eigener 
Erfahrung  den  practischen  Werth  desselben  erkannt  hat,  und 
Sie  sind  ein  rechtlicher  Mann,  der  mich  persönlich  kennen  ge- 
lernt, also  wohl  wird  begriffen  haben,  dass  ich  nicht  zu  den 
Gecken  gehöre,  die,  sobald  sie  ein  Buch  gemacht,  sieh  ffir  weit 
höher  gestellte,  weit  edlere  Wesen  halten,  als  andere  verstän- 
dig Pitictiker,  die  keine  Bücher  gemacht.  —  Uebrigens  müssen 
Sie,  meinFreundl  bei  Ihrer  kritischen  Beleuchtnng  an  den  alten 
lateinischen  Spruch  denken:  In  maqni»  vehime  ml  nt.  Ich  weiss 
jdtkty  ob  Sie  ^ch  bis  jetzt  das  Ungeheure  meines  Untemehmeos 
deutlich  gedacht  haben.  Es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres» 
als  das  äiztlick  geschichtlich  Kritische,  das  äntlich  Reinverrtand- 
baße,  das  iürstlich  Pradisdie  und  das  ärztlich  Sittliche  zu  ver- 
schmeken^  obendrein  die  jungem  Aerzte  hin  und  wieder  einen 
flüchtigen  Blidc  in  das  eben  nicM  anmuthige  mtlichbürgerliche 
Leben  thun  zu  lassen,  nnil  endlich  das  fianze  in  einer  gefälligen 
Sprache  vorzutragen.  —  Damm  si^pe  ich  noch  einmal:  In  magnk 
tekkse  Mi  eti.  — 

In  neimer's  letztem  Briefe  ist  mir  merkwürdig  gewesen,  dast 
der  Mann  mich  von  aller  schriftstellerischen  Eitelkeit  frei 
wähnt  1  Da  er  wohl  schwerlich  das  Buch  selbst  gelesen,  also 
jenes  Urtheil  von  solchen  Aerzten  haben  muss,  die  es  gelesen, 
so  hat  es  mir  grossen  Spass  gemacht  Die  ehrlichen  Leute 
begreifen  nicht,  dass  ich  idle  mir  zu  Dienste  stehenden  Künste 
der  Aestbetik  auf  die  Form  meines  Buches  verwendet,  und 
dass  unter  diesen  Künsten  die  buchhändlerische  Aesthetik 
obenan  steht  Haben  Sie  vielleicht  Lust,  über  diesen  seltsamen 
Ausdruck  zu  lachen,  so  hören  Sie  einmal  geduldig  meine  Aus- 
legung.  —  Sie  werden  mir  gewiss  zugeben,  Herr  College!  dass 
weit,  weit  mehr  ärztliche  einfache  Practiker  in  dieser  unglück- 
lichen Welt  leben,  als  archiatrirte,  beritterte,  berathete  und  pro- 
fessorirte.  Aus  diesem  Satze  folgt,  dass  der  Vertrieb  eines 
Buches,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch  gewiss  vorzüglich  von 
dem  Beifalle  und  dem  geistigen  Bedürfnisse  jener  Mehrzahl 
abhängt.  Würde  es  nun  nicht  unweise  von  mir  gewesen  sein, 
wenn  ich  durch  anmassende,  hochmüthige  Aeusserungen  mich 
über  die  Mehrzahl  (der  ich  doch  bürgerlich  angehöre)  hätte 
erheben  wollen?    Nein,   nein,  mein  guter  Herr  College  1  .das 
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ging  nicht;  ich  musste  mit  meinen  schlichten,  bloss  doctorirte^ 
Amtsbrüdem,  als.  ihr  echter,  anspruchloser  Kamerad  treuherzig 
plaudern.  Darum  nenne  ich  mich  auch  einen  schlichten  klein- 
städtischen üeilmeist^r,  der  Bürgern  und  Bauern  in  ihren  Nö- 
then  hilft;  an  einem  andern  Orte  nenne  ich  inich  einen  ge- 
meinen un^elebrten  Practiker,  der  Alles  auf  sein  Geschäft  be- 
zieht, und  m  der  Vorrede  sage  ich:  ich  schreibe  einfältig,  wie 
meine  ungeschlachte  Natur  es  mit  sich  bringt  etc.  Ich  bin  auch, 
so  yiel  mir  bewusst,  nirgends  in  dorn  Budbe  aus  meiner  Bolle 
gefallen.  —  Doch,  genug  von  diesem  ^passe;  sollten  J5ie  wirklich 
Ihren  Gedanken,,  eine  kritische  Beleuchtung  der  reinen  Heil- 
lehre  zu  schreiben«  verwirklichen,  so  sage. ich  Ihnen  schon  jetzt, 
was  gewöhnlich  die  Taschenspieler  sagen,  bevor  sie  ihre  Wunder 
verrichten:  Wer  die  Kuqst  kennt,  verräth  den  Meister 
nicht  : 

Sie  fragen  mich,  ob  ich  auch  eigentkümliche  Erfahrung 
über  die  Zona  habe.  Die  habe  ich  wohl,  es  ist  aber  eine  ver- 
zweifelt negative.  Alles  f  was  ich*  an  den  Kranken  gestrichen 
oder  gesalbt  und  was  ich  von  änderen  Aerzten  anwenden  sah, 
half  wenig  oder  gar  nichts.  Das  einzige,  woVon  ich  wirkliche 
Erleiehterung  der  brennenden  Schmerzen  gewahrte,  ist  Milch- 
rahm, auf  feine  Leinwand  gestricheh  und  auf  den  Ausschlag 
gelegt"^).  Der  Aufschlag  mu«ffi  aber  impier  feucht  erhalten  werden. 
Ich  baoe  diesen  seltsamen  Ausschlag,  der  überhaupt  nicht  häufig 
Forkommt,  meist  bei  solchen  Mensdien  gesehen,  welche  mit 
alten  ^  Abdominalleiden  behaftet  waren!  Den  letzten  Fall  sah 
ich  im  vorigen  Sommer,  er  betraf  auch  eine  Frau,  die  schon 
lange,  eine  greifbar  erkrankte  Leber  im  Bauche  hatte. 

Nun  will  ich  Ihnen  noch  von  einem-  andern  Gegenstande 
etwas  vorplaudern,  nämlich  von  dem  äussern  Gebrauche  des 
J^tttri  nitricL  Zu  meiner  Schande  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
den  äussern  Gebrauch  dieses  Mittels  bis  jetzt  sehr  vernach- 
lässigt habe.  Seit  Kuraem  habe  ich  erst  gelernt,  was  man  da- 
durch ausrichten  kann.  Ich  habe  damit  schon  dreimal  einen 
ernsten  Hheumatismum  fixum  gehoben  und  bald  gehoben,  und 
zweimal  eine  verhärtete  und  starkangeschwollene  Unterkinnladen- 
drüse zertheilt**).  Viel  Worte  kann  ich  von  diesem  Gegen- 
stande nicht  machen,  ich  will  Ihnen  also  bloss  meine  Anwendung 
des  Mittels  beschreiben.    Ich  lasse  von  der  concentrirten  Auf- 


*)  BdLAonttich  ist  ireuerdfngs  das  Bestreicbeu  mit  Collodinm  empfoiileii  ivorden.  Oies 
liat  Rieb  mir  aucli  bewährt.  In  aJlen  Fällen,  wo  ich  es  an^vändte«  linderte  es  nicht  nor 
den  Schmerz,  sondern  kürzte  den  Verlauf  auch  erheblich  ab.  Ref. 

**)  Auch  ich  habe  dieses  Mittel  aeitilom  häufig  mit  dem  schönsten  Erfolge  bei  äussern 
EutsQudungen,  Quetschungen  und  dergl.  angeiveiiUet.  Es  ist  ungefähr  da  indicirt,  wo  man 
(Vaher  Quecksilbersalbe  anwandte,  leistet  aber  bei  Weitem  mehr  and  ist  auch  aus  andern 
Granden  voriuziehen.  Ref. 
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des  Natri  tiüricij  welche  ich  unter  dem  Namen  liquor 
Nitri  cubici  verordne  nnd  hier  von  dem  Volke  Salpetertropfen 
genannt  wird,  ein  wenig  in  eine  Tasse  giessen  und  erwärmen; 
dann  ein  kleines  Läppdien  tüchtig  damit  anfeuchten  nnd  mit 
diesem  nassen  Läppchen  den  leidenden  Theil  nicht  bloss  be- 
netzen, sondern  tüchtig  nass  machen.  Dann  mit  der  Hand  die 
nasse  Stelle  bis  zur  vollkommenen  Trockenheit  reiben.  Diese 
Operation  wird  dreimal  Tages  verrichtet. 

Nun  leben  Sie  wohl,  mein  guter  Herr  College  I  grossen  Sie 
Ihre  Frau  und  Schwester  herzlich  von  mir. 

Goch,  den  30.  December  1844 

.  t\      •      ;  /  ^  G.  Bademaeher. 

(Forti6tzinig  folgt). 


SyllegomenSi 


Verhütung  Ton  Variola-Narben.  Äoiiwi stach  zwischen 
dem  5.  und  7.  Tage  die  Pusteln  mittelst  einer  an  der  Spitze 
abgeplatteten  Nadel,  die  mit  Höllensteinlösung  befenchtet  war, 
an.  Ejr  versuchte  dies  Verfahren  zuerst  auf  einer  Gesichtshälfte 
eines  Kranken.  Auf  dieser  blieb  keine  Spur  von  Narben  zurück, 
während  die  andere  Gesichtshälfte  durch  solche  erheblich  ver- 
unschönt  war,  so  dass  das  Gesicht  dadurch  etwas  Lächerliches  hatte 
und  ä:  genöthigt  war,  die  betreffende  Person  wegen  dieser  Verun- 
staltung durch  eine  Abfindungssumme  zu  beschwichtigen.  Spä- 
tere, natürlich  gleichmässig  über  das  ganze  Gesicht  erstreckte 
Anwendung  dieses  Verfahrens  hatte  vollkommen  befriedigenden 
Erfolg.    (Med.  Times;  Gaz.  med.  21.  Aug.  1863). 

Ueber  Herbeiführung  einer  mehrstündigen  Chloro- 
form-Narcose  durch  hypodermatischo  Anwendung  von 
Narcoticis  theilt  Professor  Martin  (im  ärztlichen  Intelligenz- 
blatte vom  10.  October  1863)  Folgendes  mit: 

„In  den  letzten  Tagen  hatten  wir  Grelegenheit,  in  dem  Privatspitale  des 
Herrn  Professors  Dr.  Nussbaum  dahier  eine  von  demselben  zußiUig  gemachte 
Erfahrang  sa  constatiren,  welche  nicht  bIo6  für  die  Chirurgie,  sondern  auch 
für  die  interne  Medicin  —  z.  B.  bezüglich  der  Therapie  des  Tetanus,  ver- 
schiedener anderer  Neurosen  u.  s.  w.  —  ja  selbst  für  die  Experimentalphy- 
Biologie  von  grosser  Tragyireite  sich  erweisen  dürfte.  Da  es  uns  wünschens- 
werth  erscheint,  dass  fragliche  werthvolle  Beobachtung  auch  von  anderer 
Seite  sichergestellt  und  damit  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  Prü- 
fungen vorgenommen  werden,  so  beeilen  wir  uns,  dieselbe  den  Collegen  schon 
jetzt,  ohne  erst  eine  grössere  Anzahl  bezüglicher  Fälle  abzuwarten,  in  Kürze 
mitzutheilen.  , 

Professor  Nussbaum  entfernte  vor  etwa  drei  Wochen  einem  Kranken, 
dem^  vierzigjährigen  Müller  R.  aus  Tölz,  ein  grosses  Carcinom  vom  Halse  wie 
gewohnlich  mit  Anwendung  des  Chloroform.     Zur  Beseitigung  der  Schmerzen 
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nach  der  Operativ,  welebe  tkm  Yollat&ndige  Pripamtioii  des  PlemuB  cer- 
vicaiU  erforderte,  tnjicirte  er  deineelbem  ooeh  während  der  Narcoee  eine« 
Qnn  eeeigWQreQ  Morphiums  «nter  die  Haut  Der  Operirte  erwachte  später 
mtht  wie  gewöhnlich  ans  «einem  Chloroform-IUaeohe,  sondern  schlief,  gana 
ruhig  atbmend,  durch  swölf  Stunden  nnnnterhrocben  fort  und  xwar  so  fest, 
dass  Nichts  im  Stande  war,  ihn  aas  diesem  Schlafe  in  erwecken.  Er  ertrag 
während  deaeelhen  die  Listen  Nadelstiche»  Einschnitte  in  die  Haut,  die 
Anwendnng  des  Glnheisens  n.  A«  m.  -*-  ohne  aneh  nnr  die  geringste  Seae- 
tioQ  dage^n  sn  änssem.  Sohliesslich  erwachte  er  aas  diesem  tiefen  Schlafe 
gerade  so,  wie  ans  einer  eben  stattgehabten  Chloroform-Narcose, 

Einige  Tage  später  Tersachte  nun  Prozessor  NusMÖ^utm^  Ton  dieser  That<> 
nche  auf  das  Freudigsie  nbenascht,  die  eben  erwähnte  Wirkung  der  sob* 
stauen  Anwendung  i^^  Mcgcphinm  bei  einem  aweite»  Kranken,  Hm.  JCarffn 
ans  Schwaben,  bei  welcbem  er  eben  wegen  Kreb«  die  Reeeetion  des  rechte 
leitigen  Oberkiefera  mit  Rneklessung  des  Fächer- Fortsatses  während  der 
CbloroiormpNajcQse  ansgeführ«  und  schliesslich  wegen  glelcbaeitigen  EfgrilFen- 
sems  der  Gesicbt»haut  eine  Transplantation  ans  der  Schläfen-  and  &9p& 
gsgend  behufs  der  Wund  -  VersclUiessung  vorgenonmien  ha^«  A«eh  dieser 
Operiite  sehlief  bei  voUständigef  Oefähllos^keit  durch  acht  Standen  mit  der 
ruhigsten  Athmangs-  Xbätigkeit  Hort.  Sein  Fuls  blieb  naoh  2Uhl  und  Rhythmus 
Ttdiständig  regelmässig.  Die  Eiuwi^ang  des  Najceoticum  eischien  in  diesem 
FaQe  um  so  auliaUender,  i^ls  demselben  Kranken  4ieseM>e  Ckb»  tob  ositig* 
ma&m  Morpbinm  bereits  mehvere  Tf^  Torher  war  hypodermadfseb  einge« 
fpntzt  worden,  ihn  ^b«r  kaum  znm  Sohlafen  gebracht«  viel  weniger  ncnh 
Anaesthe^e  bei  ihm  hervvM«erufen  halle. 

Zwei  weitere  Fälle  betrafen  eine  fnttfsigiahfjige  Flau  und  einen  sieben 
Jahie  alten  Knaben,  bei  welchen  beiden  nur  je  «in  halber  Qran-  Morphiam 
9ftbe0l#i^  waiT  injicirt  worden  und  «eiche  beide  hiecauf  durch  5<-i-«  Stnodea 
desselben  mhig«n  $ebiafes  und  Tollkoanmen  ayaaeatheitisohea  ZusSaades  sich 
«Q  erfrenen  betten«  -^  ISinen  Fall,  bei  welchem  de?  fngliofae  Veraacli  nicht 
geloDgen  wäre,  hat  Herr  Professor  Nunsbaum  bis  heute  nicht  beobachtet. 

Aus  vorstehenden  Beobachtiingen  scheint  somit  ein  physiologischer  £r- 
fabrongssatz  hervorzugehen,  der  bei  weiterer  Yerwerthung  zweifellos  zu  den 
schönsten  Ergebnissen  führen  muss^  Offenbar  scheint  die  hypodermatische 
Anwendung  des  Morphium  und  wohl  auch  die  anderer  Narcotica,  z.  B.  des 
Atropin,  noch  während  des  Bestehens  der  Chloroform -Narcose  im  Stande, 
den  eigentbümlichen  und  leider  noch  immer  nicht  genau  gekannten  Zustand 
des  Centralnervensystems,  wie  er  durch  die  Einwirkung  des  eingeathmeten 
Chloroform  vorübergehend  im  thierischen  Organismus  gesetzt  zu  werden  pflegt, 
darch  mehrere  (6 — 12)  Stunden  je  nach  der  Grösse  der  Morphiumgabe  fest- 
r-^-'ten,  in  so  lange  wohl,  als  die  narcotische  Einwirkung  des  Morphium 
s  t  andauert,  und  hiermit  natürlich  auch  die  Anaesthesie,  deren  Erzeugung 
I  Ist  Chloroform  -  Einathmnng  bekanntlich  zu  den  beglnckendsten  Erfin- 
(       ^Ti  für  die  kranke  Menschheit  gerechnet  werden  muss** 

Sollte  nicht  die  Einverleibung  der  Narcotica  während  der 
^  )roform-Narcose  auch  mittelst  Clysma's  geschehen  können? 
1      Versuch  wird  sidi  ja  leicht  madben  lassen.         D.  Bed.] 
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Phosphor  gegen  Intermillens  empfiehlt  Dr.  Düringer 
in  Hofgeismar.  Die  Med.  Central -Zeitung  (1863,  St.  38)  ent- 
hält folgende  Mitthmlnng  desiselben  „über  die  Anwendung  des 
schwefelsauern  Chinins  und  des  Phosphors  bei  Wechselfiebem": 

„Im  xweiten  Quartale  1862,  wo  iefi  als  Ordinarias  einer  Hospitalabtbeilung 
vorstand,  hatte  ich  n.  A.  auch  8  Fäl!e  von  IntemHttenx  tertiana  zu  behan- 
deln. Das  schfrefelsaure  Chinin,  anfanglich  2a  2  Gran  alfe  2  Standen, 
BfMiter  so  1  Qfan,  und  noch  spater  in  noch  kleineren  Gaben  and  grösseren 
Z wisch enraomen  gegeben,  beseitigte  zwar  das  Fieber  bald,  aber  in  3  Fällen 
traten  Recidire  ein,  nachdem  in  einem  Falle  72,  im  zweiten  54  and  im 
dritten  sogar  80  Gyan  des  Mittels  genommen  worden  watet),  und  da  nao, 
nach  dem  „Berichte  über  den  Volksgesundheitsztistand  und  die  Wirksamkeit 
der  Ofvilhospit&ler  im  rassischen  Kaiserreiche  f&  das  'Jahr  1857"  der  Phos- 
phor mit  besserem  Erfolge  als  die  übrigen 'Febrifnga  angidwandt,  namentlich 
auch  der  Eintritt  Ton  Reefdiveh  besser  -reifintet  worden  wur,  so  wurde  in 
3  Fallen,  worunter  2  Bectdive,  welche  in  der  letzten  2eit  des  Quartals  vor- 
kamen, dieses  Mittef  gegeben  und  zwar  insbfem  mit  gutem  Erfolge,  als  die 
Beseitigung^  des  Fiebers  in  eben  wi  kurzer  Zeit  erfolgte,  wie  tiach  dem  Chinin- 
gebranch« nnd  bis  znm  Schlüsse  des  Quartals  kein  Recidir  eingetreten  war, 
später  ist  dies  nnn  «war  in  einem  Falle  geschehen,  sollte  sich  aber  die  Wirk- 
samkeit des  Mittels  weiterhin  bestätigen ,  so  würde  dies  nicht  allein  in  the- 
rapeutischer, sondern  auch  namentlich  in  finanzieller  Hinsicht  ein  grosser 
Gewinn  sein,  denn  während  l>ei  d^  Chininbishandlang  ^  l^ei  Verwendung 
von  72  Gran  -^  das  Medtcament  allein  29  SgT.  kosten  iHirde ,  würde  sich 
bei  der  Behandlung  mit  Phosphor  (8Giraiä  in  einer  Unxe  Oleum  TereMnthin- 
reettf,  gelöst  und  davon  täglich  3  Mal  10  Tropfen  in  Haferschleim  gegeben, 
welches  Quantam  ich  aber  in  keinem  Falle  angewendet  habe),  det  ganze 
Kostenbetrag  bios  auf  5  Sgr.  belaufen,  und  freuen  sollte  es  mich,  wenn  dorch 
diese  mein«  Beobachtungen'  solche  Aeizte,  beleben  mehr  Gelegenh^t  gegeben 
ist,  wie  mir, 'veranlasst  werden  würden,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 


■ '^^  A«'»jf>1'i>r^r*'^  *■  ■ 


C,  W.  OffeDhituer'c  Bockdruckerei  (C.  Uppert)  in  EUenbarg. 


AnregoBg  zar  Diplitkeritis-CoBtroTene. 

Von   Dr«    Hesnlfke    (in    Hohen^tein-Erutthal.) 


Die  entzündlichen  Affectionen  des  Larynx  und  der  adja- 
centen  Gewebstheile,  loryngtHs  catarrialü^  stndulosii,  crupoaa, 
und  wie  man  sie  sonst  noch  bezeichnen  mag,  haben  in  Bezug 
auf  DLignofie  und  Therapie  zu  häufigen  Discussionen  Veran* 
la&8|diPgen  geg(^b^^i  ohne  dass  es  zum  Schluss  der  Acten  bis 
d^to  gelcomqieQ  wäre.  Im  neuesten  Decennium  hat  sich  zu 
düeser  Familie  noch  ein  verwandtes  Mitglied  gesellt,  welches 
in  seiner  Erscheinung  so  besondere  Eigenthümlichkeiten  all- 
mäli^  entwickelte  9  dass  nicht  allein  die  Ansichten  über  seine 
legitimen  Familienbeaiehungen,  zumal  zur  laryngüia  cruposa, 
getheilt  sind,  sondern  auch  die  Meinung^en  über  die  therapeu- 
tische Einwirkung  auf  dasselbe  noch  mehr  auseinanderlaufen. 
Die  in  Eede  stehende  Affection  beffreifen  wir  unter  dem  Namen 
icinfngüis  dtphtherüica ,  von  welcher  die  angma  dipkA^rüica 
esfieotieU  nicht  ^u  trennen  ist. 

Resumiren  wir  einige  der  wichtigsten  Ansichten  darüber: 

Im  Jahre  1855  beobachtete  zuerst  Maiagauü  Paralysen 
als  Folgeorscheinunff  der  Diphäieritia ;  weitere  Beobachtungen 
von  H^  lieferten  die  Bestätigung  dieser  Thatsaeke. .  sSgeiF 
s^uirt  deshalb  die.i>*  als  besondere  Krankheitsspecies.  Die 
Ursache  davo|i  sjpyoht  Trou$$e(m  in  einem  dyskratischen  Zu- 
stande des  Blutes,  ßüf^mnann  in  einer  theilweisen  Ohliteration 
der  Arterien^  Die  Paralysen  sind  theils  looal^  Gaumensegel 
und  Pharynxmuskeln  betreffend,  theils  allgemein,  die  Extre- 
mitäten, Sphinkteren  der  Blase,  des   Mastdarms  mitbefallend. 

H,  Weber  betrachtet  die  Locallähmun^en  als  örtliche 
Folge  dßs.  Processus,  die  aUgemeinen  als  Folge  der  Ausbrei- 
tungen der  Entziindung  auf  das  Eückenmark. 

Tridmi  rühmt  bei  a/iagifL  diphth.    die  Heilerfolge  von  der 
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alternirencien  Anwendung  des  Styrax  und  bals.  Copaw.,  wobei 
keine  Lähmungen  zurückblieben. 

Stetnbämer  beobachtete  eine  15  Monate  hindurch  anhal- 
tende Epidemie  (auf  den  Inseln  Nordernei  und  Borkum) 
der  laryngüü  diphth,  und  cruposa,  woran  auf  der  Höhe  der- 
selben 30 — 40  p.c.  der  Ergriffenen  starben.  Die  paralytischen 
Erscheinungen  traten  erst  nach  der  dritten  Woche  der  Er- 
krankung auf.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  In-  und  Ex- 
tensität der  örtlichen  Affection  keinen  Massstab 
für  die  Schwere  der  Erkrankung  abgebe.  Von  der  örtlichen 
Behandlung  hat  Steinbömer  niemals  Nutzen  gesehen;  nützlich 
war  jede  stärkende  Therapie.  Die  Krankheit  erzeugt  ein 
Contagium,  dessen  Träger  diß  Luft. 

Möller  beobachtete  zwei  Epidemien,  der  c^phA.  in  Königs- 
berg in  den  Jahren  1850— 52  und  1856—57.  Er  trennt  das 
Wesen  der  diphth.  und  des  Grcmp,  Lähmungen  treten  nur 
nach  diphther,  auf,  nie  nach  Croup,  Ein  wichtiges  und  häu- 
figes Symptom  ist  AUmmirmriey  dieselbe  ist  als  Ausdruck  einer 
allgemeinen  Bluterkrankung  anzusehen.  Alle  Fälle,  die  an 
Anurie  streiften,  sah  MöUer  töAAioYi  enden.  Die  Ursache  der 
Lähmungen  sucht  er  in  einem  Degenerationsprocess  der  Nerven. 
In  therapeutischer  Hinsicht  erwartet  er  das  Meiste  von .  zeitiger 
Anwendung  örtlicher  Cauterisation  mit  Oreosot  oder  Tmd, 
Ferri  sesquicAloraü.  Innerlich  giebt  er  nq.  cfUor.,  auch  als 
Gurgelwasser,  Bei  eingdtretener  Anaemie  kommen  China  mit 
Mineralsäuren,  Eisen  und  Wein  zur  Anwendung. 

Küchenmeister  hatte  im  Jahrgang  1863  seiner  Zeitschrift 
darauf  hingewiesen,  dass  Diphtheritis-  und  Croupmembranen 
vorzüglich  leicht  in  4iqua  Galeis  löslich  wären.  Diese  Angabe 
fand  Prof.  Biermer  in  Bern  durch  weitere  V^suohe  bestätigt. 
Dies  veranlasste  ihn  in  einem  Fall,  wo  eine  vernachlässigte 
laryTigiiis  catarrhalis  in  lar.  cruposa  bei  einem  erwachsenen 
Mädchen  überging  (ausgehustete  Croupmembranen  hatten  die 
Diagnose  bestätigt),  erwärmte  ctq.  Golds  vermittels  des  Pukeri- 
satewr  zur  Inhalation  anzuw^enden.  Dieses  Verfahren  hatte 
Erfolg;  einen  zweiten  Erfolg  dieses  Curverfahrens  hatte  auch 
Kückenn/ieister  bei  einem  dreijährigen  Kinde  mit  Um/na.  dipkA. 
—  Er  empfiehlt  zur  Inhalation  eine  Mischung  von:  Kec.:  üq- 
Golds  5j>  KcUi  cauat  liq,  gtt,  j — ^ij.  Dr.  Förster  empfiehlt  zu 
demselben  Zweck  eine  Lösung  des  Lithion  carb.  —  Die  be- 
Kebte  Antiphlogose  mit  und  ohne  Calomel,  desgleichen  Ein- 
reibungen von  ungt.  dner.,  Application  von  Cantharidenpflaster 
hat  sicli  im  Durchschnitt  nicht  allein  als  unnütz,  sondern  mehr 
noch  als  nachtheilig  erwiesen* 

Den  meisten  Erfolg  scheint  die  Anwendung  von  Eisen- 
präparaten und  sogenannten  tonischen  Mitteln  jn  der  späteren 
Zeit   gewährt   zu    haben.    Die   pathologischen  Anschauungen 
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Beigen  zu  der  Annahme»  dass  die  Krankheit  als  Localaus- 
druck  eines  Leidens  des  Gesammtorganismus  zu  betrachten 
sei^  am.  meisten  hin.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  will 
auch  C.  Küsel  (d.  specielle  Pathologie  und  Therapie) 
die  Krankheit  aufgefasst  und  behandelt  wissen;  in  der  jetzigen 
Periode  sind  deshalb  vor  allen  Dingen  Eisen  oder  Kupfer 
anzuwenden.  Hiesigen  Ortes  sind  wenig  Fälle  dieser  Art 
vorgekommen;  die  wenigen  Fälle  dieser  Art,  welche  frisch  in 
meine  Behandlung  gelangten ,  wurden  rasch  durch  Eisen  mit 
Goccionella  in  vollständige  Genesung  übergeführt.  Zur  Mit- 
anwendung der  CoccianeUa  fand  ich  mich  veranlasst  durch  das 
Vorhandensein  von  Eiweis  und  grossen  Uratmengen  im  Urin; 
vorher  wurden  IfcUr.  carbon,,  auch  einmal  Magnes.  usta  als 
Neutralisationsmittel  angewandt. 

Diese  Fälle  ereigneten  sich  im  Winter  1862/63  und  coin- 
cidirten  also  mit  dem  anderwärts  erwähnten  morb,  scUianariua, 
welcher  Goccionella  mit  Eisen  oder  Kupfer. zu  seiner  Heilung 
verlangte.  Ob  die  chemische  Theorie  des  Herrn  Dr.  Küchen- 
meister in  ihfer  therapeutischen  Verwerthung  sich  noch 
ferner  in  der  Praxis  bewähren  wird,  niuss  die  Zukunft  lehren. 
Im  allgemeinen  gilt  der  8atz:  dass  mit  der  Entfernung  der 
EranKheitsproducte  noch  nichts  gewonnen  ist  zur  Hei- 
Img  der  Krankheit  selbst. 

An  dieses  Resumd  über  dipkiherüü  schliesse  ich  die  Bitte 
an  diejenigen  der  geehrten  Herren  Collegen,  welche  sich  mit 
der  directen  Heilmethode  befreundet  haben,  ihre  eventuellen 
Beobachtungsresultate  über  die  Therapie  der  diphäierüis  an 
die  Redaction  dieser  Zeitschrift  zur  VeröflentHchung  gelangen 
zu  lassen.     Da  die  Controverse  über  dieses  Thema  noch  nicht 

äeschlossen  ist,  könnte  es  von  Nutzen  sein,  nicht  nur  durch 
ie  That,  sondern  auch  durch  das  Wort  die  unseren  thera- 
peutischen Mftximen  zu  Grunde  liegenden  Wahrheiten  hervor- 
zuheben und  durch  Beispiele  zu  demonstriren.  *) 


*)  Die  Bedaction  würde  ^erfreut  sein,  die  Bitte  dea  Herrn  Verfasiaerii  Gehör  finden  zu  sehen. 

D.  Red. 
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Die  Watte  als  Terladhiiittel. 

Von    Dr«   Wimtmr    (in  Lobberidi.) 


Unten  dem  Titel:  ^Beiträge  zur  eoiaserTativen  Chirurgie 
oder  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  ^sweckmässigste 
Therapie  der  '  complicirten  Fracturen  und  der  Körperver* 
letzungen  überhaupt  mit  Besprechung  rieler  entsprechender 
Fälle  eigener  Erfahrung*'  ist  im  vorigen  Jahre*)  von  Dr.  Ä 
Schulte**)  ein  .Schriftchen  erschienen«  wekhes  alle  Beachtung 
verdient.  Auf  32  Seiten  schildert  der  Verfasser  ein  Verfahrea, 
durch  welches  er  bei  Knochenbrüchen  und  Körperverletzung 
seit  einer  Beihe  von  Jahren  sehr  günstige  Resultate  erzielt 
hat;  zugleich  verwirft  er  die  bei  Körperverletzungen  noch 
vielfach  angewendete  antiphlogistische  Methode,  die  Anwen- 
dung von  Kälte  in  Form  von  kalten  Umschlägen  und  Eis, 
und  empfiehlt  eine  nahrhafte,  leicht  verdauliche  Kost  und  unter 
Umstänoien  i,stärkende'^  Arzneimittel.  Der  Verfasser  ist  Knapp- 
schaftsarzt und  hat  als  solcher  Gelegenheit,  häufig  s^ 
schwere  Verletzungen  zu  beobachten  und  zu  behandeln;  er 
theilt  von  Seite  3§ — 67  38  Fälle  aus  seiner  eigenen  Praxis 
mit,  welche  des  Interessanten  genug  enthalten,  und  fügt  5 
Beobachtungen  von  anderen  CoUegen  bei,  welche  dasselbe 
Verfahren  anwendeten.   ' 

Es  ist  ein  wesentlich  modifioirter  B^rggräve' scher  Watten- 
verband, den  Schulte  bei  complicirten  Fracturen,  bei  Körper- 
verletzungen, bei  Quetschungen  mit  und  ohne  Zerreissung  der 
Haut,  bei  Distorsionen,  nach  Reposition  der  Luxationen,  nach 
Amputationen  und  Resectionen  benutzt.    Er  wendet  als  sofor- 


♦)  Bochum,  boi  A.  Stumpf, 

**)  Knappachaaa-  und  Hospitalarzi  zu  Bochum,  Ehronmitglted  des  SeuUn-Vereins  für  oon 
Mcrvatlvo  Chirurgie  zu  Lisa». 
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tiges  Verbandmittel  Watte  ohne  eine  erhärtende  Masse  mit 
Schienen  und  Binden  an  und  wechselt  diesen  Verband^  so  oft 
es  der  Zustand  der  Wunde  erfordert;  Eis  und  kalte  IJm- 
Bchläge  werden  von  ihm  nicht  benutzt.  Nachdem  Knochen- 
splitter und  firemde  Körper  entfernt  sind  und  die  Reposition 


gleichmässig 

oder  Tieiköpfisen  Binde  derart  umgeben,  dass  die  bauschige 
Watte  ziemlicn  fest  comprimirt  wird.  Wunden,  die  Hoffiiung 
zur  prima  inteniio  geben,  werden  vorher  nach  allgemeinen 
Regeln  vereinigt.  Ahdann  folgen  mit  Watte  umjB^ebene  Schienen, 
und  diese  werden,  nachdem  etwaige  Unebeiüieiten  und  Lücken 
zuvor  mit  Watte  ausgefüllt  sind,  mit  einer  Binde  so  fest  an- 
gezogen, als  es  zur  Betention  der  Fragmente  erforderlich  ist. 
Demnächst  folgen,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Schienen  ver- 
bände, die  Strohladen,  Spreukissen,  Schweben  und  andere 
Lagerungsapparate,  wie  mes  die  ruhige  sichere  Lage  des 
Griiedes  erheischt.  Bei  Unterschenkelbrüchen  hat  man,  na- 
mentlich wenn  ein  weiterer  Transport  stattfinden  soll,  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Luiden  die  Fusssohle  etwas  überragen  und 
die  tieferen  Stellen  über  dem  Fussgelenke  passend  ausgefüllt 
und  noch  mit  einer  Binde  oder  einem  Tuche  so  umgeben 
werden,  dass  keinerlei  Schwankungen  des  Fusses  stattfinden 
iönnen.  Ist  die  Fractur  an  dem  Oberschtekel  oder  an  dem 
Oberarme,  so  wird  auch  der  Unterächenkel  und  der  Vorder- 
arm mit  einer  dünneren  Lage  Watte  und  einer  Binde  fest 
umgeben.  Zweckmässig  und  oft  nothwendig  ist  es  auch,  wenn 
Watte  und  Binden  das  zunächst  ober-  und  unterhalb  der 
Fractur  liegende  Gelenk  mit  umfassen. 

Das  'S^fahren  von  ßurggräve  und  RavoA,  welche  zuerst 
lange  Schienen,  die  die  naheliegenden  Gelenke  überragen,  mit 
untergdeeter  Wattenlage  von  2 — ^3  Zoll  anlegen  und  mit  einer 
Binde  betestigeh,  hält  Verfasser  nicht  so  zweckmässig  als  sein 
Vertiahren,  ok  auf  jene  Weise  kein  durchaus  gleichmässiger 
Druck  und  Verschluss  erzielt  werde,  denn  die  Watte  könne 
flieh  unter  den  Schienen  leicht  verschieben,  ein  Umstand,  der 
liamentlich  in  Bezug  auf  die  Wunden  von  Bedeutung  sei. 

Sind  keine  grösseren  Gefasse  verletzt,  so  hindert  eine  an- 
haltende Blutung  die  Anle^Uff  des  Verbandes  nicht,  der  im 
Gegentheil  blutstillend  wirkt,  tneils  durch  den  sanften  gleich- 
naissigen  Druck,  den  er  auf  das  Glied  ausübt,  theils  dadurch, 
dass  er  das  Glied  unbeweglich  hält,  theils  weil  die  Watte  das 
Blut  sehr  schwör  in  sich  aufnimmt,  das  Aussickern  desselben 
hemmt  und  auf  diese  Weise  als  Tampon  wirkt. 

Nach  4—6  Tagen  muss  der  Verband  gew;ech8elt  werden, 
nicht  allein,  der  Reinlichkeit  wegen,  da  die  Binden  durch  das 
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aufgenommene  und  allmälig  in  Zersetwing  übergehende  Blut 
übäriechend  werden,  und  weil  sich  zuweilen  ohne  irgend 
einen  Nachtheü  für  das  verletzte  Glied  Maden  in  dem  Ver- 
bände vorfinden,  eondem  auch  weil  sich  zu  dieser  Zeit  eme 
gutartige  Eiterung  in  der  Wunde  zu  bilden  anfängt 

„Nach  Anlegung  dieses  Verbandes,**  sagt  Schuld,  „hören 
(Uc  Schmerzen  bald  auf  schlafraubend  zu  sem;  den  Verletzten 
beschleicht  das  Gefühl  der  Behaglichkeit  und  Sicherheit  in 
Bezug  auf  das  verbundene  Glied.  Kein  Fieber,  höchstens  ein 
unbedeutendes,  kein^  wesentliche  entzündliche  Keaction  und 
Anschwellung  des  verletzten  Gliedes  treten  ein.  Allgemein- 
befinden und  Appetit  bleiben  fast  durchgängig  normal;  kurz, 
man  sucht  nach  Abnahme  des  Verbandes  am  4.-6.  Tage  ver- 
geblich nach  den  Cardinalsymptomen  der  Entzündung,  findet 
vielmehr,  dass  eine  bereits  bei  der  Anlegung  dieses  Verbandes 
vorhandene  entzündliche  Anschwellung  sich  iJehr  oder  ganz 
vermindert  hat,  und  dass  die  Resorption  und  Zertheilung  von 
Sugillationen,  Blutextravasaten  und  serösen  Infiltrationen  be- 
schleunigt von  Statten  gegangen  sind.  Somit  sind  denn  die 
Gefahren  einer  abnormen  und  Gefahr  drohenden- entzündhchen 
Reaction  beseitigt"  ..         i       xr 

Anstatt  dieses  provisorischen  Verbandes  lässt  der  Ver- 
fasser je  nach  dem  Zustande  der  Wunde  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  einen  Kleister-  oder  Gjpsverband  mit  oder  ohne 
Wattcnlage  und  mit  Freilassung  der  Aormal  eiternden  Wunde 
anlegen. 

SchuUe  spricht  sich  ganz  energisch  gegen  die  Benutzung 
der  Kälte,  einerlei,  in  welcher  Form  sie  zur  AnwendwJg 
komme,  aus.  Er  sagt,  die  Entzündung,  welche  sich,  bei  einer 
Verletzung  an  dem  verletzten  Theile  zeige,  sei  ganz  anderer 
Natur,  als  der  entzündliche  Process,  -der  in  Folge  krankhafter 
Störungen  in  einem  Organe  eintrete.  Beide  Vorgänge  ver- 
hielten sich  gerade  entgegengesetzt,  indem  bei  einem  entzünd- 
lichen Processe  das  aus  dem  Blute  abgesonderte  „Mehr  von 
Ernährungsmaterial"  in  die  Gewebe  eintrete  und  ihre  Zer- 
störung einleite,  also  krankhafter  Natur  sei,  während  bei  Ver-» 
letzungen  das  „Mehr  von  Ernährungsmaterial*'  neue  functions- 
fähige  Gewebe  schafie  und  gesund  und  heilbriiigend  sei.  Der 
letzte  Process  sei  in  seinem  Walten,  .schadhaftes  Gewebe  aus- 
zubessern und  neues  zu  bilden,  zu  pflegen  und  zu.  unterstützen. 
Durch  die  Kalte  geschehe  aber  das  uegentbeil;  und  so  habe 
denn  die  Natur,  deren  eigentliche  Aufgabe  ist,  xestituirend 
zu  wirken,  die  beharrlich  störendjen  Einwirkungen  der  Kälte 
zu  überwinden,  und  in  Folge  dessen  entständen  jene  krank- 
hatten Ernährungsstörungen,  die  gefahrdrohende  entzündliche 
Keaction  die  schlafraubenden  Schmerzen  i^d  dje  maanig- 
lacnen   ubeln   Zustände   des   Verletzten,    wozu   auch  noch  der 
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UiB8t«ad  komme,  dass  das  ?erletete  Glied  während  der  Be-> 
naizung  der  kalten  Umsohläge  in  der  B^el  keineewegs  luhig, 
sicher  und  bequem  gelagert  werden  könne. 

Auch  Barddeben^)  giebt  dies  in  gewisser  Beziehung  zu, 
wenn  er  sa^:  ,,Selten  wird  die  Anwendung  der  Kälte  längere 
Zeit  ohne  rl^acbtheil  ertragen.  Meist  wiboLScht  der  Kranke 
ftchon  am  2.,  spätestens  am  3.  Tage  die  kalten  Umschläge  mit 
kawarmoi  zu  vertauschen  und  verwandelt  erstere  halbunbe- 
wosst  in  letztere,  indem  er  sie  längere  Zeit  liegen  lässt.  Auch 
der  kälteste  Umschlag  wird  durch  Mittheilung  der  Körper- 
wärme zu  einem  lauwarmen,  wenn  man  ihn  Stunden  lang 
Hegen  läast,  noch  schneller,  wenn  man  ihn  mit  wasserdichtem 
Zeug  umwickelt  und  dadurch  der  abkühlenden  Verdunstung 
Yorbeufft." 

Ueber  den  Gebrauch  der  Watte  spricht  sich  Barddeben**) 
folgendermassen  aus:  „Nachdem  Anderson  ib  Amerika  die 
Watte  als  Specificum  gegen  Verbrennungen  empfohlen  und 
Lamrey  schon  ^  vor  längerer  Zeit  sich  derselben  bei  manchen 
Verbänden  bedient  hattfe,  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
MaycT  und  Bnrggräoe  die  Vorzüge  derselben  gepriesen  wor- 
den. Sie  sollte  zur  Erfüllung  a&er  Indicationen  hinreichen 
und  allen  übrigen  Verband  überflüssig  machen,  weil  sie  auf 
Wundflächeu  von  selbst  festklebe^  die  Entzündung  in  den  von 
ihr  bedeckten  Theilei^  massige,  einer  schädlichen  Abkühlung 
imk  ihr  geringes  Wärmeleitungsvermögen  vorbeuge  und 
einen  stets  gleichmässigen  elastischen  Druck  vermittele.  Diese 
Uebertreibungen  smd  von  Oerdy  und  Andern  widerlegt  wor- 
den; dagegen  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  Watte  ein 
leicht  zu  Deschaffendes  und  bequem  zu  verwendendes  Ver- 
bandmittel ist,  welches  in  Ermangelung  von  Charpie  selbst 
aur  unmittelbaaren  Bedeckung  voir  Wunden  und  Geschwüren 
in  Gebrauch  gezogen  werden  kann.  Besonders  da,  wo  man 
grosse  Massen  zum  Ausfüllen  und  Polstern  der  Verbände 
braucht,  ist  sie  ein  vortreffliches  Material;  aber  es  unterliegt 
keinem  Zwmfel,  dass  sie  der  Charpie  in  Bezug  auf  die  Fähig- 
keit, Flüssigkeiten  zu  absorbiren,  oedeutend  nachsteht/' 

In  den  verschiedenen  Kliniken,  welche  ich  während 
meiner  Universitätsjahre  besuchte,  wurde  die  Anwendung  der 
Kälte  bei  Verletzungen  so  lange  empfohlen,  bis  tler  Patient 
über  sie  klage  und  warme  Umschläge  verlange;  dies  sei  das 
beste  Zeichen,  dass  die  Entzündung  gehoben  sei  und  eine 
gutartige  Eiterung  beginnen  werde.  Indessen  kam  mir  dies 
Zeichen  immer  sehr  problematisch  vor.  Ausserdem  hatte  ich 
nebst  mehreren  anderen  Medicinern  bei  den  Wunden,  welche 


*)  Lehrbuch  der  Chirurgie.    4.  Ausgabe.    I.  Band,  8.  110.    (Berlin  1663.) 
«*)  Band;  I,  S.  7«. 
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bei  den  gewöhnlichen  Stndentenduellen  st^ttianden^  f^ett  an- 
dere Erfahrungen  gemacht^  die  eich  nicht  allein  auf  eine  s^hr 
grosse  Anzahl  von  Fäulen,  sondern  auch  auf  die  Verj^iöhibg 
der  Narben  9  wie  sie  auf  den  verschiedenen  Uni^^sität^n  zu 
sehen  waren,  stützten.  Man  sollte  von  vornherein  annehmen, 
dass  jene  mit  einem  sehr  scharfen  Instrumente  veriiriäächten 
oberflächlichen  Verletzungen,  die  in  der  Regel  kaum  ili  di^ 
äussere  Muskelschicht  emdringen,  bei  welchen  selten  eine 
grössere  Arterie  angeschlagen  wird  und  unterbunden  werden 
muse>  welche  soiort  gehörig  gereinigt  und  mittelst  der  um- 
schlungenen Naht  sorg&ltig  vereinigt  werden>  dass  diese  Ver- 
letzungen, welche  fast  nur  gesunde  kräftige  junge  Leutie  be- 
treifen,  alle  ohne  Ausnahme  nach  einigen  Tagen  geheilt  sein 
und  eine  feine  Narbe  zurücklassen  würden.  Aber  (ues  geschah 
fast  nur  in  den  Fällen,  wo  keine  kalten  Umsehläge  und  kein 
Eis  zur  Anwendung  kam,  und  wo  sich  der  Verwundete  einige 
Tage  zu  Hause  hielt  und  eine  passende  Diät  beobachtete. 
In  Bonn,  wo  dies  Verfahren  übbch  war,  heilten  nuÄ  auch 
jene  Wunden  recht  gut  und  liessen  eine  einfache  feine  Narbe 
zurück,  während  in  Heidelberg,  Würzburg  und  Jena,  WO  d<>- 
fort  nach  der  Vereinigung  der  Wunden  durch  die  Naht  Tag 
und  Nacht  einige  Tage  hindurch,  bis  die  Nadeln  entfertt 
wurden,  gekühlt,  d.  h.  Eis  oder  kalte  Umschläge  aufgelegt 
wurden,  nicht  allein  sehr  häufig  Eiterung  eintrat  und  einige 
Wochen  andauerte,  sondern  auch  hässliche  und  entstellejiae 
Narben  .  zurück  blieben.  Dasselbe  beobachtete  ich  audi  in 
6reifswalde>  bis  auf  meine  Veranlkseung  die  Anwendung  d)et 
Kälte  unterblieb. 

Auf  diese  Weise  verlies^  ich  die  Universität  i.  J.  1852 
mit  einem^  bedeutenden  Zweifel  an  der  Heilwirkung  der  Kälte 
bei  Verletzungen  und  machte  demnächst  in  meiner  Piräxle  faet 

far  keinen  Gebrauch  von  ihr.    Bei  einfachen  Ettochenbrüchen 
abe  ich   mich  «n  den  vbn  Burggräve   empfohlenen  Wattea- 
verband  gehalten  und  bei  con^pücirten  ein  ähnliches  Verfdiren  .  ; 
eingeschlagen^  wie  es   ßchtUte  angegeben  hat.    Auch   ein  in 
meiner  Nähe  wohnender  College,  mit  welchem  ich  bedeuten-     i 
dere  chirurgische  Fälle  gewöhnlich  zusammen  behandele,  hat     , 
seit  Jahren  dasselbe  Verfahren  mit  Erfolg  angewendet.    DeÄ     j 
Gyps  hab^  ich  bis  jetzt' als  Klebemittel  noch   nicht  benutzt,     ! 
obschon  die  Erfinder  des  Gypsvexbandes   nicht  weit  von  mir 
in   der  benachbarten    Stadt    Venlo   wohnen   und  sich  andere     j 
CcfUegen  in  hiesiger  Gegend   desselben  bedienen.     Nachdem 
ich    bei    einem    einfachen  Knochen  bruche   das   verletzte  GKed      j 
mit  einer  gespaltenen  Tafel  Watte*)    bedeckt   habe,    utohüile 

*)  Schutte  sagt,  man  solle  das  Glied  mit  Watte  bedecken,  ohne  zu  bemerken,  ob  man  die 
äussere,  appretirte,   mit  Leim  oder  Gummi  bestrichene  Seite  der  Wa^  dlJreot  auf  die  Wände        | 
legen  solle,  oder  aber  die  innere  und  weiche  Seite,  welche  durch  Spaltung  der" Tafel  echslten 
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ich  dasselbe  mit  mer  HoU^inde  oder  einer  vielköpfigen  Binde, 
bestreiche  diesdbe  mit  ICleister,  lege  Pappschienen  an^  welche 
wiederum  mit  einer  Binde  und  mit  Kleister  befestigt  werden. 
Solange  der  Verband  noch  sieht  hart  geworden  ist,  dienen  zu 
seiner  Befestiffung  einige  hökeme  Schienen ,  die  Brettchen 
einer  Cigurexäiste,  weliäie  nach  12 — 24  Standen  fortgelassen 
werden  Sönneir.  Ist  ein  soleber  Verband  sorgrfiUtig  angele^, 
60  befindet  sich  der  Kranke  ^aaz  wohl.  Nach  8***- 4  Tagen 
ö&e  ich  den  Verband  ^^ans  ^nüsch  durch  einen  Schnitt  mit 
einem  Federmesser  -^euie  besondere  Soheere  ist  dazu  nicht 
einmal  ,erf orderlich  — ,  nicht  allein  um  mich  selbst  von  der 
guten  Lage  und  Beschaffenheit  des  verietsteii  Gliedes  zu  über- 
seugen  (dessen  bedarf  es  nicht) »  sondern  hauptsi&chlich  um 
den  Kranken,  uud  dessen  Angehörige  sml  berunigen.  Durch 
neue  Watte»  eine  Binde  und  Kleister  wird  der  Verband  wie» 
der  geschlossen.  Ein  Gypsverband  wird  sich  allerdings  besser 
ausnehmen  und  mit  weniger  Mühe  und  in  kürzerer  Zeit  an- 
zulegen sein»  indessen  kann  as  hierauf  doch  gar  nicht  an- 
konunen.  Im  G«gentheil  scheint  mir  der  Watten^^erband  zwei 
Vorzüge  vor  dem  Gjpsverband  zu  besitzen.  Einmal  schützt 
die  Watte  das  Glied  gegen  atmosphärische  Einflüsse»  und 
dieser  Umstand  ist  gewiss  nicht  gering  anzuschlagen,  wenn 
man  bedenkt»  dass  ein  verletztes  Glied  an  sich  empfindlich 
Ut  und  durch  die  anhaltende  Buhe  empfindlich  werden  muss» 
und  dass  Unglücksfälle  in  der  Begel  nur  bei  der  arbeitenden 
Basse  vorkommen»  deren  Wohnungen  und  sonstige  Verhält- 
nisse keinen  sichern  Schutz  gegen  Wind  uud  Wetter  dar- 
bieten. Der  zweite  Vorzug  scheint  mir  darin  zu  bestehen» 
daes  man  jenen  Verband  srar  leicht  und  bequem  auf-  und 
wieder  zumachen»  sich  also  zu  jeder  beliebigen  Zeit  von  dem 
Zustande  des  Gliedes  überzeugen  kann. 

Bei  complicirten  Fraoturen  habe  ich  nach  der  Reposition 
und  nach  der  Vereinigung  der  Wunden  durch  die  Naht  das 
verletzte  GUed  mit  einer  IVt — 2  Zoll  dicken  Lage  gespaltener 
Watte  bedeckt»  diese  mit  eix^r  Binde  befestigt  und  dann  dem 
Giiede.  durch  hölzerne  Schienen»  Strohladen ,  Schweben  und 
sonstige  Apparate  eine  feste  und  bequeme  Lage  gesehen  und 
diesen  Verband  von  Zeit  zu  Zeit»  je  nachdem  es  üöthig  schien» 
gewechselt,  bis  ein  fester  Kleisterverbaod  angelegt  werden 
konnte.  Auf  diese  Weise  habe  ich  günstige  Resultate  erzielt; 
indessen  stehen  mir  nicht  viele  Erfahrungen  zu  Gebote»  da 
m  einer  Gegend»  wo  ausser  Ackerbau  nur  ein  Industriezweig, 
die  Seidenweberei»  herrscht»  eine  verhältoissmässig  sehr,  geringe 
Aazahl  von  Körperverletzungen  vorkommt. 

^Ird.    Es  schefnt  nur  Indessen  wichtig,  dass  nicht  die  äussere  appretirtc  Seite,  sondern  nur 
<lte  Innere  der  W^ltte  dlrect  itiK  dem  Yerleteteh  CrltMc,  namentlich  mit  einer  Wnnde  in  6e- 
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Auch  bei  Anisen  gröMeren  Opefationen  habe  ich  mi^h 
der  Watie  «lg  VerbaBditiittel  bedient.  leb  erlaabe  mir  die^ 
selben  hier  mitzutheilen,  da  sie  meiaer  Meinung  nach  einiger 
bescmdern  Umstände  wegen  gerade  nicht  uninteressant  sind. 

Der  Seidenweber  iL  Busch  sttnnt  ans  einer  kriakliclieii  Familie  her.  Sem 
Vater  eterb  an  der  Sehwisdaildit,  ebense  telne  Matter,  welche  Jahre  lang  an  der 
Oieht  and  an  carie$  Tersdiiedener  Knoehen  gelitten  hi^n  soll.  Hehrere  Q^ 
sehwister  waren  aU  kleine  Kinder  gestorben  and  nor  noch  ein  jüngerer  Brador 
am  Leben,  weicher  ron  Jogend  auf  UMannig  iet  Im  Angaet  1^^  sah  ich  den 
Bosch  ziierat;  er  war  damaU  43  #ahM  idt  nnd  enchte  midi  «if,  weil  »  tat 
mehreren  Tagen  von  Brasibeeehwerden  «nd  Biuthotten  heirageeneht  wnrde.  I<^ 
verordnete  ihm  ein  Inf,  Digüatis  (gr.  x  md  giy,  2itlindlich  1  EMlöffel),  wttrde 
abev  einige  Standen  spftter  in  seine  Wohnung  gerafen,  da  der  Bhithnsten  in  sehr 
bedenklicher  Weise  sa^anunett  habe.  Da  die  Yerdaimngvergane  gesand  waren, 
setste  ich  der  Torordaeten  Medidn  Liqu^  feM  nesquichlor,  ;%  and  Tina,  OpH 
gr*  X  an.  Nach  4  Tagen  waren  die  Brustbeschwerden  TersiohwimdeD  luid  der 
Kranke  aiemlieh  gesand  nnd  manter.  iEine  genaue  Untersuchung  der  Brust  Hess 
keinen  Zweifel  darttAwr,  dass  die  oberen  Latigenlappen  der  Sita  ron  Tubeikeln 
seien.  Ausserdem  litt  Patient  an  cwrien  des  sierhwn  lind  des  HittelfuseknocheoB 
der  grossen -Zehe  des  rechten  Pulses.  >  Bis  dahin  hatte  er  sidi  und  seinen  Bruder 
hinreichend  und  ordentKeh  durch  das  Weben  ernShren  kSanen,  dk  beide  uuTer- 
heirathet .  und  im  Besitse  eines  kleinen  ¥erm9gens  waren.  Ich  untersagte  äua 
jetzt  das  Weben  t^rliufig  und  rerordnete  ihm  Ferrum  carbon.,  3j  p.  d,  Nach- 
dem er  dieses  Mittel  einen  Monat'  lang  gebraucht  hatte,  der  Husten  fast  gaiu  Ter«*^ 
schwanden  war  und  die  Kräfte  bedeutend  lugjenommen  hatten,  fing  ^r  wieder  «b 
zu  arbeitea  und  trank  den  Herbst  uttd  den  Winter  hinduiioh  auf  meinen  Bath  täg- 
lich 2  BsslSffel  Leberthran:  Im  Müra  1863  fing  ohne  eine  besondere  TeianlassoBg 
das  liidle  fillenbogengelenk  derart  an  zu  schmeraen,  dass  er  die  Arbeit  einstellen 
musste.  Da  dasselbe  schon^  nach  Einigen  Tagen  bed^utei^  an  Urnftog  zunahm  and 
roth  und  heiss  wurde,  so  tmchte  er  die  Hülfe  eines  hier  wohniei^en  ChiniTgen 
nach ,  welcher  ihm  Blutegel  und  warme  BreiumschlSge  yerördnete.  Aber  die 
Schmerzen  verschwanden  nicht,  obschon  zwei  Ahsoesee  aufbrachisn.  Pünf  l^ochen 
nach  dem  ersten  Auftreten  des  Leidens'  whrde  Ich  zu  Ihm  gerufen.  Die- Ge- 
schwulst des  Ellenbogens  war  sehr  bedeutend  uhd  etvtr^cktd  eich  :ro]i  der  oberen 
Hilfte  des  Vorderarms  bis  zum  nsteren  DHttel  dtk  Oberarms  liin.  Durch  ewei 
Einstiche  entleerte  ich  eine  Menge  Eiter.'  liEt  war  kein  'Zweifel,  däss  sämmtliehe 
dA8=  Ellenbogongelenk  zusamiif^nsetzende  Käochea  von  earies  ergriffeii'  waren.  Die 
Brustbeschwerden*  waren  'nicht  bedeurtiend,  obgleich  der  Kranke  viel  hustete  und 
auswarf;  auch  de*  Appetit  und  die  Verdauung  iiTaren  ziemlich  befrie^gend.  Dw 
Bi^istbein  und  der  üfittelfussknoclion  befänden  sieh=  iA  demselben  Zustande,  wie 
fHLher.  '  Die  Schmerzen  im  Arme  lieasen  dei^  Kfanken  Tag  und  Nacht  keine  Buhe. 
Warme  BiMnmscblage  mit  einekn  Eusatze  Von  I^o^  Ptumbi  acetiei,  zum  iirner- 
lichöri  Qehraucbe  Culcanu^  pho$pkörkä  irtit  fhry^  carbtn,  und  Alieads  eine 
Dosis  Morphium  wurden-  von  mit  ve^ordäet,'  indessen  ohne  rftleÄ  Erfolg.  Die 
schlaflosen  Nächte  und  das  ziemlich  bedeutende  Fieber  machten  den  Kranken  eid- 
lich schwach;  ich,  Hess  ihn  und  seioAn  blödsinnigen  Bruder  deshalb,  und  weü  sie 
hier  keine  gehörige  Pflege  mehr  erhielten,  in  das  Krankenhaus  einer  benachbartoi 
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9tira  «aa  halbe  Stande  tob  hier  enlfexstoo  Gemeiiide  tnaspertiifiL  Dnroh  g«te 
Pflege,  krUHge  IHit  uid  Leberthnu  9  EmIMEbI  tigUeh)  erholU  aUh  Fettent 
etwts,  obechoB  die  Sehmenen  im  Arne  nieht  —cblieneB.  A«ch  die  Opiontinetar, 
Ton  welcher  er  eUnilig  bie  in  20  Troffen  «m  Abende  euuBeha»  hatte  keine  bo- 
sondere  Wirkung.  So  dauerte  der  Zoitand  bie  Anfang  Septenber.  Die  Tabeikn- 
losis,  über  welche  kein  Zweilei  henraehen  konnte^  machte  keine  Fortaehiitte,  aach 
der  Appetit  nnd  die  Yerdaaiuig  bUeben  trota  Fieber  nnd  Sehmeraen  im  AUgeamnen 
gut;  indesaen  trat  eine  bedeatende  Abmagemng  ein.  Ich  theilte  dem  Kranken  nin 
mit,  dasB  daa  einaige  Mittely  ihn  Ton  Minen  Sehmeraen  an  befreien,  mir  in  der 
ijD^patatiott  des  Oberarme  beatehen  kdnne;  an  eine  BeaeetioB  war  theüa  der 
schwachen  Constitation  des  Patienten  wegen,  theila  weil  die  das  £liMibogengeleiik 
angebenden  Wetchtheile  fast  ginalieh  aeratifrt  waren ,  nieht  an  denken.  Kaehdem 
er  sich  mit  dem  Gbedanken  an  die  Aagipiitation  vertimnt  geameht  hatte,  verlangte 
er  Anfangs  October  dringend  darnach.  Der  Znatand  dea  KmnkeB  gab  gewias  eine 
schlechte  Prognose  für  .das  Oelingen  dieeer  Operation  ab.,  Ich  ersnehte  den 
CoUegen  B,  ans  K.,  den  Patienten  an  antersnchen  nnd  mir»  wenn  ihm  die  Opern» 
tion  nicht  eontraindieirt  seheine,  an  aaaiatiren.  Heinrnn  CoUegen  kam  die  Saehn 
ebenfüls  sehr  bedenklich  Tor;  indeaaen  die  Bitten  qnd  die  Sehmevaen  des  Knnken 
yeiiBlassten  uns,  alle  Bedenküehketten  fahren  an  laasen  nnd  den  Tag  für  die 
Operation  festzasetaen.  Am  16u  October  dea'Mergene  -kamen  wir  an  diesem  Zwecke 
xoMmmen.  Busch  Torlangte  chloroforoort  sn  werden;  diea  dttnkte.aais  aeiner 
schwaehffli  Brost  wegen  et^raa  gefährlich.  Um  ihm  seinen  Wonach  nii^t  direet 
ahmschlagea,  schüttete  ich  8  Trinen  aof  ein  Taachentneh  «ad  lieea  ihm  daaselbe 
TOT  Mond  ond  Nase  halten.  Diese  kleine  Portion  wnr  jedoch  hinreidbeBd,  ihn  in 
solchem  Qrade  an  «arkotisiren^  daaa  er  erat  erwachte,  als  ich  den  Knoehcn  fwt 
durchgesagt  hatte.  Die  Unterbindnng  der  A,  brachialiM  machte  nna  in  eofem 
Schwierigkeiten,  als  sie  von  awei  Terhiiteten,  etwa  bohnengroeaen  Lymphdrüsen 
omgeben  war,  deren  Bntfmang  oaa  darchans  nothwendig  eraehien.  Sonst  gin|^ 
die  Operation  rasch  von  Statten  ond  btrt  nichts  der  Erwühnoag  Werthes  dar. 
Nachdem  die  Qefässe  onterbonden  waren,  worde  die  Wonde  mittelst  HeftpAaster^* 
streifen  vereinigt  ond  mit  einer  etira  2  Zoll  dicken  I«ge  gespaltener  Watte  be* 
deckt,  welche  mit  einer  iMiasenden  Binde  befestigt  worde.  Der  Operirte  woarde  an 
Bette  gebracht  ond  nahm  eine  Taase  starker  Fleischbrühe  an  sich.  Ich  kam  mü 
jamtßL  CoUegen  überein,  daaa  ihm  eine  .kriftige  DiSt  verabreicht  werden  soUe. 
Am  Abend  erhielt  ich  die  Kachricht,  dass  es  ihm  Terhältttiaamassig  got  igehe,  dasa 
eine  Blntong  nicht  stattgefopiden  habOr  und  dasa  die  Bind»  .nor  an  ihrem  onteren 
TheUe  ein  wenig  Ton  Blnt  dorchnaast  aei.  lieh  ¥erordnete^  dastf  er  die  ihm  aar 
Gewohnheit  gewordene  Dosis  Opiomtinctnr  (90  Tropfmi) '  nehaaea  stäüe.  Als  ieh 
ihn  am  anderen  Morgen  besochte,  versicherte  er,  daaa  er  seit  mehrwen  Monaten 
bine  so  rohige  Nacht  gehabt  habe  ond  nnr  xweinml  dordi  die  alten  Sehmeraen 
im  Ellenbogen  geweckt  worden  sei,  da  es  ihm«  noch  inmier  verkomme,  ala  wena 
er  seinen  Ajrm  noch  besitae.  Die  Wonde  selbst  ond  der  AmpatntioBsstompf 
schmerzten  nicht.  Am  4  ?age  oflhete  ich  den  Yerbsnd  ond  entfernte  die  Binde. 
ond  den  aoaseren  Theil  der  Watte,  welcher  in  Folge  der  Dorchtrankang  nut  Blot 
ond  Eiter  einen  Übeln  Qerach  angenommen  hatte,  während  ich  die  andere.  Büfte 
derselben,  welche  mit  dem  die  Wonde  bedeckenden  gntarti^«  Biter  ansammenge- 
lildht  war,  rohig  sitzen  liees.    Der  Stampf  haAte  ein  gutes  Aassehen«    Nene  Watte 


ttfid  efai»  Mae  Vaät  w«r4eii  •Agtolegt.  An  8.  Tage  (am  7.  hatte  der  Kranke  8mb 
Bell  TvrhMMii)  nntetsiiekte  ieh  mit  neiiMii  Üoflegen  Busammen  die  Wunde.  Wir 
BSloBMi  slantHehe  Watte  md  die  HeftpiUstentreifea '  rorsichtig  Mnweg,  obne 
murniaa  Wasaer  daaa  ni  gebraaehen.  Die  Binder  der  Wände  hielten  Vis  auf  die 
Steile  saaammen,  an  welcher  die  IhiteiMndmigsfSden  ans  ihr  heranshingen.  Der 
£iter  warde  nittelat  Wmtte  entfernt,  ttit  Ansnahme  desjenigen,  welcher  die  Wunde 
tvinittelter  bedeekte,  md  der  alle  Eigensdüiften  eines  gutartigen  Liters  darbot. 
£r  ist  besser  als  jede  Salbe,  sagte  mein  OoDege,  nnd  ieh  gab  ihm  Beeht.  Darauf 
wurde  wieder  ein  WattenTerbend  angelegt,  der  in  liakunft  jede  Woche  zweimal 
«ftteuert  wurde.  Kein  Wasser,  weder  warmes,  noch  kaltes,  kam  mit  der  Wunde 
in  BOTthmng,  welche  sehr  gut  Tematble  nnd  sich  in  der  6.  Woche  nach  der 
Opeimtion,  nachdem  eich  üt  ünteitindungsfaden  gelSst  hatten,  rc^stindig  schloss. 
Sehen  rem  5.  Tage  an  hatte  der  Kranke  tighch  Mocgens  nnd  Abends  einen  Ess- 
Idffel  Leberthraa  genmnmen;  lugiei^h  war  die  gewohnte  Gabe  Opium  allmaHg  derart 
venoindert  worden,  daea  nach  14  Tagen  dieses  Mittel  fortgelassen  werden  konnte. 
Der  Kranke  befand  iieh  wehl  und  befinAst  sieh  auch  heute  noch  gesund  mit  Aus- 
Mihme  seines  fiustato,  der  mit  einem  sich  leicht  lastenden  Auswurfe,  über  mit 
keinen  besemdexen  Besehw«rden,  sondern  nur  mit  etwas  Kurzathmigkeit  verbunden 
ist.  Auch  die  coHm  des  Brustbeins  und  des  IGttelfnssknochens,  welche  Jahre 
lang  bestanden  hatt^  heilte  10—18  Wo^en  nach  der  Amputation. 

Der  SGjÜiärige  BnAbMer  If  t<m  h^,  dn  solider  und  thätiger  FamiHenTater 
Ton  kralliger  Oonvtiliitien,  litt  seit  seiner  Jugend  an  einem  Süssem  Leistenbrache 
rechterseits,  den*  er  feirtirihiwnd  dnch  ein  passeikdes  Bmchband  zurückhielt,  und 
der  ihim  ^niehans  kene  Dasehwei^n  verunadite.  iSbnst  hatte  er  sidi  immer  ganz 
gesund  befanden.  £nde  Januar  1663  stellten  sich  Yerdauungsbeschwvrden  Iwi  ihm 
ein,  weldie  theils  in  Appetitlosigkeit,  the^s  üi  StuhlTerstopfimg  bestanden;  zn- 
gieieh  bildeten  sieh  mehrere  hSchst  schratoshafte  Furunkel  bei  ihm  aus.  Ernahm 
keine  irattiche  Hilfe  in'  Anspmdi,  «endenl  suchte  sich  selbst  durdi  Glaubersalz 
an  heilen.  Bin  Bhrtschwir  entwickeile  «l^h  ah  der  vorderen  Bauchwand  gerade  an 
der  Stelle,  wdche  vom  Bruchband  Kedeekft  wurde.  Hierdurch  sah  er  sich  ge- 
ndthigt,  dasselbe  einige  Thge  fertsuhMsen.  ladeesen  so  vorsichtig  er  auch  bei 
idlen  Bewegungen  war,  sollte  ihm  dedi  Aesetr  Umstand  schlecht  bekommen.  Als 
er  am  7.  Min  nieh  dem  Ifittagesseif^ffie  Trepjpe  hinunter  stieg,  f&hlte  er  pl5tz- 
lich  einen  bedentenden  Schmers  in  der  Leistengegend  und  im  Bauche;  der  Brach 
war  tief  in  den  Hodensaek  hinunter  getreten.  Er  begab  sich  sofort  zu  Bette, 
SttClite  den  Brueif  aufficksubringen,  aber  vergebens.  Hierauf  schickte  er  im  mir, 
deeh  sah  ieh  ihn  %iet  Abends  um  8'  Ühr,  da  ich  erst  um  ditee  Seit  lOEtSb.  fiaase 
kam.  Die  BrnchgetohWulit  hatte  ungeHhr  die  Grosse  ^ines  K&iderkopfes;  der 
Kranke  beted  sieh  eenst  wehl  und  hatte  des  Mor^cM  noch  ordentlichen  Stuhl- 
gang pMii  nnd  des  Mittags  Fleisehsu^e,  FleiMh  und  einige  Kartoffeln  gegessen. . 
Der  Pule  seMng  TegelmiMig;  der  ühterleib  war  gegen  Druck  hielif  empfindlich. 
Ieh  lei'wwlite  die  Ke|)etdtiM  etira  %  Stunde  lang  auf  die  verschiedenste  Weise, 
aulatnt  untef  Anwendung  ffm  Chloroform,  allein  ohne  Brfelg;'  derthruch  Üieb  on- 
beweglMi.  Riennf  Hess  ieh  den  Krank^  den  ich  auf  den  folgenden  Morgen  tut- 
tHlstet^  mit  angesogenen  Schenkeln,  mit  dem  Bet&en  und  d^  Untern  fittremititen 
h«h«»  all  mit  den  Bampie  legta  und  did  Leistengegend  mit  BeOadoimasi^  ein- 
reiben und  bedeeken.    Am  andern  Morgcaa  hatte  sieh  in  dem  Befinden  niehts  ge- 
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lnd«rt.  Naeh  AfpU^tioA  eiiucer  Klystiero  Wf|rd«  efcWM  BtoUgiiig  «nttttprt;  tUr 
die  BepositionBTenaoh«  hatten  keinea  Erfolg,  ebenBo  wenig  4es  Mittags  und  daa 
Abendf.  Da  am  Abend  der  Puls  fieberhaft  achlog  and  der  Unterleib,  etwas  aof« 
getrieben  und  gegen  Braek  empfindlich  war,  so  verordnete  ieh  eine  Dosis  Mor« 
phiom  und  sehlug  dem  Kranken  ?or»  den  Dr.  0.  aas  K,  hiaannite  an  lassen, 
;  damit  wir  am  nächsten  Morgen ,  wenn  der  Bmck  noch  ni^  anrttckanbringen  sei, 
sofort  die  Operation  Tomehmen  könnten«  Die  Reposition  gelang  uns  am  folgenden 
Tage  nicht,  und  so  schritten  wir  sur  Operation.  £s  war  eine  etwa  eine  £Ue  lange 
Damiflchlüige  TorgeCailen,  und  der  ganse  Leistenkanal  bedeatead  verengt  Nach- 
dem der  Bruch  zurtlckgebracht  war,  wurde  die  Wunde  dnreh  einige  Heftpflaster- 
streifen vereinigt  und  mit  einer  einen  Zoll  dicken  Lagt  gespaltener  Watte  bedeckt 
und  diese  dureh  eine  T-Binde  befestigt  Mein  College  bolttrehtete,  dase  jetat  noch 
Erbrechen  eintreten  werde,  und  sehlpg  vor»  dem  Oparirten  den  LkpiW  CaUior. 
mun'ot,  der  ihm  in  einem  ähnlichen  Falle  auageseichnete  Dienste  geleistet  ha3>e, 
^  reichen.  Ich  hatte  natürlich  nichts  dagegen.  Als  am  Nachmittag  gegen  6  Uhr 
noch  kein  Stuhlgang  eingetreten,  war,  v^ordnete  ich  ein  Klystier  und,  da  dieses 
ttsr  wenig  Erfolg  hatte,  eiqen  halben  Essl^jBfol  BiciansöL  Der  Kranke  befand  sich 
demlieh  wohl;  jedoch  war  der  B»uch  noch  etwas  empfindlich  und  aufgetrieben. 
Am  nächsten  Morgen  erfolgte  ein  breiiger  Stuhlgang.  Seitdem  trat  mit  jedem 
Tage  Besserung  ein.  Am  4.  Tage  wurde  liier  Verband  und  die  Watte  erneuert; 
die  Wunde  war  schon  vernarbt;  am  8.  Tage  war  die  Narbe  so  fest^  dass  der  Ope« 
nrte  das  Bruchband  anlegen  und  das  Bett  veadaaeen  konnte.  Die  I^eistengegend 
wurde  noch,  längere  Zeit  mit  einer  dicken  Lage  Watte  unter  der  Pelotte  bedeckt. 
AW  es  traten  jetzt  verschiedenartige  Verdauungsstörungen  ein.  Bald  war  der 
StoUging  hart,*  bald  dünn;  bald  war  der  Bfueh  empfindlieh  und  aufgetrieben»  bald 
gegen  Druck  uneis^findlich ;  die  Zunge  war  belegt,  der  Appetit  schwach;  der  Urin 
blau,  trübe,  reagirte  alkalisch  und  liess  b<nm  BrkalAen  ein  weisses  Sediment  fallen. 
Der  Kranke  war  schwach  imd  iputhlos.  Ich  gab  ihm  Fwrum  c^vtbon,  ui|d 
Coccionellck^  von  jedep  eine  halbe  Drachme  pro  die»  Nach  einigen  Tagei^  besserte 
sieh  Alles;  der  Urin  wurde  sauer  und  gelb  v^n  Farbe,  der  Stuhlgang  regolmässig; 
der  Appetit  gut  Nachdem  beide  Mittel  etwa  noch  14  Tage  fortgebraucht  werden 
waren,  konnte  fati^nt  aus  der  Cur  entlassen  werden  und  peiner  Arbeit  wieder  na<$hr 
gehen.  Alles  ging  nun  gut  bis  April  dieses  Jahres.  Da  traten  Verdauungsstonuae^ii 
bedenklicher  Art  ein,  nicht  allein  Appetitlosigkeit  viondem  auch  ErbrecheB,  Durch- 
&U  und  Fieber.  Ich  reichte,  nashdem  Patient  in  2  Tagen-' eine  halbe  Unae  Na- 
trum  hUarbotL  mit  ^.  x  Opi|i|atinotur  genommen  ,hatte,  wieder  Coccionella  v\\t 
Fnrum  carbon,;  a)lea  ol^l^  Krfolg.  AuAh.  der  Znsatz  von  •  Uijuor  Catcarioß ' 
nmialic.  brachte J^eine,  Besserung,  trotsdem-  daas  ich  fUese  3  Mi^e)  in. geringer 
Dosis  8  Tage  lang  nelunei»  Ujeßa.  ,J^Q  Bciss^rung  ti*^t  erst  ein,  alp,  der  JCranke^ 
der  schon  ziemlich  heruntergekommen  war,  ilr</en(um  ntlnicum  einnahm , (yr.  J 
aaf  ,^lv.  ,gqu.  (fest.,  ^s^ündUoh  1  Bssloffel).  Sehofi  dfe  erat^  Fla8^e>.,ha)l^  nach 
der  3.  war  der  Kranke  genesen  und  tat  auch  jetzt  noeh  gesund;  Auch  hei  dfesam 
Leito  ^irar  deil  Urin  hla^,  #i^]b^,  alkalisch  mit  weissei».  Sedim^ate;  qach.  d^ 
Gebrauche  von  Eisen  w;urda  er  nonpal,  ohne  d|i^9.  die  Vflxdannng^ti^mngen.lka^hi 
Ueasen. 

Am  15.  Angusti  iß6ä  wvrd^  d^s  Mittags  gegen  1  Upir  ein  MiUl0rknaeh^,  ein 
gesunder  und  kräftiger  Mann,  au  m^r  gebracht,   der  sich  durch  einen  Sehnss  hei 
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Qel6geBh«it  to  Hoehsait  leiaei  Hem  TttrwQmtot  lutte.  Er  }M»  ein  tdeinei, 
iterk  nit  PiÜTer  geladmei  Tenerol  «bgediückt  und  den  Zeigefinger  der  Techten 
Htnd  Tor  die  Mtodiuig  gehaltea.  Derselbe  war  abgeriBsen  und  fortgescUeiidert 
worden;  Ton  der  ersten  Phalanx  war  noch  ein  einen  halben  Zoll  langes  Stfick 
ttbrig.  Der  Ifann  war  in  Folge  flbemiassigen  Branntweingenusses  total  betnmkeiL 
Ich  erartftnlirte  das  tbrig  gebliebene  Knochenstttck  der  Phalanx  aas  dem  Gelenke 
mit  den  Ifittelhandknoehen  trots  des  Widerstrebens  des  Yerwondeten  sofort;  tob 
den  Weiehtheilen  war  noch  soyiel  Toihanden,  als  anr  Bedeckung  des  Stumpfes 
nSthig  war.  Die  Wmde  wurde  dnreh  3  Nihte  rereinigt,  mit  Watte  bedeckt  und 
diese  mit  einer  Binde  befestigt.  Durch  die  Operation  nnd  eine  Tasse  starken 
schwanen  Kaffee  war  der  Mwn  siemlich  nflchtem  geworden  nnd  wnrde  nun  in 
seine  etwa  eine  halbe  Stande  entfernte  Wohnung  geführt.  Als  ich  ihn  des  Abends 
besachte,  hatte  er  mehrmals  Erbrechen  and  Dnrchfall  gehabt;  ich  verordnete  ihm 
Nairum  bicarhon.  mit  einer  kleinen  Dosis  Morphiam.  Am  folgenden  Morgen 
klagte  er  ftber  Kopf-  nnd  Magenachmeraen  (Kataeiganimer),  nicht  aber  über  die 
Wände.  Naeh  3  Tagen  nahm  ich  soriel  Ton  der  Watte  fort,  als  nSthig  war,  im 
die  FIdMi  der  Xaht  entfernen  an  kSnnen;  neue  Watte  und  neue  Binde.  Am  7. 
Tage  entfernte  ich  die  Watte  yollstlndig;  die  Wunde  war  remarbt;  am  10.  konnte 
der  Mann  wieder  arbeiten. 

Bei  Zerreiasungen  der  Weichtheile  wendet  Schulte,  nach- 
dem er  soviel  wie  möglich  davon  durch  die  Naht  vereinigt 
hat,  ebenfalls  sofort  Watte  an.  Dergleichen  Verletzangen 
sind  mir  einige  Maie  vorgekommen.  Ich  habe  bei  den  fürch- 
terlichen Schmerzen,  an  welchen  die  Verwundeten  litten,  nicht 
gewagt,  mich  allein  mit  der  Watte  zu  begnügen.  Es  betrafen 
diese  Verwundungen  Arbeiter  einer  Wollgamfabrik ,  welche 
durch  Maschinen  verletzt  wurden.  In  zwei  Fällen  war  eine 
Hand  derart  mitgenommen,  dass  die  Weichtheile  und  die 
Sehnen  mehrfach  zerrissen  waren ;  in  einem  anderen  Falle  war 
ein  Arbeiter  mit  der  Schulter  und  dem  Oberarme  dem  sog. 
Wolf,  einer  mit  eisernen  spitzen  Haken  versehenen  Walze,  zu 
nahe  gekommen.  Die  Schmerzen  waren  in  allen  Fällen  sehr 
bedeutend.  Ich  liess  Umschläge  von  lauwarmem  Chamillen- 
thee  machen,  welchem  liquor  Plwmhi  aceUd  (Sj  auf  Sviij)  zu- 
gesetzt wurde.  Durch  die  Naht  hatte  ich  vorher  soviel  wie 
möglieh  die  Weichtheile  vereinigt.  Dieses  Verfahren  leistete 
mir  gute  Dienste;  die  Schmerzen  Hessen  bald  nach,  und  in 
einigen  Tagen  trat  eine  gutartige  Eiterung  ein;  die  Ver- 
narbung wurde  durch  das  EmpL  mircunilasum  in  auffallender 
Weise  beschleunigt, 

SekuUe  empfiehlt  nun  auch  die  Watte  als  Verbandmittel 
im  Kriege.  „Sie  eiraet  sich  auch  deshalb  dazu/*  sagt  er, 
„weil  ein  zur  Bedeckung  einer  zienlHch  grossen  Fläche,  hin- 
reieh ender  Theil  derselben  sich  so  comprimiren  lässt,  dass 
nur  ein  kleiner  Raum  davon  eingenommen  wird.  So  kann 
jeder  Soldat  ohne  Beschwerde  leicht  damit  versehen  werden, 
und   viele  Verletzungen,    sowohl   erheblicher  als   anscheinend 


unerheblicher  Art,  können  baldigst  auf  das  Zweclonasaigate 
verbunden  und  so  geschützt  gegen  schädliche  Einwirkungen 
und  nachfolgende  übele  Zufälle  bedenklicher  Art  bewahrt 
werden.  Diese  Behauptung  stätzt  sich  auf  mehrjährige  glück- 
liche Erfahrungen,  die  ich  fast  täglich  bei  Fabrikarbeitern  und 
Bergleuten  zu  machen  Gelegenheit  habe«  Der  Einwand,  dass 
die  Zerquetschung  der  Weichtheile  und  die  Zerschmetterung 
der  Knochen  durch  Geschosse  ganz  besonders  gefährlich  seien, 
dürfte  wohl  gegenüber  den  oft  enormen  Veiletzungen  durch 
Maschinen  una  durch  Verschüttungen  in  Bergwerken  nicht  zu 
rechtfertigen  sein,  da  letztere  in  Folge  der  immer  rorhau'» 
denen  starken  Quetschung  ^anz  besonders  gefährlich  und  den 
Schusswunden  durch  Wurfgeschosse  von  grobem .  Kaliber  in 
Bezug  auf  den  Gefährlichkeitsgrad  fast  gleich  zu  stellen  sind. 
Dazu  kommt  noc^,  dass  sich  die  Bergleute  in  einer  ungesun- 
den, durch  Staub  und  Lampendunst  geschwängerten  Atmo- 
sphäre befinden  und  öfters  nach  erlittener  Verletzung  noch 
mühsam  unter  den  Stein-  und  Kolüenmassen  loseearbeitet 
werden  müssen,  femer  der  weitere  Transport  in  den  engen 
Räumen  der  Grube  selbst  zum  Förderschachte  und  aus  diesem 
heraus  zu  Tage,  ein  Umstand,  der  zu  manchen  nachträglichen 
erheblichen  Zerrungen  und  Verdrehungen  Anlass  giebt;  ausser- 
dem sind  die  Wunden  von  Stein-  und  Kohlenfragmenten  oft 
sehr  schwer  zu  säubern." 

Wie  viele  Tausende  schöner  Hände  hat  nicht  der  Krieg 
in  diesem  Jahre  in  patriotische  Bewegung  gesetzt!  Wie  viele 
Muhe  hat  man  sicn  nicht  überall  mit  der  Herstellung  von 
Charpie  gegeben!  Gewiss  verdienen  Alle,  die  sich  so  bereit- 
willig unserer  verwundeten  Krieger  angenommen  haben,  den 
Dank  des  Vaterlandes.  Aber  wäre  es  vielleicht  nicht  besser, 
wenn  Material,  Geld  und  Zeit  zur  Anfertigung  nothwendigerer 
Gegenstände,  zur  Anfertigung  von  Binden,  Leibbinden,  Hem- 
den und  dgl.  benutzt  und  statt  der  Charpie  die  Watte 
als  Verbandmittel  in  den  Militärhospitälern  einge- 
führt würde?  Wir  erlauben  uns  kein  Urtheil  hierüber; 
aber  jedenfalls  ist  es  eine  Sache,  die  wohl  Berücksichtigung 
verdient.  *) 


*)  WiBnn  Jemand  bei  mir,  im  Hause  eines  Arztes,  der  sich  gern  mit  Chirurgie  befasst, 
Charpie  suchen  und  erwarten  würde,  so  würde  ich  ihm  Aitworten:  Dies  Material  ist 
für  mich  ein  obsoletes,  hier  aber  ist  Watiel  und  ich  gestehe,  dass  mir  der 
Charpie-Zupf-EUfer  während  des  dänischen  Krieges  manches  sÜUe  KopfiKhIttteln  bewirkt  hat, 
weil  mir  derselbe  Gedanke  sich  aufdrängte,  den  soeben  der  Herr  Verfasser  der  vorstehenden 
Mlttheilnngen  ausgesprochen,  dass  es  nämlich  nicht  sehr  weise  erscheine,  wenn  man  vielleicht 
mehrere  Arbeitstage  daranf  verwendet ,  um  eine  Partie  Charpie  zu  liefern ,  die  nicht  eine  ein- 
zige Tafel  Watte,  weder  qualitativ,  noeh  quantitativ  ersetzt.  Seit  länger  als  10  Jahren  ver- 
wende kh  nicht  allein,  selbst  lediglich  Watte,  wo  früher  Charpie,  sondern  ich  sehe  sie  anch  in 
den  Händen  von  Aerzten  und  Wundärzten  meiner  Nähe  eben  so  allgemein  an  Stelle  Jenes 
Materials.    Wenn  ich  letzteres  daher  anderwärts,   in  Krankenhäusöm  und  in    der  Literatur, 
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nooh>inmer  —  gleich  als  wttre  dasselbe  das  allein  klassische  Veibandmittel  ~-  seinen  Plstx 
behaupten  nnd  von  Chirurgen  gross  und  klein  festgehalten  sehe,  so  d^ogt  sieh  mir,  wie  sehr 
Wh  mich  addh  dagegen  str'äabe,  unwidenteUich  des  Dichters  Wort:  „Immer  noch  den  alten 
KohV  «to*  Jn*s  Qfdächtnias !  ^  Waruiti  dook  hat  keiner  der  ordiniiaaden  -  odet  dlrlgiresden 
MilUÄr'irzte  In  der  entminten  Campffgne  durch  ausgedehnte  AAWeiK^ng  der  Watte  ufad  4en 
dann  unauablelblichen  Beweis  ihner  vortrefflichen  £igrenschaften  sich  einen  Orden  oder  ein 
Adelsdiplom  verdienen  mi^gen?"!  Es  giebt  in  der  Tha|;  ausser  den  von  Herrn  Dr.  Pisfor  an- 
geführten nttttllchiBn  iBeiten  der  Watte  noch 'manche  andere.  Wtthrend  die  Charpie,  nainetit> 
lieh  wen«  sie  aus  uvbel^annter  Hmd  kommt,  kelntsvegs  ein  sdir  appetitUches  od^iniijE»edeiik' 
liches  Verbandmittel  ist,  giebt  es  kein  reinlieheres,  nnveiffüagl^^eres  yerbaodiiiaterial  als  die 
Watte.  Sie  hat  aber  hlemeben  noch  eine  andere  Tugend,  nämlieh  die.  Jene  buchst  ekelhaften 
und  zugleich  gefahrlichen  Wa^chschwämme  dem  verbindenden  Chirurgen  fast  vollständig  ent- 
behrlich KQ  maeheR,  Es  Ist  fast  anmSglieb ,  einen  mit  putriden  Wundsecrieten  bei  dem  einen 
KranHen  inprägnlstem  Was^hschwfünm»  lediglich  durch  noch  so  fleisslges  Anssptilen  In  ndneiB 
Wasser  so  zu  sUnbern «  dass  nicht  noch  mittelst  des  JUeehor^^n«^  dire  fortd^uemde  Inhüreaz 
der  putriden,  vielleicht  contaglSsen  Materie  wahrgenommen  werden  kannte.  Wollte  man  aber 
anbh  deshalb  jedem  chirurgischen  Kranken  eines  Hospitals  seine  eigenen  Schw'ämme  zntheilen, 
so  würde  derselbe  Nachthell  kaum  vermcidlicher  Unreinheit  doeh  auf  Jeden  einzelnen  Kranken 
zurückfallen  könnon*  Ein  Miiterial  zum  Abwisohcn  und  Abtupfen  von  Waaden,  Oesobwültes 
und  deren  Umgebung,  das  —  gebraucht  -~  ohne  nenncbswerthen  pecunlären  Verlust  weggt- 
werfen  werden  kann,  lässt  alle  Jene  theils  wirkliphen,  theils  möglichen  UnzuträgliebkeiteB  ver- 
melden, und  dies  MaterliÜ  ist  In  der  gekrämpelten  Baumwolle  (Watt^  geboten.  Der  operlrende 
Ghimrg  kann  den  Schwamm  nfoht  entbehren;  für  Aufsaugung  des  Bluts,  für  Transport  von 
Wasser  zur  Berieselung  der  «dmlttfijichß  ist  er  unenetzlicb;  beim  Verbände  dagegen  sollte 
man  ihn  nur  für  letzteren  Zweck  gebrw^hen.  Ihn  lyU»  nksht  in  ContrMt  i^l^  den  eijkecodeo  oiA 
Jauchenden  Flächen  und  ihren  Secreten  bringen.  Igln  Pausch  Watte  dient  hier  vortrefflich,  an 
am  besten  dann  In's  Feuer  geworfen  zu  wenden.  '        J),  Bfd. 


GomiatHHi  der  rad.  Sipiiliae  maritimae  zur  lilz. 

Voa  Hr.  M0juüglce. 


Die  Herren  Pharmakodynamiker  der  physiologischen  Schule 
wissen  uns  zwar  von  der  rad.  Bquül.  mar»  als  remedmin  acre 
und  von  deren  eventuellen  Wirkungen  als  expectorana,  diapho- 
reiicum  und  diureticum  zu  erzählen;  dass  aber  entferntere  oder 
innigere  Beziehungen  zwischen  derselben  und  der  Milz  statt- 
finden könnten,  wird  kaum  von  ihnen  erwähnt  und  dann  noch 
TieMach  angezweifelt.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen 
dagegen  verschiedene  Beobachtungen,  deren  Ergebnisse  die 
SquMa  in  ihren  Wirkungen  als  Verwandte  der  gland.  Qtteroua, 
baccae  Jumperi  und  dgl.  accreditirt  haben«  und  werden  es 
vielleicht  nichtsdestoweniger  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich 
dem  bereits  vorhandenen  Material  noch  eine  Beobachtung  zu- 
füge, welche  die  Correlation  der  SquiUa  zur  Milz  zur  Evidenz 
bringt. 

Am  16.  Juli  d.  J.  1862  pnUentirte  sich  mir  in  Bad  Hohenstein,  (iwiBolien 
Chemmtz  nnd  Glauchau  gelegen,  hat  eine  kohlensaure  Eisenoxydulquelle,  welche 
zn  ^dem  verwandt  wird;  ausserdem  hesitzt  es  die  Yollständige  Einrichtung  einer 
Wasserheilanstalt),  Herr  AT,  Kaufmann  aus  Glauchau,  ein  angehender  Dreissiger 
und  ein  interessantes  Exemplar  in  Bezug  auf  pathologische  Anatomie.  Sein  mtth- 
Bamer  Gang,  verbunden  mit  anstrengenden  Bespirationsbewegangen  und  keuchenden 
GerSaschen,  machte  den  Eindruck,  als  laborire  er  an  wesentlichen  Herzklappenfehlem, 
oder  aber  als  sei  er  zur  Compensation  des  Volumens  einiger  vomicae  in  den  Lungen 
nut  reichlichem  vicarirenden  Emphysem  ausgestattet  worden.  Die  Untersuchung  er- 
gab aber  andere  TerhSltnisse.  Bei  Fercussion  der  vorderen  linkseitigen  Thorax- 
fläche finde  ich  completen  Mangel  aller  Herzdämpfung,  überall  klingt  es  voll,  wenn 
auch  mit  tympanitischer  Tonfarbung.  Doch  die  vermisste  Herzdampfung  fand  sich 
bald  rechts  vom  Sternumy  zwischen  der  4.  und  7.  Bippe.  Etwaige  Zweifel  über 
^e  vorliegende  Dislocatiön^  des  Herzens  beseitigte  die  Auscultation ;  Klappenfehler 
waren  nicht  vorhanden.    Diese  enorme  Verschiebung  den  Herzens  nach  rechts  war 
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die  Folge  einer  linkseitigen  pleuriiiSf  deren  gediegenes  seröses  Exsudat  sieh  etwas 
hartnackig  gegen  spanische  Fliege,  Haarseil  und  Pustelsalben  gezeigt  hatte.  Der 
acute  Frocess  mochte  damals  schon  circa  filnfzehn  Monate  Torftber  sein,  nnd  Pa- 
tient hatte  bei  gutem  Humor  sich  bereits  mit  dem  Gedanken  ausgesöhnt,  das  Herz 
nicht  mehr  auf  dem  rechten  Fleck  zu  haben;  ein  anderer  Umstand  aber  machte 
ihm  Kummer,  worauf  er  demnächst  meine  Untersuchung  lenkte.  Im  linken  Hypo- 
chondrinm  nämlich  erhob  sich  eine  harte  und  pralle  G^eschwulst,  deren  yorderer 
Band  die  regio  epigaslrka  angrenzte,  2  bis  3  Zoll  über  den  vorderen  Theil  des 
Bippenrandes  hinunterragte  und  sich  parallel  dem  Bogen  der  10.  Bippe  nach  der 
Wirbelsaule  zu  erstreckte.  Die  G^cbwulst  war  aber  wenig  yerschiebbar,  l^omita 
stellenweis  durch  die  Bauchdecken  umfasst  werden  und  erwies  sich  nach  Berück- 
sichtigung aller  einschlagenden  Momente  als  ein  Milztumor,  dessen  Entstehen  Pa- 
tient selbst  auf  keinen  bestimmten  Zeitpunkt  zurückführen  konnte,  dessen  Zunahme 
ihm  aber  in  der  letzteren  Zeit  bedenklioh  aufgefallen  war.  Wai;  dl^sA  Geschwulst 
nicht  gerade  sehr  schmerzhaft,  so  war  sie  dem  ohnedies  gegen  alle  die  Thoraz- 
bewegungen  behindernden  oder  «Rügenden  Momente  sehr  empfindlichen  Krankea 
höchst  lästig  wegen  des  Druckgefühls,  welches  er  in  allen  Korperlagen  und  Stel- 
lungen empfand.  Herrorgehoben  muss  werden,  dass  Patient  nie  an  intermittiren- 
den  Fiebern  oder  dergleichen  Neurosen  gelitten  und  mit  Auamilune  der  langwierigen 
pletirilis  sieh  stets  einer  guten  Gesundheit  erfreut  hatte.  Hy dropische  An- 
sammlungen waren  nirgends  yorhanden,  Functionsstorungen  der  Leber^  des  Barm- 
canals,  der  Nieren  nicht  nachzuweisen.  Patient  traute  sich  nicht  yiel  au  geuiesM» 
wegen  des  bei  Anfällung  des  Magens  überhandnehmenden  Beängstigungsgefuhls ;  der 
den  Tag  über  gelassene  Harn  war  yon  massiger  Quantität,  yon  goldgelber,  Uarer 
und  durchsichtiger  Färbung,  schwachsaur^r  •  |teaction  und  ohne  Präcipitate  und  Se- 
dimente beim  Erkalten.  —  Da  von  dem  Tumor  weder  Schmerzen  ausstrahlt«!,  aooh 
besondere  consensuelle  Neurosen  damit  in  Zusammenhang  standen,  so  glanbte  ick 
yorerst  yon  aq.  gland.  Quere,  und.o^  Succin^non  rectf.  absehen  zu  konnes»  toa 
Chinin,  Jodkalium  dind  Aehnlichem  durfte  ich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  es  schon  ohne  Nutzen  gebraucht  se;;  da  femer  Störungen  der  Nierenfunction 
nicht  nachweisbar  waren,  sah  ich  yon  Magnes,  tarlar.  und  bacc.  J^miper.  eben- 
falls ab  und  beschloss  zuerst  des  Patienten  Heil  mit  rad,  Squill.  mar.  zu  yer- 
suchen. 

Ich  verordnete  also  EssenL  rad.  Squill,  5iij^  davon  täglich  fün&nal  15  Tropfen 
zu  nehmen;  eine  Aenderung  der  Ordination  erwies  sich  als  unnöthig.  Für  miek 
interessant  und  für  den  Kranken  erfreulich  war  es,  zu  bemerken,  dass  der  Müs* 
tumor  proportional  den  incorporirten  Gaben  der  Sguilla  täglich  an  Umfang  ab- 
nahm; dabei  zeigten  sich  im  Gesammtbefinden  keine  anomalen  Erscheinungen;  nur 
die  Urinsecretion  steigerte  sich,  was  aber  dem  Kranken  selbst  nicht  aufgefallen 
wäre,  wenn  ich  nicht  von  Anfang  an  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  ge- 
richtet hätte.  Der  Urin  unterschied  sich  von  dem  früher .  gelassenen  nur  doreh 
ein  helleres  Aussehen,  eine  speciellere  Analyse  ist  nicht  angestellt  worden.  Hit 
der  Abnahme  des  Milztumor'  gewann  Patient  an  Wohlbehagen  und  Lebenslust.  Am 
7.  des  folgenden  Monats,  nach  dreiwöchentlichem  Gebrauch  der  SquiUa^  reiste 
Herr  K,  nach  Hause  zurück,  sein  Milztumor  war  vollständig  geheilt. 

Der  Genauigkeit    wegen   muss    hierbei   noch  mitgetheilt 
werden,  dass  Herr  Ä  beinahe  täglich  Bäder  voa  reinem  Quell- 
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waBser,  28^  R.  Tempcoratur,  mit  etwas  Hausseife  versetzt^  zu 
nehmen  pflegte.  Auf  das  Schwinden  des  Tumor  können  je- 
doch diese  Säder  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben,  weil  Herr 
£  derartige  Bäder  schon  mehrere  Wochen  vorher  in  Glauchau 
und  anderwärts  regelmässig  genommen,  wobei  sein  Tumor  an 
Volumen  trotzdem  zugenonmien  hatte.  Interessant  war  mir 
aosserdan  an  diesem  Patienten  die  Beobachtung,  dass  er, 
trotzdem  sein  anfänglich  sehr  bleiches,  beinahe  anämisches 
Ansehen  für  den  Grebrauch  von  eisenhaltigen  Bädern  zu 
sprechen  schien,  derartige  Bäder,  die  ich  ihm  drei  Mal  ex- 
perimmiiti  causa  octroyirte,  -  durchaus  nicht  vertrug.  Dieselben 
waren  von  der  nämlichen  Temperatur  bereitet  oeterüque  pari- 
buif  wie  er  sonst  zu  baden  gewohnt  war.  An  den  Versuchs* 
tagen  befand  er  sich  von  der  Badestunde  an,  die  in  den  Lauf ' 
des  Vormittag  fiel,  unbehaglich  und  verstimmt  und  behauptete, 
mehr  Empfindung  in  der  Milz  zu  haben.  Die  nämliche  Be?- 
obachtung  wiederholte  ich  kurze  Zeit  darauf  bei  einem  sehr 
bgahrten  Herrn,  welcher  ebenfalls  seit  geraumer  Zeit  milz^ 
leidend,  doch  ohne  Tumor,  die  ojr.  gland.  Qtterc.  mit  leidlichem 
Erfolg  brauchte.  Während  ihm  reine  Quellwasserbäder  von 
25^  £.  gut  zusagten,  traten  Empfindungen  der  Unbehaglich- 
keit,  V'crstimmung  und  Milzschmerz  ein,  wenn  er  ein  Stahl- 
bad  unter  gleichen  Verhältnissen  genommen  hatte.  Eine 
payehische  Rückwirkung  von  Seiten  des  Vorstellungsvermögens 
konnte  man  in  beiden  Fallen  nicht  als  causa  movena  annehmen, 
da  der  Erstere  mit  der  ^össten  Bereitwilligkeit  meinen  dahin« 
gekenden  Vorschlag  autgenommen  und  durchaus  kein  Vor- 
urtheil  gegen  ein  derartiges  Bad  hatte,  der  Andere  sogleich 
bei  seiner  Ankunft  die  Absicht  ausgesprochen  hatte,  diese 
seiner  Ansicht  nach  stärkenden  Bäder  zu  brauchen.  Der 
Eisengebrauch  in  beiden  Fällen  hätte  demnach  mehr  zur 
Eruirung  eines  latenten  Milzleidens,  wo  es  zweifelhaft  ge- 
wesen, fuhren,  als  als  Heilmittel  dienen  können.  Bemer- 
kens werth  war  überdies,  dass  die  Reaction  der  Milz  und  des 
Gfesammtorganismus  sofort  nach  der  Einwirkung  des  Eisens 
auf  das  Hautorgan  eintrat.  — 

Wenn  ein  chronischer  und  erheblicher  Milztumor,  wie  in 
dem  geschilderten  Falle,  sich  Tag  für  Tag  im  Verhältniss  zu 
den  genommenen  Gaben  Sqüilla  verkleinert,  bis  das  Organ 
zum  normalen  Volumen  zurückgekehrt  ist,  steht  wohl  die 
Correlation  des  Organmittels  zam  Or^an  ausser  Zweifel.  Die 
vermehrte  Diurese  war  eine  diesen  Vorgang  begleitende  und 
jedenfalls  damit  in  nothwendigem  Zusammenhang  stehende  Er- 
scheinung; ihr  aber  das  Causalitätsmoment  zur  Verkleinerung 
des  Tumor  zu  vindiciren,  wäre  unmotivirt,  da  doch  sonst  nicht 
bekannt  ist,  dass  hypertrophirtes  oder  infiltrirtes  Parenchym 
der  Organe  durch  gesteigerte  Ürinsecretion  in  integrum  resti- 
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tuirt  wird.  Stehen  aber  naeh  dieser,  wie  nach  anderen 
an  Kranken  gesammelten  Beobachtungen  die  Afifinitätsbe« 
Ziehungen  der  rad,  äqual,  zur  Milz  ausser  Zweifel,  was  meinen 
die  geehrten  Herren  CoUe^en,  welche  die  physiologische  Er* 
mittäung  der  Arzneimittemirkung  als  Fundamentalsatz  aller 
exacten   therapeutischen   Forschung   postuliren,    hat    die   Er- 

Srobung  der  i&jutlKa- Wirkung  an  Gesunden  die  Wirkungsphäre 
erselben  soweit  beleuchtet^  dass  man  nach  den  physiologischen 
Experimenten  mit  logischer  Consequenz  ihre  heilsame  An- 
wendung bei  wesentlichen  Parenchymerkrankungen  der  Milz 
folgern  müsste  oder  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vetmuthen 
dürfte?  Durchaus  nicht  in  diesem  wie  auch  in  anderen  Fällen. 
Denn  anders  sind  die  Bedingungen  der  Arzneimittel  Wirkung 
an  gesunden  Organismen,  anders  die  an  erkrankten;  veränderte 
Bedingungen  müssen  bei  gleichem  Agens  veränderte  Wirkungen 
ergeben.  So  wichtig  die  physiologische  Arzneimittelprüfang 
im  Allgemeinen  für  die  Heuristik  der  Heilmittel  ist,  so 
noth wendig  ist  es,  dass  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Re- 
sultate durch  Vergleich  mit  den  am  Kranken  angestellten 
Beobachtungen  corrigirt  und  ergänzt  werden.  Nur  sorgfältig 
fortgesetzte  Prüfung  eines  Mittels  auf  verschieden  geartete 
Organismen  unter  mannigfach  veränderten  Lebensbedingungen 
derselben  wird  uns  enduch  in  den  Stand  setzen^  sein  ana- 
tomisches Wirkungsgebiet  genau  abzugrenzen,  in  seinen  Wir- 
kungserscheinungen das  Accidentelle  und  Individuelle  von  dem 
Generellen  und  absolut  Nothwendigen  zu  trennen  und  seioe 
directe  specifische  Primärwirkung  deutlich  unterschieden  ron 
sympathischen  und  indirecten  CoUateralwirkun'gen  unwiderleg- 
lich festzustellen. 


hr  Casoistik  combioirter  EisenlopferaffectioBen  nnd  epideoi. 
ConstitotionsTerhiltaisse. 


Von  Br..HeBBiffke« 


Schon  das  feine  und  geübte  Urtheil  Radenuieher^s  giebt 
zu  oder  zieht  es  wenigstens  nicht  in  Zweifel,  dass  acute  Er- 
krankungen Torkommcui  können,  in  denen  Eisen-  und  Kupfer- 
affection  des  Gesammtorganismus  cpmbinirt,  also  gleichzeitig 
vorliegen,  welche  natürfich  zu  ihrer  Heilung  aucn  die  An- 
wendung dieser  beiden  Universalmittel  verlangen.  Die  Herren 
Collegen,  welche  dieser  therapeutischen  Richtung  huldigen, 
werden  iedenfalls  ab  und  zu  derartige  Krankheiten  beobachtet 
haben,  bei  denen  sie  mit  Beräcksicntigung  aller  einschlagen- 
den Verhältnisse  überzeugt  waren,  dass  nicht  etwa  eine 
Kupferaflection  in  eine  Eisenaffection  oder   umgekehrt  über- 

Segangen  war,  sondern  dass  von  vornherein  eine  Combination 
ieser  beiden  Affectionen  vorgelegen  habe,  wobei  eine  com- 
plicirende  Organaffection  nicht  ausgeschlossen  bleibt.  Da  sich 
nun  von  selbst  versteht,  dass  in  solchem  Falle  Kupfer  und 
Eisen  gleichzeitig  geffeben,  eventualiter  verbunden  mit  dem 
epidemischen  Organneilmittel,  die  vorliegende  Krankheit  heilen 
werden,  so  könnte  sich  vom  Gesichtspunkt  therapeutischer 
Logik  auch  der  Arzt  berechtigt  halten,  Kupfer  und  Eisen  in 
einer  Mixtur  componirt  gleichzeitig  zu  geben.  Bei  solcher 
Handlungsweise  würden  wir  aber  übersehen,  dass  wir  es  in 
nnserer  therapeutischen  Logik  nicht  mit  dem  progressiven 
dogmatischen,  sondern  mit  dem  regressiven  inductorischen 
ScMuBsverfahren  zu  thun  haben,  und  dass  die  Prämissen  und 
die  Consequenz  unserer  Schlüsse  zumal  von  unseren  Gegnern 
angefochten  würden,  wenn  wir  mit  dem  Aufstellen  der  ersteren 
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zu  i^wa^  yerfahren  und  aasfierdem  jedes  Eriterium  muth- 
wilhg  bei  Seite  setzen.  Ein  jeder  wissenschaftlicb  motiyirter 
Heilangriff,  oder  genauer  ausgedrückt»  ein  jedes  kürzere  oder 
längere»  nach  bestimmten  Eunstregeln  geordnete  und  geleitete 
Yenahren,  den  erkrankten  Organismus  in  integrum  zu  resti- 
tuiren^  und  wenn  es  von  dem  yoraussichtlicn  glücklicfasten 
Erfolg  geschlossen  wird»  ist  und  bleibt  im  naturwissenschaft- 
lichen binne  ein  therapeutisches  Experiment. 

Absolute  Gewissheit  giebt  es  nur  in  den  Schlussfolge- 
rungen der  reinen  Mathematik;  warum  sich  sträuben,  das 
praktische  Handeln  als  theraoeutisches  Experimentiren  anzuer- 
Kennen?  —  Durch  unser  beabsichtigtes»  planmässiges  Handeln 
suchen  wir  bestimmte  und  bezweckte  Veränderungen  im  kranken 
Organismus  hervorzurufen,  und  wir  bestätigen  entweder  mit 
den  aus  den  beobachteten  Erscheinungen  abstrahirten  Folgen 
rungen  bereits  erkannte  Gesetze  des  Organismus»  indem  wir 
den  besonderen  Fall  daoi  allgemeinen  Gesetz  unterordnen; 
oder  aber»  wo  diese  uns  versagen,  suchen  wir  durch  das 
Uebereinstimmende  und  Gemeinsame  in  den.  wesentlichen 
Funkten  vieler  vereinzelter  Beobachtungen  ein  Gesetz  aufeu- 
finden»  das  in  seiner  allgemeinen  Fassung  die  Besonderheit 
einzelner  FäUe  systematisch  verknüpft.  Wie  in  der  Physik 
und  Chemie  der  alleinige  Besitz  gründlicher  Kenntnisse 
durchaus  noch  nicht  die  Geschicklichkeit  im  Experimentiren 
i  c.  in  der  Anwendung  derselben  im  concreten  Fall  involvirt, 
so  (omms  comparaHo  äauddoat)  kann  es  einem  gelehrten  Arzt 
zustosscQ»  dass  er  sich  zum  Experimentiren  am  Krankenbett 
t.  6.  Prakticiren  nicht  eignet.  Er  mag  einer  therapeutischen 
Fahne  zuschwören,  welcher  er  wolle,  seine  Fehler  im  Experi- 
mentiren werden  vorzugsweise  aus  seiner  Individualität  ent- 
springen und  weniger  aus  den  Principien,  zu  welchen  er  sich 
bekennt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  „Schlendrian^^  von 
dem  unter  Anderen  Herr  Dr.  Blumenihal  furchtet,  dass  er  sich 
mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Vorliebe  bei  der  BefokuDg 
der  £ac2e9nacAer'schen  Heilmaximen  einschliche.  Schlendrian 
ist  kein  Mangel,  der  par  excellence  gewissen  Theoremen, 
Systemen,  Principien  und  Maximen  ankleben  kann  (die  An- 
wendung derselben  kann  stets'  schien drianmässig  erfolgen); 
es  ist  nur  das  Product  individueller  Denkfaulheit  und  Leicht*- 
fertigkeit,  oder  von  Denkschwäche,  und  findet  sich  nicht  allein 
bei  Anhängern  Bademacher's  (wenn  wir  angefiihrte  Thatsach«n 
nicht  bezweifeln  wollen),  sondern,  Gott  sei  Dank,  bei  Menschen 
der  verschiedensten  Berufs-  und  Erwerbsdassen,  welche  denken 
sollten  und  nicht  können  oder  mögen.  Doch  darüber  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  noch  mehr;  jetzt  reü&nona  h  n&s 
moutons.  Also  wissenschaftlich  motivirter  und  den  Vorwurf 
rohen  Empirismus  abweisend  scheint  es   mir  daher   auch  in 
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solchen  Fülleii  daB  Eine  nach  dem  Andern  zu  yerabreichen, 
ir^bei  es  -dem  indiyiduellen  Srztlichen  Ermessen  immer  noch 
zn  entscheiden  bleibt,  welches  von  beiden  Uniyersalmitteln  am 
wirksamsten  zuerst  yerabreicht  werden  solL  Da  sich  aber  die 
Kiditigkeit  abstracter  Sätze  in  ihrer  Anwendung  auf  concrete 
Fälle  veTanschauliehty  so  sei  es  mir  gestattet,  em  Beispiel  an- 
zuführen, wo  die  Ums^nde  mir  die  iJeberzeugunff  aufdräng- 
ten, dass  ich  es  mit  einer  combinirten  Kupfer -Eisenaffection 
zu  thun  habe,  und  die  Darreichung  beider  Uniyersalmittel 
nach  einander  die  Aufgabe  befriedi^nd  lösten. 

Das  aofzuführende  Beispiel  fällt  in  den  Monat  Mai  des 
vorigen  Jahres;  zum  besseren  Verständniss  möchte  eine  Be- 
leuchtung der  in  jener  Periode  herrschenden  epidemischen 
Constitutionsverhältnisse  nicht  übei^Ussig  erscheinen«  Nach- 
dem der  morbtia  staiümarms  noch  zu  Ende  des  Jahres  1861 
aq.  Nuc.  ^  vom.  erforderte,  in  Verbindung  mit  Cumvm  oder 
Ferrttm,  in  der  Weise  nämlich,  dass  ein  paar  Monate  hin- 
durch das  Cuprum  als  Universalmittel  prädominirte,  dann  aber 
wieder  eine  Zeit  lang  Ferrum  zur  Geltung  kam,  be^^nen  im 
Februar  und  März  d.  J.  1862  vereinzelte  üraffectionen  der 
Nieren  durch  Coccumella  heilbar  sich  zu  zeigen^t  Während 
durch  Ferrum  c.  aq.  Nuc.  vom.  heilbare  Himtjrphen  und  Soor- 
lotma  immer  noch  vereinzelt  auftraten,  ^iff  die  CocdonMa- 
Epidemie  immer  mehr  um  sich,  bis  sie  im  Herbst  d.  J.  zur 
Tollständigen  Herrschaft  gelangte  und  sich  noch  ein  Jahr  lang 
Torwaltend  in  Geltung  erhicdt.  Sie  zeigte  sich  unter  folgen- 
den Krankheitsformen:  Rheumaiiem.  acut.,  Fneumonie,  PUuri- 
tu,  Perüanüü,  Metrüü,  Lumbago,  lechiaa,  Eryeipelaa  faciei, 
Bysurte,  Haematurie,  subacute  Gastrointestinalcatarrhe,  consen- 
eaelle  Leberauftreibungen;  rheumatische  Affectionen  fibröser 
QDd  tendinöser  Theile  zumal  an  den  Füssen  gefolgt  von  oedema 
pedunL  Es  muss  aber  ausdrücklich  hierzu  bemerkt  werden, 
dass  nur  die  leichteren  der  angeführten  nosologischen  Formen, 
zumal  diejenigen,  welche  sich  auf  das  urapoetische  System 
beschiunkten,  durch  Coccumella  allein  in  frischen  Fällen  heil- 
bar waren.  Die  bei  weitem  grössere  Anzahl  der  Fälle  erfor- 
derte noch  die  Anwendung  eines  Universalmittels,  und  zwar 
periodisch  prävalirend  Eisen  oder  Kupfer«  Charakteris  tisch 
waren  in  allen  Fällen  dieser  durch  Coccumella  allein,  oder  in 
Verbindung  mit  Ferrum  und  Cupr.  heilbaren  Erkrankung  die 
Anomalien  der  Uropoese.  Durchgängig  war  Verrinffe- 
ning  der  Harnabsonderung  (grösstentneils  den  Kranken 
selbst  auffallend);  der  Harn  war  stets  stark  sauer  und  lieferte 
beim  Erkalten  reichliches  Präcipitat  von  Uraten;  das  Uriniren 
war  von  Empfindungen  begleitet,  welche  vom  Gefühl  von 
Hitze  und  Brennen  sich  zu  den  heftigsten  strangurischen  Lei- 
den steigerten;  die  Nierengegend  zeigte  lych  häufig  empfind- 
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lieb  gegen  Druck.  Mit  Darreichung  der  GoccymMa  besaette 
sieb  der  Urin  quantitativ  und  qualitativ,  und  mit  dem  For^ 
acbritt  der  Urapoese  vom  abnormen  zum  normalen  VerbältniM 
scbwanden  die  Symptome  bis  zur  vollständigen  Genesung.  Es 
verstebt  sieb  von  selbst,  dass  andere  Kraukbeiten  wäbiend 
dieser  Periode,  welcben  die  angeföbrten  Kriterien  mang^ten 
und  denen  dagegen  der  Stempel  einer  individuellen  oder  Ium^ 
dentellen  Artung  aufgeprägt  war,  durcb  andere  Mittel  gebeilt 
sein  wollten. 

Es  war  also  am  10.  Mai  des  yorigen  Jahres,  uls  ich  zu  Frau  Gastwirthin  S. 
gerufen  ward.  Sie  hatte  sich  schon  einige  Tage  zuvor  unwohl  gefühlt  und,  bei 
einem  Alter  yon  54  Jahren  auf  ihre  sonst  robuste  Constitution  ^bauend,  es  nicht 
für  nothwendig  gehalten,  etwas  dagegen  zu  thun.  Ein  Schflttetfrost  hatte  sie  die 
Nacht  zuYor  Überfallen,  und  ein  Versuch,  am  Morgen  dasBet^  zu  verlassen,  musste 
aufgegeben  werden.  Die  physikalische  Exploration  ergab  eine  ausgebreitet^  rechte 
seitige  Pleuropneumonie  mit  bedeutender'' Anschwellung  der  Leber.  Da  viel  Magen- 
saure  und  mehrtägige  Verstopfung  vorlag,  verordnete  ich  erst  Jk. :  Maines,  usL 
5/7.,  aq,  dest,  ^TJ)  mucil.  Gi,  Mim.  ^*.  Mt.  Stündlich  einen  £ssl5ffel.  11.  Mai. 
Es  waren  mehrere  dünne  Stühle  erfolgt,  Patientin  fühlte  sich  in  der  regio  epi- 
gaslrica  und  mesogastrica  etwas  erleichtert.  Die  pneumonischen  Symptome  deut- 
lich ausgeprägt;  Dyspnoe  bedeutend;  rechtes  Hypochondrium  noch  sehr  aufge- 
trieben und  empfindlich  gegen  Berührung.  Untersuchung  der  Mundhöhle  ergab  ein 
auffallend  bleiches  Aussehen  des  Gaumens  und  der  gesanmiten  Mundschleimhaut; 
Zunge  massig  weiss  belegt.  Urin  stark  sauer  mit  präcipitirten  Uraten.  Kraftesa- 
stand sehr  gesunken  bei  grosser  Erregbarkeit  des  cerebrospinalen  Kervensystems. 
Aehnliche  Fälle  von  Pneumonie  mit  complicirender  Leberhyperämie  dieser  Period» 
hatten  mich  schon  belehrt,  dass  die  Leberanschwellnng  consensueller  Art  mit  der 
herrschenden  Ur-Nierenaffection  war  und  dem  Gebrauch  'der  Cöccionella  wich.  Di 
«her  bei  der  Intensität  der  Erkrankung  vorzugsweise  bei  dem  vorliegenden  pnen- 
monischen  Process  das  Organmittel  nach  analogen  Beobachtungen  nicht  ausgereicht 
haben  wiirde,  war  es  nur  fraglich,  welches  von  den  herrschenden  Univefsalmitteln, 
Eisen  oder  Kupfer,  gleichzeitig  mit  in  Gebrauch  gezogen  werden  sollte.  Für  An- 
wendung des  Eisen  sprachen  das  sehr  bleiche  Aussehen  des  Gaumens  und  der  be- 
nachbarten Schleimhautpartien,  auch  der  gereizte  und  erregbare  Zustand  des  Bims 
und  Rückenmarks.  Für  Anwendung  des  Kupfers  stimmte  die  Artung  der  Fnen- 
monien  dieser  Monate,  welche  sämmtlich  durch  Kupfer  heilbar  waren,  femer  dai 
parozysmenähnliche,  krampfartige  Auftreten  der  dyspnoischen  Beschwerden  der  Pa- 
tientin. Da  nun  der  pneumonische  Process  vor  allen  Dingen  berücksichtigt  werden 
musste,  entschied  ich  mich  für  den  Erstgebrauch  des  Kupfers,  mir  vorbehaltend, 
naeh  Hebung  der  Pneumonie  Eisen  noch  nachzugeben.  Es  wurde  demnach  ver- 
ordnet :  Jk- :  TincL  Cupr.  acet.  ^ß.,  cuq.  Cinnamomi  spL^  muc.  Gi.  Mim.  ana  Jj 
aq,  dest  Jiv.,   Tinct,  CoccioneU.  Jij.  Ms.     Stündlich  ein  Esslöffel. 

12.,  IB.,  14.  Mai.  Bei  dem  regelmässigen  Fortgebrtaeh  dieser  IGztni  nr- 
schwandAA  progressiv  all»  pneumonischen  Erscheinungen,  die  LeberanschweUmi; 
und  Empfindlichkeit  verlor  eich,  der  Hain  zeigte  keine  Niederschläge  von  Unten 
mehr. 


S18 

16.  Mai.  PütiMtia  wir  mm«  Bett  am  Uo/igmi  9h  hm^m,  Leber  ud 
Nitrw  k<^ate»  elijaotif  keiae  knokballeii  Zaftiide  mehr  Mohgevieeea  werden. 
Sie  klagt  iMek  ttber  Schtoflonigkeii,  «roeee  Mattigkeit,  GefUü  toh  Uanüie  «ad  Un- 
bohagUchkeit;  Fultheqaena:  100.  IHeeer  Zastand  war  aafbllead,  da  aiaa  aoaet 
bei  Anwendung  direeter  Heilmittel  gewohnt  ist,  das  anlgeetiTe  Befladea  der  Kiaakea 
lascher  gebessert  sa  finden,  ehf  sich  objectire  Zeichen  wahrnehmen  lassea.  £s 
war  noch  ein  kleiner  Vorrath  der  repetirten  obigen  Mixtur  rorhanden;  da  niehts 
Vax  Eile  dringte,  ordnete  ieh  aa,  die  Mixtur  rollends  einzunehmen.  Abends: 
Ein  pldtalicber  FeueiUbrm  egschr^e^  die  Kranke,  es  treten  heftige  Delirien  ein. 
Nach  einigem  Schwanken,  ob  die  Anweaduag  dee  Zink  unter  solchen  ümstiadea 
nicht  dringender  gerathen  sei,  als  die  des  Eisen  nach  Analogie  himtn»hoider  Zu- 
itinde,  entscheide  ich  mich  aus  oben  mitgetheilten  MotiTen  für  Eisen.  3^. :  Tind. 
Ferri  acel.  3j.  aq.  desL  Jtj.,  muc.  GL  Mhn,  Jj.  Ms.  Stttndlich  ein  Esslöffel.  Die 
Delirien  Hessen  bald  nach,  Patientin  sehlift  einige  Stunden. 

16.  und  17.  Mai.  Unter  Fortgebrauch  der  Mixtur  sehwinden  alle  Ersehei- 
mtngen  nerrSser  Heilbarkeit  und  Erregung;  der  Appetit  kehrt  surdck;  der  Schlaf 
14  ruhig  und  erquickend. 

19.  Mai.    Frau  S. ,  rollständig  genesen,  geht  wieder  an  die  gewobatea  Ofe- 

flchafte. 

Im  obigen  Falle  erwiees  sich  also  Cuprum  c.  CoccioneBa 
als  Heilmittel  der  durch  Nieren-  und  consensuelles  Leber- 
leiden complicirten  Pneumonie;  Ferrum  zeigte  sich  als  Heil- 
mittel der  gleichzeitig  vorhandenen  Affection  des  Gesammt- 
organismus,  welche  sich  als  nervöse  Reizbarkeit  und  Erreg- 
barkeit manifestirte,  und  die  sich  durch  Schreck  bis  zu  Delirien 
Bteigerte.  Die  Annahme  einer  combinirten  Kupfer -Eisen- 
affection  scheint  mir  daher  genügend  bejgrändct.  Von  der 
Prämisse  einer  combinirten  Kupfer- Eisenaffection  ausgehend, 
konnte  man  nun  gleich  nach  Neutralisation  der  Magen-  und 
Dftrmsäure»  Eisen ,' Kupfer '  und  Coccümella  in  einer  Mixtur 
verbunden  geben;  und  es  ist  möglich,  dass  bei  diesem  Ver- 
fahren die  Krankheitsdauer  um  zwei,  höchstens  drei  Tage 
abgekürzt  worden  w^re.  Doch  wäre  dies  ein  Experiment 
gewesen,  was  wissenschaftlich  nicht  genügend  motivirt»  durch 
Umstände  nicht  dringend  geboten«  sich  die  Qualification  eines 
roh-empirischen  Verjfuhrens  hätte  gefallen  lassen  müssen.  Bei 
allem  Grelingen  schliesslich  hätte  das  Kriterium  gemangelt, 
ob  eines  oder  das  andere  der  Universalmittel  therapeutisch 
von  Nutzen  und  nothwendiff  gewesen  sei.  Die  geringe  Ver- 
zögerung der  Heilung,  die  den  Gebrauch  beider  Mittel  nach 
einander  involvirt,  wird  durch  die  grössere  Sicherheit  des  Ver- 
fahrens aufgewogen.  Was  den  Kranken  anlangt,  so  ist  er  sich 
bei  einer  scnweren  coniplicirten  Pneumonie  auch  ohne  Einsicht 
in  die  Diagnose  doch  dunkel  der  Gefahr  bewusst,  in  welcher 
seine  Gesundheit  schwebt,  ganz  oder  theil weise  unterzugehen. 
Er  ist  jedenfalls   vollständig   zufriedengestellt,   nach  9  Tagen 


^a* t.i.  .1  ^tmimt  wmitm^K^  «■  mam.    Ok  eise  andere  diera- 

8»  nseb  und  befirie- 

nach  Ailem, 

Andere,  mass 


•r.  C.  ■eimlgke. 


Literarisches. 


I        Ist  es  erlaubt,  dass  lidlit-Aeizte  Kianke  heilen? 

t       Eine  nedicinisch-TolkswirtlLBehAftliehe  Untennehiuig  yon  ProfeMor  Dr.   7.  Koppe, 
!  Leipai«,  G.  J.  F«rf«rit,   1864.    8.    IfflL  8. 

i 

£6  kann  zugegeben  werden^  daas  der  Verfasser»  wk  eein 
Titei-Motto  es  ausapyicht»  ^^Walirheit  getagt,  gettomineii  aus 
dem  Yollen  Leben/'  Als  guter  Beobachter  schildert  er  die 
thstsächlichen  medieiiiischen  Verhältnisse,  sowohl  auf  Seite 
des  Volks  5  wie  auf  der  der  Aerste  eben  so  treffend  ab  leb- 
haft; allein  ein  gewisser  idealistiacheari  nicht  selten  zur  Senti- 
mentalität hinneigender  Standpunkt  yeranlasst  den  Verfasser, 
die  betreffenden  V^häitnisse  mehr  mit  dem  Geftthl  aufzu- 
fassen, anstatt  sie  mit  vollkommener  Unbefangenheit  rein  ver- 
standhaft und  im  Lichte  und  Gkiste  der  Zeit  zu  beurtheilen. 
Daher  geschidit  es  denn  auch  nicht  gar  selten  in  diesem 
Schriftchen,  dasa  man  beim  Lesen  der  Prämissen  erwartet, 
der  Verf.  werde  auf  Grund  derselben  sidi  für  Bejahung 
einer  schwebenden  Frage  aussprechen,  und  findet  sich  über- 
rascht, wenn  er  dann,  vermöge  eines  phantastischen  Sprunges, 
die  Nothwendigkeit  der  Verneinung  erwiesen  zu  haben 
behauptet* 

Den  Inhalt  der  Schrift;  rubricirt  der  ITerf.  wichst  einer 
Einleitung  in  6  Abschnitten,  in  denen  er 

1)  „Ute  Entstehung  einer  besoldeten  Heilkunde^^ 
(wie  er  sie  sich  einbildet), 

2)  „die  Selbsthülfe  des  Volks  und  das  Kuriren 
durch  Nicht-Aerzte  neben  dem  besoldeten,  wis- 
senschaftlichen und  stillschweigend  privilegirten 
Heilen,*' 

3)  „die  Ursachen  der  Medicinalpfuscherei,*' 


li^xtfs  ^T^v^aflKiaaBeK    is  Bome  der 
"T^  w  uiis.    iA.  wer  nK  Sit  öe  ^eddle 

diese 

ii"rtrr-    .    «liL    3fc    «*  ^Ä  ^i 

idbcKieni 

An- 


-3^   Jt»*  lux  Mj.    nn»?*  j^unrflMK  iohk  ««r 

imd 
«bgd^* 

i^  Jf«  ^f«sÜEi»ce.    .^^ttoB&flB  SK  i^imülfti  Acnte.  muss 

:*^2x:x.n    ^t*>cume   J^isüitrir  &aMK>  o»  nsckÖBdert  die  Ein- 

tKi^  sjm:    —  SK  Jjmu  iminin^Bi  i«äekir  An  nkttit  aocb  die 
rfc<3^*«5>nT^-at2Lt;.*     —    Ai   iea»    FrtflfeeÄCB  «ad  Rccbtc»  des 

V  «^t<^t^  JtLiiMi!^  «m  Lmb  0t  cae  wiaeciiMliafilich 
UM  anffitti^A  «MEMDETor  md  aar  wm  icckllieit^aide  &iche, 
imi  :S$^  ^^ile  ^«**Jr  .oi^  Vj^k  9i»  s^r  wt  HocLiditoi^  (ur  die 
AxncMl^  i«tr  H*2£i£3B^  enSIka.  dbus  es  n  sdnem  Interesse 
fiM^ai  faflwtj^äö^  ier  ife£k.L»Jg.>   —    *En*    beide  Interessen 
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sind  wxB,  —  die  Medicinalpfusckera  unterlaMt  and  sie  selbst 
1    unmöglich  macht. 
•  5)  Das  Medicinalpfuschen  ist  ein  Uebel>   das  aus  Uebel- 

I  ständen  der  Heilkunde  folgt  und  das  zu  keinem  Nutzen  fuhrt, 
I  diese  Uebelstände  so^^  vergrössert,  und  es  ist  den  Aerzten 
I    zu  empfehlen»  durch  immer,  griiadlichere  Sr&ssung  ihrer  Auf- 

fabe  dies  Uebel  unmöglich  zu  machen  und  in  ihrem  An- 
ämpfen  ge^en  die  Pfuscherei  namentlich  auch  zur  Aufklärung 

' .  des  Volks  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

;  6)  Es  ist  die  Aui^abe  des  Staates  in  ciTilisirten  Ländern, 

die  Medicinalpfuscherei  streng  zu  yerbieten;  aber  es  ist  auch 
die  Aufgabe  des  Staates,  bei  den  Aerzten  selbst  auf  jedes 
unerlaubte^  zum  Berufe  des  Arztes  nicht  gehörende,  vielmehr 
nur  zum  Anlocken  der  Kranken  dienende  Gebahren  zu  achten. 
7)  Es  ist  die  Aufgabe  des  Volks,  sich  ttbei*  medicinische 
Dinge  zu  belehren,  damit  es  über  die  Heilkunst  und  über  die 
Aerzte  klarer  urtheilen  und  in  dem  schwierigen  Geschäfte 
des  Heilens  an  seinem  Körper  erfolgreicher  mitwirken  kann. 
Es  ist  sein  eigner  Leib,  der  in  jeder  Krankheit  zum  Opfer 
faQen  kann,  und  in  seinen  Leiden  werden  auch  die  Leiden 
seiner  Nachkommen  kurirt;  darum  soll  es  sich  durch  Verstand 
und  Einsicht  bemühen^  dem  Ante  seine  Aufgabe  zu  edeich««» 
tem,  und  ihm  daduirch  es  möglich  machen»  eine  gründliche 

J    Sorge  zu  üben. 

^  8)  Nächst  der  gewerbliclkcn,  auf  Oeldverdienen  gerichteten 

\    Pfusdierei  ist  in  der  jüngsten  Zeit,   mit   dem  ^nehmenden 

1  Erwerbssinne  der  Mensehen,  mehr  und  m^r  die  Unsitte  ein- 
gerissen, in  Zeitungen  Mittel  der  verschiedensten  Art  als  an- 
geblich zur  Erlangung  der  Gesundheit  ausgezeichnet  oder  gar 
unentbehrlich  anzupreisen.  Auch  geMn  dieses  Verfahren  soll 
das  Volk  streng  auf  der  Hut  sein,  mid  es  soll  in  demselben 
nur  eine  eewerUii^e  Ausplünderung  erblicken.  Ueberhaupt 
soll  das  Volk  seine  Enttüstunff  darüber  aussprediem ,  dass 
seime  Schäden,  Gebrechen  und  Leiden  zu  einem  AuspUin- 
derungsgeschäfte  benutzt  worden  sind  und  werden. 

9)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Heilkunst  «in  Gewerbe, 
ein  Erwerbs^ffescbäft  ist  Sie  sollte  nur  ein  Priesterthum  im 
Dienste  der  Wahrheit  und  der  Liebe  sein,  — .  ein  Stand,  der 
;  für  den  eignen  Erwerb  keine  Sorgen  zu  tragen  bn^ueht/' 

Befi  würde  sich  diesen  Anforderungen  ansoiliessen  können, 
freilich  nur  dann,  wenn  folgende  wesontliehe  Amendements 
beliebt  würden: 

9ub  2  wäre  statt  „die  Lösung  dieser  Au%abe  kann  nur 
Männern  anrertraut  werden'^  zu  setzen:  wird  am  besten 
Männern  anyertraqt; 

sub  3  statt:  „die  Heilkunde,  gebunden  an  geprüfte  Aerzte^S 
—  insoweit  sie  geübt  wird  yon  geprüften  Aerzten; 
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#u&  6.  Dieser.  Sats  witoe  gaozliclk  lii  streichen  (wo- 
mit freilich  00  ziemlich  das  Gegentheil  von  dem  gefordert 
wäre,  was  der  Verf»  verlangt),  sodass  die  Pfiischereigesetz- 
gebung  verworfen  würde« 

Das  pium  votum  aub  9  kann  zwar  nicht  schaden;  ein 
volkswirthschaftlicheor  Congress,  als  eine  Versammlung  pr^- 
tischer  Männer,  kann  iü>er  nicht  in  unerfüllbaren  Wün- 
schen sich  aussprechen!  Daher  wäre  auch  dieser  Säte  zu 
streichen.  B, 


.  It    ler  rkespharj  eia  ireiiei  MIaultel. 

Pfaysiol^giBck  stprtft'  mad  tk#rtpe«titch   mcä  dd»  GruAdsatse  siniilia  simitihus 

curaMur,  nater  BetatnMg  d«r  goiwiintwi  flwd.  Literttirr  Tenreitliet  yon  Dr.nnd. 

G,   HÜ/^  Sorge,  pnSkX.  Anel   Sn  Bcriin  (gefat^tfte  Freisselirift),  Leiprag,  Otto 

P«irffir«t.    1863.    8.    8.448. 

Diese  Monogri^hie  hat  bereits  in  veraohiedenen  ärzt- 
lichen Kreisen  Verdienste  Anerkennung  gefunden.  Für  die- 
jenigen unserer  Leser,  welohen  das  Bnoh  vellkammen  fremd 
sein  sollte,  sei  kurz  bemerkt,  dass  die  Schrift  von  den^  ebenso 
umfassenden  wie  gründlichen  Kenntnissen  des  Herrn«  '^Verf. 
rühmliches  Zeugniss  ablegt«  Das  sehr  reichhaltige  Materld 
ist  in  kurzen  Paragraphen  mit  gedmnffter  Dictia»  übersiclit- 
lieh  geordnet;  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  des  Pkos- 
phor  sind  in  physikalischer^  chcfnischer  und  physiologischer 
Beeiehunff  ^schöpfend  dargestellt,  und  die  aus  toxischer  Ein- 
wirkung hervorgehenden  pathologischen  Veränderungen  durch 
Seetionsbefunde  an  Menscnen  und  Tfaieren  genau  «ruirt^*  Seine 
therapantische  Verwerthung  wird  aehliesslioh  durch' zsdihreiche 
kritleeh<#gesichtete  Prüfungen  und  Beöbachtuligen' an  Kra&ken 
motivirt  in  genauen  Indicationen ,  wenn  auch  vönof  chemischen 
6esi<^tspuiUBt  aus  festgbstelit.  Dabei  mag  aber  bervoj^ehoben 
werden,  dass  die  mit  dieseaA  therapeutische»  Standpunkt  nur 
zu  häufig  vecknüpfte  Einseitigkeit  der<  Anschauung  und  dat'- 
aus  entspringende  Befangenheit  des  Urtheils  üwsäi  die  Viel- 
seitigketit  der  Kenntnisse  und  durch  unfbeEan^fflie  Ausübung 
derlilritik  vom  Hierm  Verf.  vermieden  ist^  Indem  wir  dted 
Werk  allen  Denen,  welche  die  Neigung  zu  pharmäkologisehen 
Studien^  ni^t  voi^  etwas  umfaagJIchea  Monogra^ihilsn  dieser 
Disciplin  znrnckbeben  macht»,  angde^ntlich  empieklen.,  wes«* 
den  wir  uns  zu  eiqer  ausführlichen  Besprechung  der  neuesten 
therapeutische  Prinoipienfragai  behaidelnden  Sehtift^  des- 
selben Verfassers: 
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Zu  Y«nti|idigiag  lait  d«r   oppourendrä  Antwelt.    Vob  Dr.   W.  Sorge.    Son- 
d»riliaut0ii.  Fr.  A.  Sap^l.    1864.    8.    8.  114. 

Es  liegt  in  der  Natur  aller  assertorischen  Erkenntnisse^ 
wie  wir  uns  dieselben  namentlich  durch  das  Studium  empi* 
rischer  Wissenschaften  aneignen^  dass  je  nach  individueller 
Be&higung,  nach  Bildungsgang  und  Erlebnissen^  der  von  uns 
beherrschte  Kreis  wissenschaitlichen  Materials  sammt  aUen 
daraus  abstrahirten  Urtheilen  und  mit  ihnen  zusammenhangen- 
den Anschauungen  bald  weiter,  bald  enger  gezogen  erscheinen 
wird 9  und  dass  ausserdem,  bei  aller  Homologie  dieser  Er- 
kenntnisse im  allgemeinen,  die  von  einer  Persöäichkeit  reprä- 
seotirte  Summe  derselben  auch  ein  individueUes  Gepräge 
ttagen  muss.  Dieses  individuelle  Gepräge  unserer  Erkennt- 
nisssummen  wird  aber  um  so  charakteristischer  sich  von  ähn- 
lichen anderen  hervorheben,  je  mehr  der  Repräsentant  derselben 
durch  Selbstständigkeit  des  Denkens,  durch  Schärfe  der  Auf- 
fassung oder  durch  die  Eigenthumlichkeit  so  mancher  unser 
inneres  Leben  umgestaltender  Erlebnisse  sich  von  der  grossen 
An&sahl  Derer  untersoheidet,  welchen  der  einmal  gegebene  Im- 
puls genfifft,  um  sie  in  bereits  geebnete  Bahnen  zu  leiten,  auf 
welchen  sie  dann  nach  den  Gesetzen  der  Tnlgheit  von  Colli- 
dnpßnden  Kräften  unberührt  in  Frieden  weiter  wandeln.  Es 
darf  uns  daher  nicht  beifremden,  wenn  bei  überhandnehmender 
Dttxchforschung  empirischer  Wissensgebiete  autonome  Naturen 
besondere  Richtungen  einschlugen,  um  das  gemeinsam  erstrebte 
Ziel  anf  Termeintlieh  kürzerem  und  sicherem  Wege  zu  er- 
reichen, und  dass  ähnlich  entwickelte  Geister  sich  diesen 
GröiBsen  anschlössen,  um  vereint  die  Aufgabe  zu  lösen.  Ueber- 
einstimmend  femer  mit  den  allen  Entwickelungsphasen  mensoh- 
liehen  Denkens  und  wissenschaftlichen  Streoens  zu  Grunde 
liegenden  Gesetzen  sehen  wir  inmitten  der  um  separate  Prin- 
cipien  sich  gruppiicenden  Parteien  individuelle  Anschauungen 
sich  wiederum  abheben^  welche,  obwohl  conform  im  AUge- 
meinmoL  mit  den  Principien  ihrer  Partei,  doch  in  Ableitung 
der  Untersätze  und  Beslimmimg  ihrer  Anwetidnng^  divergtren. 
Der  in  .solchen  abgeschlossenen  Gru|)pen  sich  manifestirende 
ParUeularismus  der  Ansohauungen  wird  um  so  häufiger  steh 
aiMbildien,  je  mannig£ütiger  die  BefaandluBgswetse  ist,  welche 
eb  bestimmtes  Material  dem  arbeitenden  Uedank^n  gestattet. 
Für  die  unbefangene  Kritik  hat  denmacb  eine  jede  Partioulari? 
anaehanuBg,  erscheine  sie  auch  paradox,  ihre  Berechtigung, 
sobald  sie  sich  ihres  Zwecks  «fnd .  ihrer  Gründe  deutlich  be- 
wusst  ist«   und  sobald  die  zu  ihrer  Motivirung  benutzten  Ar- 


eamfiniü  nichi  ^i«|ftti  ttierlmmt»  GtooeUe  des  Deiikeiis  und 
Thataachen  der  \\nm«iiMhitft  v«nito06eik  -^ 

Dieses  zur  Bezeichnung  des  kritischen  Standpunktes  des 
Ret  Torauspreschickt,  versucnen  wir.  den  Leser  .zuvörderst  mit 
den  Haupts  tücken  des  Inhalts  der  angeföhrten  Schrift  bekannt 
zu  machen,  und  nachdem  wir  einige  Differenzen  in  unsereu 
beiderseitigen  Anschauungen  erörtert,  wollen  wir  sehen,  in  wie 
weit  es  uns  möglich  sein  wird,  den  von  dem  Herrn  Verfasser 
angestrebten  Weg  zur  Verständigung  zu  betreten. 

Die  Schrift  zerfällt  in  «inen  theoreüscb- kritischen  und 
in  einen  praktischen  TheiL  Das  SimiKtätsgesetx  wird  seiaem 
Ursprung  nach  zurückgeführt  auf  die  auch  anderwärts  von 
Homöopathen  citirte  Stelle  des  Hippokxates:  hi  xd  oftoia 
voO^oC  Yiv^Tfti,  Hat  5ia  -xa  opt^i«  icpocqp<po|jLSva  ^x  vouaspytuv 
u^iafvovtau  •  .  .  Dieser  Passus  war  ziemlich,  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen»  bis  ParaceUua  daran  erinnert,  den  darin 
enthaltenen  Gedanken  aber  zur  Lehre  von.  den  Signataren 
umgestaltet.  £s  lag  in  der  geistigen  Richtung  dea  Zeitalters, 
in  welchem  Haknemarm  das  AehnlichkeitS|gQ8etz  zum  Funda- 
mentalprincip  seines  Systems  erhob,  dass  iioer  das  Wesen  der 
Krankheiten  mehr.sp.eculirt,  als  vbjectiv  geforscht  wui^e.  Die 
J9a&ti69iiann'sche  Heilmethode  wurde  durdi  theoretisch-dogma- 
tische Zuthat  mangelhaft^  abgeaehen  davon,  da«§  sie  sich  ni^t 
auf  genaue  Diagnostik  i  sondern  ai|f  Symptomatik  stützte, 
ebensowenig .  kann  seine  Arzneimittellehre  der  Eüritik  einer 
physiologischen  A.  M.  L.  genügen.  Ihre  Vorzüge  best«t«a 
in  Erfassung  der  individi^ellen  Symptome  in  den  Fällen,  wo 
keine  genaue  Diagnose  möglich  ist  Durch  klinische  Beobach- 
tungen seiner  Schüler  wird  die  Spreu  inom  Weizen  gesondert 
unu  das  WiUkürliche  ausgeschieden,  t/.  W*  Arnold,  und  iün^ 
v}ig  Orüsselich  bewirken  eine  Beform  der  Homöopathie.  So 
heiest  es  in  §  11: 

„/.  W,  Ärnoldt  das  rationeli-specifische  pder  idiopathische  Heilverfahren. 

Dieser  Titel  bezeichnet  ein  gedankenreiches  Buch  eihes 
selbstständi^en  Forschers,  eines  der  vorzü^ltchsten  Arbeiter 
an  Qrie9$eUcK9  Hygea.  S.  240  sagt  A.:  ,,,^  Für  den  Zweck  des 
idiopathischen  H^ilyerfahreils  ist  durchaus  eine  Vergleichnng 
der  Erscheinungen,  eine  Ermittelung  des  Zusammenhanges 
ujdd  Uraptunges  ders^lb^ä)  eine  Erkennung  der  Quelle  und 
des  Herdes,  mit  einem  Worte  eine:phyBiologische  Analyse  des 
Krankseins  nodiwendig^  Die  idiot)alhischen  Mittel  sind  System- 
und  Organheilmit^l;  es  ist  also  bei  der  Analyse  der  Krank- 
heiten zum  Behufe  der  Anwendung  dieser  Arzneien  vor  aUen 
Dingen  von  gröbster  Wichtigkeit,  das  leidende  Organ,  also 
den  Herd  des  Leidens,  zu  ermitteln.     Damit  dürfen  wir  uns 
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aber  nicht  begnügen,  wir  müssen  auch  das  qaaU  des  Leidens 
zu  erkennen  suchen/'  " 

Das  guale  der  Aifection,  von  anatomischen  nachweisbaren 
De^nerationen  absesehen,  wird  aber  am  be8t^n,  will  man 
nicht  nutzlos  in  Worten  kramen »  mit  dem  correlativen  Heil- 
mittel bezeichnet. 

Dass  Verf.  nicht  den  exclusiv  -  homöopathischen  Stand- 
punkt behauptet,  geht  unter  anderm  auch  aus  folgender  Stelle 
hervor: 

„Homöopalhia  involurUaria  ist  oft  eine  irrthümliohe  Beseichaung. 

Von  der  Wahrheit  ihi^s  Heil^undsatzes  einmal  über- 
zeugt» sttcbten  viele  homöopathische  Aerzte  alle  Heilungen 
daraus  zu  erklären»  und  fielen  damit  in  den  Fehler,  unleug- 
bire  Erfolge  anderer  Methoden,  nach  dem  weitsuchenden  Vor- 
gänge SJs,  für  HamöapcMa  mookmtaria  zu  erklären'*  etc. 

In  §  24  finden  wir  Verf.'s  Definition  von  Arzneimittel, 
wie  folgt: 

„§.  24. 

Eigene  Definition  yon  Arzneimittel. 

Dieser  Verwechselung  gegenüber,  welche  sich  auch  in 
aadern  Arzneimittellehren  findet,  glaube  ich  meine  eigene  An- 
seht dahin  aussprechen  zu  können : 

1)  Arzneimittel  ist  nur  derjenige  Stofl^  zu  nennen,  welcher 
in  specifischer  Beziehung  zu  einzelnen  Theilen  des  mensch- 
lichen Körpers  steht. 

2)  Unter  specifischer  Beziehung  verstehe  ich  die  Fähig- 
keit eines  Stoffes,  in  verhältnismässig  kleiner  Gabe,  oder  von 
entfernten  Applicationsorten  ans,  einzelne  Localitäten  des  ge- 
sunden Körpers  vorzugsweise  zu  kränken.  Verhältnissmässig 
klein  ist  die  Oabe  im  Vergleich  mit  der  Grösse  der  Gabe, 
welche  erforderlich  ist,  um  andere  Körpertheile  zu  alteriren. 

3)  Die  Kraft  eines  Arzneimittels,  bestimmte  Theile  des 
gesunden  Organismus  krank  zu  machen,  bedingt  zugleich  seine 
Fähigkeit,  in  bestimmten  Kraükheitezuständen  auf  dieselben 
Theile  heilend  einzuwirken. 

4)  Nicht  jedes  Heilmittel  ist  daher  Arzneimittel.  So  ist 
weder  das  kalte  Wasser,  in  seiner  methodischen  Anwendung 
zur  Heilung  vieler  Krankheitszustände,  noch  die  Elektricität, 
trotz  der  Beseitigung  so  mancher  Lähmungen,  mit  dem  Namen 
einer  Arznei  zu  belegen.** 

Wir  erfahren,  dass  alle  Erklärungsversuche  der  Heilwir- 
kung des  sinüe  yon  Hahnemann  bis  auf  die  Neuzeit  missglückt 
sind;  ao.  lesen  wir  S.  26:  • 

„In  neuester  Zeit  verzweifelt  Scküaaler  aus  Oldenburg  so 
sehr  an   der  Möglichkeit   einer   Erklärung    des   sivmle  simüi^ 
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daas  er  in  einer  an  die  Laie&welt  gerichteten  Brofichnre  (Po- 

Sulare  Darstellunor  des  Wesens  der  Homöopathie^  1863^  S.  21} 
ie  sonderbare  Behauptung  aufstellt:  die  Aehnlichkdt  zwischen 
Arznei-  und  natürlicher  &ankheit  bei. einer  homöopathischen 
Heilung  bestehe  nur  in  den  äussern  Symptomen.  wMrend  der 
Grundzustand  ^  das  eigentliche  Wesen  beider  Erkrankungen, 
vollständig  verschieden  sei;  es  heile  demnach  das  nach 
Symptomenähnlichkeit  gewählte  Mittel  nur  durch  contraria 
contrarÜB. 

Eine  solche  Scheinauffassung  des  Grundsatzes  s,  8.  c, 
würde  die  oberflächlichste  Homöopathie  erzeugen,  die  man 
sich  denken  kann/'         ** 

Wenn  doch  die  Aerzte  das  Honu^Bche  Odi  profofmum  vulr 
gua  et  axceo,  insofern  berücksichtigen  wollten,  dass  sie  nksht 
wissenschaftliche  Streitfragen  und  Thesen  vor  das  Forum  der 
grossen  Men^e  herbeizögen.  Dieses  moderne  Fricasairen  me- 
uicinischer  Disciplinen«  wozu  auch  häufle  die  polemische 
Brühe  nicht  fehlt,  um  sie  den  flachsten  Köpfen  pikant  und 
maulrecht  zu  machen,  kann  zu  weiter  nichts  fiifaren,  als  die 
ohnedies  in's  Schwanken  gerathene  Achtung  vor  dem  ärzt- 
lichen Stand  im  allgemeinen  beim  Publicum  vollends  zürn 
Fallen  zu  bringen.  „Bildet  Euch  nicht  ein,  waa  Becht's  zu 
lehren,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren;''  denn 
wissenschaftliches  Urtheil  will  durch  Studium  errungen  sein. 
Der  Herr  Verf.,  welcher  entschiedene  Abneigung  gegen  „ho- 
möopathische Hausfreunde,  Medicinalräthe  in  der  Westeo- 
tasche*'  u.  dgl.  Absurditäten  hegt,  hätte  am  besten  gethan, 
p.  p.  SchiUaXer  in  aller  Stille  verzweifeln  zu  lassen. 

Die  Reflection  des  Dr.  GUdar  MuUer  (v.  S.  29):  ,,Dafl 
Arzneimittel,  welches  auf  einen  Theil  des  gesunden  Organis- 
mus in  einer  bestimmten  krankmachenden  Weise  einwirkt, 
findet  bei  Anwendung  in  ähnlichen  Krankheitszuständen  des- 
-  selben  Theils  ganz  andere  Bedingungen  vor  und  muss  des- 
halb ganz  andere  Resultate  erzeugen,*^  —  scheint  uns  mehr 
fiir  das  specifische  Verhalten  gewisser  Arzneimittel  zu  be- 
stimmten Organen  und  Sj^^stemen  und  für  die  daraus  im  All- 
gemeinen resultirende  Heilwirkung  zu  sprechen,  als  dass  sie 
etwas  speciell  zur  Erklärung  des  Similitätsprincipfi  der  Ho- 
möopathen beitragen  könnte* 

„§.  31. 

Meine  eigene  Auffassung  4es  Grundsatzes  8.  8.  c,  erläutert. 

Bevor  ich  es  unternehme,  Thatsachen  zum  Beweise  der 
Wahrheit  des  Heilgrundsatzes  s,  s.  c.  anzuführen,  muss  ich 
meine  eigene  Auffassung  desselben  detailliren. 

Für  die  homöopathische  Aehnlichkeit,    wenn  sie  wissen- 
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Bchaftlichen  Grund  haben  soll^  ist  zunächst  das  wichtigste 
Erfordernisse  dass  aus  Prüfungen  an  gesunden  Organismen 
hervorgehe,  dass  das  betreffenue  Arzneimittel,  wie  oben  er- 
wähnt« in  specifischer  Beziehung  zu  dem  Organe  stehe,  wel- 
ches geheilt  werden  soU. 

Solcher  specifischer  Beziehungen  sind  jetzt  schon  in  der 
physiologischen  A.-M.-L.  viele  zu  finden,  tieoale  cormUum 
und  8abma  wirken  specifisch  auf  die  Gebärmutter,  Mercur, 
Carduus  Mariae,  OheUaonium,  Qtioasia  etc.  auf  die  Leber  etc.  etc. 
Wer  daher  Seeale  comiUmn  oder  Sabma  in  Krankheiten  der 
Gebärmutter  anwendet,  erfiiUt  die  erste  wesentliche  Bedingung 
der  Aehnlichkeit  zwischen  Arznei-  und  natürlicher  Krankheit. 
Die  Erfüllung  dieser  einen  Bedingung,  mit  welcher  Heinrich 
Korn  in  seinen  Dcnkwiitdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis 
1832  Bd.  II.  vollkommen  zufrieden  ist,  genügt  aber  noch 
lange  nicht.  Die  verschiedenen,  in  specifischer  Beziehung  zu 
einem  Organe  stehenden  Mittel  erzeugen  sehr  verschiedene 
Zustände  m  demselben,  indem  sie  verschiedene  Theile  und 
Gewebe  und  wieder  dieselben  in  verschiedener  Art  afficiren. 
So  wirkt  die  Belladonna  wie  auf  alle  KreismuskelfjAsem  auch 
auf  die  der  Gebärmutter  erschlaffend,  lähmend,  während  80- 
cak  comatum  die  Contraction  der  Muskeln  des  Uterus  ver- 
anlasst. Mercvar  erzeugt  Hyperplasie  oder  Hypertrophie  des 
Lebergewebes;  Bryoma  afficirt  vorzüglich  den  Bauchfellüber- 
zng  der  Leber,  Mercur  erzeugt  Anschwellung  der  früher  ge- 
sunden Lymphdrüsen,  Jod  Verkleinerung  derselben. 

Em  Arzneimittel,  welches  nach  a,  a.  heilen  soll,  muss 
daher  nicht  allein  die  obige  erste  Bedingung  erfüllen,  sunderu 
auch  auf  dieselben  Theile  und  Gewebe  des gesunden  Organa 
einwirken,  welche  in  dem  zu  heilenden  Krankheitsfalle  amcirt 
sind;  und  noch  mehr:  auch  die  Art  der  Erkrankung  dieser 
Theile  durch  das  Arzneimittel  muss  derjenigen  ähnlich  sein, 
welche  im  concreten  Falle  zu  heilen  ist. 

Nach  a,  s,  e.  kann  ich  daher  eine  Erkrankung  des  Leber- 
gewebes nur  dann  niit  Mercur  behandeln,  wenn  partielle  oder 
totale  Anschwellung  des  Organes  vorliegt.  Aber  selbst  hier 
könnten  noch  mehrere  Mittel  concurriren;  deshalb  muss  ich 
mich  in  meiner  Wahl  durch  noch  grössere  Specialitäten  be- 
stimmen lassen.  Ich  gebe  daher  Mercur,  wenn  mit  der  An- 
schwellung der  Leber  grosse  Neigung  zu  Schweiss  verbunden 
ist,  wie  sie  Mercu/r  im  gesunden. Organismus  erzeugt.  Wenn 
mfr  Mittel  bekannt  wären,  welche  die  Eigenthümlichkeit  be- 
sässen,  im  gesunden  Organismus  zugleich  mit  Anschwellung 
der  Leber  heftige  Scbweisse  zu  erregen,  welche  sich  entweder 
bloB  des  Nachts  oder  blos  des  Morgens  einstellten  und  ent- 
weder nur  mit  Diarrhöe  oder  nur  mit  Verstopfung  verbunden 
aufträten,  so  würde  ich  mich  durch  alle  diese  speciellen  Aehn- 
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lichkeiten  in  der  Wahl  der  Arznei  im  concreten  Falle  leiten 
lassen  und  durch  dieses  Individualisiren  immer  bestimmter 
und  sicherer  in  der  schnellen  Auffindung  des  besten  Mittels 
werden.  -  • 

Leider  bleibt  die  Erfüllung  aUer  dieser  Bedingungen 
einer  wissenschaftlich  homöopathischen  Aehnlichkeit  ror  die 
meisten  Fälle  noch  zu  wünschen.  Nur  wenige  Arzneien  sind 
ausreichend  an  Gesunden  geprüft  und  selbst  die  Diagnose 
der  zu  heilenden  Organerkrankungen  ist  nicht  selten  im  Detiä 
unmöglich,  so  dass  wir  uns  recht  häufig  mit  der  Erkennung 
der  primär  erkrankten  Organe  und  mit  der  Uebereinstimmuiig 
einer  grossem  oder  geringem  Anzahl  specieller  Symptome 
begnügen  müssen." 

Was  wir  von  dem  wissenschaftlichen  Werth  und  der  Ü»- 
trüglichkeit  eines  therapeutischen  Princips  halten,  zu  dessea 
Aufstellung  die  Erfüllung  eines  grossen  Theils  der  dazu  noth- 
wendigen  Vorbedingungen  noch  ein  pitim  desiderium  bleibt, 
werden  wir  weiter  unten  weiter  besprechen. 

„§.  32. 

Die  SpfCißkcr  dar  Kemeit  weaeiiÜiolL  Ton  den  Homöopathen  yerschied^iL 

Viele  Specifiker  der  Neuzeit,  meistens  hervorgehend  au» 
def  Bademacher'&chen  Schule,  nehmen  die  Resultate  der  pby- 
siol Offischen  Arzneiprüfungen  ebenfalls  «ur  Richtschnur  inres 
Handelns  am  Krankenbette;  sie,  verwenden  aber  die  specififlCÄc  | 
Beziehung  der  Mittel  zu  gewissen  Organen,  um  Krankheit«-  ' 
zustände  dieser  Organe  zu  neuen,  nicht  nach  aimüia  aimätbuSf 
sondern  nach  contraria  contrarits.  Die  Specifiker  geben  daher 
Seeale  corrmium  gegen  vorhandene  Wehenschwäche,  während 
wir  Homöopathen  es  gegen  drohenden  Abortus  anwenden. 
Der  Specifiker  reibt  Belladonnasalbe  ein,  um  auf  die  con- 
trahirten  Kreismusfeelfasern  des  Oesophagus,  des  Mastdarms, 
des  Sphincter  vesicae  etc.  erschlaifend  einzuwirken,  während 
wir  Belladonna  gegen  Schwäche  des  Sphmcter,  z.  B.  bei  Bett- 
pissen reichen.  JXgitaiis  giebt  der  Specifiker,  um  die  stür- 
mische Herzthätigkeit  zu  beiuhi^en,  wir  geben  es-,  um  die 
gesunkene  Thätigkeit  des  kranken  Herzens  zu  heben,  wie 
Hahnemann  sehr  richtig,  entgegen  den  Ansichten  von  JBoeJr, 
vorschreibt  etc.  etc. 

Die  specifische  Schule  ist  daher  wesentlich  von  der  ho- 
möopathischen verschieden.  '  Oriesselich  behauptet  zwar  (Hand- 
buch, S.  41):  „Jedes  Specificum  ist  auch- em  Stmtte,  indem 
seine  Anwendung  nach  dem  Aehnlichkeitsgrundsatze  erfolgt," 
und  dieser  Erklärung  schliesst  sich  Hirschel  (Grundriss  der 
Homöopathie  S.  156)  vollkommen  an;  doch  erhellt  aus  dem 
Vorhergehenden,  dass  diese  Auffassung,  eines  sp^cifischen 
Mittels  zu  eng  ist/* 
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Der  Herr  YerL  erwähnt  hier  und  a.  a.  O.  dee  Oanärana 
canirarns    gewiasermaasen  '  als  therapeutiechen  Princips   aller 
Nicht- Homöopathen.      Bekanntlich    oeruht   das    doffmatieche 
Princip  eonäraria  catUrarÜB  ursprünglich   auf   der  Hippokra- 
tischen    Anschauung    der   Elementarqualitäten:    des    Kalten^ 
I  Warmen,  Trocknen,  Feuchten,  und  hat  sich,  wenn  auch  mit 
!  veränderter  Bedeutung,  in  dogmatischen  Lehrbüchern  bis  auf 
i  die  Neuzeit    erhalten..     Wir    von  unserem   Standpunkte   aus 
I  sehen   uns    genöthigt,    sowohl    gegen    die  Statuirung    dieses 
I  Princips  im  allgemeinen,  wie  auch  insbesondere  ^egen  seine 
[  therapeutische  Yerwerthung  entschieden  zu  protestiren.    Logi- 
I  Bcher  Weise  erkennen  wir   keine  reinen  Gegensätze  weder  in 
!  Bezug  auf  pathologisclie  Formenbegriffe,  noch  in  Bezug  auf 
;  dnzeme  Symptome  an.     So  kann  z.  B.   der  Gegensatz    von 
pleurüü  nur  die  Negation  einer  pleuritischen  Anection  sein, 
-   die  wir  als  non-plewrüts  bezeichnen  müssten;    das  Gegentheil 
^  von  Schmerz  nur  die  vollständige  Abwesenheit  alles  bchmer- 
zes,    also  nur  die  Negation  jecter  schmerzhaften  Empfindung 
sein.  Denn  das,  was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
.   als  Gegensätze  bezeichnet,  läuft  auf  differente  Bestimmungen 
I   nach  den  Kategorien,    namentlich   der  Qualität  und  Belation 
.   der  Begriffe  hinaus.     Will  man  wissenschaftlich  differente 
Verhältnisse  und  Merkmale  als  logische  Gegensätze  betrachten, 
ao  ist  das  schliesslich   Sache  der   Convemenz,    in    wie  weit 
Andere  sich  damit  einverstanden   erklären    wollen.    Es  hüte 
sich  aber  ein  Jeder,  einem  mit  derartigen  Abstractionen  gewon- 
nenen wissenschaftlichen  Principe  beizupflichten,  da  der  indi- 
viduellen Willkür  in  der  Auffassung  keine  Schranke  gezogen 
ist.    So  ist  bei  dem  vom  Verf.  angeführten  Beispiel  der  Wir- 
kung des   Seeale  comutum  „Wehenschwäche^  ein  zusammen- 
gesetzter Begriff,    der  schon  ein  Urtheil  in  sich  schliesst.     In 
der  Kategorie  der  Relation  dieses  Begriffs  wird  der  Arzt  fest- 
zustellen nahen,    in  welchem  Verhältniss  dieser  Zustand   des 
uierue  zu  dem  Zustand  anderer  Organe   oder  des  Gesammt- 
organismus  sich  befindet,  in  welcher  Ursache  die  Folgeerschei-^ 
nung   der  Schwäche    der   Wehen  begründet    ist,    ob   es   eine 
Locuuaffection  ist,  oder  der  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens 
u.  drgl.     Gelangt   er  schliesslich  zu  der  Bestimmung,    dass 
die  vorliegende  Wehenschwäche   in    einer   mangelhaiten  Er- 
r^ng,  Innervation  der  vom  Rückenmark  influenzirten  Uterus- 
niuscuiatur  begründet  ist,  so  wendet  er  das  SeccUe  camuium  an, 
nicht  nach  canttaria  contrarüa^   sondern   weil  die    Prüfungen 
und  Beobachtungen  mit  diesem  Mittel  ergeben  haben,  dass  es 
vorzugsweisse  auf  die  motorische  Sphäre  des  Lumbar-Theils 
des  Ruckenmarks  einwirkt.     Er  giebt  aber  die  Dosis  so  hoch, 
als  eie  erfahrungsgemäss   zu   seinem  Zweck    erforderlich  ist. 
Bei  anderer  Bestimmung  des  in  Rede  stehenden  Begriffs  nach 
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der  Efttefforie  der  Relation  wird  er  auch  ein  anderes  therapeu- 
tiscbes  Verfahren  einschlagen  mfisB^i.  Dass  der  Homöopath 
unter  ähnlichen  Kelationsbeziehungen  bei  drohendem  abartui 
möfflicher  Weisse  das  nämliche  Mittel  in  Minimaldosis  mit 
Erfolg  anwendet,  iv^^g  ^^  ^^^  nämlichen  Afifinitätsbeziehungen 
des  Mittels  zu  den  motorischen  Uterusnerven  immerhin  seinen 
Grund  haben  und  in  dem  Umstand,  dass  er  einen  anderen 
Grad  der  Erregung  braucht  Für  alle  Fälle  zur  Verhütung 
des  abartUM  würde  Seeale  dem  Homöopathen  ohnedies  nicht 
zweckmässig  erscheinen.  Zufallige  Ijebereinstimmung  oder 
Differenz  einzelner  Merkmale  kann  unser  therapeutisches  Han- 
deln nicht  bestimmen,  wo  wir  es  mit  der  Eruirung  der  ätio- 
loffischen  Momente  zu  thun  haben.  Wir  wollen  also  dieses 
Pnncip  den  Herren  Dog^atikern  überlassen,  die  bei  dem 
Benine  „Entzündung^  sofort  naöh  ihrer  Logik  an  den  anti- 
phlogistischen Löschapparat  denken.  Wass  die  Schärfe  ihrer 
Aufiassnng  und  die  Willkür  ihrer  Statnirung  anlangt,  haben 
sich  übrigens  Ocntrcaria  contrcarm  und  Swiüia  einmAue  ein- 
ander nichts  vorzuwerfen.  Muss  durchaus  eine  Devise  auf 
die  Fahne  geschrieben  werden,  so  bleibe  man  bei  dem  alten 
aXXa  oXXoiC' 

.§.  33. 

Die  Rcuiemach fr  Bcht  Schule. 

Von  dieser  neuen  eben  besprochenen  specifischen  Sdiole 
unterscheidet  sich  die  alte  JBademacher^&die  aadurch,  dass  lete- 
tere  die  Kenntniss  der  specifischen  Beziehungen  der  Arzneien 
zu  bestimmten  Organen  nicht  durch  die  physiologische  Prü- 
fung zu  erforschen  suchte,  sondern  nur  durch  glückliche  Zu- 
fälle oder  durch  Herumprobiren,  oft  zugleich  mit  dem  genm 
qndemicaa,  erkannte.  So  mangelhaft  Bademacher'g  Therapie 
ist,  so  sehr  hat  Hirschel  Unrecht  (Grundriss  2.  Ausgabe  S.  14)» 
die  Wahrheiten  BademaAer'e  als  bloa  von  Hahnemaam  entlehnt 
darzustellen.  Hahnemann  hatte  keine  Organheilmittel ,  aai 
welche  zuerst  JRadetnacker  mit  so  grosser  Consequenz  und^so 
vielem  Glück  hingewiesen  hat^ 

Der  Ausdruck  «durch  glückliche  Zufälle  oder  durch 
Herumprobiren^  ist  hart  und  sogar  unrichtig.  Der  in  der 
medicinischen  Literatur  bewanderte  Herr  Verf.  wird  jedenfalls 
wissen«  dass  Bademacker  erst  nach  vorhergegangenen  reiflichen 
Studien  und  langjähriger  Beobachtung  zu  &t  Annahme  seiner 
Universalmittel  und  zur  Unterscheidung  specifischer  Organ- 
mittel gelangte.  Dass  er  aber  als  ludicationen  zu  ihrem  Ge- 
brauch nicht  willkürliche  Hypothesen  aufstellte,  sondern  sich 
nur  auf  die  Auseinandersetzung  unpartheiisch  beobachteter 
Thatssohen  beschränkte,  ist  ihm  nur  zum  Verdienst  zu  reclvnen. 
Dass  die  Bestimmung  femer  dieser  Heilmittel  nicht  auf  dem 
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jetzt  beliebten  physiologischen^  sondern  auf  pathologischem 
Wege  geschah,  thut  der  erprobten  Richtigkeit  seiner  Beobach- 
tungen keinen  Eintrag,  vollkommenes  sollte  nicht  geeebea 
werden,  das  Gegebene  ist  aber  der  YervoUkommnung  lahig. 
Dass  seine  ältesten  Schäler  vor  allen  Dingen  die  Wahrheiten 
der  neuen  Lehren  durch  erneute  Beobachtungen  weiter  zu 
bestätigen  suchten,  ist  auch  in  der  Ordnung.  Dass  die  Maximen 
Bademaeher^s  nicht  mehr  rersprachen,  als  sie  gewähren  können, 
stellen  sie  allerdings  in  den  Schatten  gegen  dogmatische  Me- 
thoden. Denn  der  echte  Schüler  BcuHetMcher's ,  ^welcher  sich 
det  Schwierigkeiten,  die  consensuellen  von  den  pathognostischen 
Symptomen,  die  consecutiven  Erkrankungen  von  den  Primär- 
affectionen  zu  unterscheiden,  in  vollem  Masse  bewusst  ist,  ge- 
langt bald  zu  dem  Ausgangspunkt  aller  menschlichen  Weisheit: 
„jjieh^  ein,  dass  wir  nichts  wissen  können.^  Bescheiden  prüft 
er,  ob  die  Richtigkeit  seiner  diagnostischen  Schlüsse  a  pri- 
cri  und  damit  motivirten  therapeutischen  Urtheile  auch  durch 
-  das  therapeutische  Experiment  a  posteriori  bestätigt  werde.  — 
Im  Gegensatz  zu  diesem  behutsamen,  allen  voreiligen'* 
kategorischen  Urtheilen  abgeneigten  Verfahren,  tritt  der  Homöo- 


path von  HahnemanrCa  Gepräge  heran.  Ein  in  allen  Details 
fabelhaft  genau  ausgeführtes  Bild  sämmtlicher  objectiver  und 
aubjectiver  Krankheitserscheinungen,  dem  die  genausten  Be- 
zeidmungen  über  Geschleckt,  Alter,  Constitution,  Lebensweise^ 
Farbe  und  Beschaffenheit  der  Augen,  der  Haut,  des  Haars, 
die  Angaben  über  Jahreszeit,  Tageszeit,  Mondphasen,  herr- 
schende Windrichtung,  Feuchtigkeit,  Ozbngehalt,  Electricitäts- 
spannung  der  Atmosphäre  nicht  fehlen  dürfen  ^  befähigen  ihn 
nach  dem  Princip  des  8.  8.  C,  unter  circa  300  geprüften 
Mitteln  von  der  2ten  bis  zur  2008ten  Verdünnung  untrüg- 
licher Weise  dasjenige  zu  wählen,  welches  tuto^  juamde  et 
cüo  %n  concreto  heilen  muss.  Zu  dieser  mathematischen  Sicher- 
heit des  Verfahrens  haben  wir  es  freilich  noch  nicht  gebracht 
und  bezweifeln  auch,  ob  wir  es  je  dahin  bringen  werden. 
Dagegen  haben  wir  den  Vortheil,  dass,  da  wir  über  die 
Grenzen  unseres  Wissens  und  Könnens  uns  wenig  oder  keine 
Illusionen  machen,  wir  auch  weniger  Täuschungen  von  unserer 
und  Anderer  Seite  unterliegen  I  — 

Die  in  §.  36  enthaltenen  Thesen  des  Herrn  Verfassers 
lassen  wir  hier  textuell  folgen: 

„Um  der  wisssenschafüichen  Kritik  feste  Anhaltepunkte 
zu  geben,  fasse  ich  in  Folgendem  die  Grundsätze  der  Homöo- 
pathie, wie  sie  von  mir  vertreten  werden,  möglichst  kurz  zu- 
sammen. Einzelne  Beispiele  zur  Erläuterung  der  folgenden 
Sätze  bin  ich  genötbigt,  aus  der  floÄn^wiann'schen  Arznei- 
mittellehre zu  entnehmen,  aber  nur  so  weit,  als  sie  sich  durch 
die  klinische  Erfahrung  thatsächlich  bewährt  haben.     Die  Zahl 
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der  wisaeoooliafklich  geprofiten  Arzneiinittel  ist  bis  jetzt  zu 
gering,  um  mir  hinreichendes  Material  zur  Erläuterung  zu 
geben. 

1)  Die  Prüfung  der  Arzneimittel  an  gesunden  Organismen 
ist,  verbunden  mit  der  Controle  am  Krankenbett  über  Anwend- 
barkeit der  gefundenen  Resultate,  der  beste  Weg  zur  Ergrün- 
dung  ihrer  Heilkräfte. 

2^  Diejenigen  objectiven  und  subjectiven  Erscheinungen 
der  Wirkung  emes  Arzneimittels  sind  die  wichtigsten  und  für 
die  Beurthedung  massgebend,  welche  bei  den  meisten  oder 
bei  allen  Prüfern  auftreten  und  verhältnissmässig  die  längste 
Dauer  haben.  Auf  derselben  Werthstufe  stehen  Erscheinungen, 
welche  bei  einzelnen  Prüfern  auf  öfter  gereichte  Gaben  sich 
constant  wiederholen. 

3)  Die  Trennung  der  Wirkungen  in  Erst^  und  Nach- 
wirkung ist  künstlich  und  ohne  praktischen  Nutzen. 

4)  Zur  gründlichen  Erforscnung  der  Wirkung  gehört 
nothwendig  die  Beobachtung  über  gleichzeitiges  oder  sich  fol- 
gendes Auftreten  der  einzelnen  Symptome ,  über  Verschlim- 
merung oder  Besserung  durch  Kälte >  Wärme,  Bewegung, 
Ruhe,  Tageszeit  etc.  *) 

5)  Die  Resultate  der  Prüfungen  an  Thieren,  namentlich 
an  Hunden,  oft  unerlässUch ,  um  objective  Krankheitsbilder 
zu  erzielen»  sind  zur  Heilung  der  menschlichen  Krankheiten 
nur  so  weit  vonWerth,  als  sie  nichjt  in  Widerspruch  mit  den 
an  ^Menschen  beobachteten  Prüfungsresultaten  stehen. 

6)  Die  Wirkungserscheinungen  jedes  Mittels  müssen  sorg- 
fältig abgewogen  werden ,  um  die  Krankheitsbilder  der  ein- 
zelnen Gewebe,  Organe  und  Organtheile  zu  finden. 

7)  Nächstdem  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Wirkung  der 
einzelnen  Arzneien  mit  ^der  Wirkung  anderer  krankmachender 
Potenzen,  der  Erkältung,  Durchnässung,  des  Aergers,  Grams, 
Schrecks,  des  Verhebens  etc.  zu  vergleichen,  um  wesentliche 
Aehnlichkeiten  festzustellen  *♦). 

8)  Die  Verwendung  der  Kenntniss    der   physiologischen 


*)  Als  Beispiele  können  dienen':  die  Beschwerden,  welche  durch  Mercur  hervorgerufen 
werden ,  verbinden  sich  gern  mit  heftigen  Schweisscn »  die  durch  Arsenik  mit  8t«ter  Äeigunp, 
die  Lftge  za  wechseln  und  mit  grosser  Depression  des  Gemüthcs,  die  durch  Rhus  taxicoden- 
dron  erzeugten  Empfindungen  werden  meistens  durdi  Ruhe,  die  durch  Bry^mw  eneiigten 
durch  Bewegung  verschlimmert,  die  Empfindungen  nach  Pmlsotilla  lindem  sich  gewSlmlich' 
durch  Bewegung  in  freier,  kühler  Luft,  die  nach  J\ux  toit'ica  in  der  Warme  und  in  der 
Ruhe  etc.  etc. 

**)  Als  Beispiele  dienen :  iVvx  votnica  erzeugt  viele  Beschwerden ,  welche  den  dordi  zo 
liAuflgen  Genuss  von  Spirituosen  oder  von  starkem  Kaffee  veranlassten  sehr  Ahnlich  sind«  P»lsa- 
«^/a  einen  Magenkatarrh,  ähnlich  dem  nach  zn  fetten  Speisen,  Rhu$  toxicödendron  eincAlfcction 
der  Rtlokenmarkshl&nte  und  rheumatische  Erscheinungen,  wie  sie  gern  nach  heftigen  Durch- 
nfasungen  auftreten ,  Phosphor  Krankheitsbilder,  ähnlich  denen  nach  excessus  in  venere  oder 
Onanie  oto. 
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ArzneiwixkuiigeB  nach  dem  GmacUuitze  s.  s.  e.  zur  Behaad- 
loi^  von  Krankheitflzaatänden  ist  durch  tauBendfache  klinische 
Erfahrungen  ala  segensreich  und  heilbringend  bewiesen 
worden  ♦y 

9)  Zur  Heilung  nach  dem  Urundsatze  s.  s.  c.  ist  erforderlich: 

a.  dass  das  anzuwendende  Arzneimittel  in  specifischer 
Beziehung  zu  dem  primär  erkrankten  Organe  stehe; 

b.  dass  das  Arzneimittel  dieselben  Theile  des  Organes 
vorzugsweise  afficire,  welche  in  dem  zu  heilenden 
Falle  primär  erkrankt  sind; 

c.  dass  üieArt  der  zu  heilenden  Erkrankung  eines  Orga- 
nes resp«  Organtheiles  nicht  wesentlich  verschieden  sei 
von  der  durch  das  Arzneimittel  im  gesunden  Körper 
gesetzten  Erkrankung  desselben  Theiles  **). 

10)  Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  oft  noch  die  Wahl 
zwischen  mehreren  Mitteln  frei,  welche  dann  durch  Ueber- 
einstimmung  in  subjectiven  Erscheinungen,  ourch  die  Gemütiis- 
stimmung  des  Kranken,  durch  die  Gelegenheitsursache  zur  Er- 
krankung, oder  durch  den  genms  q^id^micua  bestimmt  wird.***) 

.  11)  Eine  Yerwerthui^  des  blossen  Sjmptomencomplexes, 
wie  Ha/memami  fordert,  ohne  genaue  Diagnose,  ist  bloss  dann 
berechtigt»  wenn  die  letztere  mcht  möglich. 

12)  Das  nach  s,  s,  c.  gewählte  Arzneimittel  darf  nur  allein, 
nie  in  Verbindui^  mit  andern  Arzneimitteln  gereicht  werden. 
Das  so  häufig  von  Homöopathen  angewandte  regelmässig  ab- 
wechselnde Darreichen  zweier  Arzneimittel  ist  nichts  weiter 
als  ein  allmähliches  Vermischen  der  Wirkung  des  einen  mit 
der  des  andern  und  wird  um  so  häufiger  exercirt^  je  grösser 
die  Unsicherheit  in  der.  Mittelwahl  ist. 

13)  Die  Gabe  des  nach  #•  s.  c.  ffewählten  Arzneimittels 
richtet  sich,    wie  bei  allen  übrigen  Heilmethoden,    nach  der 


*)  Von  dieser  Regel  scheint  eine  Aufnahme  xu  bilden  die  Rchandlung  der  ArzBci- 
Krankheiten  selbst.  Es  ist  mir  kein  Belq)iel  bcltannt,  dass  öbjective  Krankheitssymptome« 
wdelw  eine  zu  starke  Oabe  einat  Mittels  eneagt  hatte,  durch  ein  sehr  ähnlich  wirkendes 
lUttel  beseitigt  worden  waren,  s.  B.  die  detBtiMlonnm  durch  ifyoscyamut.  Wie  verchieden 
sich  die  HeUwirkimg  des  Opimp  in  der  BlcikoUk  deuten  IXnt,  ist  hinten  berBhrt.  Ich  selbst 
habe  eine  Anzahl  Versnche  gemacht ,  um  mit  Strffchnin  vcrgiflete  FHische  durch  Morphium 
oder  Opium,  welches  ganz  Shnlicli  auf  dieselben  wirkt ,  Km  Leben  zu  erhalten ,  und  umge- 
kehrt.  Der  Erfolg  war  stets  negativ. 

**)  Wie  schwer  es  oft  im  ooncreten  Falk  sei ,  den  Beweis  zu  fUhren ,  dass  den  Be- 
dingungen unter  b.  und  o.  Genttge  geschehen«  Itabe  ich  bereits  S.  So  besprochen. 

***)  Der  Einduss  der  Arzneimittel  auf  die  Gemlithsstimmung  der  Prfifer  ist  eine  unleug- 
bare Thatsache,  aufweiche  ^fnAnemiiftii  voraüglich  aufmerksam  gemacht  hat.  ScAro/f  berichtet 
'•  c.  B,  485  von  dem  Einfluss  des  Atropim  auf  die  psychtdche  Sphäre  der  Prüfer,  „dass  grosse 
Attfleegaag  anftrat, 'die  sioh  knnd  gi^  in  einer  gewissen  Unmhe  etc.,  endlich  in  Banflnst,  so 
dass  beide  VersachsanateUei;  welch«  gUlchzettig  das  Präparat  genommen  hatten,  in  der  That 
2Q  ringen  und  sich  zu  balgen  anfingen,  wozu  sie  sonst  nie  Anr^ung  empfanden/^ 

Phosphor  disponirt  zu  nervbäto  Aergerllchkeit ,  PluM  tomica  zu  hiuigem ,  jähzornigem 
Auffahren ,  PithoHHü  ?«b»  ^V«|«en  bei  geringfiJfrigtcn  ätiMcren  Wranlassungen  etc. 
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Individualität  des  Falles,  toipide  Fülle  rerlsns^n  oft  die  reine 
Jinctur  oder  den  Untoff^  erethisehe  bedeatende  VerdünnnBg. 
14)  Auch  die  Diät  muss  jedesmal  den  besonderen  Ver- 
hältnissen des  Falles  und  dem  Verabreichten  Mittel  angepasst 
werden.  Sehr  häu£g  sind  nur  geringe  oder  gar  keine  Ab- 
weichungen in  der  bisherigen  Lebensweise  nothwendig.  Die 
von  HaJmtmamn  Torfireschriebene ,  fiir  aUe^  selbst  £e  ver- 
bohiedensten  Falle  ^  last  gleiche  Diät  ist  nicht  allein  meistens 

f^anz  undurchführbar,  sondern  auch  ^nz  unnöthig,  oft  schäd- 
ich  und  entbehrt  gänzlidi  des  Individualisirens.^ 

Was  die  vom  Herrn  Verf.  angeführten  Beihülfen  und 
Grenzen  des  homöopatliischen  Heilverfahrens  anlangt»  so  bitten 
wir  unsere  Leser  aieselben  in  dem  Werkehen  selbst,  was 
allen  Freunden  therapeutischer  Forschung  empfohlen  werden 
kann,  unter  §.  37  nachzulesen. 

In  §.  38  sagt  Verf.:  „Zu  diesem  theilweise  exclusiven 
Auftreten  wird  die  homöopathische  Schule  berechtigt  durch 
ihre  therapeutischen  Leistungen,  die  jetzt  schon -im  Ganisen 
genommen  die  Erfolge  anderer  Methoden  überragen.^ 

Eef.  und  Andrere  könnten  dem  Herrn  Verf.  Beispiele  von 
den  Leistungen  z.  B.  der  ücMfemooAer'sohen  Schule  in  Fallen 
nachweisen,  wo  schon  vorhergegangene  homöopadiis<die  Heil- 
versuche  nicht  zum  Ziel  geföhrt  hatten.  Demi  würde  dies 
hier  zu  weit  ablenken.  Wir  bitten  aber  den  Herrn  Verf.  wohl 
zu  überl<^en,  dass  ein  derartiges  Urtheil  so  allgemein  hin 
noch  gar  nicht  gefällt  werden  darf,  weil  es  durchaus  nicht 
genügend  begründet  werden  kann.  Um  ein  endgültige«  Urtheil 
über  die  Leistungsfähigkeit  bestimmter  therapeutischer  Metho- 
den abzugeben,  wäre  es  nothwendig,  die*  auf  verschiedenen 
Wegen  errungenen  Heilresultate  einer  grossen  Summe  patho- 
logischer Parallelfalle  in  ihrem  innigsten  Zusammenhang  unter 
einander  zu  vergleichen.  Es  würde  eine  exceptionelle  ärztliche 
Stellung,  eine  sehr  umfassende  und  gründliäie  therapeutische 
Bildung,  und  bei  aller  Uebersicht  und  Einsicht  noch  ein  die 
individuelle  Dauer  ärztlicher  Berufsthätigkeit  überschreitender 
Zeitraum  erforderlich  sein,  um  einigermassen  dieser  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Die  Berufung  auf  einzelne  Fälle  kann  zu 
solchem  kategorischen  Urtheil  nicht  berechtigen,  da,  abgesehen 
von  concurrirenden  Nebenumständen  in  der  ärztlichen  Behand- 
lung derselben,  die  Anwendung  der  in  Frage  stel enden 
therapeutischen  Principien  oder  Maximen  immer  von  der 
individuellen  Befähigung  abhängen  muss. 

Der  zweite,  praktische  Theil  der  Schrift  enthält  Prüfungen 
und  Indicationen  für  die  Anwendung  von  Acomty  Arsen^ 
Belladonna,  Bryoniay  Colocyntkts^  Jody  Nux  vomtca,  Opmw, 
Fhosphor,  Merc.  soluiiLf  vwus,  svJ>ltm,y  Seeale  cornut,  und  Tar- 
tcar,  stibiaL   Einige  Krankengeschichten  zum  Belege  für  homöo- 
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pstbische  Heilttiigeii  werden  damiif  kuns  mitgetheilt*  Den 
Sohlfisa  bildet  ein  kurzer  Abriss  komöopadiicher  Behandlung 
einzdner  Krankkätokategorien.  Der  Inhalt  dieses  Theils  eignet 
sidi  nicht  zu  Excerpten,  wir  mfiseen  daher  auf  das  Werk 
selbst  verweisen.  — 

Die  Kreislinien,  welche  unsere  pathologiseh-thempeatisehe 
Anschauungen  und  die  allgemein  homöopathischen  des  Herrn 
Verf.  umscnreiben,  treffen  in  einem  Punkte  sosainmen,  um 
vour  dort  aus  wieder  nach  versdiiedenen  Richtungen  aus- 
einander zu  laufen.  Diesen  die  beiderseitigen  Anschauungen 
vereinigenden  Berührungspunkt  finden  wir  in  dem  von  beiden 
Parteien  anerkannten  Satz:  es  giebt  Correlationen  i.  e. 
specifische  Affinitätsbeziehungen  zwischen  be- 
Btimmten- Arzneikörpern  und  bestimmten  Organen 
und  Systemen  unsere«  Organismus;  eine  Theiler- 
seheinun^  des  für  Massen,  wie  fiir  Molecnle  geltenden  Gesetzes 
der  Aiinehung  und  Abstossnng  centrip^aler  und  centri- 
fuj^er  Kräfte.  In  der  Form*  und  Gabenbestimn^ung  aber, 
wie  in  der  Methode  der  Anwendung  desselben  in  coner^o 
gehen  unsere  Ansichten  auseinander. 

Vorerst  können  wir  das  «.  «.  c  als  Fundamentalprincip 
eines  therapeutisdiai  Systems  nicht  anerkennen.  Es  fehlt 
uns  allen  nicht  allein  die  Uebersicht,  s<mdem  auch  der 
Grad  von  länsieht  in  die  Kette  von  Zustandsreränderungen, 
welche  Arzneimittel  in  den  unseren  Organismus  constituirenden 
Gewebs-  und  Moleculartheilen  verursachen,  als  dass  wir  irgend 
ein  oberstes  Princip,  es  mag  heissen  wie  es  wolle,  aufzustellen 
beärechti^t  wären,  unter  welches  wir  alle  physiologisch-  oder 
p^hok>gisch*pharmakodynaniische  Wirkungsphänomene  subsu- 
mbren  dürften.  Der  Herr  Verfasser  gibt  an  verschiedenen 
Orten  selbst  zu,  dass  gewisse  homöopathische  Heilungen '  sich 
nicht  ans  dem  Similitätsgesetz  erklären  lai^en,  dass  die  Sta- 
tuirung  des  Simile  an  sidi  auf  subjectiver  Anschauung  beruhe 
und  willkürlicher  Deutung  fähig  sei,  und  dass,  abgesehen  von 
individuellen  Idiosynkrasien ,  die  grössere  Anzahl  der  auf 
physiologischem  Wege  gewxmnenen  Resultate  von  Arzneimittel- 
prufiingen  einer  eingehenden  Kritik  nicht  Stand  halte.  Er 
wird  uns  desshalb  nicht  eines  parteiisch  befangenen  Urtheils 
beschuldigen  können,  wenn  wir  dieses  Princip  als  ein  über- 
eilt aufgestelltes,  nach  oberflächlidier  Prüfung  acceptirtes,  im 
Ganzen  als  ein  unrichtiges  bezeichnen.  Die  Anzahl  von  Fällen, 
in  welchen  sich  die  therapeutische  Verwerthung  von  8.  ß,  G. 
als  der  tieferen  Anschauung  vollkommen  entsprechend,  in 
Wahrheit  begründet  und  erfolgreich  erwiesen  hat,  beweist 
nur  die  Gültigkeit  von  8,  Ä  Öl  als  Regel  für  einen  be- 
schränkten und  durch  Umstände  bedingten  Kreis  patho- 
logischen Materials.     In  einer  Wissenschaft  aber,  welche  das 
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Studium  aller  Lebenaäusserungen  eines  so  oomplidtten  Orga^ 
niamua»  wie  des  menechlichen,  unter  verachiedeneu  gegebenen 
Bedingungen  zum  Zwecke  hat>  ist  uns  eben  schon  a  friori  die 
Annahme  gestattet,  dass  eine  Be^el  nicht  ausreicht,  um  die 
Masse  der  Erscheinungen  zu  umfassen.  Wir  sind  also  aur 
Annahme  noch  weiterer  Regeln  genöthigt»  welche  im  Systeme 
in  dem  Yerhältniss  logischer  Coordination  au  einander  stehen 
würden.  A  poaierori  bestätigt  sich  die  Berechtigung  einer  sol- 
chen Annahme  mehrerer  Begeln  nicht  nur  durch  die  geschicht- 
liche Thatsache-  der  Existenz  verschiedene  andere  Regeln 
befolgender  therapeutischer  Richtungen  oder  Schulen  >  son- 
dern auch  durch  die '  wissenschaftliche  Thatsache ,  welche 
fortwährend  durch  genügende  Beobachtungen  gestützt.  wird> 
dass  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fäll^i  verscmedene  Wege, 
kurz  oder  lang,  zum  Ziele  fuhren. 

Wollen  wir  aber  mit  unseren  Anschauungen  die  vom 
"geehrten  Herrn  Verf.  erwünschte  Verständigung  herbeiführen, 
so  kann  diese  nur  auf  dem  Gebiete  der  Specificität  der  Arznei- 
mittel •  ungefähr  in  folgender  Weise  geschehen. 

Der  Herr  Verf.  ist  durchaus  nicht  für  homöopathisdie 
Hochpotenzen  eingenommen,  er  ezperimentirt  am  liebsten, 
wenn  nicht  mit  Urtincturen,  so  doch  nur  mit  den  niederen 
Decimal Verdünnungen.  Wir  können  mithin,  um  Haarspaltereien 
zu  vermeiden,  von  der  Erörterung  der  exclusiv  homöopathischen 
Gabenform  absehen  und  wollen  ntir  die  Gabe  als  refrcLcim  dasü 
schlechtweg  bezeichnen. 

Es  ist  eine  von  vielen  Aerzt^n  verschiedener  Schulen 
beobachtete  Thatsache,  dass  gewisse  Arzneikörper,  zumal 
diejenigen,  welche  ffemeinhin  mit  dem  Namen  narcoiica  und 
acria  bezeichnet  werden,  als  dynamische  Mittel  auch  in  Mini-* 
mal-Gabe  noch  eine  Einwirkung  auf  den  Organismus  äuseem, 
wie  sie  in  bestimmten  Fällen  zum  Heilzwecke  erforderlich  ist, 
obgleich  die  Wirkungen  in  grösseren  Gaben  damit  häufig 
dineriren.  Diese  Thatsache  ist  unter  Anderen  auch  von  Rade- 
macker  constatirt  worden  (cfir.  die  Capitel  über  ChöUdkm.  aq» 
Nuc.  vom.,  CoccianelL,  semifu  Colo^nA.,  Magnet,  tartarie^  u.  a.  m.), 
und  weitere  Beobachtungen  sem^  Schüler  haben  sie  manni^*- 
fach  bestätigt^  ergänzt  und  erweitert.  Dass  Bahnememn  die 
Differenz  emiger  dahingehörigen  Erscheinungen  bei  Aufstel- 
lung seines  Systems  mit  zur  Geltung  brachte,  ist  Sai^e  der 
Subjectivität  seiner  AufTassungsweise.  So  erwähnt  Herr  Dr. 
Bivanenäial  in  seinem  Artikd  (v.  1,  Heft  d.  Bd.)  die  ato- 
miatische  Methode  des  Dr.  Mandt  zu  Petersburg,  und  nach 
den  damit  von  verschiedenen  Beobachtern  constatirten  Erfolgen 
kann  die  livissens^chaftliche  Thatsache  und  ihre  empirische 
Begründung  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ref.  sclbat 
'  hat  Gelegenheit  gehabt^  die  erwännte  Heilwirkung  der  Bryonia 


tn  refrada  do9i  bei  einer  sehr  plötzlich  entstandenen  und  hef- 
tigen tariißoUü  rkemnaiioa  bestätigt  zu  finden.  Die  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  sehr  diflferent  erscheinenden  Wirkungs- 
äusserungen einzelner  Mittel  nach  ihrer  Gabengrösse  mögen 
bei  der  l^möglichkeit  tieferen  Verständnisses  des  Causalnexus 
der  inneren  organischen  Vorgänge  gemeinhin  auch  als  polarisch 
entgegengesetzt  bezeichnet  werden.  Jedoch  die  Differenz  der 
Wirkungaerscheifinngen  solcher  Mittel  naeh  ihren  Gaben- 
grössen  einerseits,  andererseits  die  eventuelle  Beschränkung 
einer  bestimmten  Dosis  von  der  üblich  grösseren  bis  zu  der 
kleinsten,  um  den  Heilzweck  zu  erreichen,  beweisen  nur,  dass 
wir  es  in  solchen  Fällen  mit  rein  dynamischen  Einwir- 
kungen auf  die  Lebensäusserungen  eines"  in  einzelnen  Fupctions- 
sphären  auf  abnorme  Wege  serathenen  Organismus  zu  thun 
haben.  Bei  der  Anwendung  dieser  Mittel  tu  ecncreto  müssen 
wir  die  Ueberzeugung^  haben  ^  dass  xlie  Anwendung  geringer 
dynamischer  Potenzen  genüge,  um  die  vorhandenen  S'unctions- 
anomalien  als  Ursache  der  Erkrankung  zu  heben;  andern  Falls 
werden  wir  von  ärer  Anwendung  abstehen.  Und  selbst  dann 
noch  werden  wir  a  priori  kein  Gabenverhältniss  definitiv 
feststellen  können,  da  wir  nicht  im  Stande^sind,  alle  indivi- 
duell und  epidemisch  massgebenden  Bedingungen  als  gemein- 
gültige Gesetze  zu  formuliren^'  Dass  aber  der  Arzt  manches 
voraus  hat,  der  sich  auch  mit  den  Wirkungen  anscheinend 
gerii^iger  Arzneipotenzen  unter  besondern  Verhältnissen  ver- 
traut gemadit  hat,  um  sie  eventuell  zu  verwerthen,  soll  durch- 
aus nicht  in' Abrede  gestellt  werden.  Zumal  in  den  Fällen 
wird  ein  spedfisch  dynamisches  Heilverfahren  mit  geringen 
Arzneigaben  zu  empfehlen  sein,  wo  es  gilt^  nur  geringe'  Ah- 
normitäten  in  den  sonst  normalen  Lebeneäusserungen  des 
Organismus  zu  beseitigen.  Dass  übrigfens  auch  iii  solchen 
FäUen  bei  den  Herrn  Homöopathen  nicnt  allein  das  Simäe  der 
physiologischen  Prüiungsresaltate  die  Wahl  des  Mittels  ent- 
scheidet, sondern  häufig  genug  die  pathol<^ischen  Beobach- 
tUDgsergebnisse,  also  die  durch  Erfahrung  an  Kranken  gewon- 
nenen Urtheile,  wird  der  Herr  Verf.  nicht  leugnen  können. 
Obgleich  wir  uns  also  mit  dem  Princip  des.  Herrn  Verf. 
nicht  einverstanden  erklären  können,  nehmen  wir  jedoch  seine 
therapeutischen  Winke  mit  Dank  für  den  restrictein  Kreis 
ärztlicher  Thätigkeit  entgegen,  wie  wir  densdben  in  dem  Vor- 
hergehenden in  Kurzen  Umrissen  angegeben  habend  In  allen  den 
FäUen  dagegen,  wo  es  sich  um  bedenkliche  AffeCtionein  des 
Gesammtorganismus  handelt  oder  um  Erkrankungen,  welche 
in  heftiger  Weise  ein  Otmrx  befallen,  welches  zur  Einheit 
des  Lebens  in  innigster  Beziehung  steht,  werden  wir  uns 
lieber  an  die  Anwendung  der  Maximen  halten,  deren  Befol- 
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gung  unter  ehisten  UmsCänden  wir  schon  so  mancken  glöck- 
lichen  und  rafichen  Erfolg  zu  flanken  gehabt. häbem 

Dr.  Henntgke, 


Kurag^uste  otiatrisGhe  Mittheilirngfia  foi  lazste« 

Ertter  Jahresberiöht  der  Poliklinik  ftir  Ohrenkrankheiten  in  Berlin,  von  Dr.  Frietir. 
E,   Weber.     Berlin  1864.     Hirschwald'sohe  Büchh.   gr.  8.  S.  44. 

Das  Gebiet  der  Otiatrik  ersehien  tiöch  bts  Yor  kurzer  Zeit 
und  erscheint  vielen  Aerzten  noch  jetzt  als  eiie  Art  unfrußht- 
barsten  „Unlandes'*,  auf  dem  jeder  Ciilturrersüch  als  raüssig, 
weil  fiir  die  Praxis  erfolglös,  angesehen  wurde.  Um  so  dan- 
ken'« wcrther  ist  daher  jeder  Beitrag 'zu  einem  solchen  Cultur- 
versuche,  der  sich  ak  wahrhaft  praktischen  Inlialts  erweist 
Ein  solcher,  und  »war  ein  recht  schätzbarer,  liegt  in  den  we- 
nigen Blattern  des  Dr.  Weber  vor  uns.  Wie  der  Verfaastf 
im  Vorwort  selbM  ausspricht,  sollen  diese  nidit  eine  vollstän- 
dige Mittheilun?  der  wissenschaftlichen  Ausbeute  seiner  Be- 
obachtungen und  Versuche  sein,  wie  sie  Specialisten  interessireni 
iur  welche  er  medicinische  Zeitschriften  benutzt;  es  haben 
'diese  Mittheilungen    vielmehr   den-  Zweck >    den    uuheil vollen 

Sractischen  Consequenssen  des  ailverbreitoteu  Unglaubens  an 
ie  therapeutische  Potenz  der  Otiatric  entgegenzutrete»,  indem 
sie  berichten^  „in  welcher  Weise  dieereten  Aja&Hage  der  Gehör- 
leiden  am  deudiehsten  erkannt  und  am  zweckdienlichsten  be- 
handelt werden  können/^ 

Der  Veif asser  theilt  die  Krankheiten  des  Gehörorgane 
ein  in  solche  der  äursaeren,  mittleren  und  inneren  Sphäre. 
Die  erste  Kategorie:  Krankheiten  der  Ohrmuschel  und 
des  äusserenGehöf  ganges,  (wie Ocacema cÄrcmtctn», Furun- 
kel des>  GehSrganges,  Qßux&inai&m,  Otitis  eooiema  etc.)  berührt 
er,  als  die  Horfunction .  weniger  tangirende  und  bedrohende 
Leiden,  nur  kurz.  Bei  Erwähnung  der  Therapie  der  ein- 
fachen sübacuten  Otitis  wird  neben  andern  erweichenden 
Mitteln  (Hineinstecken  eines  Stückchen  ungeräucherten  Specke) 
besonders  aufmerksam  gemacht  auf  Eintraufelungen  erwärmten 
Glycerins..  weiches  überhaupt  eine  Rolle  in  der  Otiatrik  zu 
spielen  berufen  zu  sein  scheint^ 

Der  Hypersecretion  der'  Ohrenschmalzdrüsen, 
Welche  Cerumen-^AlnhäufUfi^  iih  Gehörgange  2ur>  Folge 
hftl,  nicht  selten  von  dner  Massenhafti^eit ,  welche  -^ 
vom  Arzte  zu  Tage  gebracht  —  den  Patienten  förmlich  in 
Verlegenheit  setzt,,  weil  dieser  in  den  Verdacht  der  Un- 
sauberkeit  zu  kommen  furchtet,  wird  als  eines  häufigen  Vor- 
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koaunojU^^s  um  «o  nielir  arediehi»  al»  <li«  90  leichte  und 
Bchnelle  Beaaerung  einer  beunniliigeiiden  Schwerhörigkeit 
durch  mechanische  Entfemupff  eines  so  handgreiflichen  corpus 
delicti  —  wie  Weber  gajiz  richtig  bemerkt  -^  manchem  Ohren- 
arzte und  Geheimmittel  zu  leicht  erworbenem  Ruhme  ver- 
holfen  hat  Der  Verfaaaer  erklärt  für  Behandlung  dieses 
Zustandes  das  Ausspritzen  mit  warmem  Wasser  mittelst  einer 
fauatgrossenKautachukspriize  und,  nach  Entfernung  desSecrets, 
Schutz  vor  Erkältung  (geölte  Charpiepfiropfen  in  den  Gehör- 
gan£[)  fiir  Kweckm&asig^  Minatrumentelle  Beihiilfe  selten  von 
Nötnen/'  Wir  haben  uns  aber  recht  oft  veranlasst  gefunden, 
die  schon  mit  einer  gewissen  festen  Consisteaz  den  Gehörgang 
veratpufenden»  rechlichen  schwarzbraunen  Massen  ihrer  gröss- 
ten  Menge  nach  mittelst  Ohrlöffel,  Pinael  etc.  sofort  zu  ent- 
fernen. Gewöhnlich  find^  sich  der  ursächliche  Sei^zustand  der 
betreffenden  Drüsen  und  ein  leichter  chronischer  Katarrh  des 
Gehörganges  dann  noch  fortbestehend,  und  ein  dem  Kranken 
verordnetes  Adstringenz  in  Gestalt  einer  Zink-  oder  Höllen'- 
st^in-Xiösung  genügt  dann ,  um  in.  wenigst  umständlicher 
Weise  den  Kr^iken  in  den  Stand  zu  setzen »  das  Uebel  voil*- 
atändig  zu  beseitigen  und  ein  Kecidiv  der  Cerumen- Anhäufung 
zu  verhüten. 

Die  Trommelfell-Entzündung  beobachtete  Weber 
Tm  in  chronischer  Grestalt.  „Die  objectiven  Symptome 
bestanden  in  Trübung  und  Röthun«;  des  Trommelfells,  welches 
sich,  durch  die  Vergrosseningshnse  angesehen,  als  Durch- 
feuchrnng»  theilweise  Loslösung  der  Epithelialscfaicht  (zwischen 
der  die  rothe  Cutis  oder  auch  polypöse  Granulation  sichtbar 
word^i))  starke  Gefässinjection^  besonders  in  der  Gebend  des  im 
Gewebe  wie  eingebettet  tiefliegenden  HammergriüRs  darstellten.* 
Uns  hat  das  Büd  dieser  Affection  immer  recht  ähnlich  geschie- 
nen einer  leichten  Balanitis,  und  daher  haben  wir  auch  —  wie 
Web^  —  adstringirende  Flüssigkeiten,  wie  Blei-,  Zink-  und 
namentlich  Höllenstein-Lösungen,  recht  bald  heilend  befunden. 

Was  die  Trommelfell-Wunden  und  Einstiche  an- 
langt, so  betont  Weber  besonders,  dass  diese  bei  Schonung 
des  Organs  sehr  leicht  und  meist  ohne  rückbleibende  Narben 
teilen.  Weber  beobachtete  dies  in  zahlreichen  Fällen  und 
selbst  da,  wo  er  bei  experimentellen  Heilversuchen  nicht  allein 
verschiedenartige  Einschnitte  und  Perforationen,  sondern  selbst 
partielle  Excisionen  des  TrommelfeUs  vorffenommen  hatte; 
m  ein  paar  Tagen  war  die  Wunde  meist  wieder  unter  übrigens 
günstigen  Umständen  geheilt.  . 

Gq^en  Verdickung  und  Trübangdes  Trommel- 
ifells  dienten  in  vielen  Fällen  mit  yeeht  günstigem,  in  andern 
mit  theilweisem  Erfolg  Warmwasserb<ihungen  (Adelheidsqurile). 
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Jod-GIycerin»  Ärgefnimn  nüricum  sohdum;  ördiehe  Anwendung 
von  Joäqueckfijlber  und  der  Gebrauch  der  Electricität. 

Die  Krankheiten  der  mittleren  Sphäre  umfassen 
die  der  Paukenhöhle  und  Ohrtrodipete.  Sie  „stellen  bei 
weitem  das  ^rösste  Contingent  zu  allen  überhaupt  vorkom- 
menden Taubheiten,  reep.  Schwerhörigkeiten/^  — :  sag^  W^ber; 
—  „ohne  überhaupt  bemerkbar  in  die  Erscheinung  zu  treten, 
grassiren  Affectionen  dieser  Gebilde  so  häufig,  wie  man  es 
kaum  fiir  möglich  halten  sollte  .  .  .  Unter  1000  sich  för 
normal  hörend  haltenden  und  gehaltenen  Handwerkern  wareo 
mehr  denn  */5,  bei  welchen  die  Function  durch  eine  ephemere 
oder  schleicnende  Paukenhöhlen-  oder  Ohrtrompetenafieotion 
zum  Theil  weit  unter  die  Norm  gesunken  befunden  wurde/' 
Diese  Auffassung  Weber*8  scheint  uns  etwas  *  doctrinär :  ein 
Zustand,    der  •  bei   der   grossen  Majorität   einer   zufällig 

Snominenen  Menge  als  gesund  geltender  und  erscheinender 
enschen  sich  fibdet,  scheint  uns*  eben  als  ,,Norm'<  gelten  zu 
müssen,  insofern  nicht  als  pathisch  deutlich  nachweisliche 
VerbältBisse  sich  yorfinden.  Wenn  nun  also  die  Gchörschurfe 
bei  ^/g  von  jenen  1000  Handwerkern  nicht  ausreichte,  um  d^ 
Tick-Tack  der  zu  solchen  Untersuchungen-  gewöhnlich  be- 
nutzten Kastenuhr  auf  30  Fuss  Entfernung  zu  vemehmai, 
so  sjqheinen  uns  die  30  Fuss  als  „Norm^<  zu  hoch  griffen. 
„Der  Ausgangspunkt  aller  pathologischen  Veränderungen 
im  Mittelohr  ist  ein  katarrhaliscn-ent  zun  dl  icher  Process. 
Derselbe  tritt  entweder  schleichend,  ohne  acutes  Stadium^ 
oder  unter  heftigen  Erscheinungen  auf;  er^eift  ent- 
weder zuerst  nur  die  Tuba  vom  Bachen  aus  oder  zuerst 
nur  die  Paukenhöhle  oder  sofort  beide  .zusainmcni 
letzteres  vorwiegend  in  acuten  Fällen*^  (S.  10.) 

Der  Verfasser  handelt  nun  zunächst  elngehesider  über  den 
chronischen  Katarrh  des  mittleren  Ohrs.  Bei  der 
Diagnose  dieses  Krankheitszustandes  kommen  natürlich. Obs- 
Spiegel,  Sondirung,  Katheterismus  und.  Aueculta- 
tion  des  Ohrs,  als  werthvolle  objectiv  diagnostische  Hülfe- 
mittel  zur  Spräche.  Eine  eigentliche  Darstellung  dieser  Ope- 
rationen als  Anleitung  zur  Nachahmung  hat  Verfasser  jedoch 
nicht  gegeben,  die  eingefügten  xylographischen  Da]:stellungeD 
dienen  dem  Schriftchen  mehr  zur  Zier,  als  dem  Leser  zum 
Nutzen.  Weber  scheint  Fälle,  bei  denen  ohne  diese  Hülfe- 
mittel nicht  in's  Reine  oder  zum  Ziele  zu  kommen  ist,  als 
zum  Ressort  des  eigentlich  otiatrischen  Specialisten  gehörig 
und  diesem  aiuzu weisen  anzusehen  >  und  darin  hätte  er  nieht 
eben  Unrecht;  wenn  auch  eingeräumt  werden  muss,  dass  ein 
Bokber  der  grossen  Mehrzähl  von  dermaligen  Ohrenkranken 
nicht  erreichbar  sein  wird ,  so  wird  doch  auch  zugegeben 
werden  müssen,  dass  dem  Nicht-Speeialisten  in  grol9sen>  wie 
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in  kicineii  Orten  kaum  klinisches  Material  irgend  zahlreicli 
genug  vorkommt,  nm  die  Erwerbung  der  hinreichend  fertigen 
Sbnakabung  und  die  ohne  eretere  wenig  nutzbringende  der 
Apparate  selbst  jedem  Arzte  thunlich  oder  dringend  geboten 
erscheinen  zu  lassen.  Nichts  destoweniger  ist  das  Contingent 
der  Ohrenkranken  gewiss  weit  grösser,  als  es  scheint;  die 
meisten  tragen  ihr  Leiden  mit  einer  Resignation,  wie  sie  eben 
die  erfahrene  Impotenz  der  bis  daher  gesuchten  Hülfe  nicht- 
spedalistischer  Aerzte  erzeugen  muss.  Würden  sich  daher 
ansser  den  wenigen  Ohrenärzten,  die  ihren  Sitz  gewöhnlich 
lediglich  in  Hauptstädten  haben,  auch  in  den  Provinzen  da 
tind  dort  Aerzte  dem  speciellen  Fach  der  Ohrenheiikunst  zahl- 
reicher zuwenden  und  den  betreffenden  Kranken  Gelegenheit 
zu  einer  dem  derzeitigen  Standpunkte  der  otiatrischen  W  issen- 
ecbaft  ^und  Technik  entsprechenden  ärztlichen  Hülfe  in  erreich* 
barer  Nähe  gewähren,  so  würde  dies  eben  sowohl  der  Wissen- 
schaft, wie  der  leidenden  Menschheit  zum  Nutzen  gereichen. 
))I>ie  Therapie  vermag  bei  dem  in  Rede  stehenden  Leiden 
(dem  chronischen  Katarrh  des  Mittelohrs  in  den  von  Weber 
aufgestellten  5  verschiedenen  Oraden  nämlich)  sehr  viel,  ja 
Bewunderungswürdiges.  Gleichwohl  ist  sie  bei  dieser  häufig- 
sten Art  von  Schwerhörigkeit  auFs  Höchste  discreditirt  und 
liat  die  ganzeDisciplin  in  schlechten  Ruf  gebracht.  Dies  scheint 
mir  erklärlich  nach ''der  Art,  wie  sie  gehandhabt  wird.*> 

Der  Verfasser  skizzirt  nun  den  ^^allgemeinen  Modus  der 
Therapie,  wie  sie  bei  den  renommirtesten  und  besten  Ohren- 
ärzten naich  ihren  Schriften^  Lehren  und  den  Referaten  ihrer 
Patienten  im  Gebrauch  ist,"  bestehend  „1)  in  der  Behandlung 
des  chronischen  Rachenkatarrhs;  2)  im  Katheterismus  dex  Tuba 
und  der  Anwendung  der  Luftdouche;  3)  in  der  Einleitung 
einfachen  Wassers  und  arzneigeschwängerter  Dämpfe  in  die 
Tuba  (mit  der  Absicht  und  dem  Glauben^  dass  dieselben  in 
die  Paukenhöhle  gelangen  und  dort  resorptionsbefördemd 
und  excitirend  wirken);  4)  im  Einblasen  verschiedener  Arznei- 
lösunffen  in  die  Tuba;  5)  in  der  Anwendung  sogenannter 
Besorbentien  innerlich  und  äusserlich  (aufs  Trommelfell  und 
in  der  Umgend  des  Ohrs).* 

Diese  Therapie  ist  nun,  nach  Weber's  Meinung,  bei  deni 
Tuba-Katarrh  ersten  Grades  nicht  allein  ausreichend,  son- 
dern Eatheterismus  und  Luftdouche  sind  hier  sogar  von  ecla- 
tantem  Erfolge.  Für  Heilung  der  höheren  Grade  des  Tuben- 
Katarrhs  aber,  bei  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
in  der  Tuba  und  Paukenhöhle,  Verengerungen  und  Obliteration 
genügen  diese  zu  vorübergehenden  Einwirkungen  nicht,  denn 
»interstitielle  Exsudationen  und  Verschwellungen  der  Tuba 
können  nicht  durch  Luftdouche,  Adstringentien  und  Dämpfe 
zur  Resorption  gebracht  werden,   ebensowenig  wie  constatirte 
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Harnröhren- Verengerunffeti ;  und  ebeti8ow,emg  geistigen  bewie- 
SÄnermasßea,  wenn  die  raukenhöhie  noch  lufthaltig  ist,  Ein- 
spritzungen und  Dampfeinleitungen  per  tubam  in  die  Pauken- 
höhle auf  die  gewöhnlich  beliebte  Weise  ohne  rorherige 
Rectificition  der  Tuba." 

Von  dieser  Ansicht  geleitet,  vervollständigt  Weber,  daher 
die  qu.  Therapie  durch  ^^methodische  Anwendung  von 
gradatim  (V4— 2  Mm.)  in  der  Dicke  steigenden  Bou- 
gies",  welche  die  Stricturen  und  Verwachsungen  durchdringen 
und  die  9  indem  sie  verschiedene  Zeit  liegen  gelassen  werden 
und  eben  weil  sie  dicker  sin^«  als  nothwendig  zur  Sondirung, 
durch  Druck  entzündungmindemd  und  resorptionsbefördemd 
wirken.  Die  Erfolge  der  Behan dl un^s weise  Weber's  belegt 
derselbe  durch  sein  reichliches  kliniscnes  Material,  erörtert 
ferner  noch  kurz  die  Otitie  media  -acuta  und  die  puru- 
lenta  {pefforaiiva)  chronica.  Bei  Darstellung  der  Therapie 
der  ersteren  (S.  86.)  finden  wir,  nachdem  Weber  vor  der  Au- 
wendu^ng  von  Kataplasmen  gewarnt  hat,  ,,dA  difeselben 
zwar  schnelle  Erleichterung  bringen,  aber  nur  um  den  Preis 
eines  höchst  wahrscheinlichen  Trommelfelldurehbrucbs,'^  ala' 
Fingerzeige  für  die  innere  Behandlung  emnfohlen  „Calamel 
in  durchschlagender  Dose  und  sehr  gut  bei  fehlendem 
Fieber  Chinin  mit  Jodkali  (Chimn  ^idf.  gr.  Ily  Kaiti 
jodali  gr.  IV,  D,  ad  chart.  cerat  tal,  das.  Nr,  IX.,  tciglich  3mal 
1  Pulver.)"  Gewiss  zählt  sich  der  geehrte  Verfasser  zu  den 
Mitvertretern  der  „physiologischen  Medicin",  denen  selbst  eine 
rein  erfahrungswissenschaftliche  Auffassung  der 
Therapie,  wie  wir  sie  in  diesen  Blättern  trotz  der  vollsten 
Werthschätzung  unserer  Hülfswissenschaften  (Physiologie^  Ana- 
tomie, ±*athologie  etc.)  zu  vertreten  uns  bestreben,  .nahezu  eine 
greulige  Ketzerei  ist,  und  deshalb  wäre  es  uns  gana  beson- 
ders interessant  gewesen,  diese  in  solcher  Isolirtheit  als  voll- 
ständig roh-empirisch  erscheinende . Ordination  ina  Lichte 
der  physiologischen  Medicin  motiviren  zu  hören.  Wir  sind 
.  weit  entfernt,  den  geehrten  Verfesser  zu  tadeln,  wenn  er  sich 
zum  Besten  seiner  Kranken  über  das  physiologische  Wie? 
der  Heilwirkung  weiter  keine  grauen  Haare  wachsen  lässt, 
sondern  einfach  seine  Eff^ihrungen  inductiv  verwerthet,  aber 
wir  wollen  .doch  auch  bei  dieser  Gelegenheit  mindestens  con- 
statiren,  wie  wir  es  schon  so  oft  gethan,  dass  das  hohe  Selbst- 
gefühl der  ^ar  ex^eUence  sich  so  pennenden  „physix>logischen 
Medicin*^  last  stets  sofort  in  das  ganz  gewöhnliche  Fahr- 
wasser der  empirischen  Medication  einlenkt,  spbald  sie  sich 
genöthigt  sieht,  mit  pjositiven  Mitteln  wirklich  therapeutisch 
zu  handeln,  und  sich  nicht  beschränken  kann  auf  superkluge 
Declamatiojien  oder  im^potente  Exspectative. 

Es  ist  daher  auclx  recht   verdienstlich,    wenn  Aerzte,   in 
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deren  wiasenBchaftliche  Ebenbürtigkeit  gewiss  keinerlei  Zweifel 

fesetzt  werden  kann ,  durch  unumwundene  Andeutung  der 
mcken  unserer  physiologisch-pathologischen  Brkenntniss  dazu 
beitragen^  dass  eine  richtige  Schätzung  der  Errungenschaften 
dieser  Disciplinen  an  die  Stelle  der  uns  so  oft  begegnenden 
Üeberschätzung  *trete.  Hierher  dürften  denn  auch  einige  sehr 
interessante  Notizen  zu  rechnen  sein«  welche  W^er  bei  Ab- 
handlung der  Otäi»  parvienta  perforativa  chromca  macht ,  und 
welche  beweisen,  dass  wir  über  die  ei^rentliche  physiologische 
Bedeutung  des  Trommelfells,  wie  der  Gehörknöchelchen,  über 
die  Wirkungsweise  des  künstlichen  Trommelfells  und  die 
ähnlich  wirkende  Anfüllung  der  Paukenhöhle  mit  Glycerin  etc. 
bei  mangelndem  Trommelfell  noch  ohne  alles  physikalische 
und  physiologische  Verständniss  sind,  und  dass  uns  daher  auch 
der  MechanismusB  des  Hörens  überhaupt  ein  noch  unerklärter 
physiologischer  Vorgang  geblieben  ist.  — 

Das  Schriftchen,  dessen  Leetüre  wir  den  Praktikern  recht 
sehr  empfehlen  können,  schliesst  mit  einem  vermöge  seiner 
Kürze  der  notorischen  Ohnmacht  der  Kunst  bei  diesen  Leiden 
entsprechenden  Abschnitte  über  ^Krankheiten  der  inneren 
Sphäre  (der  Hömerven  und  seiner  KnöchenhüUen).**) 

A,  Bernhard, 


Gompendiuiii  der  praktiscäeiiMediciii  von  St  6.  F.  Kunze, 

pr&kt.  Arzt  in  Merseburg.     Erlangen,  Ferd.  Enke.     8.  400. 

Um  dem  Leser  etwaiges  Kopfzerbrechen  über  die  Motive, 
welche  das  Erscheinen  dieses  Werkchens  veranlasst  hat,  zu 
ersparen,  erklärt  der  Herr  Verfasser  im  Vorwott  wie  folgt:  „Es 
ist  nicht  die  Absicht  des  Verfassers,  weiträufiore  und  an  dieser 
Stelle  usuelle  Auseinandersetzungen  über  Inhalt^  Methode, 
Zweck  und  eventuelle  Nothwendigkeit  der  Scl^rtft  zu  machen. 
Es  genüge,  dasd  beabsicht  wurde,  ein  Buch  fiir  den  Studi- 
renden  und  ärztlichen  Praktiker  zu  liefern,  in  welchem 
das  Wichtigste  der  spec,  Pathologie  und  Therapie  enthalten 
ist."  Weiterhin  hofft  Verfasser,  ;, durch  die  in  kürzten  Zügen 
gegebene  Darlegung  des  neusten  Standpunktes  der  einzelnen 
Krankheiten  (nehmen  wir  oder  die  Krankheiten  Standpunkte 
ein?  Ref.),  durch  Anführung  der  neuerlichst  empfohlerien 
Behandlung  weisen   dem  beschäftigten   praktischen  Arzte,    der 

♦)  Aaf  dorn  Umschlage  der  Bro<^tär&  finden  wir  folgende  Notiz,  die  wir ,  manchom  iiiclit 
io  Bwlin  wohnenden  Ohrenkranken  vielleicht  erw.ün8c|it,  hier  mittheileii,  „dass  ziii  comfqr- 
t«*>l«n  Aufnahme  fremder  Gehörleidendon  jetzt  in  einer  Priyät-Klinik  trefflich  Sorge  ge- 
^agen  ist.  Dieselbe  bietet  gesellschaftlichen  Anhalt,  gesunde  Zimmer,  grossen  Garten,  zweck- 
^tttgptechende  Dl&t  zu  den  solidesten  BädingungeA.    Vorherige  Bestellung  erwünscht." 

22* 
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nicht  die  Zeit  hat,    6ich  erst  durch   die  physiologischen  und 
Specialesörterungen  der  Lehrbücher  durchzuarbeiten,  um  den 

1>raktisch  yerw^rthbaren  Sats  zu  finden,  einen  Dienst  zu 
eistexi.^  Die  Herren  Studirenden  der  Medicin  mö2«n  durch 
dieses  Compendium  einen  UeberUiok  über  das  pathologisch- 
diagnostische  Material  und  eine  leise  Ahnung  von  Therapie 
gewinnen.  Ueber  die  Qualität  des  Dienstes  dagegen^  welcher 
dem  yielbeschäftigten  Praktiker  damit  erwiesen  *  werden  soll, 
haben  sich  dem  Bef.  beim  Durchlesen  des  Buches  Urtheile  auf- 
gedrängt, welche  auf  eine  beinahe  unbedingte  Negation  der 
Zweckmässigkeit  desselben  für  den  Praktiker  hinauslaufen. 
Der  vielbeschäftigte  Praktiker  wird  sich  vor  allen  Dingen 
für  den  therapeutiscMn  Theil  eines  derartigen  Werkes  inter- 
essiren;  für  aen  Zweck  gründlicher  Belehrung  in  Bezug  auf 
Patholopnie  und  Diagnose  wird  er  stets  auf  ausfiihrliche  Werke 
dieser  Art  angewiesen  bleiben.  Das  anatomische,  patholo- 
gische und  diagnostische  Material  ist  natürlich  auch  in  diesem 
Buch  aus  grössern  Werken  excerpixt,  der  Stoff  ist  übersicht- 
lich geordnet,  und  gibt  es  darüber  sonst  nichts  zu  bemerken. 
Damit  der  Leser  aber  eine  Vorstellung  übei^  den  therapeu- 
tischen Inhalt  und  Werth  sich  bilden  könne,  mögen 'leiifige 
Stellen  daraus  en  rlaumS  und  textuell  angeführt  werden. 

Croupöse  Pneumonie,  v.j).  101—8. 

Behandlungsmethode:  Erstens  Aderlass  im  ersten 
Stadium,  sobald  keine  adynamischen  Zustände  vorliegen.  Zwei- 
tens ni/w.  Digüdlia  von  3/? — 3;  in  eol.  Siv;  zweistündlich  ein 
Esslöffel.  Drittens  Calamel  in  den  ersten  zwei  Tasen  drei- 
stündl.  gr.  v.,  in  den  darauffolgenden  Tagen  zweistündl.  Ve  iT-» 
bei  eintretenden  Durchfällen  Inunktionen  von  ungt  einer,  i'ipro 
du.  Bei  der  Pneumonie  der  Greise  Rec:  Infus,  ßor.  Amtcae 
(5j — 3iij)  col.  iiv,  acid.  benzoic.  ^j — 5fi.  8yr.  oenegae  ^  8. 
Zweistündl.  1  EsslöffeL  Bei  Kindern  Anwendung  des  Tort 
stib,  in  refracta  dosi. 

Von  den  therapeutischen  Methoden  mit  SubUmat  und 
revulsorischer  Anwendung  des  Tort  stib.,  Veratrin;  von  Chinin, 
Ferrum,  Oupr,,  Nitrum  wird  nichts  erwähnt. 

Chronischer  Magenkatarrh  v.  p.  166—68.. 

Behandlung:  ^Man  wird  in  der  Behandlung  des  chro- 
nischen Magenkatarrhs  um  so  glücklicher  sein,  als  es  gelingt 
das  Causalmoment  zu  beseitigen.*  Das  ist  hier,  wie  an 
vielen  andern  Stellen,  recht  schön  und  richtig  gesagt,  nur 
schade^  dass  der  Kath  suchende  Praktiker  mit  der  Phrase  ab- 
gespeist wird;  eine  für  die  Therapie  verwendbare  Exposition 
ätiologischer  Momente  findet  sich  bei  allem  Geschwätz  davon 
nirgends  so  weit  ausgeführt,  dass  klare  Begriffe  damit  con- 
struirt  werden  könnten.  So  sind  chronischen  Magenkatarrhen 
zu  Grunde  liegende  Nieren-,  Pancreas-  und  Milzleiden  nicht 
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einmal  mit  Namen  erwähnt;  der  bedingenden  Anomalien  des 
Nerven-  und  Blutlebens  ist  auch  nicht  gedacht  Der  viel- 
beschäftigte Praktiker  findet  angegeben:  Hungercur«  ausschliess- 
liche MilchdiSty    Carlsbader  Thermen^    Marienbad ^   Molken, 

,  Eger  Franzquelle,  Elster  Salzquell,  daneben  noch:  tmoL  aro- 
mat,  exiract  AistfrUfu  und  BKeum  zu  Pillen;  nach  Oppdaer: 
KaOcioasserer,  ÄrgenL  nur.,  Oupr.  mdf.  cmmon.  gr.  7« — V«  auf 
§r|  Solution. 

Gastrodjnie  v.  p.  176-77. 

Bei  der  Behandlung  wird  wieder  Yon  Erfüllung  der 
Causalindicationen  geredet,  ohne  dass  damit  etwas  Klares  und 
Bestimmtes  in  pathologisch-diagnostischer  oder  pharmakody- 
munischer  Hinsicht  gesagt  wird.  Ferrum ,  Natron  bioarb., 
Magnesia  eoheinenalle  therapeutischen  Postulate  auf  die  Cau- 
salindicationen hin  beim  Verfasser  zu  befriedigen.  Gegen -^ 
die  ^ Anfälle^  werden  empfohlen:  Morphmm;  tinct  Nuc.  vom- 
e.  tinct  Cästoreana;  Zinc.  cvan.;  Chloroform;  Gbmm  e.  Op.;  zur 
NachcuT  Sool-  und  8eebäaer. 

Das  bei  Gastrodynie  so  beachtenswerthe»  weil  nicht  nur  pal- 
liatir  beschwichtigend,  sondern  mit  dauerndem  Heilerfolff  ge- 
gebene Arsen  (gr.  Yao — */öo  ^^  Pillenform')  wird  mit  ötill- 
sdiweigen  übergangen,  wie  so  manches  anoere  auch. 

Die  Behandlung  idiopathischer  Nierenhyperämie 
V.  p.  239  beschränkt  sich  auf  das  ^Aussetzen  scharler  Diure- 
tika und  den  Gebrauch  einhüllender  Getränke;  bei  Canthariden- 
b^perämiä  Campher.  ^  Bei  den  im  Verlaufe  miasmatischer 
Krankheiten  yorkommenden  Nierenhyperämien  ist  die  Behand- 
hing    des   Grundleidens   gäuzlich  untergeordnet.     (NB*   d.  h. 

I  wo  möglich  exSpectativ;  wenn  dann  wie  bei  nq^hritis  soar- 
2a<ih(wa  ein  bedenklicher  Hydrops  heran  gewartet  worden  ist, 
werden  dnireüca,  diapkoretica  g^  nicht,  selbst  C%thifi,  Eisen^ 

,  Tamnin  nicht  immer  verfangen.  Einen  solchen  Fall,  bd 
einem  7jährigen  Mädchen,  wo  bis  in  die  fünfte  Woche  exspec- 
thft  worden  war,   und  wo  in  den   dacauf  folg^iden  vierzehn 

\  Tagen  die  oben  erwähnten,  von  einem  CoUegen  verordneten 
Mittel  ohne  Heilwirkung  blieben,  anasaroa  und  clscüss  dem 
^inde  jede  Körperla^  unerträglich  machten ,  bewirkte  die 
vom  Bef.  verordnete  iin(^  Cuprt  aoet  cum  tüict  OoccioneUae 
unter  reichlicher  Diurese  eine  rasche  und  dauernde  Heilung. 
In  einiem  andern  Fall  musSte  die  OoccümeUa^  mit  Fwrum  ver- 
bunden werden,  um  denselben  Heilerfolg  zu  erzielen,  und  in 
einem  letzten  F«H  war  es  die  alleinige  Anwendung  der  Vir- 
gaurea  als  Infiis.  acht  Tage  läng  getrunKen,  welche  die  nqoharitis 
scarlaiinosa  zusehends  heilte;  Diese  drei  Fälle  fielen  zwar  in 
verschiedene  Zeiträume,  hatten  i&ber  das  Gemeinsame,  dass  sie , 
erst  exspectatir  und  dann  symptomatisch  behandelt  worden 
waren.    Bei   der    entsprechenden   Anwendung   .directer  Heil- 
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mittel  in  Scärlati&efäUen  hat  Ref.  das  Aufbreten  Ton  Ne- 
phriten bifl  dato  nicht  beobachtet.; 

Trotz  der  anerkannten  Unzulänglichkeit  der  indirecteii 
Mediode  mit  eammt  dem  landesüblichen  antiphlogistischen 
Heilapparat  bei  Nierenaffectionen  hält  man  es,  wie  es  wenigstenfi 
den  Anschein  hat,  unter  aller  Würde,  Erörterungen  und  Ver- 
suche mit  der  direoten  Heilmethode,  anzustellen.  —  Es  keisst 
nun  weiter  in  der  Behandlung:  „Heftige  Schmerzen  in  der 
Nierengegend  können  Blutegel,  Schröpfköpfe,  drastische  Ab- 
führmittel, Calomel  mit  oder  ohne  Opium  nöthig  machen.^ 
f  Foc  müerül)  • 

Morbus  A'ddisonii  v.  p.  246  wird  ihit  sechs  und  einer 
halben  Zeile  abgehandelt,  um  dem  yielbeschäftigten  Praktiker 
„den  neusten  Standpunkt  der  Krankheit**  (s.  Vorwort)  klar  zu 
machen.  .  Verfasser  scheint  die  immer  mehr  an  Geltung  ge- 
winnende Ansicht  von  Barleyy  Schmidi,  JErichsen,  Vtrcnow 
nicht  au  kennen,  nämlich  die,  nach  welcher  das  Wesen  der 
Krankheit  in  einer  Affection  des  n.  sjftnpath.  mit  endlicher 
Ätrpphie  des  pleäaua  aolarü  zu  suchen  ist. 

Menorrhagie  und  Metrorrhagie  v.  p.  293  u.  d4. 

Da  dieses  Leiden  in  der  Frauenpraxis  dem  Arzt  so  häufig 
und  oft  bedenklich  aufstösst,  könnte  mancher  JPraktiker  in  die 
Lage  kommen,  über  die  Therapie  desselben  sidi  Kath  im  vor- 
liegenden Buch  erholen  zu  wollen;  er  würde  folgende  Beleh- 
rung finden: 

Behandlung:  „Nächst  der EIrfüllung  der  causalen Indi- 
cation  ist  zu  erwägen,    ob  man  es   mit  einer  actiVen  oder 

Sassiven  Blutung  zu  thun  hat.  Bei  der  ersteren,  die  sich 
urch  Schmerzen  im  Becken  und  Fieber  charakterisirt,  ist 
ruhige  horizontale  Lage  auf  einein  Sopha,  ein  Laxans  von 
MitteHsalzeh  (Nairansulf.  ^ß:  51  v  aqua,  und  aceä.  JSaUer'Sß), 
kidte  Umschläge  auf  den  Leib  in  der  Regel  (?  Kef.)  hin- 
reichend; in  heftigeren  Fallen  fangt  man  die  ^  Behandlung 
ewecknifäseig  mit  einem  Adeiiass  oder  mit  Blutegeln  an  den 
Damm  an« 

Bei  der  passiven  Blutung  madit  man  Einspritzungen 
von  kaltem  Wasser  in  die  Scheide  nnd  gibt  innerlich  Aj*. 
Ferri  'seaqüidhlor^  theelöffelweise  dem  Trinkwasser  zugesetzt. 
Genüfft  diess  Verfahren  nicht»  so  vermischt  man  das  zu  inji- 
cirenae  Wasser  mit  Alaun;  Bei  Lockerung  und  Wucherung 
der  Schleiihhaut  des  Uterua  hat  jedoch  diess  Verfehren  selten 
Erfolg,  und  man  muss  in  diesen  Fällen  per  Speeuhim  mit 
dem  Höllensteinstift  die  Uterushöhle  töuchiren  oder  «ehr 
kleine  Mengen  (nur  wenige  Tropfen)  5j j  in  ^iv  von  U}.  F$rr. 
seaquichl.  in  die  Uterushöhle  inficiren.  Das  idtAnum  refuaim 
ist  der  Tafnpcn^  den  man  24  Stunden  liegen  lässt.  Als  mch- 
cur  steht  eine.  Badecur  in  Landeck  in  Ruf.« 
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Hieran  muta  von  Seiten  des  Beferenten  folgendes  bemerkt 
werden:    Erstens  einmal  die  Gränze  zwischen  aotiven  und 
paBsiTen  Blutungen  lässt  sich  m  concreto  gar  nicht  genau 
ziehen.     Diese  unklaren  aber  beliebt^i  Qualitätsbezeichnungen 
des  Begiifis  „Blutung^    bleiben  Ausdrücke   tlir  ideell  abstra* 
birte  Zustande,    wie  sie  sich  als  Gegensätze  im  allgemeinen 
zwar  vorstdlen  lassen,  aber  in  individuellen  Fällen  bei  hete-- 
roIogerPaithogenese  als  treffende  Bezeichnungen  klaret  Begriffe 
sich  durchaus  nicht  erwiesen  haben  und  erwiesen  haben  können. 
Derartige  in  derMedicin  vielfach  gehandhabte  termint,  welche 
uns  an  das  Goethe*&che  „denn  in  der  Regel  glaubt  der  Mensch, 
wenn  er  nur  Worte  hört»   fi&  obrässe    sich  dabei  auch  etwas 
denken    lassen^    nur    zu  häufiff    erinnerp,    sollten    von    den 
Scbriftstellom  durchaus  gemieoe«  werden,    da  sie  nur  dazu 
dienen,     die   ohnedies    noch   nicht  zu    vollendeter  Gestaltung 
gediehenen  Begriffe    und   Anschauungen  zu  verwirren.     Mit 
aller  Activität  und  Passivität  der  Blutung  wii^d  nicht  gesagt, 
ob  die  Ursadie  in  der  Schleimhaut   oder  in  Aem  Farenchym 
des  Organs,   ob  sie  in  fehlerhafter  Bliitbescbaffenheit  oder  in 
anomalen  Zuständen  des  Gefasssys^ms  beruhe,  ob  sie  dyna- 
misch, mechanisch   odei  irgend  wie  anders  bedingt  sei.     Und 
das  ist  doch   das  Wesentlidie,    dass  man   sich   erst   über  die 
vorliegenden    pathogenetichen  Verbältnisse  klar    werde,    weil 
von  genauerer  Unterscheidung  derselben  die  Wahl  dar  Mittel 
Abhängt!    Wie  kann  man  erwarten,  unter  einer  grosseh  Anzahl 
tberaneutisdher  Agentien  das  den  Verhältnissen  entsprechende 
und  darismi  heilsam  wirkende  herauszufinden,  wenn  das  Urtheil 
bei  "der  Wahl  durch    so    uiiklare  Vorstellungen   irre  gefilhrt 
wird?    Der  Erfolg  hängt  dann  jedenfalls   mehr  vom  Glück, 
als  vom  Geschick  des  Praktikers  ab.    Diese  absoluten  Aus» 
drüeke  dogmatischer  Spekulation  erben  sich  von  Buch  zu  Buch 
fort,  bis  Niemand  schliesslich  begreift,  was  sie  bedeuten  sollen. 
—  Zweitens  ist  hier  wie  anderwärts  die  Oberflächlichkeit  der 
therapeutischto*  Belehrung  zu   rügen.     Blutentziehung ,    Noir. 
^*'y   ^6idtd.'J3üSehr.,   liq.'£hnri   sesqmchl.,    Ahmn    (nach   Verf. 
nur  ztL  Injeotionen  taufflioh  ist  nach  eigenen  Erfalitungen.  des 
£ef.  ein  .w>ni^liches  Mittel  3j':5vj  MiKtur  innerlich;    natur- 
hieh  in  beaondern  Fällen)^  das  sind  die /Waffen,^  mit  welchen 
das  (üebel  bekämpft  und  überwunden  werden  soll.     Im  aller- 
Bchlimmsten   Fall   wird  tamponirt,  - —  um    nach  Verlauf .  von 
34  Stunden  wähtsdhdnlich  wieder,  vtm   voxti.  anzui'afngtn  — . 
Man  lässt  es  hingel^en,  wcmi  Mittel  wie  Natr.  mtric,  öuprtm, 
urgent  mtric.  (in  refr,  dost  zu  Pillen  innerlich) ,  semm.  Card, 
Mar.  und  ähnliche  aus  Ignoranz  ^  ßuffiaance  oder  NSgltgence 
dem  Praktiker  vorenthalten  werden,  das»  aber  z.  B.  Seeale  cor- 
mOum,  oleum  cteA.  Ginnamom^j  RcOanhia  u.  dgl.  nicht  eitmal  ge- 
nannt werdeni»  weim  nüm  auch  eine  motivirte  Indicätion  ihrer 
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Anwendung  in  dieeem  Riiohe  nicht  Bucht»  daa  nräss  selbst 
dem  anspruchloeesten  alleir  Praktiker  gereohtee  Bedenken  über 
die  Gründlichkeit  nnd  Zweckmässigkeit  der  th^apeutischen 
Theile  dieses  Buchs  einflössen.  Wae  thut  er  mit  der  Knapp- 
heit des  Compendium»  wenn  der  versprochene  Nutzen  nicht 
fewährt  wird!?  —  Es  ist  wohl  kaum  räthlich  den  geehrten 
leser  über  dieses  Buch  noch  weiter  zu  unterhalten^  darum 
wpiefniti  mL  Dr.  Semugke. 


£iok0t%  EhaoMtig  oder  Baohitis, 

Tab^s  pectorea,  articnli  dnpUcati,  Zwiewochs^  Engl.  Knnklieit  tob  Dr.   Stiebet  sen., 
geh.  Hofrath  in  Fnmkfnrt  a.  X.    Erlangen,  1868,  Ferd.  Enke;  8.     S.  70. 

Verfasser  erwähnt  zuerst  in  Bezug  auf  Etymologie  des 
Wortes  rickeis,  dass  der  englische  Ausdruck  von  dem  angel- 
sächsischen neg,  i.  e.  Wall,  Buckel,  abstammen  möge;  die- 
jenigen, welche  jBAocAä»  schreiben,  leiten  es  Yon  ^a^ic»  Rückgrat» 
ab ;  die  Schreibart  Bachäü,  Bachä  hat  sich  wohl  durch  C^nw  ein- 
geschlichen. Die  deutsche  Bezeichnung  '«EDglisd&e  Krankheit^ 
rührt  wahrscheinlich  von  dem  Umstände  her,  weil  dieselbe 
zuerst  von  den  englischen  Aerzten  Boot,  Glüson,  BcOe  und 
Regomorter  monographisch  bearbeitet  wiurde.  Verfasser  iat 
der  Ansicht,  dass  die  Eroid^heitsspecies  eine  .idte  ist,  und 
dass  ihr  häufiges  Vorkommen  in  der  neueir^n  Zeit  durch  so* 
ciale  Verhältnisse  bedingt  sei,  indem  bei  UeberhandnaJime  der 
Industrie  und  des  Fabrikwesens  die  Armen  zumal  in  schlech- 
tere, ungesunde  Wohnungen  zusainmengepfercht  wurden.  Anti- 
quarische Forschungen  und  Betrachtungen  des  Torso  Aesop% 
einer  Statue  aus  der  Sohule  des  Lysippos,  befestigen  im  Verf. 
die  Ueberzeugung ,  dass  die  rhachitische  Thoraxdefonnation 
bereits  im  Alteruiume  vorgekommen  sei. 

Pathologie  und  Diagnose  Her  Rhachitis. 

Verfasser  unterscheidet:  acute  £Aac&.  (Gackkxia  rheusMtiea, 
tabes  rhack,)  als  Krankheit  des  Gesammtorganismus  eintapet^d 
innerhalb  des  ersten  Lebeni^ahres;  chronischel  JKAocA.  s.  locale 
WBjchsthumrRkackiiü,  als  reines  Localleiden  einzelner  Skelett- 
theile,  selten  vor  dem  zweiten  Lebensjahre  zum  Ausbruch 
kommend. 

1)  Acute  Bhachitis.  Es  lassen  sich  bei  derselben  drei 
Stadien  unterscheiden:  a.  das  der  Kakotrophie,  b.  der  Muskel- 
atxophie,  c-  des  Knoohenleidens*  Sie  äussert  sich  bei  a.  dur<^h 
anhaltendes  Fieber,  Verdauungsbeschwerden,  Erbrechen,  und 
Durchfälle,  der  Leib  ist  tympanitisch  aufgetrieben;  zuweilen 
finden  Anschwellungen  der  Leber  und  Milz*' statt;  Durch 
Stuhl  und  Urin  findet  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  phoa- , 
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phorsaurem  Kslk  und  MkgaeBitmtizen  stütt.  Da«  Gkaicht  ist 
mafifer  iind  nimmt  ein  ^eiaenhaftes  Ausselien  an;  während 
die  ^npanitiaohe  Auftreibung  des  Leibes  zunimmt,  magern 
die  Glieder  zusehends  ab.  Dabei  constantes  Schwitzen  an 
Kopf  und  Brust,  während  Bauch  und  Extremitilten  heiss  und 
trodceB  anzufühlen  sind.  Die  Venen  an  Schläfen  und  Clavi- 
eolarg^gend  erscheinen  aufgetrieben/  die  Carotiden  pulsxren 
heftig.  Die  Kinder  sterben  häufig  in  diesem  Stadium  an 
Er6<£öpftin^  oder  Linzngetretener  pleurüü. 

b.  Das  Kind  wird  ungewöhnlich  still  und  liegt  mit  aus- 
gestreckten Füssen,  so  dass  sein  Körper  Iknger  erscheint, 
ua  Bett,  während  Kinder  bei  andern  Krankheiten  meist  die 
Scheakel  flectiren  und  anziehen.  Sie  scbeiMu  auch  die  sub- 
tilste Berührung,  weil  sie  ihnen  Schmerz  Ttrursacht,  dem  sie 
durch '  Geberden  und  leises  Wimmern  (nicht  durch  heftiges 
Aufschreien)  Ausdru^  Mben.  Die  Cachezie  kann  in  diesem 
Stadium  nodi  halen,  ohne  in  das  Dritte  überzugehen;  aber 
auch  in  diesem  ||ün8tigen  Fall  behalten  die  Kinder  noch  lange 
atrophisch  verkümmerte  ExtFcmitäten  und  lernen  spät  geben. 

c.  Bei  Schwellmig  der  Epiphysen  erscheint  zuweilen'  «o* 
gleich  auch  Yerbiegung  der  I)iaph^sai.  Uebr^ens  gibt  es 
bei  rhachitischer  Kachexie  kein  Gesetz'  des  Ergriffen* 
Werdens  der  Skeletttheile  in  bestimmter  Beihenfol|;e.  Khachi« 
tischo  Spitzkopfbildulig^  Anschwellung  der  Epiphysen  der 
Sippen,  des  radAis  etc.,  elastische  Biegsaiukeit'aer  Diaphysen 
und  bei  Uebergewicfat  des  Fl^koirenzuges  Beugikng  dersedben. 
mit  convexen  Bogen-  nach  aussen,  rede  der  Erscheinungen 
kann  einzeln  ohne  Ordnung  oder  gleichzeitig  mit  andern  er- 
folgen» Die  Dentition  erscheint  normal,  verfrüht*  oder  ver«^ 
spatet.  In  diesem  Stadium  treten  gern  noch  tödtliche  Pneu» 
monien  hinzu.  Dieses  Stadium  kann  sich  Jahre  lafag  hin- 
schleppen^  die  Epiphysen  schwellen  ab,  die  Glieder,  gewinnen 
an  Bewegung,  und  bei  beständiger  Rückenlage  kann  das  Eind 
Verkrümmungen  dier  Knochen  entgehen^  nur  die  Dimensions-^ 
verlmltniBse  des  Skeletts  -behalten  Anomalien.  Die  acute 
Shachäis  ist  Torzugsweise  das.  Erbtheil  der  ärmeren  Yolks-^ 
classen.  .'  . 

2)  Gthronische  W sichsthnm^Jihachitis  ist  eine  yon 
der:  wmtkm  yollkommeii  yersehiedeiie  t  Krankheit.  <tSib  ist 
nicht  der  endliche  Ausgang  eines  Alldem einleidens>  sondeiai 
sie  tribsogleidi  mit  EfnochenwachsthubDaanomalie  ein» 
meist  in  der  Zäit>  wo  die  Kinder  anfangen  Gehversuche  zu 
machet,'  auch  später  noch.  Es  sind  meist  fette,  wohlgenährt^, 
tiMKheinend  stiu&e  Kinder  wohlhabendVt  Eltern,  welche  dayon 
«^griffen  worden.    Die  Afieetion.  bfttelht  in  pferiodisch   erfol- 

S enden,  von  leiohtto  Fieberanfallen  begleiteten,An9ehwelIungen 
er  Epiphysen,   abeor*  ohne   Erweichung   dier  Diaphysen«. 
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Die  UatevextremitiU«  bleiben-  im  Waolwäium  zuröck.  Bei 
dieMt  Art*  der  ohronischen  Bhachitia^  bestäägt  eich  das  Qui- 
rm'eche  Gesetz  von  der  Progreesion  der .  Kruikhrit  von 
unten  nach  oben.  Tödtlioher  Ausgang  selten;  zuweilen 
Complicatiaii  mit  Serophuloee.  — 

lieber  daa  Wesen  der  Krankheit  sind  die  Ansiditen 
nodi  getheilt  Verf.  sagt  unter  andern:  ^Der  praklisdie  Atzt 
muss  alle  Mögliehkeiten  kennen,  welclie  dien  KraÜkheitepro- 
•  cess  zu  erzeugen  im  'SUm<(e  sind;  denn^die  wahre  Piraxis  ist 
eine  Kunst»  und  nur  die  Handwerker  unter  den'  Aerzten 
arbeiten  nach  ihnen  fest  yorgezeiehneteh  Mustern/  Was  db 
ihachitisohe  Cachexie  anlangt,  so  hält  Verf.  dafür,  dass  'in 
Ausgangsptoakt  niehlt  allein  .  in  dem  Digestiönaapparat  zu 
suchen  «sei/  in  vielen  fällen  temtuthet  er  den  Keim  der  Kraak- 
beit  in'denRespiraüionsorgaiien*  Bei  der  chronii^^i  Art  der 
Bhaeh.  scheint  nur  eixie  Entwicklungshemmung,  ein  langsames 
Vonstattengehen  des  Verknöcherungsprocesaä  stattzufinden. 
Währehd  sich  die  Scrophulose  in  inren  Produeten  dmch 
Wucherungen  und  Ueberschuss  ^an  Eiweisabesiandtheilen  aas- 
zeichnet, charakterisirt  sich  die  BJtäcküA  durch  Defecte  an 
Kalksalzen.  Das  Genauere  in  der  Ausführung  muss  im  Weide- 
eben  selbst  nachgelesen  ^'erden.  —  Gründliche  Studien  und 
langjährige  Beöba<^htlmg  treten  uns  allenthalben  in  d)ör  Behand- 
lung des  Stoffes  r-etatgegen;  um  dem  Leser  eine  Probe  der 
Darstellungfikunst  des  vetTs.  vorzuführen»  inögen  ein  paar 
Satze,  die, Charakteristik  J^Mckiffboher  betreffend,  verbötems 
folgen.  V.  p.  -54. 

^Die  von  d^r  rhächitisch^n  Cacbesue  im  ersten  Lebens- 
jahre Ergriffisnen  erlangen  bald  eine  gewiese  Buhe  in  ihren 
Leiden;  wie  schoh  erwähnt,  schreien  sie  zwar,  wenn  man  ihre 
sdiiherzhäften  Glieder  berührt,  selbst  wenn  sie  nur  furohteni 
dass  dies&'Sisschtehi)  allein  es  ist  dies  nicht  das  unbändige 
Kreisoben  des  Sehinerzes  in  anderen  Leiden;  sie  hüten  siä« 
ihre  Glieder  zii  bewegen,  und  die-  Töäe  ihrer  Stimme  ver- 
lieren sich  mehr  in  ein  duldendes  Wimmern.  Bunzein  sie 
traurig  die  Stirn  aus  Angst  .angefasst  zu  werden,  seibc^  wfmft 
die  angenehme  Pflegerin  naht,  so  geht  der  furchtsapie  Ernst 
in  plötzliche  HekÄrhejt'über,  aobiAd.dibse^Furcht  vdi^üb^  ist; 
das  Band  sdiakit  jetzt  schon  'sehr  klug  aui&  Da  «fanen  jede 
Veränderung'  ihirer  L^e.  schmiarzbaft  ist/  learnen  «le  sohoB 
jetzt,  sieb' in  iiixe  Lage^sc hucken;«  Biese Nc^weadigkeit, 
sich  zu  fögen,  gibt  denfibachitischen  für  ihr  kün£t%es Leben  m^ 
Widemtahäsfäbigkeit  in  kSrperlidhen  und  semüiäuiofaen  Leldj^ 
eine  Zähigkeit  und'  Aüsdaueir  '  in  allen  Verhältnissen > '  eine 
äelbstzü&iedenh^it :  und^  Bewusstseidf  iiilierer  Ejraft ,  welol^e 
einen  reicben. Ersatz  ^eWähren  für  *  dife  Entbehrungen )'  die 
ihnen  dut^h  die  Veansohiebung  ihr«s  Körp^ats  auf  erlebt  ^u^^^* 
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Da  d&B  Dulden  bei  dem  enten  Buraehen  der  Pemöoli^ikeit 
edion. eine  Gewohnheit  war^  das  Leiden  von  Tom  herein  etwaa 
zum  Leben  Oehöriges,  eo  errefft  ihr  Zkietand  selten  jene  Bitter- 
keit näd  den  Z%mi,  der  in  der  Meinung  des  eeschenen.Un- 
rechts  den  Schöpfer  selbst  zur  Rechenschaft  zieht;  aber  bei 
vielen  von  ihnen  ist  diese  Hingebuung  auch  nicht  durch  Reflexion 
oder  Frömmigkeit  erlanc^,  sondern  durch  eine  Art  Stolz  des 
Ertragene ,  welchen  jeder  Sdnnerz  zum  Timmpfae  macht. 
Selbst  Brustwassersucht  und  beeng^ide  Herzleiden  beugen  sie 
nicht  völlig.  Wenn  manchmal  noch  in  späten  Jahren  ihre 
Kyphose  cariös  wird  und  sie  von  Geschwüren  durchlöchert 
in  dem  verpesteten  Dunste  ihres  schon  yerwesenden  Körpers 
liegen;  und  wenn  die  ebgemi^erten»  waesersüchtigea,  ge-* 
adiwoUenen  Glieder  kaum  ein  schmerzliches  Buheneckchen 
.finden ,  hört  man  selten  eine*  bittere  Klage ,  fiie  sudien  noch 
jetzt  durch  Witz  zu  glänzen ,  scherzend  .  fiber  das  eigene 
Unheil*' 

Und  weiter  auf  Seite  57: 

„Die  Schärfe  ihrer  Zunge  ist  schon  im  Knabeniikter  immer 
schlagfertig;  und  wo  sie  nicht  treffen  können,  pariren  sie  den 
Hieb  mit  einem  guten  oder  schlechten  Witz»  und  so  werden 
sie  leidit  geistige  Raufbolde,  immer  herausfordernd,  aber 
höchst  selten  bösartig  und  haben  üist  mehr  Freude  an  dem 
Kampf»  als  an  dem  Sieg^  Die  Neckereien»  welche  sie  erleiden^ 
werden  Manchem  so  zu  bedürftigen  Reizen»  dase  ihm  was 
fehlt,  wenn  dieselben  ausbleibeu.  Und*  so  beruht  ein  grosser 
Theil  des  Nimbus  ihrer  geistigen  Bevorzugung  yielmeiir  auf 
einer  in  Fol^  der  Krankheit  erlangten  F^tigkeit  der  Aensoe« 
rung,  als  auf  einer  u^rsprungUchen  phjsischen  Anlage,  oder  gar 
anatonftiscTien  Eirbsünde  des  Schädels.^ 

Was  Ykm  endlich  die  Therapie  anlangt»  so  empfiehlt; 
Verf.  bei  acuter  ÜAacÄcäSr  vor  allen  Dingen  die  Darreichung 
eines  Emeticum  von  «^eeocy  dArauf  weitere  Neutralisation  d^ 
Magen-^Darmsänre  mit üale.  oeirb.,  Abtüfarung  der  in  fauliger 
Gährung  begriffenen  imd  zurückgehalten^  Fäcalmossenmit 
imct  Mhei  aq.,  oder  extr.  Alöea  ctq.  VoTtheilhaft  ist  es»  der  dem 
Kinde  :^rabr eichten  Milch  aq,  Valaü  zuzusetzen.  Im  wettereh 
Verlaufe,  wie  bei  chrbnisefaer  RhoMig^y  müssen  die  Functionen 
des  M^eiis  und  Darmcanals  iibeFwafehf  utid  regulirt  werden* 
Abwechselnde  Darreichung  von  Oak,  ^cafmidn*^  Ferri  hcttcS, 
aromatischer  und  bitterer  JVßtteK  Bei  Kindern  der  ätmern 
Völisclassen  ist  der  längere  Gebrauch  von  vlemn  jeoortä 
nicht  zu  verwerfen.  Treten  hartnäckige  Diarrhöen  dn,  tot- 
ordne  iman:  Exir.  CMumbo '^j,  aq.  MbUss.  Sij ;  theel'öffd.wme 
za\^eben.  Difeltetisich  soi^e  man  ißir  Aufentnalt  der  Kimiler  in 
reiner  frisciier  Luft, 'für  den  Gebrauch  lauwarmer  Malz*  oder 
aromatischer  Bäder ;  auch  kalte  Wasdhungen  und'  Begiessungen 


leisi^eü  iHiter  Umständeh  ffoib  Dienste.'    Wo  ds  die  V^rhäKnisse 

feftttttten  magfsichf  dieTähg^re  Zeit  forligesetzte  Darreichung 
leinet  Doeen  M«ia^a<>  oder  CoiiBtaaitia-Weins  heilsam  erwfeieen. 
'        !  i       '     .  Dr.  Hennigke. 


•  Phanaidtölorisch^hempeuttöoheff  Händbucli 

für  Aerzte  und  BtudirendB  der  Med.  u.  Phank.    Von^  Gustav  Ä.  Bingelt  Dr.  med. 
ü.chir.  "Erlangen,  Per  d.  Enk.e.    2  ^de..   gr!  8.    850  S. 

Dies  Werk  aerfällt  in  zwei  Abtheilun^öir  Ton  denen  in 
der  ersten  die- allgemeine  Pharmakologie,  in  der  zweiten  die 
speciöUe  aftgiahandd*  wird.  In  dem'  allgemeftnenTheil  wenden 
die  einscblagenden  pKy8iologisclffe«n  Themata  erschöpfend  he-, 
handelt^  wie  z.  B.  unter  dem  Kapitel:  der  Magen  als  Einver- 
leibungsorgan^  die  Functionen  des  Speichels,  des  Magensaftes, 
der  Galle,  des  Pankreas-  und  Daä:msafteä  in  besonderen  Para- 
graphen ^aHzsführlich  besprbchen  worden.  Intetressant  ^hd  die 
Zusammensiellnngen  sämmtäiehei^  Resultate  '  bisheriger  För- . 
eohung  über  die  EliiMnatiDfa  d^r  Arzneimittel  aus  dem  Orgi- 
nifl^us  durch«  Leber^  Darmcanal,  Speicheldrüsen,  Lungen, 
Haut  und  Nieren,  wie  wie  im  6.  Kap.  dargestellt  finden.  TJm 
dem  Leser  ©ine  Probe  über  die  Art  der  Bearbeitung  des 
ersten  Theils- vorzufuKren,  wählen'  wir  einen  Abschnitt  aus 
diesem' Kapital ,  wo  witiSi  55  wie  folgt  lesen: 

^Untfer  den  Stoffen^  wfelche  durch  dielLeber  ausgeschieden 
werden,  begegnen  wir  am  häufigsten  den  schweren  Metallen. -- 
Waszimächst' das  Bisen  betrifft,  89  wird  nicht  blos  ein  Theil 
des  arzneilich  eingeführten  ohne  vorherige  Verwendung  aus- 

Seischieden';  sondern  auch  des  2^r  ßildlung  des^  HWmatins  in 
en  Blutzellen^  sowie  zur  Bildung  des  Galtetifarbstoffs  (desBeii 
difecten  Nutzen  wir&edlieh  nieht  kennen)  bereits  verwendeten. 
Wie  bekannt/  i9t>  die  L^er-ein  Bfldüngaorgan  fiir  die  Blüt- 
zellen,  und' es  wirdin  ihi*  ein  Theil?  des  Eisens  der  Blntfcörper 
dui^h  die  Galle  au0geäcbieden,>  während  der  ü^Tigö  sich  auf 
die  .Blutzelten. der  Lebervene  vertheilt>  i^elche  nach  Lekimam 
weit  wenigeri 'Eiseni^  auf  'eftne'^össepe.  Mdnge  Blützellisn  ver- 
theih,  entnältevi  (Vgl-  Olams,  Arzneimittellehre,  3.  Auflage, 
Art.  Eisen  und  j&«Äflmnii  '  :   :     f' 

'"'Mangan  s6heiät  nach  KihKmmeüßer^MäB  Vehehnüsa  dtB 
Eisenf»  «n»  dem  Blut  entferhen  zu<  können,  da  die  Mäzen 
zweier  Katzen  und  die  Leber  etner  andern  nach  15  Gr.  Man- 
gabauilphat  s^hr  blass  ürii  blutleer  ^are^ '  .  Aud  obigen  Tbat- 
sachi^n  zog  man  folgisnden  Schluss :  Ein  Their  des  in  das  Blut 
übergegangenen  Metallmittels  tritt  wahrscheinlibh  in  der  Leber 
in  ähnticheif' Weise  wie  das  Bisefa. -kn  die  neüg^bilddten  Blut- 
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kötpetj  wodurch^  wie.  durch  daa  Maiiran,  das  aus  dem  Hämor 
tm  auBgeachiedeue  Eisen  durch  die  Galle  entfernt  wird  (die 
Gfalle  ist  anfangs  reichlich  und  dunkel  gefärbt),  ein  anderer 
wird  mit  der  Galle  selbst  aus  dem  Körper  entfernt^  ein  dritter 
scheint  in  das  Lebergewebe  direct  abgelagert  zu  werden.  — 

Kupfer  ist  von  Heller,  Chrup-Beaomiett  u.  A.  in  der  Galle 
und  in  den  Gallensteinen  aufge&nden  worden,  während  es 
Lehaumn  weder  in  Menaehen-  noch  in  Frosohlebem  mit  Sicher* 
heit  nachweisen  konnte.  Daher  ist  Kupfer  im  Blute  desMen* 
sehen  wohl  nur  ein  zufälliger,  in  Frankreich  und  Bayern  z.  B. 
durch  den  häufigen  Gebrauch  kupfernen  Kochgeschirrs  bte- 
dingter  Bestand theil,  während  es  allerdings  bei  den  niederen 
Thieren  mit  dem  Blutpigmente  in  .einem  wesentlichen  Zusam- 
menhang zu  stehen  scneint.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man 
das  Kupfer  nacli  Einfuhr  desselben  in  den  Orranismus  wieder. 
Dass  ee  dort  gleich  andern  Metallen  durch  Xnlageiuns  oder 
Verbindung  mit, .  den-  neugebildeten  Blutzellen  den  ZeUenbil- 
dongapvocess  beeinträchtigen  könne,  ergiebtsieh  aus  den  Er«- 
flcheinungen  chronischer  Kupfervergiftoiig  und  aus  der  Ana- 
logie mit  andern  Metallmitteln. .  «,      * 

Quecksilber  wird  auch  nach  äusserer  Application  von 
grauer  Salbe  durch  die  Leber .  ausgeschiedeii.  —  H.  J(me8 
(Med.  chir.  Transact.  XXXY.)  beobachtete  nach  Darreichung 
von  5  Gr.  Hydrarg*,  c«.  €r.eta  oder  3—5  Gr.  Oalomel  bei  Hunden 
and  Katzen  eine  starke  ^elbe  Tingirung  der  Secretionszellen 
der  Leber  und  schliesst  hieraus  auf  eine  gallensecretionsför- 
demde  Wirkung  des  Quecksilbers.  Er  vermuthet,  dass  neken 
dem  Farbstoff  aruch-  das  glycocholsaure  und  saure  cholsaure 
Natron  in  yermehrter  Menge  ausgeschieden  werden.  Vermehrte 
Se-  und  Excretion  der  Galle  sind  zwei  von  einander  so  Ter- 
Bchiedene  Vorgänge,  dass  usich  Jones  Gelbeucht  während  und 
sogar  in  Folge  des  Quecksilbergebraucha  entstehen  kann.  — 
Nach  Beobachtungen  von  Handgeld  Jones  (Med.  chir.  Trans^ 
act.  XXXVO  sind  Quecksilber,  salzsaure  Magnesia  und  Col- 
chicum die  einzigen  der  yon  ihm  untersuchten  Subfl^nzen, 
welche  eine  Vermehrung  der  gelben  Materie  in  den  Leber <> 
Zellen  (der  Galle)  bewiäen,  während  Brechweinstein,  Aloe, 
Terpentinöl,  Bhabarber,  Salpetersalzsäure  und  Extr.  Taraxaei 
nur  die  Excretion  derselben  beschleunigen.  WahxscheinUdi . 
ist  die  gleichzeitig  vermehrte  Ausscheidung,  des  glycochol«- 
sauten  und  taurocholsauren  Natron. 

Eine  bekannte  Erscheinung  nach  Calomelgebrauch  sind 
die  ffxasgrünen,  breiigen  Stuhü^änge,  über  die.£«&«tann  und 
Ei^fie  berichten;  in  solchen  findet  man  Schwefelquecksilber., 
Ton  dem  bei  seiner  feinen  Vertheilung  die  Farbe  wenigstens 
zum  Theil  abhängig  sein  mag;  es  findet  sich  aber  auch  mehr 
unveränderte  Galle  in  solchen  Excrementen  als  gewöhnlich; 
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denn  au»  dem  alkoholiseken  Extraot  kann  man  diumh  Svff^ 
tersäure  die  Gegenwart  des  Gallenpigments  und  durch  die 
Peü&nkqfer'Bche  Probe  die  der  harzigen  Gallenaäure  mit  Leich* 
tigkeit  nacbweisen.  — 

Jod»  Brom^und  Chlorbdrynm  wurden  in  geriager 
Menge  in  der  Galle  aufgellenden.  ^^ 

Brech Weinstein  wiid  hauptaäehlich  durch  die  Leber 
ausgeschieden.  Jone»  beobachtete  darnach  in  den  Lebergäag«& 
eine  vermehrte  Schleimsecretion  und  will  in  der  Milz  kiystal- 
Unische  Körper»  die  er  von  Antimon  herleitet^  gefunden  haben. 
Ob  sich  dadurch  die  gewöhnlich  behauptete  cholagogiecbe 
Ei^ensehaft  des  Mittels  erklären  lasse»  mag  dahingestellt 
bleiben.  —  Die  andern  Antimonpräparate  verhalten  sich  wie 
das  vorige.  — 

Die  Arsenpräparate  werden,  wofern  £«rJ'^  Ansicht  die 
richtige  ist»  gleich  ixen  andern  Metallen  in  nüchternem  Zustande 
grossentheUs  durch  die  Leber  entfernl»  Or/Uay  Meurer  und 
von  Bibru  fanden  das  Arsen  constant  in  der  Leber  vor.  Es 
liesae  sich  also  wohl  annehmen»  dass  der  Organismus  -sich 
zwar  schnell  des  Arsens  im  Blute  und  den  übrigen  Körper- 
flüssigkeit^n  entledigt»  aber»  was  auch  Hunt  bestätigt,  die 
Leber  .das  hauptsächlichste  Ablagerungsorgan  bildet»  in  wel* 
chem  es  lange  verweilt  und  fort  und  fort,  wenn  auch  alloiäh* 
lig,  daselbst  den  organischen  Zellbildungsprocess  durch  seine 
lanjgsame  Vereinigung  mit  dem  Ei  weiss  beeinträchtigt,  dass 
also  dort  eigentlich  ebenso,  wie  wir  es  beim  Eisen  sahen,  die 
eigentlidie  Vereinigungsstätte  zu  suchen  sei,  zu  welcher  das 
rasch  strömeiyie  Blut  in  den  übrigen  Körpertheilen  wenig 
Gelegenheit  bietet.  Aehnlich  mag  das  Verhältniss  in  der  Milz 
sich  gestalten»  wo  es  vielleicht  den  2^r8törungsproeess  der  Blut- 
körper  in  entsprechender  Weisse  hindert»  vielleicht  selbst 
unter  Austreibung  des  Eisens  sich  an  dessen  Stelle  mit  dem 
Blämaiin  der  Blutkörper  verbindet.  Ihre  nahen  Beziehungen 
Z.U  diesen  beiden  Organen  beurkundet  die  arseni^e  Säuie 
übriffqis  auch  durch  ihr  Aui^schiedenwerden  durch  uie  Galle, 
die  lange  Zdi  noch  auf  Arsen  reagirt.  — 

Wie  alle  schweren  Metalle,  findet  sich  auch  das  Blei  iß 
der  Leber  wieder,  (der  vermuthlieh  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  unmittelbar  nach  der  Einfuhrung  durch  die  Pfortader^ 
zweige  zugeführt  wird),  und  wird  mit  der  Galle  excernirt, 
während  eine  andere  rartie  zufolge  der  fast  stagnirenden 
Blutbewegung  in  der  Leber  daselbst  verweilt  und  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  vom  Arsen  gesagt  wurde»  sich  mit  dem  -fi»- 
maHn  der  Blutköper  verbindet,  jedenfalls  aber  den  physiolo- 
gisciben  Procees  der  Blutzellenbildung  in  der  Leber  bedeutend 
hemmt.  (In  gleicher  Weise  kommt'  Blei  auch  in  der  MUk 
vor  und    <Uii^le  hier   den   Untergangspeocess  der  Blutkörper 


ebenso  wiei  däa  Arsan  hemoMii«  Daia  die  Störung  der  Lebeirt 
und  Milzfunction  eine  Anhäufung  von  ymindertem  Blutrotb 
zur  Folge  haben  müsse,  iat  leicht  erkläriich  und  hiervon -wohl 
die  ieteriseke  Färbung  bei  chronischer  Bleivergifbing  abzu-* 
leiten  {Claru$)^ 

Zink  lässt  sich  in  der  Leber  und  Galle  nachweisen;  die 
Ausscheidung  des  Zinksakes  aus  dem  Organismus  erfolgt  sehr 
langsam^  wenn  es  durch  die  Chyluagefasse  au%enommen  wurde, 
während  es  schneller  und  sehr  constant  in  der  Galle  und 
Leber  erscheint«  wenn  es  in  jiüchtemem  Zustande  genommen 
wurde.  — 

Von  Gold-  und  Silberpräparaten  findet  man  coa«- 
stant  Spuren  in  der  Galle  vor,  wenn  dieselben  in  grösserer 
Menge  und  in  nüchternem  Zustande  genommen   wurden.  — 

Jiaälaird  fand  auch  daa^Chrom  in.  der  Galle  wieder.  — 

Von  Erden  und  Alkalien  werden  nicht  blos  die  ae* 
wohnlich  nach  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  aufzufindenden 
ausgeschjed^i»  sondern  auch  viele  anderev  doch  sind  die  Na* 
tronsalse  meist  überwiegend«  Dass  durch  JUa^neda  sti^^hmrioa 
«ad  and^e  Mittelsake  aueh  eine  vermehrte  Galleireatcretion 
bediiigt  werde>  ist  wohl  anzunehmen«  -^ 

Auoh  Chinin^  Morphin,  Nicotin  (Orßa  und  SioM)^ 
Conti n  (Oxfila^  Nejfa)  und  andere  Alkaloide,  sowie  Alkohol 
(Geruch  der  Leber  nadi  Fuselöl)  und  Aether  (beaonders 
GUorofoTio)  n.  s.  w.  hat  man  in  der  Leber  und  Galle  auf* 
gefunden,  r- 

Nicht  selten  tritt  eine  Anhäufung  namentlich  von  Metall* 
stoffeti  in  der  Leber  ein,  in  Folfre  deren  bei  später  erfolgender 
BesoYptiön  unerwsartete .  yergotungserseheinungen  eintreten; 
daher  die  praktische  R^el,  bei  Darreichung  solcher  Körper 
durch  zeitweilig  interdotirte  Cholagoga  oder.Abföhrmittel  diese 
Wirkung  (cumulative  Wirkung)  zu- verhüten.'* 

In  der  zweiten  Abtfaeilung,  als  dem  speciellen  Theile, 
werden  also  die  Arzneimittel  nach  ihren  Eigenschaften  und 
Wirkungen,  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung  u.  drgl.  ange- 
fiihrt.  Es  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  eine  jede  syste* 
matiscbe  Classification  der  Arzneimittel  in  ihrer  genauen  Dui^- 
fiibrung  auf  mannichfadbe  Schwierigkeiten  stösst,  und  dass 
Inconsequenz.)^  od^  Yeiistösse  gegen  die  Logik  des  Systems 
in  einem  vollständigen  Werke  dieser  Art  nicht  gut  zu  um* 
gehen  sind.  Es  hat  aber  die  licentia  a/uotorica  auch  auf  diesem 
Grebiet  ihre  GreDzeya>.  wenn  sie  nicht  einer  bereditigtefl  Eüge 
sich  bloss  geben  wilL  lier  Herr  Verf.  verfahrt  durchschnitt- 
lich zn  vKÜlkürlich  in  seiner  Classification,  und  es  sei  zur 
Erhärtung  diesem  Urtheils  nur  Folgende»  bervorgehofoen :  Die 
«pecielle  FharjBd^olpgie  Jässt . Veaifi.  wiederum  in  zwei  Ab- 
sdmitte  zecfallen.1  erstens  „Etsat^oiittel  des  thierischeh,  Orga^ 


msimu/  «weiten«  ^dem  Orgfcniimi»  fremde  Stoffe^.  Dag^en 
gibt  e»  nichts  2u  erwähnen. 

Unter  dem  ersten  Hftuptubschnitt  der  Ersatzmittel  ran- 
nrt  nun  aber  Verf.  wie  folgt:  Vierte  Olasse:  Erste  Ordnung: 
Erdige  Arzneimittel;  zweite  Ordnung:  die  alkalischen  Arznei- 
mittd;  dritte  Ordnung:  die  arineifich  gebraniditen  anorga- 
nischen Stoffe.  A.a.  Schwefelmittel^  b.  bdiwefelwässer.  BvS. 
die  Jod*  und  Brompräparate,  b.  jod*  und  bromhaltige  Quellen. 
C.  Gasförmige  anorganische  Stoffe.  Den  Abschnitt  beschliessen 
Eisen  und  Mangan.  -^ 

Wie  Jod  und  Brom  zu  der  Ehre  gelangen  als  integrirende 
Bestandtheile  und  insofern  als  Ersatzmittel  des  Organismus 
(es  kann  hier  nur  der  menschliche  in  Frage  kommen)  ange- 
führt zu  werden,  begreifen  wir  nicht.  Denn  soll  es  gesudit 
werden,  haben  z.B.  Kupfer,  Arsen  nicht  nur  dieselbci*  sondern 
noch  höhere  Berechtigimg  als  Ersatzmittd  des  Organismus 
au  gelten,  welche  Stelle  ihnen,  vom  Verf.  nicht  eingeräumt 
wird.  Man  vermisat  dagegen  nicht  allein  im  ersten  Abschnitt, 
sondern  ^aueh  in  der.  dritten  Ordnung  den  Phosphor  zur  Seii» 
des  Schwefels,  wie  er  denn  als  integrirender  Bestandtheil  A&t 
Protein  Verbindungen  an  solche  Stelle  gehör t.^  Man  sucht  lange 
vergeblieh  danach,  bis  man  ihn  endlich  im  zweiten  Abschnitt 
als  Anhangscapitel  der  Mineralsäuren  giücküch  auffindet,  da 
er  in  der  Classification  des  Inhalts  überhaupt  gar  nicht  ge- 
nannjb  ist.  Phosphor  scheint  überhaupt  in  den  Augen  des 
Herrn  Verf. 's  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben,  w(»über 
wir  weiter  unten  noch  ein  Wörtchen  bemerken  werden. 

Der  Herr  Verf.  erklärt  sich  selbst  in  der  Vorrede  fiir 
einen  Schüler  von  Claarus  und  Leihmtmn  und  eifirigen  Anhänger 
ihrer  Lehren.  Man  ist  also  vorberdiet  und  weiss  sich  zu 
fassen,  wenn  man  allerwärts  Berufungen  auf  Aussprüche  und 
Urtheile  zumal  von  OlcKni»'  Seite  findet,  wo  man  ^Selbständiges 
erwartet.  Die  Art  und  Weise  des  Verf.,  seinen  Expositionen 
6eltu)ig  zu  verschaffen  erinnert  uns  öfters  an  die  bekannte 
Manier  der  Pythagoräcr,  welche  mit  ihrem  beliebten  autoc 
Sq)a  alle  Einwände  niederzuschlagen  glaubten.  Die  Pietät  des 
Verf.'s  gegen  Glarus  lAimeil  grenzt  häufig  genug  an >  die  rüh- 
rende Einfalt  eines  kindlichen  Oetnütfas,  welches  auch  auf  die 
lirrtbümer  des  Meisters  schwört  und  sie  iona  ßde  ats  Evan- 
gelium weiter  verbreifet. 

So  lesen  wir  S«te  350: 

,jWas  die  Veränderung  der  Körperfunctionen  anlangt,  so 
soll  der  Phosphor  eine  Bes<Xleunigung  des  Pulses,  Vermehrung 
der  Hautthätigkeit  und  der  Temperatur,  ntxch  Ihimeril  in 
kleinen  Dosen  um  l®7-^2^',  Steigerang  d.er  Harnsecretion 
und  des  Geschlechtstriebes  bewirken.  CStrua  (ep,  oat)  hält  es 
für  gewissenlos,  in  Zuständen,  die  meistens  an  sich  unheUbar 
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und  deren  Natur  man  ebensöweilig  als  die  dab^I  eintretende 
Phoßphorwirkung  kennt,  ein  so  gefährliches  Mitte!,  wie  den 
Phosphor,  in  Georauch  zu  ziehen. 

^  Geradezu  unsinnig  ist  aber  seine  Anwendung  bei  solchen 
I  Nervenleiden,  bei  denen  in  Folge  einer  totalen  Degeneration 
i  des  Nervengewebes  jede  Möglichkeit  einer*  Heilung  ausge- 
I      schlössen  ist.*  {Olarus,)  ' 

i  Anwendung:  Man  empfahl  den  Phosphor  im  Allgemei- 

nen  bei   einer   grossen  Menge   von   chronischen   und   acuten 
Nervenleiden,  um  theils  dniph  Stoffersatz,  theils  durch  kräftige 
Stimttlirung  gesunkener  Kräfte  Heilung  oder  Besserunff  her- 
beizufahren.   Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Empfehlungen 
I     gegen  anders  geartete  Leiden,  wo  man  hauptsächlich  auf  die 
i     stimulirende  Wirkung  rechnet,  aber  jedenfalls  durch  unschäd- 
i     liebere  Mittel  dasselbe  oder  mehr  erreicht: 
l  1)  Bei    Impotenz    alter   (?I)    oder   durcli    geschlechtliche 

Ercesse  und  Ejimkheiten  geschwächter  Leute  (besser  Eisen, 
Fette,  Kalk). 

2)  Bei  Schwäche' und  Lähmung  der  Hamblasenmuskeln, 
/«b(mftVi«nhb  urinae  und  bei  Paralysen  überhau|)t. 

3)  Bei  chronischen  Nervenleiden:  Epilepsie,  Amaurose, 
psychischen  Affectioneh.  (Nützt  der  Phospnor  gar  nichts. 
Ciarus.) 

4)  Gegen  Wechselfieber  empfehlen  ihn  Wdlny,  2  Gr.  auf 
^vj  Emulsion  mit  etwas  Anisöl,  alle  2  Stunden  1  Esslöffel, 
xxmi  Schreiber,  der  ihn  zu  Gr.  jj.  in  5jjj  Terpentinöl  stündlich 
zu  15  Tr.  in  schleimigen  Vehikeln  bei  robusten  Leuten  wirk- 
samer als  China  fand. 

5)  Bei  Parese  und  Anästhesie  in  Begleitung  chronischer 
Alkoholkrankheit  wandte  Prof.  Dr.  Euss  den  Phosphor  inner- 
lich zu  '/24 — Vi 6  Gr.,  äusserHch  in  Salbenform  mit  Kampher 
iSügs  dfes  Rüiigrates  zuweilen  mit  Erfolg  an. 

6)  Bei  Cholera  wollen  Levj/  und  Aldis  (Med.  Times, 
Spt.  1849)  von  grossen  Phosphordosen  guten  Erfolg  gesehen 
haben. 

7)  Bei  Wurstvergiftung  sah  Bosch  (Würtemb.  Corr.  Bltt., 
37  1853)  gute  Wirkung  von  12  Tr.  Spirvtas  phaspharaius  mit 
8  5  Wasser,  stündlich  1  Esslöffel. 

8)  Zur  Hervortufüng  zögernder  acuter  Exantheme.  (Jeden- 
falls besser  durch  äussere  Wärme,  warmes  Getränk,  Moschus, 
Ammoniak,  unschädliche  Hautreize  u.  s.  w.  zu  bewirken.) 

Gabe  und  Form:  Innerlich  in  Solution,  in  ätlierischen 
Oelen,  Aether  oder  fetten  Oelen  z.  B.  Mandelöl  oder  Emulsion, 
V24 — Vi  Grr-,  2— 4mal  täglich.  Aeusserlich  in  Salben,  Lini- 
menten, 6-^12  Qt.  auf  ^  Oel  oder  Fett. 

Präparat:  Oleum  phospharatum:  12  Gr.  Phosphor  in 
Sj  Mandelöl  gelöst  und   der  ungelöste  Phosphorantheil   ent- 

Zeitschr.  f.  wbwcnschaftl.  Therapie.    Bd.  VI.    Hft.  8,  23 
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femt  (Pharm.  Bcruas).  Zu  5—10  Tropfen  ia  EnwUion.  Auch 
äuBserlich  zu  Linimenten  und  Salben.^ 

Was  totale  t)egenerationen  des  Nervengewebes  anlangt, 
so  sind  sie  in  der  Kegel  erst  bei  der  Section  nachzuweisen. 
Nicht  alle  Nach  wehen  ferner  sexueller  Excesse  lassen  sii^h 
durch  Eisen ^  Kalk  etc.  beseitigen,  wo  Phosphor  entschieden 
hilfreich  ist.  Die  Parenthese  in  Sfr.  3  mit  ihrer  peremptorischen 
Fassung  kann  uns  nicht  imponiren,  da  wir  selbst  Gelegenheit 
gehabt  nahen,  einen  hartnäckigen  Fall  von  Epilepsie  mit  Phos- 
phor zu  heilen..  Es  kommt  öfters  vor,  dass  ein  Herr  Professor 
irgend  ein  empfohlenes  Mittel  «Vi  concreto  mal  hj^ropas  an- 
wendet; der  erwartete  Erfolg  bleibt  natürlich  aus.»  ,  An  der 
Nichtheilwlrkurig  des  Mittels  trägt  dann  nicht  etwa  der  Herr 
Professor  Schuld,  denn  Professoren  müssen  in  (\ex  Regel  Recht 
behalten ,  aber  das  Mittel  ist  im  *  Unrecht  und  der,  der  .es 
empfohlen. 

Auf  Seite  779,  wo  der  Alaun  abgehandelt  wird,  findet 
sich  folgender  Passus: 

^Therapeutische  Wirkung:  Innerlich,  hat  man  den 
Alaun  als  Adstringens  im  AUgememen  gegen  alle  Arten  von 
profusen,  namenuich  chronischen  Schleim-,  Blut-  und 
Eiter flüssen  empfohlen.  Es  lässt  sich  jedoch  nur  da  ein 
wirklicher  Heilerfolg  mit  einiger  Sicherheit  erwarten,  wo  der 
Alaun  unmittelbar  mit  den  betroffenen  Theilen  in  Berüh- 
rung kpmmt;  auf  die  Resorptionswirkung  ist  dem  Gesagten 
zufolge  nicht  zu  rechnen.  Daner  sind  es  namentlich  Blutungen, 
Blennorrhöen,  Geschwürsbildungen,  abnorme  Gährungspro- 
cesse  mit  nachfolgender  Gasentwicklung  und  Flatulenz  im 
Bereiche  des  Darmtractus,  gegen  die  der  Alaiin  rationell  und 
empirisch  am  wirksamsten  ist.  Fnst  ^auz  unwirksam  ist  er 
in  den  folgenden  Ejrankheiten,  gegen  die  er  empfohlen  wurde: 

1)  Gegen  Keuchhusten  (mit  JExtr,  Conn,  als  Potio  ah- 
minosa  contra  tusain  conwlsivam  des  Londoner  Kinderhospitals) 

*  von  Friedleben  empfohlen. 

2)  Bei  Bronchial-  und  Lungenblutungen  (als  Alaunmolken) 
soll  er  Etwas  leisten ,  ebenso  bei  Brondioblennorrhöe  ,in  der 
Lungentuberkulose* 

3)  Bei  Diabetes,  chronischer  Pyelitis,  Harnblasenblutung, 
chronischem  Harnblasenkatarrh,  Tripper,  Leukorrhoe,  Metror- 
rhagien u.  s.  w.  leistet  die  innere  Anwendung  des  Alauns 
gar  nichts. 

_4)  Was  der  Alaun  gegen  Aortenaneurysmen  {Weder- 
m&mi)  nützen  soll,  ist  dem.  oben  Gesagten  zuiolge  nicht  wohl 
'  ejüQzusi&hen. 

5)  Gegen  Bleikolik  {ßrashuia,  GendriOf  Copland  u.  A) 
kann,  Alaun  allenfeUs  durch  Beschränkung  der  Diarrhöe, 
VV;^ni^  solche  Torhanden,  nützen. 
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6)  Gegen  Aphonie  (Saucerotte),  Wechselfieber  u.  b.  w. 
■    ist  er  ganz  nutzloss.* 
•  In  dem  yorhergehenden  Satz  behauptet  Verf.^  dass  Alaun 

\  innerlich  genommen  nicht  resorbirt  werde^  dass  er  mit  Ma^en- 
j  und  Darm -Inhalt  und  deren  Secretion  unlöaliche  Verbin- 
I  düngen  eingeht,  mithin  auf  entferntere  Organe  nicht  einwirken 
i  könne.  Er  gesteht  ihm  nur  locale  Einwirkung  auf  Magen 
i  und  Darm  zu  und  zwar  aus  dem  Grunde  ^  weil  bei  dem  ein- 
{  maligen  Gebrauche  von  Alaun  sich  keine  Spur  davon  im 
j    Harne  zeige. 

)'  YoiAusgesetzt,   daes  die  betreffenden  Analysen  des  Harns 

I  mit  aller  Umsicht-  und  Genauigkeit ,  angestellt  worden  sind, 
I  beweist  diese  Thatsache  allein  noch  nicht,  dass  Alaun  als 
I  solcher .  nieht  abeorbirt  unif  in  den  Blutstrom  übei]g^iihrt 
I  werde,  da  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  die  Basen  dieses 
.  Doppelsalzes ^  Kali  und  Thonerde,  innerhalb  des  Organismus 
j  durch  die  katalytische  Kraft  der  Gewebselemente  getrennt 
.  werden  und  zu  andern  Verbindungen  auseinanderfallen.  So 
J  viel  ist  gewiss,  dass  Heilerfolge  des  Alaun  bei  Metror- 
I  rhagien  von  andern  Aerzten,  wie  von  uns  selbst,  untrüglich 
;  constatirt  sind;  ebenso  ist  auch  wiederum  in  neurer  Zeit  die, 
\  Heilwirkung  des  Alaun  (innerlich  gereicht)  gegen  gewisse 
!  Arten  von  Wechselfiebem  von  österreichischen  Militärärzten 
bei  epidemischem  Auftreten  derselben  unter  in  den  Nieder- 
ungen Ungarhs  lagernden  Truppen  wiederholt  bestätigt  wor- 
den. VerL.  scheint  überhaupt  von  der  Ansicht  auszugehen, 
dass  einer  gewissen  Krankheitsform  durchaus  immer  dieselben 
brankma,chenden  Bedingungen  entsprechen  müssen.  Er  wird 
^  gut  thun,  von  seinem  chemisch -physiologischen  Principien- 
I  ross  herabzusteigen  und  bei  unbemngener  Prüfung  der  That- 
sachen  der  Praxis  einsehen  zu  lernen,  dass  es  in  Bezug  der 
Wirkungstedingungen  der.  Arzneimittel  noch  so  manche  Dinge 
gibt,  »von  der  sich  unsere  Schul- Weisheit  nichts  träumen 
lässt.*'  Wenn  er  dann  zu  der  Einsicht  gelangt  sein  wird, 
dass  nicht  alles  Plunder  ist,  was  scharfsinnige  Beobachter 
und  denkende  Köpfe  vor  Skoda,  Clarua  und  jSrngel  natholo- 
gisch  und  therapeutisch  uns  überliefert  haben,  werden  die 
ungenügend  motivirten  absprechenden  Urtheile,  wie  sie  uns 
iii  diesem  Werke  nur  zu  zahlreich  entgegentreten  und  ver- 
letzen, in  einem  eventuell  späteren  Werke  oesselben  Verfassers 
hoffentlich  vermieden  sein.  Es  würde  zuweit  führen  noch 
weitere  Stelleu  dieses  Werkes  kritisch  zu  beleuchten.  AJle 
Anerkennung  verdient  der  Fleiss,  welchen  der  Herr  Verfasser 
aufgewandt  nat,  um  alles  einschlagende  Material  der  in-  und 
ausländischen  Literatur,  soweit  es  sich  mit  seinen  Ansichten 
vertrug,  zu  diesem  Werke  zu.  compiliren.         Dr.  Hevmigke.  ' 


Zirei  Sehiiften  des  Theophiastus  ron  fiohenheim  üb« 
Aizneimittel) 

äberMttt  und  commmtirt  tob  Dr.  Carl  SisaeL 
(Fortsetstmf.) 


Zweites  Buch. 

In  dem  vorhergehendeu  Buche  haben  mr  bber  das  lange  Leben 
im  Allgemeinen  gehandelt;  hier  werden  wir  eine  gewisse  .specielle 
Ueilart  abhandeln,  welche  mit  Hülfe  von  specifischen  Arcanen  und 
ausser  dem  langen  Leben  zu  geschehen  pflegt.  Denn  es  mnss  dn 
vollständiges  und  gesundes  Leben  dem  langen  vorhergehen,  damit 
man  das  Fundament  kennt,  worauf  sich  die  Gesundheit  und  das^ 
lange  Leben  stützt.  Dieses  zweite  Buch  enthält  deshalb  ^e  Haupt- 
sache über  die  Erhaltung  eines  gesunden  Lebens  und  seine  Be- 
wahrung vor  Yerderbniss.  Hierzu  wird  zuerst  die  Kraft  des  A^ 
canums,  dann  die  Katur  des  Balsams  erfordert;  denn  der  Begleiter 
eines  jeden  Arcanums  ist  die  Gesundheit,  In  dieser  Beziehtög 
muss  das  Bubject  des  langen  Lebens  verstanden  werden.  Wir  haben 
das  zweitfe  Buch  nach  zwei  Seiten  unterschieden,  ob  nämlich  der 
Körper  kräftig  oder  schwach  ist.  "Wenn  er  kräftig  ist,  so  muss  er 
in  derselben  Oesundheit  -erhalten  werden;  wenn  er  aber  ächwacli 
ist  oder  irgend  eine  Art  von  Krankheit  in  ihm  liegt,  so  muss  man 
die  einzelnen  Gattungen  und  Arten  derselben  nach  einem  gewissen 
ausgezeichneten  medicinischen  Canon,  welchen  man  Magisterim] 
nennt,  entfernen.  Bas  ist  eine  besondere  JECeilart,  obgleich  sie  nrit 
richtigerer  Benennung  und  nach  einem  andern  Grunde  die  uni- 
versale genannt  werden  kann,  wegen  der  Arten,  welche,  wenn 
sie  unter  Eine  Gattung  gebracht  werden,  dann  keine  besondere, 
sondern  eine  universale  Heilung  bilden.  Doch  giebt  es  eine  noch 
allgemeinere,  welche  am  Ende  dieses  Buches  gehannt  werden  wirf, 
und  ^6  alle  Gattungen  in  Eine  fasst,  wie  aubh  alle  Arten.  So  ibt 
die  Heilart  des  Fiebers,   welches    die   Synocha^    Ephemer a,    Heklik, 
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I  den  Cauaos  und.  die  übrigen  Arten  in  sich  sc^epst;  üinlieh   des 
I  Hifdrops^  welcher  den  A»cil€S,  die  TgmpaniHs  und  ÄiKtuaroß  in  sieh 
I  begreift;  desgleichen  die  ApopleziOi  welche  den  Lethargmi  dielocale 
und  allgieptieine  Lähmung   und    die   eigenÜiche   A^plezie  in  sieb 
I  fiisst    Die   universalere  über  schliesst  in   sich  die  Apoplexie  des 
Fiebers,    den   Hydrops    und    die  übrigen  ellgemeinen  Krankheiten. 
Und  es  ist   das  Arcsnum»  welches  wir  in  den  Arehidoxen*)  mit 
offener   Rede,  genannt  haben**);    es  wirkt  nicht  unähnlich   einer 
:  Tioetur,,  welche    die    yerdorbene  Flüssigkeit  der  ICetalle   entfernt 
,  und,  zum  DIen),ente  gebracht,  wie  ein  Feuer  glänzt^  das  All^s  yer- 
I  zehnt,  was  es  er^eift.    Denn  'es  giabt  keino  Art^i  und  Gattungen, 
I  welche  nicht   Yon  diesem  Feuer  verzehrt  werden.     Hierauf  sahen 
^  die  Professoren  der  spagyrischen  Kunst,  welche   die  Axzneien  erst 
}  daim  für  den  ILörper  passend  nannten*  wenn  sie  in  Feuer  gebracht 
worden  waren.     Durch   dieses  Blement  muss  jede  Krankheit   von 
dem   Arzte    entfernt  werden.     Obgleich  anderswo   vom  4ur%tm  po- 
tabile  und  den  Quintessenzen  Erwähnung  geschieht,  so  beziehen  wir 
doch  hier  Alles   auf  Cheiri  und  den  sophyrischen  Anthos***)^  was 
■  nicht  Wenige  getäuscht  hat,  unter  welchen  Amoldus  und  seine  An- 
hänger sind,  welche  dieses  Bublimarische  erzeugten. 

In  diesem  zweiten  Buche  werden  wiy  nun  die  besondere  Heil- 
«rt  in  beiden  Medicinen  mit  Hinzufügung  der  Gri^nde  über  den 
Ursprung  der  Krankheiten  beschreiben.  Am  Endß  sind  Ckeiri  und 
4tr  ^Isam  hinzugefügt,  welche  ein<en^  in  dieser  6aohe  se)ir  er- 
fthr^en  I^aev  e^r4em. 

Etstes  Xapitel.     Tom  Podagra. 

Zu  t)  TollkoBDonener  Heilung  des  Podagras  gehören  drei  Stücke, 
nämlich  die  Purgation,  die  Oef^ung  der  Haut  und  die  Heilung  auf 

f  diese  Meinung.     Erstlich   soll   ein  jeder  Podagrischer  genugsamlich 
und  voUkommlich  purgirt  werden  mit  dem  Arcanum  c<iraUinum'\f), 


♦)  S.  ArcMdo,xis'  Buch,  5. 

*•)  Hier  aafenclieidet  der  Verfasser  die  KrankheitiBa ,  welch«  darcX  Organmtttel  (d.  h. 
WM  4fr  ijet.edec  Speie^$p€ciß€^  g^eSi.  wiei^en,  too  c^evjentgept/ wetcbt  djirob  UnKerBal- 
i9ftt^  (Mittek  di^r  Oattuii|[  oder  6en€9.'Qema:afi9)  %n  l^Uen  find.  Ale  letztere  bat  er  alfo  i& 
den  Archidoxeii  ^ena^ntn  von,  dem  Salpetersäuren  Natron  ist  es  leicht,  ein  JSKxt'r  Salis  nach- 
CTweisen;  der  Lapt$  Philosophorvrh  ist  Kupfer.  Das  Eisen  kann  aber  unter  den  übrigen 
dvidceln  Beecfireibutigen  -nieht  direofr  erkannt  werrdeü ,  wehl  abier  (tateh  Vevgleichung ,  da  die 
MiOeritt  fnrim«  'der  4jrehiilnaea  im  2.  OapHsl  dei  3.  Bnehes.  'wm  Wnm  h^en  ideotteck  mit 
MtTcmrius  Awri  oder  Eisen  genannt  wird. 

***)  An  dlesei:  Ste^e  wird  gesagt,  das«  nicht  die  sonst  gewöhnlich  von  ihm  genamiten 
Quintessenzen  und  Geldmittel  die  UniTersalmittcI  sind,  sondern  yielmehr  CAetrt,  d.  h.  Ji^isen 
und  Antbos  p4ei  Sopbyr,  d.  b»  Knpfer. 

t)  Das  1.,  &,  12.  und  13.  Kapitel  dieses  Enchea  sind  im  Original  ganx  vorhanden,  das 
14.  theilweise.  Vom  (^dtten  B.ncb  hat  man  das  Original  vom  1.,  '•«  8.,  4.»  5.,  6.,  7.  und  8. 
Kapitel. 

tt)  Spätere  Chemiker  haben  unter  dem  Namen  des  4rcaQ«ni  coraüinum  ein  Qoecksilber- 
pr&parat  bfescbrieben.    £«  kann  aber  nux  ein  Eisenpräparat  sein,  welches  nicht  laxirt,  aondem 
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Zweites  Buch. 
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In  dem  vorhergehenden  Buche  haben  wir  Ober  das  lange  Lebft 
im  Allgemeinen  gehandelt;  hier  werden  wir  eine  gewisse  specieB 
Heilart  abhandeln,  welche  mit  Hülfe  von  specifischen  Arcanea  US 
ausser  dem  langen  Leben  zu  geschehen  pflegt.     Denn  es  mtiss  w 
vollständiges   und   gesundes  Leben  dem  langen  vorhergehen,  daini 
man  das  Fundament  kennt ,    worauf  sich   die   Gesundheit   tmd  4i 
lange  Leben  stützt.    Dieses  zweite  Buch  enthält  deshalb  die  Haüjl 
Sache   über   die  Erhaltung  eines  gesunden   Lebens   und  seine 
wahnmg  vor  Verderbniss.     Hierzu  wird  zuerst  die   Kraft  des 
canums,  dann  die  Natur  des  Balsams  erfordert;  denn  der  Begl« 
eines    jeden   Arcanums    ist    die    Gesundheit.     In    dieser  BexieW 
mnss  das  Subject  des  langen  Lebens  verstanden  werden.    Wir  hal)ö^ 
das  zweite  Buch  nach  zwei  Seiten  unterschieden,    ob   nämlich  ist^ 
Körper  kräftig  oder  schwach  ist.    Wenn  er  kräftig  ist,  so  muss  (^ 
in  derselben  Gesundheit  erhalten  werden;   wenn   er  aber  äcliW»* 
ist  oder  irgend  eine  Art  von  Krankheit  in  ihm  liegt,  so  muss  in*ö 
die  einzelnen  Gattungen  und  Arten  derselben  nach  einem  geHOT^ 
ausgezeichneten    medicinischen    Canon,    welchen    man    Magideritß" 
nennt,  entfernen.     Das  ist  eine  besondere  .Keilart,  obgleidi  sie  "fit 
richtigerer   Benennung  und   nach   einem    andern  Grunde  die  ^i^^', 
versale  genannt  werden  kann,  wegen   der  Arten »    welche,  ^'^^" 
sie  unter  Eine  Grattung   gebracht   werden  keine    bt 

sondern  eine  imiversale  Heilung  bildei]  iobt  es  eii««^  J'; 

allgemeinere,  welche  am  Endie  dieser '  '=nl  werden  W^' 

und  ^e  alle  Gattungen  in^^e  ^ttf    ^.  ie  Artt^n*    SöJ| 

die  Heilart  des  Fiebei 
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als  anch  clie,  welche  vor  ihm  waren,  bo  sehr  bemüht  haben.  Znerfit 
ist  zu  betrachten,  in  welcher  Beschaffenheit  jene  Kraft  der  Katnr 
sich  befindet,  womit  wir  dem  Schlagilusse  zu  Hülfe  kommen  wollen. 
Ehe  wir  dazu  kommed,  müssen  .wir  wissen,  dass  der  Schlagfluss 
in  Bezug  auf  QuEuitität  nicht  mehr  als  einen  Scrupel  in  sich  ent- 
hält. Wir  sollen  daher  nicht  die  weitläufigen  Hegeln  des  Avicenna 
beachten,  da^  di^  Krankhoit  sahr  wenig  Substemz  in'  sich  hat.  Auch 
werden  in  jenen  weder  die  betroffenen  Stellen,  noch  Schmerzen 
einbegriffen.  Beshalb  muss  man  Confortative  anwenden,  welche 
nämlich  die  Artus  austreiben  und  aus  ihrer  eigenen  Natur  besiegen. 
Ich  glaube,  dass  es  hinreichend  einleuchtet,  dass  selbst  das  ge- 
ringste Oeheimniss  in  derMedicin  mehr  werth  ist,  als  alle  For- 
meln des  Avicenna,  als  der  ganze  Arzneikram,  welchen  die  beiden 
Lumina,  das  Praeposüum  und  der  Thesaurus^)  Torschreiben,,  womit 
bis  jetzt  fast  die  ganze  Welt  betrogen  worden  ist. 

Doch  wir  kehren  zu  den  Arcanen  zurück.  Das  Arcanum  ist 
doppelt,  das  eine  ist  das  ArcanutA  vitriolatum  ^  das  andere  der  Mer- 
curius  Auri**),  welchen  die  gewöhnlichen  salemitanischen  Aerzte 
falschlich  Aurum  pofabile  nennen,  verfährt  durch  die  Meinung  des 
Hermes,  womit  sie  ihre  Unwissenheit  decken,  sodass  sie  Horizon  für 
Aurum  potabile  nehmen;  prächtige  Menschen,  welche  den  Hermes 
nach  ihrer  Unwissenheit  auslegen.  Die  übrigen  Arcana  sind  äusser- 
lich  anzuwenden,  wie  Balsam,  Aloe  und  die  chebulischen ,  belli- 
rischen und  indischen  Myerbelenen***).  Das  haben  die  Amol  dianer 
raid  RupiscissanerfX  niemals  erlangt,  welche  sich  vergeblich  in 
dem  Zusätze   einer  eleroentarischen  Extraction,   welche  nichts    ist, 


welf^es  viele  Anagaben  erlebt«^,  wovon  die  letate  noch  1714  zu  Leipzig  von  W.  Wedei  be- 
sorgt wurde.  , 

*)  Es  gab  zwei  Lmnima  apo^ecariorum,  ein  Ueiuerea  und  grtfsserea,  sowie  auch  zwei 
Thesauri.  Ausgaben:  J.  J.  jVanlii  de  Büsco,  iMminure  majns,  Guerici  de  AuguttU^  Lumen 
apotheatriontm  et  Pavti  Sn  rdi  aromata'ionim  Thesaurus  Nicolai  Mutoni  opera  aucta. 
yenet,  1551  und  15ßl.  Ferner  einen  Tkesamrus  pauperum  s.  Sumnui  experimentorwm  s,  de 
mdendi»  corporis  humam  morhis  per  eup^sta.  Antwerpen,  1476  von  Petrus  aus  Lissabon, 
der  zuletzt  unter  dem  Namen  Johann  XZI.  Papst  wurde,  Da«  Praepositmn  ist  das*  Antido- 
turium  des  yicolaus  Praepositus,  eines  salemitanischen  Arztes  im  12.  Jahrhundert. 

**)  Das  erstere  ist  Kupfer.  Vergl.  damit:  Von  den  natürliphon  Dingen,  Kapitel:  Vom 
Schwefel.  Das  letztere  ist  £i»en.  Mercurius  Auri.  M.  So.'is,  Horizon  Orixeum,  Aurum  po- 
tobife,  Fios  C/iehri,  Mater  a  prima,  Tereniobia.  Urtica  sind  Namen  fiir  Eisenprüparate,  sowie 
^nthos,  Sapfiyr,  Anthos  saphyrium,  Lapis  philosophorum ,  Arconutn  vitriotatum  ^  Perla 
grandis,  Margaritae  non  perforataey  Mercurius  Lunae,  Primum  tnetaUum,  Gemmae  Namen 
für  Kupferpräparate  sind.  Beide  Mittel  machen  auch  den  Hauptbestandthell  des  Laudatwm 
von  Bohenheim  aus ,  oder  bilden  es  wahrwheinlicherweise  ganz  allein ,  du  die  ttbrigen  ange- 
gebenen Theile  wohl  nar  der  Mystifloatlon  wegen  zugesetzt  waren.  Dasselbe  bestand  nAmlich 
nach  dem  Buch  der  Paragraphen  I,  1  fand  nach  Adam  von  Bodenstein' s  Angabe  (TA.  Para- 
relsi  opp.  Basti.  1575,  Tom.  /.  p.  344)  aus  Bariton  gj,  Margarit  nen  perfaratar  gft,  Flor. 
^nHmon,  Asphalt  ana  5j,  Croci  SiQ,  Myrrhae,  Atoes  ana  ad  pondus  omnium. 

•**)  S.  Anmerkung  2^  zu  der  Schrift:  yUeber  die  Wirkungen  und  Zusammensetzungen 
der  Arzneimittel. 

t)  Anhänger  des  Arnoldns  de  VUta  nova  und  Johannes  de  Rupesoissa,  Alöhymlsten  des 
W.  Jahrhunderts. 
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bemtUbten.  Wer  sich  daher  bestrebt  ^  bienix  ein  ausj^eieiolmeter 
Arzt  zu  sein,  der  richte  seinen  Geiat  auf  die  Scheidunf  en  der  Che- 
miker ^  sonst  kann  er  nicht  die  Apoplexie  mit  ihren  Arten  heilen, 
wozu,  wie  zu  jeder  Krankheit^  eine  gewisse  Kraft  notbig  ist.  Die 
Dosis  des  Arcanum  vitriolaium  ist  3  Gran>  die  des  Horizon  4  Gran. 

Drittes  Kapital.     YoId  der  Lepra. 

Die  einzelnen  Arten  der  Lepra,  nämlich  die  Leonina ^  Ek- 
phaniia^  Alopecia^  Thyria^  MorpfMa  und  Undimiay  werden  auf  dieselbe 
Art,  nämlich  durch  Eegeneration  geheilt.  Denn  jede  Lepra  ist  zu 
kalt  und  zu  feist,  von  Katur,  als  dass  aie  mit  Arzneien  rerbunden 
werden  könnte.  Was  das  Oel  bei  dem  Wasser  ist,  dasselbe  ist  eine 
Medicin  bei  der  Lepra;  daher  müssen  wir  eine  vollständige  Cur 
durch  die  Eegeneration  beginnen,  und  zwar  nach  YoKSckrift  der 
spa^yruchei^  Tinctur.  Zuerst  müssen  die  Metalle  der  Leprösen 
dvLvA  die  Tinctur  gereinigt  werden,  in  welcher  eine  doppelte  Tinc- 
tur und  eine  doppelte  Lepra  liegt,  nämlich  die  rothe  und  weisse; 
jene,  nennen  die  Spagjriker  die  solare,  diese  die  lunare,  denn  die 
erstere  ist  die  TincHira  Solis,  die  letztere  die  Tinctur a  Lnnae*).  Ich 
halte  es  nicht  für  der  Mühe  werth,  hier  das  zu  beachten,  was  die 
Alten  Sber  den  Un^rung  der  Lepra  geschrieben  haben,  da  es  nicht 
praktisch  ist.  Deshalb  ist  hier  spagyrisch  in  handeln  und  durch- 
aus nicht  zu  beachten,  was  von  den  Alten  über  den  Ursprung  der 
Leprfi  geschrieben  worden  ist.  Ferner,  wer  dier  Lepra  spagyrisch 
heüen  will,  sehe  ^,  dass  er  nicht  mit  Denjenigen  irre,  welche  den 
Mercurius  Solis ,  den  viele  ßpagyriker  die  Frima  materia  nennen, 
fälschlich  für  Aurum  potabile  gehalten  haben.  Diese  hatten  den- 
selben Erfolg,  wie  Archelaus**);  wir  aber  versichern  hier,  dass  die 
rothe  Lepra  durch  Mercurius  Solis  und  die  weisse  durch  Mercurius 
Lunae  geheilt  werde.  Es  entsteht  nur  die  Arbeit,  den  Mercurius 
genau  zu  bereiten.  Wenn  nun  derselbe  nicht  stark  genug  wäre 
zum  Tingiren  der  Metalle***),  so  dass  er  die  Gesundheit  herstellte, 
so  giebt  es  noch  gewisse  Arcana,  wovon  anderswo  vom  langen 
Leben  t)  die  Eede  ist,  welche  die  Lepra  heilen. 


.*/  Das  hetiMt,  es  giebt  zweierlei  Arten  der  Lepra,  von  denen  die  eine  durch  Eiaen,  ^ 
andere  durch  Kupfer  beilt)ar  ist.  Nach  dem  Kamen. der  Heilmittel  nennt  BQhenheim  die 
Krankheiten. 

**)  Dieses  Work  ist  wahcscfaeiBlich  durch  8obreih£^er  aus  AratianMi  oder  Jttuttmt 
entstanden.  Jrculamu  oäßi  Johannes  ßerenianu»,  gest.  14S4.  aehrieb  ein  gebrKuetaliohes 
Compendium  unter  dem  Namen  Practica;  Jfoladhws  Jsculanus  schrieb  im  19.  Jahrhundert 
ein  Compendium  ar&mmtm^orum.  ' 

••♦)  Bin  chemischer  Ausdrack  für  Veränderung,  d.  h.  Heilung  der  Lepra^ 
t)  S.  Buch  3,  Kap.  6.  Vom  Antimon.    Wenn  also  die  Universalini ttel,  Eisen  und  Kupfer, 
nicht  hellen,  nq  heilt  ein  Hn^tn^ittel,  nämlich  das  Antimon.  • 
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Yiertea  Kapitel.    Von  dex  Epilep«i«. 

Eine  Tollständige  Heilung  der  Epilepsie  findet  auf  zweierlei 
Arten  Statt,  aber  nicht  ohne  einen  dieser  Sache  sehr  erfahrenen 
Mann  wegen  der  Arcana  und  der  chirurgischen  Praxis,  welche  der 
Epilepsie  dienlich,  sind-  Zuerst  werden  gewisse  kräftige  Essenzen 
genonunen,  wie  vom  Vitriol,  Campher,  Spodium*)  Monoceros  und 
dergleichen,  oder  aiuch  narcoÜBohe  Mit^,  welche  im  epiteptischen 
ParoxysmuB  ihre  Eralt  ausüben,  und  heilen,  wie  PoMnun^, 
das  Mut  zugleich  mit  den  Gliedern,  in  welchen  die  Krankheit  ent- 
steht. Diese  Alle  heilen  theils  auf  physische,  theils  auf  chirur- 
gische Art,  aber  nicht  ohne  genaue  Kenntniss  der  Spagjriker. 
Wa»  zur  ChirttTgie  gehört,  das  ist  eine  doppelte  Art$  die  erstere' 
zur  Bereitung  eines  Aiisfiihfrungsgaxiges,  die  letztere  zur  Entleerung 
der  epileptischen  Flüssigkeit  auf  fblgetide  Weise:  Oeffne  den  Sohä- 
dd  xait  passenden  Instrumenten;  alsdann  lege  eine  silberne  Rohre 
in  die  OefOtimg  und  befestige  sie.  Eine  so  behandelte  Epilepsie 
kann  keinen  Paroxysmns  mehr  maohes.  Bas  ist  der  erstere  Weg ; 
nun  zum  letzteren.  Oeffne  den  von  der  Epilepsie  ergriffenen  Thieil 
oder  den  obem  Theil  des  GUedes,  nämlich  entferne  die  Ligamente 
und  Artenes  im  Umkreise  durch  ein  naroetisches,  ätzendes  Salz 
ohne  Schmerz  bis>  auf  die  Knochen.  '  Hierauf  verbinde;  es  ent- 
stehen allmählich  Ligamente  .und  Arterien  und  eiidlich  Fleisch,  und 
es  erfolgt  weiter  kein  Anfall  mehr.  Soweit  von*  der  chirurgischen 
Behandlung;  nun  zur  physischen.  Nimm  Oleum  iyUrioH^  corrigirt 
oder  durch  Phlegma  mittelst  der  Circulation  t^nperirt,  oder  durch 
rothes  oder  grünes  Oel,  welches  im  Colcothar***)  enthalten  ist. 
Beides  befreit  von  der  Epilepsie,  und  zwar  noch  über  das  Alter, 
welches  Hippocrates  angiebt ;  denn  hieraus  kann  geschlossen  werden, 
dASß  Sippqoraces  und  Betxie.  Na^bfoüger  nicht  hinlänglich  das  .ksAtiten, 
was  die  Epilepsie.  vertHibt.  Nach  dem  FaroxysmUs  wird,  der  Theil 
mit  Balsam  aus  Hedera  gesalbt ;  überdies  nach  sehr  schweren .  Fa- 
roi^yamen  das  Hinterhaupt  mit  Balsam  voa  Slemi  eiQgeriehen.  Es 
giebt  noch   einige  andere  Kittel,    welche    diese    Krankheit  heilen 


*)  Spodiun^Ht  ^ineum  oxydaium;  MonoeerQ$,  ist  d)e  Zel\e  vom  Kfiirwal,  Monodpn  Mfo- 
noceros:  die  EMenzen  von  ihnen,  durch  trockene  Destillation  erhalten,  sind  also  dasselbe,  wie. 
der  Spiritus  Comu  Cenri. 

**)  D.  h.  das  Heilmittel  des  Blutes  oder  deijenigen  Organe,  in  welchen  die  Epilepsie 
Üu^n  primären  Sits  hat,  welche  üoA«fiAefm  nach  den  Orglinei^  nennt,  k.  B.  das  iussei«  ITcrz 
oder  blos  daa  Sfra  gedeutet  ^el|KInittet 

*♦*)  Das  Vitriolöl  wnrd  k  ans  schwefelsaurem  Eisen  (sn^ttnem  Vitriol)  oder  aus  schwefel- 
saurem Kupfer  (blauer  Vitriol)  durch  Destillation  bereitet;  das  zuletzt  tibergehende  nannte 
mvi  PUßffmßi  es  war  schwächer  and  verdünnte,  daher  durch  Beimischung  zu  dem  auerst 
äbergeg^mgenen  die  S^hwefelsänre.  Da»  in  der  Retorte  Uebrigbleibende  hiess  Caput  mortuum 
oder  Colcothar^  und  bestand  also  entwader  aus  Eisenoasyd  pder  t^a  fcupferoxyd.  Wurde  4es- 
halb  gelöst,  z.  B.  in  Essig,  so  nannte  man  die  Lösung,  Je  nach  ihrer  Farbe,  rothej»  oder  giünes 
Oel.  Dieses  rothe.'0«]i*war  daher  ein  Elsen-,  und  das  grüne  ein  Kupferpr^^ar^^t.  Wor^^  ifrie- 
der  Schwefelsäure  zugesetzt,  so  bildete  sich  natürlich  schwefelsaures  Eisen  und  Kupfer. 
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können,  wie  das  Ateanum  A6b  Blutes  und  der  übrigen  Gflieder.  Aber 
obgleich  diese  auch  verlang  werden,  so  werden  wir  sie  doch  über- 
gehen und  blos  bei  Denen,  welche  die  , ersten  und  besten  sind, 
verweilen. 

Fünftes  Kapitel.     Von  den  Fiel)ern. 

lieber  4ie  Fieber  yemiam  küittUch  ako ;  Anfluigs  ,  finde  eine 
PotgatLon  Sjtatt,  darauf  die  specifische  Cur  und  eine  Blutentnehung, 
80  dasB  das  DiaceUatestpn*)  das  erste  Mittel  ist.  Denn  durch  diese 
Purgaüon  wird  die  krankhafte  Materie  im  Fieber  vertrieben.  Wenn 
nun  die  Krankheit  sich  nicht  weiter  ausbreitet/ so  wird  wedereine 
weitere  Cur,  noch  eine  Blntentziehung  erfordert  DlBun  häufig  macht 
das  Diaeelttittsson  die  ganze  Cur.  aus.  Wenn  sie  sich  aber  aus* 
breitet  in.  die  Organe,  so  folgt  alsbald  das  Fiebermittel  iLaudanum^), 
welches  das  Fieber  zugleich  mit  seiner  Ausbreitung***)  vertreibt. 
Die  Blutentsriehung  an  den  Venen  des  Vorderarms  oder  am  Rück- 
grate  nimmt  die  krankhafte  Materie  im  !älute  und  zwischen  Haut 
und  Fleisch  weg;  weshalb  hier  drei  sind,  welche,  man  unter  einer 
Heilart  begreift,  jedes  an  sich  vollkommen.  Also  damit  der  Arzt 
nicht  mehr  oder  weniger  anwende,  als  recht  ist,  beobachtis  er 
fleissigy  ob  sich*  die  Krankheit  ausbreite  oder  nicht»  Ich  will  nicht, 
^dass  Jemanden  hier,  die  Regeln  der  Aerzte,  welche  ni<^t  mit  uns 
übereinstiii^men,  absohreekeu,  denn  ich  glaube  nicht,  daas  sie  viel 
werth  sind.  Und  wie'  viele  gebildete  Aeraste  findet  man,  die  An 
diesen«  Hegeln  hängw? 

Sechstes'Kapitel.     Von  den  Apostemen. 

In'  Apostelheu  mit  dem  rechten  Orund  zu  procediren ,  ist  die 
erste  Kegel,  dasB  derselben  zweierlei  sind;  e{liche,  da  der  Tod  und 
der  Paroxysmus  mit  einatider  kommen,  in  deneii  sich  viele  Aerzte 
bemüht  haben;  hätte  aber  der  Tod  Jfände  und  Füsse  gehabt,  so 
hätten  sie  gesehen,  wie  viel  Lügen  über  die  epidemischen,  ge- 
schrieben stunden,  wie  auch  in  den  andern  Apostemen.  Die  andere 
Regel  ist,  in  welchen  Apostemen  der  Tod  nicht  paroxysmirt,  wollen 
wir  hier  unter  die  Gewalt  des  Arztes  setzen.  So  laufen  beide 
Regeln  mit  im  Anthrax,  im.  Saphir,  im  Carbunkel,  in  der  Pleuritis^ 
in  der  Peßt,  in  Bubfaen  und  andern;  in  etlichen  kein  Tod,  als. im 
Krebs  und  dergleichen,  was  die  Frauen  an  den  brüsten  tragen. 
In  diesen  allen  folgt  die  Cur  also  hernach,  dass  da  nichts  soll  ge- 


•)  Ist  ein  QucckflÜberpräparat  nach  ran  Helmont.    Diaceltatetson  ParaceUi  est  argen- 
tum  vivum  tulgi  coagulatum  in  Alkatrest  et  Hnctum  cum  aqua  worum  (Explicatio  terbomm 
attquot  artis  in  ffelmonf,  opp.  omn.    Francofurt,  1682.    4.) 
*•)  8.  Anmerkung  oben  8.  361. 

♦*♦)  b.  h.  das  Fieber  eder  AUgemcinleiden  locallsirt  sich,   und  daa  Laudanum  hellt  nicht 
allein  Jenes,  sondern  auch  die  Localisatlonen. 
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braucht  Verden,  denn  Sonath^,  in  dem  die  austreibende  Kraft' 
ist.  ^  Denn  durch  diese  Kraft  müssen  alle  Apostemen  ausgetrieben 
werden;  es  resolrirt,  es  mitigirt  und  expellirt  Tt)m  Herzen.  Auf 
das  zu  merken  i«t,  dass  die  chirurgische  Praktik  mitlaufen  soll 
durch  die  Maturatiye  in  ein  Emunctorium  zu  bringen ,  welche  Ma- 
turative  auch  Attractive  sein  sollen,  dp^  dass  das  Expulsiye  nach- 
gehe dem  Attractiven.  So  nun  also  der  Sonath  iit  seine  austreibende 
Kraft  gerichtet  ist,  so  folgt  hernach  Theriak,  in  welchem  das  Ar- 
canwm  ist  in  allen  Gift,  von  wegen  der  Stärkung  zu  gebrauchen. 
Was  andere  Experimente  sind,  hin  und  her  zusammengesammelt, 
befehlen  wir  den  Aerzten,  die  ihre  Frendaffbn  damit  in  die  Küche 
treiben  und  ihnen  Gunst,  hin  und  her  zusamtneugezettelt,  erkaufen. 

Siebentes  Kapitel.     Vom  Hydrops. 

Zweierlei  -^rd  zur  Heilung  ies  HydröpB  erfordert;  Specifica  für 
die  Purgation  und  Specifica  für  die  Geschwulst.  Bereite  zuerst 
eine  Essenz  aus  Alhondal**),  dann  vermische  sie  mit  Aquüa  praeci- 
pitata***j  und  wende  sie  al&  Purgation  nach  Art  der  Krankheit  an, 
und  zwar  so  lange,  bis  d^r  Ursprung  der  Kraiikheit  weggeht 
Unterdessen  wende  auch  täglich  die  Essentia  Tariari,  VilrioH  und 
Diacubebe  an.  JDabei  gebrauche  Cataplaamen  aus  Taubenmist  und 
Acetum  rosaccum  bereitet.  Nach  diesem  folgt  das  höchste  Specificurii, 
der  Sphilus  vitäe,  aus  Gold  ausgezogen +).  I)enn  der  Hydrops 
will  mit  einer  Energie  der  Natur  geheilt  werden,  welche  dann  erst 
beginnt^  wenn  schon  die  Ursache  der  Krankheit  aufgehört  hat  Es. 
giebt  verschiedene  und  viele  Specifica  dieser  Krankheit,  deren 
grösster  Theil  hier  von  uns  angemerkt  worden  ist.  Was  darüber 
Empiriker  vorgebracht  haben,  ist,  glaubeich.  Niemandem  unbekannt. 

Achtes  K<apitel.     Von  den  dissoluten  Krankheiten. 

In  dissoluten  tt)  Krankheiten  ist  das  höchste  und  beste  Heil- 
mittel uA  Golde  und  im  Laudanum  perkttumifW  .  B^s  Hödiste  bei. 
den  wahren  Aerzten  sind  nämlich  hi^r  Stärkungsmittel,  denn  dies« 
bedarf  die  Natur  in  dieser  Krankheit ,  und  auf  sie  soll  alsdann  ein 
zusammenziehendes  Mittel  folgen.  So  werden  diese  Krankheiten, 
wie  auch  Icterus  und  Wassersucht  geheilt.  Die  Bereitung  des' 
Stärkungsmittels  ist  folgende:  Es  wiyd  aus  Stückchen  Gold  ge- 
macht ,  welche  ganz  rein  und  mit  nichts  Unpassendem  vermisdii. 
sind,  und  zwar  mit  Weintrestem  i\ii  AthanoTy  woraus  dann  eine 
rothe  Essenz  eiitsteht*^).     Die   Dosis   ist  3  Tropfen,   oder  richtet 

•)  Sonath  =  Anthos,  gebildet  aus  dem  letztem  durch  Verstellung  der  Buchstaben. 
••)  Alhttndul  ist  Pulpa  Colocynthidos. 
***)  Wahfscheinlich  Calomet. 
t)  Dasselbe,  wie  MercuriMt  Aurif  also  ein  ^isenprttparat. 
tt)  Darunter  versteht  Hohenheim  Durchfälle,  Dysenterieen  u.  dgl. 
ttt)  Also  im  Eisen  und  Kupfer. 
*t)  Hier  ist  die  Bereitung  eines  Eisenpräparates,  des  weinsteinsauren  Eisenoxydkall,  deut- 


fti^  9ach  d^r  Siapositipn  de«  S]ibje<^f,    Jkaiik   dieses  Gold  wQr- 
den  9U9  Arten  d^r  Byse^terie,  des  Icterus^  der  Dwrhöe  mxd  andere 
BaxichflüBse  nach  medioimscbeiA  Gebrauche  aiA  besten  geheilt    Aber 
die  Cur  zoit  den  zusan^nenziehenden  Mitteln  ist  diese: 
Bec;     OUi  Mortis  ex  Croco*)  5» 

Laudani  9/?, 

thyriacat  |i/?; 

ifomtae  ^j^.  F%(U  Solu$, 
Eine  halbe  Drachme  ist  die  Dosis.  Beachte  die  Begel,  dass 
bei  allen  dis&o],uten  Krankheiten  Stärkungsmittel  angewendet  wer- 
den müssen,  weil  im  Anfange  am  leichtesten  zu  heilen  ist,  sonst 
geht  die  Krankheit  durch  die  zusa^mnenziehenden  Mittel  in  das 
zweite  Stadium  über. 

Kennte«  Eapitei     Ton  den  Wüyipiern« 

Die  Gattungen  der  Würmer,  si^  mögen  entstanden  sein^^  wie 
sie  wollen,  entweder  aus  eigenem  oder  fremdem  Samen,  o^^  aus 
gelöstem  oder  gefaultem  .Samen,  sie  mögen  in  ihre  Wohnorte  ein- 
gewandert, oder  durch  Fäulniss  von  thierischen  Stoffen,  oder  von 
Chymus  dahingekommen  sein,  haben  die  Natur  deqenigen  Würmer, 
welche  in  den  Elementen**)  leben.  Die  C\ir  derselben  muss  eine 
specifische  und  duifchaus  nicht  eine  natürliche  sein,  und  zwar  fol- 
gendermassen:  Nimm*  eine  Handvoll  Porosa  und  -Warfenna  ***)  und 
mache  aus.  ihnen  mit  Bitumen  eine  Flüssigkeit,  welche  Du  auf  den 
Ausführui^gsg^ng  derjenigen  Stätten  legst,  wo  die  Würmer  sind. 
Das  treibt  diß  Würmer  nach  Oben  und  Unten  aus.  Wenn  aber  der 
Ausfühn^ngsgang  dazu  nicht  passend  oder  zu.  enge  ware^ '  so  tödte 
die  Würmer  mit  Waldschwämmen,  und  wenn  sie  verfault  sind, 
treibe  sie  aus  durch .  Centaurea ,  welches  bei  der  Gebärm\ittei;  in 
einedi  Pessarium,  bei  dem  Darmcanal  in  einem  Klystiere,  beim 
l£agen  ciber  durch  den  Mund  beigebracht  wird.  Das  Beste  aber  ist 
Oentaurea  mit  Porosa  vermischt,  mit  Zusätzen  von  Coloquintlfeen  oder 
Hdenium  nach  dem  medioinisehen  Processe. 


lioli  ffnug  ><!flehrieben.;  Ipase;  CMd  fiichj;)  geme|nit  seiiL  kaan,-  r^t  darfufs  tiervoi;,  4a9  äieaias. 
Me^^  flieh  weder  niit  weifsanrem  Kali  verbindet,  noch  dass  ^i^damj^t  eipe  rothe  FlUssigl^eii. 
bildet.  WeiQtresterp,  welche  weinsteiQsaures  Kali  enthalten,  we^rden  also  mit  Stückchen  Elsen 
in  Athanar ,  das  helsst  in  einem  Öfen  init  offenem  Feuer  gekocht ,  bis  eine  rothe  Essenz  ent- 
steht, d.  h,  bis  siöb'das  ««erst  bildende  weliüteinaauite  Elsetioxydallc^li  in  rothes  w«inite!n« 
saorea  EiMBogqrdkaM.  umgewandelt  hat.  Der  Tarttfras-  /ffYoAf  x  wnrdfe  i  a|^  nipht,  wie  man 
angiebt,,  ^uei^ii  v.on  j^ngehu  Sal^,  sondern  von  Hohenheim  bfisviiel  und  beschriehen. 

*)  Dies  ist  eine  Lösung  des  Eisenoxydhydrats  in  einer  Säure;    denn   alle    metallischen 
oder  mineralischen  Lösungen  heissen  Oele. 

**)  D.  h.  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers. 
*•*)  Hypericum  perforatum  und  Ruta  graveolem» 

(Fortsetzung  ifolgt.) 


IJie  Lelire  von  der  Oesosdheit  und  Eruüdieit  der 
Menselien.    Von  Br.  Cirl  Pistor« 

FOr  aUe  Stande  bevbeitet.     In  4  Binden.     Uipäf,  1864.    8.    Buid  1  nnd 


Der  Wunsch  des  Herrn  Verfaasera,  den  Gebildeten  aus 
allen  Ständen  ein  Werk  in  die  Hände  zu  geben«  welches  über 
die  wichtigsten  Beziehungen  des  Erkrankens  und  der  Bewah- 
rung der  Gesundheit  sie  aufkllrt,  dabei  leicht  gelesen  utid 
leicht  verstanden  wer<fen  kann^  ist  —  $o  viel  wir  aus  den 
beiden  ersten  Bänden  ersehen  können  —  sehr  gut  in  Erfüllung 
gegiangtn;  es  ist  uns  keine  Schrift  bekannt,  welche  mit  solcher 
Gründlichkeit  nnd  doch  in  aller  Kürze  den  Gegenstand  be- 
handelt,  und  dem  Nicht-Arzte  in  derselben  Weise  belehrend, 
wie  anziehend  und  unterhaltend  wird. 

Der  Herr  Verfasser  konnte,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen, 
nicht  anders,  als  die  grösseren  Fach-  und  Quellen- Werke  be- 
nutzen. Er  hat  dies  sehr  geschickt  und  zum  Yprtheile  der 
Laien  gethan.  —  Aber>  das  müssen  wir  ihm  bemerken,  dass 
das  Citiren  von  Schriften,  die  er  selbst  nicht  einsah,  durch- 
aus überflüssig  war.  Er  konnte  in  der  Vorrede  ganz  einfach 
die  Werke  anfuhren,  aus  denen  er  sc|}öpfte  —  denn  diese 
würde  ja  auch  der  mehr  suchende  Leser  benutzen  müssen  — ; 
aber  Special  -  Schriften  anfuhren,  die  nur  für  den  Fachmann 
allein  Werth  haben,  ist  durchaus  nicht  passend. 

Doch,  davon  abgesehen;  für  den  Gebildeten  ist  Herrn 
Dr.  Pütar's  Werk  unter  jeder  Bedingung  äusserst  werthvoU, 
und  er  wird,  je  mehr  er  mit  dem  Buche  sich  vertraut  macht, 
dem  Verfasser  immer  mehr  zu  Dank   sich  verpflichtet  fühlen. 

Der  erste  Band  des  (sehr  vorzüglich  ausgestatteten)  Buches 
behandelt  die  Lebensdauer,  die  erblichen  Krankheiten,  die  Er- 
ziehung, das  Geschlechts-Leben,  die  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel.   Im  zweiten  Bande  wird  die  Lehre  von  den  Nahrungs- 
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und  Genussmitteln  zu  Ende  geführt,  und  alsdann  widmet  der 
Herr  Yerfaaser  den  Giften  einen  besonderen  Abschnitt. 

Wenn  wir  das  Pütar'Bche  Buch  mit.  den  vorgenannten 
populär- medicinischen  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  es  schon 
um  seiner  Vielseitigkeit  willen  glänzend  hervorragt.  Es  ge- 
hört jener  Richtung  an,  welche  die  Hygieine  als  medicinische 
und  sociale  Wissenschaft  auffasst,  und  nicht  nur  die  körper- 
lich-geistige Gesundheit  des  Menschen  zu  erhalten  bestrebt 
ist,  sondern  auch  die  —  um  sie  so  zu  bezeichnen  —  politisch- 
moralische. Es  ist  die  erste  umfangreichere  volksfass- 
liche  Schrift  dieser  Art. 

Bockes  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Menschen  ver- 
folg eine  andere  Bahn:  es  hat  populäre  Anatomie,  Physio- 
logie, Diätetik  und  Mediein  ^um  Gegeii£f|an4je*  —  Beide  Vferke 
ergänzen  sich,  und  cler  Leser  des  Pi^ftir'schen  Buches  thut 
sehr  gut,  durcli  das  BocVeche  Werk  die  nöthigen  anatoniisch- 
physiologischen  Vorkenntnisse  dich  anzueignen. 

Möge  Herr  Dr.  Pütor  fortfahren,  gemeinnützig  zu  wirken; 
er  hat  ein  grosses  und  weites  Feld  vor  sich,  welches  der  tüch- 
tigen Arbeiter  bedfirf,  um  die  Wege-Lagercr  Iqs  zu  werden, 
die  den  heiligen  Boden  der  Hygeia  unsidicr  macnen  und  be- 
sudeln. Und,  indem,  das  Feuer  unserer  Begeisterung  der 
Sache  £Ült  ohne  Rücksicht  auf  die  Person,  zerstören  wir  die 
Brut- Nester  der  Finsterniss  und  des  Wunder -Glaubens,  und 
öflFnen  Allen,  die  da  reinen  Herzens  sind,  der  Wahrheit 
ewigen  Tempel.  Dr.  jK  JB. 


MedicinalrKeform. 

Sie  Apothekenfrage  und  ilire  zeitgemlsse  Lösung. 

Von  Dr.  A.  BenÜlMTllI« 


In  einer  2ieit,  wie  die  gegenwärtige,  wo  die  oberste 
politische  Prineipfrage:  ob  Absofatismus,  ob  Demokratie  faist 
in  allen  civilisirten  Staaten^  mehr  oder  weniger  verhüllt  und 
bemänfdt  durch^  vorgeblichen  Cultus  des  Constitutionalisryius, 
noch  ungelöst  auf  &t  Tagesordnung  des  Völkerl^bens  steht, 
in  dner  Zeit  also,  in  welcher  man  über  die  Itestauration  des 
onwohnück  und  üJtmodiseh  gewordenen  Staatsgebäudes  noch 
aieht  einig  ist^  weder  hinsichtlich'  des  ob?  noch  hinsichtlich 
des  wie?  —  in  einer  solchen  Zeit  kann  eigentlich  nuturgemäss 
VGA  der  innern  Einrichtung  dieses  Gebäudes  nicht  recht 
die  Sede  sein.  Wird  ja  doch  die  Partei,  welche  von  jeder 
Restauration  abaehen  möchte »  auch  entchieden  geneigt  sein, 
das  alte  Roccocc-Meublement  J^eizubehalten ,  während  die 
reataurationslustige  Partei  auch  die  Details  der  Einrichtung 
nach  modernen  Qrundsätzen.  und  gemäss  der  Einsicht  und 
Wissenschaft  der  Gegenwart  zu  modifieiren  verlangt. 

Da  nun  aber  vor  Entscheidung  des  Hauptstreites  ein 
ersprlesslicher  Fortsehritt  in  den  inneren  Detail)^,  in  den 
eigentlich  M^irtbschaltlichen  Institutionen  des  Volkes  nicht  zu 
erwarten»  ja  kaum  anders  denn  in  Gestalt  stümperhaften  Flick- 
werks möglich  ist^  so<  ruhet  auch  zur  Zeit  im  Allgemeinen 
die  Reformagitation  in  dieser  Hiusidit  ziemlich  vollständig. 
Als  im  Jahre  1848  der  kindlirhe  Sinn  urdeutscher  Ge- 
müthlichkeit  der  freien,  ungehinderten  Verwerthung  des  Wissens 
und  Kennens  eine  Gasse  gebrochen  meinte^  da  drängten 
sich  aus  allen  möglichen  Standes-  und  Berufskreisen  die 
Reformforderungen  massenhaft  heran^  ujm  mit  der  bengalischen 


Flamme  des  jungen  Freiheitslichtes  alsbald  in  einem  um  so 
grelleren  Dunkel  absoluten  ConserTatismus  zu  versinken. 

Wir  hatten  oben*)  bereits  Gelegenheit,  zu  erwähnen,  dass 
auch  die  medicinischen  Reform-Bestrebungen  ein  gleiches 
Schicksal  hatten,  dass  deren  journalistisches  Organ^  Virchow'i 
,,medicini8che  Reform'S  nicht  länger  als  ein  Jahr  passende 
Luft  für  sein  Bestehen  fand.  — 

Seit  jener  Zeit  sind  nun  so  ziemlich  alle  Versuche^  im 
Gebiete  der  staatlichen  Gesundheitspflege  und  der  ihr  dienen- 
den Einrichtungen  Verbesserungen  zu  erstreben,  unterblieben. 
Man  weiss  eben,  dass  yon  dem  gegenwärtig  im  Machtbesitz 
befindlichen  Regime  die  Versteinerungen  der  Vorzeit  mit 
rührender  Pietät  heiUgon  Qötzen  •  gleiich  verehrt  werden, 
während  die  Wiaa^in^häft .  und  Am  ptidttiBche  Leben  sie  den 
Naturaliencabinetten  als  geschichlich  interessante  Fossilien  zu 
übertofiBeiii  geneigt  eind.  Man  weiss  jenes  und  han^  g^eduldig 
günstigerer   Zeiten. 

Nur  an  einer  Stella  unsers  Medicinalsystems  scheint  der 
Drang  der  Verhältnisse  ein  so  starker,  unabweislicher,  dass 
man  selbst  so  ungünstige  Conjuncturen  nicht  scheut  und 
eine  Reformation  selbst  unter  der  Aegide  des  medicinischen 
Pabstes  zu  verlangen  sich  entschliesst.  Diese  ^elle  ist  das 
Apotheken -Wesen. 

In  Schriften,  auf  Congressen,  in  Petitionen  und  Pari«- 
mentsdebatten  wird  die  Apothekenfrage  ventilirt%  Es  wäre 
ergötzlich  anzusehen,  wie  hier  theoretische  Wissenschaft  und 

SouverMmentale  Autonomie  Aussprüche  thun  un4  Entsebä- 
ungen  treffen,  welche  im  practisdien  Leben  des  Volks, 'trotz 
Reapects  der  Eia«n  yor  der  Gelahrthieit  und  der  Andern  tot 
der  Autorität,  Bedenken  erregen;  wie  dort  volkswirdischaft- 
liche  Autoritäten  ihre  Lehrsätze  stricte  auch  auf  diesen 
Gegenstand  anwenden  möchten  und  doch  Äfelen,  es  stecke 
ettwas  in  dieser  Sache ^  was  eben  eine  stricte  Ap|äication 
im  Uebrigen  richtiger  Principi^a  verhindere  oder  bedenklich 
erscheinen  lasse;  wie  wiederum  ,,amtliohe  Erfahrung  «nd 
Kenntnifls  der  thatsächlichen  Verhältnisse*^  sidi  sprei«*,  wäh- 
rend ihr  doch  leicht  zu  beweisen,  dass  sie  nichts  anderes 
thut,  als  festhält  an  einmal  stereotypen,  auf  falschen  Prämissen 
fussenden  Ansichten.  Es  wäre  ergötalichj  sag'  ich,  dies  zu 
beobachten,  wenn  die  Sache  nicht  zu.  wichtig  wäre,  als 
dass  man  nidat  bedauern  sollte,  wahrnehmen  zu  müssen,  dass 
die  Anschauungen  über  dieselbe  selbst  an  massgebenden 
Stellen  noch  so  wenig  wahrhaft  geklält  »ind  u»d  dass  ^r 
Viele  mehr  über  dieselbe  sprechen,  ol«  sie  eigentlich  davon 
verstehen. 


»)  «.  d.  2tg.  Bd.  VI.    Heft  1,  S.  ««. 
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I  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  und  verstärkt  in  neuster 

Zeit  bemerkbaren»  das  Apothekerwesen  betreffenden  Reform- 
bestrebungen    sind  aus  zwei  wesentlich   differirenden  Lagern 
gegen  die  bestehenden  Zustände  gerichtet.     Einerseits  gehen 
sie   aus    namentlich    von    nichtbesitzenden    Apothekern    und 
1      sind    gerichtet    gegen    die    Beschränkung    des    freien 
I      Niederlassungsrechts,   wie*  solche  theils   durch  die  zahl- 
I      reichen  alten   I^lprivilegien  der  Apotheker,  theils  durch  die 
!      Vorbedingung  einer  obrigkeitlichen  (Jonc^ssion  sich  örgiebt.  — 
I      Andererseits  richtet  sich  die  Reformagitation  von   volkswirth- 
I      Bcbaftlicher   Seite   gegen   das   Apothekermonopol   über- 
haupt»    mdem    sie    das     ausschliessliche    Kecht    der 
priviJegirten,   concessionirten  und   eventuell  auch   nicht  con- 
cessionirten  Apotheker»  Arznei  verabreichen  zu  dürfen, 
bekämpft.    Beide  Gruppen  von  Gegnern  des  atcUua  praesens 
kämpfen  daher  zwar  gegen  denselben  Zustand  an»  jedoch  mit 
;      sehr  verschiedenem  Kriegsprogramm  und  daher  ohne  gleich- 
zeitig  Bundesgenossen   zu    sein;    denn   während    die    erstere 
Gruppe    die    v ortheile»    welche    die   Apotheker   gegenwärtig 
geniessen»  auf  eine  grössere»  obrigkeitlich  unbeschränkte  Zahl 
von  Apothekern  ausdehnen  möchte»  geht  die  zweite  Gruppe 
viel    weiter:     sie    will    überhaupt    kein    Arzneimonopol, 
sondern   Freigabe  des   Arzneihandels    nach   dem   Princip   der 
I      Qewerbefreiheit  und  als  selbstverständliche  Consequenz:   Ge- 
I      stattung  des  Selbstdispensirens  für  die  Aerzte. 
}  Wir  werden  Gelegenheit  nehmen,   die   hierher  einschla- 

genden literarischen  Erscheinungen  in  dieser  Zeitschrift  kritisch 
zu  beleuchten»  und  es  kann  immerhin  schon  jetzt  als  sehr 
wahrscheinliches  Resultat  dieser  Musterung  ausgesprochen 
werden»  dass  das  bestehende  Verhältniss  als  ein  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Heilwissenschaft  nicht  mehr  ent- 
sprechendes, überwundenen  Standpunkten  angepasstes  und 
\  *  ausserdem  auch  dem  Zeitgeist  überhaupt  nicht  zusagendes 
sei  und  deshalb  über  lang  oder  kurz  eine  wesentliche  Umge- 
staltung erleiden  müsse. 

Beginnen  wir  die  Musterung  mit  den  oben  (S.  89  ff.) 
I  vollständig  mitgetheilten  Verhandlungen  des  Preussischen 
Abgeordneten-Hauses  (aus  der  1.  Session  der  VII.  Legislatur- 
periode) »  indem  wir  hierdurch  zugleich  unserem  (S.  104) 
geäusserten  Vorsatze  entsprechen.  Zuvor  aber  möchte  es 
räthlich  sein»  noch  einige  Begriffserläuterungen  gangbarer 
Schlagwörter  zu  versuchen. 

In  der  unsem  Gegenstand  betreffenden  Gesetzgebung, 
in  der  Literatur,  in  den  dem  Hause  der  Abgeordneten 
zugegangenen  Petitionen»  so  wie  in  den  sich  anschliessenden 
Deoatten  begegnet  uns  z.  B.  immer  und  immer  wiederkehrend 
der    Ausdruck    „Bedürfnissfrage".      Gerade    darüber 
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dUFeriren  nämlich  die  verschieden^i  Ansichten^  ob  die  Be- 
dürfnissfrage überhaupt  aufzuwerfeA  und  yon  wem  sie  zu 
lösen  sei  oder  gelöst  werden  könne.  Es  wird  daher  noth- 
wendig  sein ,  dass  ich  meinen  Standpunkt  zu  jenen  Ansichten 
zunächst  dadurch  klar  lege,  dass  ich  sofort  meine  Meinung 
über- die  Bedürfniss frage  äussere*  Ich  halte  das  so  ziem- 
lich allen  Parteien  gemeinsame^  allgewöhnliche  Verständniss 
der  Bedürfnissfrage  für  ein  Misaverstandniss;  man 
spricht,  forscht  und*  streitet  über  das  (selbstverständlich  für 
das  Publicum)  vorhandene  oder  nicht  vorhandene' Bedürf- 
niss einer  neuen  Apotheke  und  es  handelt  sich  dabei»  genau 
zugesehen,  in  der  That  nicht  um  dieses >  sondern  um  die 
Subsistenz  Wahrscheinlichkeit  und  Statthaftigkeit 
einer  neuen  Apotheke.  Man  kann  zugeben,  es  kommen 
einzelne  Fälle  vor,  wo  wirklich  ein  Bedürfniss  der  Be- 
völkerung als  Consumentin  existent  angenommen  werden 
könnte.  Das  wären  etwa  die  Fälle,  wo  ein  Ort,  vermöge 
wesentlicher  Aenderunff  der  Verkehrsverhältnisse,  z.  B.  ver- 
möge einer  günstigen  Lage  an  Eisenbahnen  u.  dergl.,  so  zu 
sagen  neu  entsteht  und  in  raschem  Wachsthum  sich  so  ver- 
grössert,  dass  er  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine  Apotheke 
(nach  gegenwärtigem .  Zuschnitt)  ernähren  zu  Können  scheint, 
während  in' einiger  Nähe  sich  eine  solche  nicht  vorfindet 
Es  sind  dies  aber  eben  nur  höchst  seltene  Verhältnisse.  In 
den  allermeisten  Fällen  dagegen  handelt  es  sich  nicht  um 
Errichtung  einer  ersten  Apotheke  in  einem  Orte  ioit  seiner 
Verkehrs-Atmosphäre,  sondern  um  Etablirung  einer  zweitenj 
dritten,  resp.  zehnten  Apotheke  in  demselben  Bereich. 
Läge  denn  nun  in  solchem  Falle  ein  Bedürfniss  der  Be- 
völkerung   vor? 

Diese  Frage  können  wir  uns  nur  dann  richtig  beantworten, 
wenn  wir  uns  darüber  klar  geworden  sind,  welches  denn 
eigentlich  das  arzneiliche  Bedürfniss  des  Publi- 
kums sei.  Die  Sache  ist  doch  wohl  diese:  der  Eratike  hat 
das  Verlangen  ärztlicher  Hülfe;in  dringenden  Fällen 
wünscht  er  diese  so  schnell  als  möglich.  Diese  Hülfe  besteht 
in  Rath  und  That,  Gegenwärtig  nun  existirt  das  wider- 
natürliche Verhältniss,  dass,  gibgesehen  von  rein  chirurgischen 
und  geburtshülflichen  Fällen,  der  Arzt  zwar  den  Kath, 
nicht  aber  die  That  dem  Kranken  gewähren  darf«  Nehrnen 
wir  einen  ganz  einfachen  Fall:  eine  Irau,  die  der  Arit  eben 
entbunden  hat,  beginnt  an  heftigen  Nachwehen  zu  leiden; 
eine  kleine  Gabe  Morphium^  aus  der  Tasche  des  Arztes  ge- 
reidit,  würde  die  Arme  sofort  von  grosser  Pein  befreien, 
allein  bedenklich  ist  der  Zustand  derselben  nicht,  die  Frau 
leidet  zwar  schmerzlich,  sie  wird  aber  an  den  quälendsten 
Nachwehen  sicherlich  nicht  sterben.     Nafch  Lage  der  Gesetz- 
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i  gebung  darf  daher  der  Arzt  in  dieeem  Falle  nicht  ^,selbst 
dispensiren"  (thut  er  ee,  wie  es  wahrscheinlich  in  Tausenden 
I  von  Fällen  doch  geschieht,  so  ist  er  einer  Gresetzes Verletzung 
I  schuldig),  er  muss»  streng  genommen,  sein  Morphiumpülverchen 
I  in  der  Tasche  behalten,  muss  ein  S^cept  schreiben,  in  die 
I  Apotheke  schicken  imd  die  arme  Leidende  myss  vom  Apo- 
[  theker  die  Verabreichung  des  Pulvers  (die  helfende  That) 
erwarten. 

1  Ist  der  Apotheker  glücklicherweise  de^  Hausnachbar  der 

'  Leidenden,  so  hat  dies  absurde  Verhältniss  freilich  wenig 
[    auf  sich;    wie  aber,   wenn  die  Apotheke  eine  Stunde,   einige 

Meilen  entfernt  ist?  Nun,  die  Leidende  muss  dann  eben 
\  80  lange  leiden,  bis  der  Bote  von  dort  zurückkehrt;  vielleicht 
•    vergeht    darüber   manche    Stunde,    aber  —  Respect  vor   dem 

Gesetz,   armes  Weib>  und  verheiss  Deine  Schmerzen  l 

[  Was    würde    also    dem    arzneilichen    Bedürfniss    des 

kranken  Publikams  entsprechen?  Das  natürlichste,  näm- 
lich, dass  der  Arzt,  der  den  Hath  giebt,  auch  die  That,  das 
Heilmittel  gäbe.  Wenn  mm  aber  doch  Apotheken  sein 
I  sollen,  so  wäre  das  Bedürfniss  des  Publikums  an  Apotheken 
j  nur  dann  als  leidlich  befriedigt  anzusehen,  wenn  in  jeder 
I  Strasse  einer  Stadt  etliche,  in  dem  kleinsten  Dörfchen  minde- 
stens eine  Apotheke  wäre.  Dieses  eigentliche  Bedürf- 
niss, dieser  Anspruch ,  der  ein  ganz  berechtigter  wird,  wenn 
^  man  sich  Fälle  denkt,  wo  die  verzögerte  Arzneierlangung 
1  ebenste  fährlieh  erscheint,  —  ist  er  gegenwärtig  etwa 
befriedigt?  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  dies  nicht 
der  Fall;  nur  sehr  wenige  Kranke,  nicht  einer  unter  Tausend 
ist  so  situirt,  dass  ihm  nicht  die  Entfernung  der  Apotheke 
in  bedenklichen  Krankheiten-  viel  zu  gross,  ja  gefahrbringend 
erschiene,  um  so  mehr,  wenn  die  Anwesenheit  des  Arztes 
erreicht,  also  der  ärztliche  Sath  erlangt  ist  und  nun  die 
Kettung  des  Kranken  (wenigstens  nach  seiner  und  der  Seinigen 
Befürchtung)  nur  an  der  Entfernung  der  Apotheke  zu 
scheitern  droht.  Wird  denn  in  diesem  ungenügenden  Ver- 
hältnisse irgend  etwas  Wesentliches  gebessert,  wenn  in  einer 
Stadt,  die  bisher  eine  Apotheke  hatte,  nun  eine  zweite 
errichtet  wird?  Einige  wenige  Bewohner  derselben  kommen 
der  neuen  Apotheke  näher,  als  sie  bisher  der  alten  waren; 
die  meisten  haben  zu  beiden  ziemlich  gleich  weit  und  die 
ländliche  Umgegend  —  ist  in  gar  nichts  besser  daran: 
de»  Arzt  wird  wie  bisher  herbeigeschafft,  aber  bevor  dem 
Kranken  Hülfe  werden  kann,  muss  nach  wie  vor  die  Arznei 
aus  derselben  Stadt,  also  aus  derselben  Ferne  erst  herbei- 
geholt werden,  wie  früher.  Auch  die  durch  Zeitversäumniss 
und  Botenlohn  gegebenen  Erschwernisse  bleiben  ganz  dieselben, 

24*   . 
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mag  der  Bewohner  Ton  X.  die  erforderliche  Medizin  in  Y. 
aus  der  Löwen-  oder  der  Mohren- Apotheke  holen  lassen. 

Zu  welchem  Zwecke  also  quält  man  sich  mit  statistbchen 
Ermittelungen  über  die  Zunahme  der  Einwohnerzahl,  der 
Wohlhabenheit,  des  Arzneibedür&isses  in.  einer  fraglichen 
Stadt  oder  Gegend?  Wozu  zerbricht  man  sich  den  Kopf 
und  schreibt  sich  die  Fineer  müde  über  die  Frage,  ob  em 
„Bedürfniss"  der  Errichtung  einer  neuen  Apotheke  vor- 
handen, oder  nicht?  Auf  Seite  des  Publikums  wird  das 
wahre  Bedürfniss  durch  die  Entstehung  neuer  Apotheken 
nimmer  befriedigt.  Das  „Bedürfniss",  welches  hinter  jenen 
obrigkeitlichen  Erhebungen  wegen  Concessionirung  einer  neuen 
Apotheke  steckt^  —  es  ist  das  Bedürfniss  des  präsum- 
tiven Concessionempfängers,  eine  Apotheke  zu 
besitzen.  Denn  läge  einmal  wirklich  der  Fall  vor,  dasa 
eine  Bewohnerschaft  den  bestehenden  Apotheken  und  ihrem 
seitherigen  Umfange  über  den  Kopf  gewachsen  Wäre,  dass 
-die  bisherigen  Arbeitskräfte  derselben  nicht  mehr  ausreichten, 
das  Publikum  hinreichend  schnell  zu  bedienen,  so  ist  diesem 
Uebelstande  ja  äusserst  leicht  abzuhelfen:  die  bestehenden 
Apotheken  vermehren  ihr  Personal,  vergrössern  ihr 
Local,  und  die  Sach^  ist  in  Ordnung. 

„Aber  die  Concurrenz]  Ja,  die  Wohlthat^  der 
Wirkungen  der  Concurrenz  muss  dem  Publikum  geboten 
werden!**  Gewiss  erkenne  auch  ich  den  Segen  der  Con- 
c.urrenz  an  überall,  wo  zwanglose  geweroliche  Ver- 
hältnisse bestehen;  wo' der  Geschäftsmann  als  Verkäufer 
nach  freier  Entschliessung  seine  Preise  stellt  und  der  Con- 
sument  als  Käufer  nach  freiem  Willen  die  Gebote  thut;  wo 
Angebot  und  Nachfrage  ihre  unvermeidliche  Wirkung 
äussern.  Wer  aber  will  denn  von  der  Wirkung  der  Con- 
currenz reden,  wo  der  Consument  durch  die  dringende  Noth 
der  Krankheit,  gezwungen  ist,  die  Waare  zu  kaufen;  wo 
der  Verkäufer  durch  das  Gesetz  gebunden  und  berechtigt  ist, 
einen  bestimmten  Preis  zu  nehmen^  nicht  mehr  und 
auch    nicht   weniger? 

„Nun,  aber  die  Qualität  der  Waare,  sie  wird  durch 
Vervielfältigung  der  Apotheken  gewinnen  I"  In  „deutschen 
Apotheken^S  kann  da  überhaupt  von  Verschiedenheit  der 
Qualität  die  Rede  sein?  Ist  denn  da  nicht  alles  auf  das 
Unfehlbarste  geregelt  und  garantirt  durch  Pharmacopö  unl 
obrigkeitliche   Aufsicht?! 

„Endlich  aber  die  Art  der  Bedienung,  die  Bereitwillig- 
keit, die  Artigkeit,  die  werden  gewinnen  bei  grösserer  Con- 
currenz." Ei,  warum  richtet  nur  der  Staat  nicht  statt  eines 
Postamts  immer  zwei,  drei  in  einem  Orte  ein?  Vielleicht 
dass  man   dann   auch  seltener  Klage'  hörte  über  schroffe  Be- 
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hancHung  in  diesen  Institaten !  —  Die  Behandlung  des  Publikums 

hängt  eben  ab  von  dem  glücklichen  oder  unglücklichen  Griff, 

den    der   Principal    der   Apotheke    beim   Engagement   seiner 

'      Geholfen  thut»  und  ändert  sich  mit  diesen.       ' 

t  Nun,   es  möchte  wohl  klar  genug  sein,  dass  es  sich  bei 

!     der  Frage,   ob  eine  weitere  Apotheke  zu  concessioniren  sei 

^     oder  nicnt,  kaum  jemals  um  das  Bedürfniss  des  Publi- 

j     kums,     sondern     in    Wahrheit     um     die     voraussichtliche 

;     Existenzmöfflichkeit»    um   die   Lebensfähigkeit,    um 

f     die  Unschädlichkeit  oder  Erträglichkeit  derselben  für 

'      die  bestehenden  Apotheken  handelt  und  dass  einem  Volke 

die  Errichtung  neuer  Apotheken  etwa  ebenso  zum  HeUe  dient, 

wie  —  st  licet  parva  comparare  magfita  —  eine  Vermehrung 

der  Eegehten-Dynastien  neben  den  zahlreichen  alten.    Je  mehr 

von  diesen,  wie  von  jenen  existiren«  desto  mehr  werden  früher 

,      oder  später  ihrem  inevüabäe  yo^um  anheimzufallen  haben. 

Indem  ich  in  dem  Vorstehenden  meine  Ansicht  über  die 
;  ,,Bedürfnissfrage''  aussprach»  konnte  ich  es  nicht  vermeiden, 
}  ^hon  jetzt  mein  Glauoensbekenntniss  zu  verrathen  und  zu 
\  bekennen,  dass  als  erste  Bedingung,  ohne  deren  Erfüllung 
^  dem  Arzneibedürfniss  im  Publikum  nicht  in  einer  befriedigenden, 
weil  gerechten  Weise  genügt  werden  kann,  mir  die  Wieder- 
I  fierstellunig  des  natürlichen  und  ursprünglichen 
1  Rechts  der  Aerzte,  die  von  ihnen  für  nothwendig 
[  erachteten  Medicamente  auch  selbst  an  ihre 
Kranken  verabreichen  (selbst  dispensiren)  zu 
dürfen,    erscheint. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  diese  Forderung  gründ- 
lich zu  erörtern,  und  ich  behalte  mir  deshalb  vor,  dies  zu 
thun,  wenn  ich  dahin  gelangen  werde,  die  diese  Frage 
speciell  betreffenden  literarischen  Erscheinungen  aus  der  Neu- 
zeit (z.  B.  Hoppe,  „auch  die  Allopathen  solle^a  selbt  dispensiren", 
und  andere  Auslassungen  für  und  wider),  zu  besprechen. 
Doch  halte  ich  es  für  zweckdienlich,  hier  einige  Punkte  kurz 
anzudeuten,  theils  um  obigen  von  Hianchen  Seiten  gewiss 
als  erstaunlich  ketzerisch  angesehenen  Anspruch  mindestens 
skizzenhaft  zu  basiren,  theils  um  Denen,  die  es  interessirt, 
meine  Motiven  als  Erwägungs-Material  hinzugeben. 

Ich  mache  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass' seit  der 
ältesten  Zeit  bis  herauf  zu  den  jüngsten  Jahrhunderten  die 
Arzneiverabreichung  voä  der  ärztlichen  Function  nicht  getrennt 
war.  Während  der  Zeit  aber  (und  sie  hat  bis  zu  den  letzten 
Jahrzehnten  herauf  noch  annähernd  fortgedauert)-,  wo  die 
Kranken  <  einer  wahren  Hexenküche  ausgesetzt  waren,  wo 
die  allercompfioirtesien  G^bräue  von  Decocten,  Infusionen, 
Infusodecocten ,  Mixturen  mit  zehn-,  zwanzigerlei  Extracten,, 
Tincturen^    Essenzen,    Salzen   etc.,    wo    die   fast   mysteriöse 
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Bereiiunff  von  Thetiaks,  Elixiren  u.  e.  w.  den  fleib0tdiiq)en»i- 
rendeti  Aersten  oblag  ochr  obgdeg^n  hätte:  da  mochten 
diese  es  allerdings  für  bequeäier,  ja  bei  grosser  Inan^udi- 
nähme  durch  die  äi:a5tUbhe  Praxis  fu!r  nothwendig  eradit», 
die  Arzneibereitang  besandern>  eiÄi^örmassei^  mit  deren  Normen 
und  zugleich  mit  den  damalige^  chemischen  Keiintnisseß  ver- 
trauten Personen  als  selb^tständiges  Geschäft  zu  überlasseD. 
QuaUficirter  und  zuverlässiger  Leute  gab  es  sicher  damais 
wenige;  gleichwohl  musste  der  Kranke  diesen  Leuten.  Leib 
und  Leben  anvertrauen/  —  Leaten«  die  nichts  wie  der 
Arzt,  eine  Verantwortung  dafür  oder  ein  Interesse 
daran  haben,  dass  die  Kur  möglichst  wohl  gelinge. 
Diese  Verhältnisse  fiihTten  zu  jenett  jhbelhafteii  Bevorzugungen 
durch  Privilegien,  Monopole,  hohe  Taxen  etc.,  durefa  welche 
regierende  Herren,  CommunaU Verwaltungen  etc.  schon  in 
jener  Zeit  die  pharmaciekundigen  Begmnder  von  „Apotheken^ 
animirten,  stützten,  sohützibea  und  bis  auf  die  neuste  Zeit 
herauf  anspruchsvoll  gemacht  und  verhätschelt  haben.  Was 
anfangs  als  ein  unnatürliches  Verhältniss  ausnahmsweise  bestim^ 
wurde  endlidi  die  Kegel,  Ja  das  Gegentheiä  —  das  natür- 
liche Verhältniss  ^-  wurde  gesetzlich  verboten. 

Um  die  sinnlose,  durch  eine  absurd«  IVIedication  etc.  ver- 
anlasste Trennung  der 'Medizin- Verabreichung  von  dem  ärzt- 
lichen Berufe  zu  rechtfertigen,  stellte  man  eben  als  ein  weiter 
nicht  mehr  zu  prüfendes  Dogma  die  absurde  Behauptung 
auf:  der  Arzt  darf  nicht  selbst  dispensiren»  Aeifztliche 
Misch-Quak  salberei,  auch  wohl  ärztliche  Bequemlichkeit, 
Ungeschick  oder  Unkenntniss  veranlassten,  wie  gesagt,  die 
Schöpfung  besonderer  Medizinküchen,  und  um  diesen  die 
Existenz,  sich  aber  vermeintlich  gegen  Betrug  und  Täu- 
schung zu  sichern,  raubte  man  den  Aerzten,  wnas  sie  zu- 
nächst nur  freiwillig  Andern  übertragen  hattei^ ,  demnächst 
fesetzlich:  man  sprabh  ihnen  eben  jenes  natürliche  Becht  ab, 
ie  Medicam ente,  welche  sie  dem  Kranken  zu  nehmen 
ansinnen,  deren  gute  oAer  böse  Wirkung  sie  also  auf  ihrem 
Gewissen  haben,  auch  ihrer  Qualität  und  .Quantität  nadi 
garantiren  zu  können,  das  heisst,  sie  selbst  zu  geben^ 
weil  anders  eine  solche  Garantie  nicht  möglich  ist 
Ln  Laufe  der  Zeit  und  namentlich  in  Folge  der  exact- 
wissenschaftlichbn  Entwicdnelung  der  Medizin  überhaupt  mA 
der  verstand-haften  Vereinfachung  des  ArEtteigebraucns  in's 
Besondere»  haben  sich  jene  Verhältniase  total  geändert. 
Statt  jener  Taus'ende  von  Medicantenten,  welche  die  Apöthekenr 
hielten,  bedarf  der  Arzt  der  G<Jgcnwart  nur  einiger  Hnnderle, 
und  für  dringende,  so  wie  für  die  alltäglichen  Fälle  kommen, 
—  als  jedieizeit  vorräthig  zu  haltende,  nur  einige  Ehatzend 
in  Betracht..   Die.. Präparate  sind  einfach,  die  nothJwendigeÄ 
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aaeh  leicht  oonaervirbar  (die  schwer  oder  nicht  lange  conaervir- 
baren  sind  zu^eich  entbehrlich);  Bämmtliche  Präparate  sind 
aus  zahlreichen  chemischen  und  pharmaceutischen  Fabriken 
in  bester  Qualität  beziehbar  (und  die  meisten  werden  in  der 
Tfaat  JOMdi  von  den  Apothekern  mit  wenigen  Ausnahmen  fertig 
dorther  bezogen).  Die  meisten  Aerzte  verordnen  sehr  einfach 
und  würden,  wenn  nicht  nun  einmal  die  Recepte  mit  jßon- 
stäuena^f  „Corrigen^*  etc.  so  sehr  herkömmlich  wären  ^  dass 
yide  Aerzte  sich  selbst  ohne  solche  nicht  denken  können,  — 
noch  viel  einfacher  recipiren.  Sie  würden  ihre  Medication 
so  einrichten  können,  aass  die  Arznei  schneller  (aus  dem 
Arzneischranke  des  Arztes)  verabreicht^  als  verschrie- 
ben   wäre. 

Aber  „der  Apotheker  soll  ja  den  Arzt  oontroliren,  soll 
verhüten,  dass  der  Kranke  nicht  durch  einen  Schreibfehler 
oder  ein  Versehen  des  Arztes  vergiftet  werde.**  Lächerlicher 
Widersinn!  „Verschreiben  kann  sich  der  Arzt  nur,  so  lange 
er  überhaupt  (Recepte)  verschreiben  muss.  Vergeben  oder 
Vergpeifen  aber  (bei  Verabreichung  aus  seinem  Schranke)  wird 
er  sich  sicher  nicht  so  leicht,  wie  der  Apotheker  und 
dessen  oft  redit  jugendlichen  Gehülfen  und  Lehrlinge,  und 
zwair  deshalb ,  weil  dem  Arzte,  der  für  seinen  Patienten 
dispensirt,  dessen  Zustand  Vorschwebt,  während  der 
'Apotheker  nur  die  Buchstaben  des  Recepts  vor  sich  hat. 
Icn  kenne  eine»  FftU,  wo  der  Arzt  Coffein  verordnet  hatte; 
der  Apotheker  gab  Ätropinl  Der  Patient  kam  nach  schwerer 
Gefahr  und  langen  Leiden  eben  noch  mit  dem  Leben  davon^ 
In  der  Vorstellung  des  Apothekers  standen  sich  diese  beiden 
modernen  Alkaloidc   sehr  nahe;    in   der  des  Arztes,   der   die 

feringe  Differenz  des  ersteren  und  die  furchtbare  Wirkung 
es  andern  kennt,  ]iea:^n  sie  natürlich  himmelweit  auseinander. 
Oft  finde  ich  statt  Ung,  oereum,  mit  der  Signatur  „zum  Ver- 
bände", aus  der  Apotheke  verabreicht:  üng.  ctnereum  „zum 
Verbände*',  Der  Apotheker  übersieht  leicht  den  allerdings 
geringen  unterschied  beider  Wörter;  dass  man  mit  Ung.  eine- 
reum  wohl  nimmer  verbindet,  weiss  er  nicht.  Der  Arzt, 
1  dem  sein  Patient  vorschwebt,  würde  niemals  zu  solcher  Ver- 
wechselung kommen.  —  Und  dann  noch  der  Widersinn:  in 
dringenden  FÖlen,  also  wo  Gefahr  im  Verzuge  ist  (nament- 
lich bei  Besuchen  auf  dem  Laside),  da  dar!  der  Arzt  und 
soll'  sogar  die  nöthigen  Arzneimittel  bei  sich  führen  und  geben. 
In  solchen  Fällen  aber  handelt  es  sich  am  öftersten  um 
•Mittel  von  starker  Wirkung.  Der  Arzt  soll  also  z.  B.  einem 
an  Brechdurchfall  bedenklich  krank  Erscheinenden  eine  Dosis 
Ojpmm  aus  seiner  Reise^otheke  geben;  aber  zur  Beseitigung 
einer  Indigestion  ein  Paar  Quentchen  unschuldigen  kohlen- 
sauren Natr«Ds  darf  er,  da  der  Kranke  ja  nicht  in  Gefahr 
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ist^  nicht  fleibst  verabreichen;  er  muss  ein  Becept  schreiben, 
es  nach  der  vielleicht  stundenweit  entfernten  Apotheke  schicken 
lassen  >  der  Kranke  muss  sein  Leiden  etliche  Standen  länger 
trajfen,  der  Apotheker  muss  seine  100  oder  200  Prooent  ver* 
dienen  kraft  seines  Privilegs!  D^cüs  est,  satyram  iMn 
acribere!  -^— 

Den  sonstigen  wissenschaftlichen  und  volkswirthschaft^ 
liehen  Nutzen  des  Selbstdispensirens  will  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  mehr  nur  andeuten:  der  Arzt  hat  dann  die 
ganze  Verantwortung,  wenn  er  die  Medicamente  selbs  be- 
schafft und  verabreicht;  er  kann  einen  unerwartet  ungünstigen 
Erfolg  nicht  in  einem  ,,y ersehen  des  Apothekers'^  suchen 
oder  zu  vermuthen  vorgeben  (exempla  sunt  odiosal).  Er  kann 
den  Kranken  leichter  zur  Ausdauer  in  langwierigen  Fällen 
vermögen»  indem  er  ihm  das  Mediciniren  pecuniär  so  leicht 
als  möglich  macht.  Er  kann,  wo  es  ihm  angemessen 
scheint,  den  natürlichen  Verlauf  der  Sache  abwarten  zu  lassen, 
unschuldige  Schein-Medicin  geben,  ohne  diese  anzurechnen, 
und  hat  nicht  nöthig,  den  Kranken  für  gefärbtes  Zuekerwassei 
sein  vielleicht  schwer  entbehrliches  Geld  in  die  Apotheke 
tragen  zu  lassen;  er  kann  ihn  also  zu  des  Kranken  Besten 
pflichtschuldigst  täuschen,  ohne  ihn  ungebührlich  um*s  Geld 
zu  bringen.  Er  kann  wirklich  zuverlässige  Heilversuche 
und  Ermhrungen  machen,  was  gegenwärtig  nicht  unbedingt 
möglich  ist,  denn  wer  getraut  sich  es  emer  Mixtur  abzu- 
schmecken, ob  sie  5  oder  10  Gran.  Chinin,  10  oder  30  Tropfen 
Opiumtinctur,  1  oder  5  Gran  Brech Weinstein  enthält?  Es  ist 
somit  also  nicht  allein  der  Kranke,  sondern  auch  der  Arzt 
in  der  Hand  des  Apothekers,  der  keine  Verantwortung  hat 
für  den  günstigen  oder  nicht  günstigen  Erfolg  der  Ver- 
ordnung, der  kein  Interesse  hat  am  Ki'anken,  den  er  meist 
nicht  kennt,  der  in  dem  MedicamentenVerkauf  nicht  wohl 
etwas  anderes  sehen  kann,  als  ein  einträgliches  Geschäft,  und 
dessen  eigenes  Interesse  mit  dem  des  Arztes  und  noch  mehr 
mit  dem  des  Patienten  schroff  collidirt,  weil  es  sein  Vortheil 
nicht  ist,  wenn  schon  die  erste  Flasche  Medicin  den  Kiranken 
heilt.  Von  diesem  Factor  bei  Behandlung  eines  Kranken 
hängt  also  der  Erfolg  wesentlich  ab.  Seine  Sünden  kommen, 
da  sie^  wie  erwähnt,  gar  nicht  immer  leicht  wahrzunehmen 
sind,  auf  Rechnung  des  Arztes,  der  ohnehin  schon  mehr  zu 
verantworten  hat,  als  Jemandem  lieb  sein  kann.  — 

Es  gewinnt,  wenn  man  die  Geschichte  der  Behabdlung 
der  Apotheker  seitens  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ver-  * 
folgt,  fast  den  Anschein,  als  hätte  man  im  Stillen  mehr  oder 
weniger  dunkel  dies  gefühlt,  als  hätte  man  in  dem  Apotheker 
einen  gefährlichen  Mann  erblickt,  den  es  gälte,  mittdbst  Privi- 
legium,   Monopol   und   erkleckliche   Taxsätze  zu    begütigen, 
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wie  es  etwa  den  Götsen  geschah  in  vorchrietlioher  Zeit  durch 
Dftiye  Sähnopfer«  m 

Diese  wunderliche  Anschauung  vergass  nun  freilich  die 
bekannte  Erfahrung  zn  beachten,  daas  nicht  etwa  Der  am 
wenigsten  habsüchtig  ist,  der  da  schon  hat,  sondern  dass  Der 
gewöhnlich  nicht  minder  gern  erwirbt,  der  bereits  viel  be- 
sitzt. Man  wollte  den  llrw^bs  trieb  sättigen  per  fas,  damit 
er  eich  nicht  etwa  zu  sättigen  sudien  möchte  per  fufaa.  Kind- 
liches Verkennen  der  menschlichen  Natur  I  Bekanntlich  finden 
sich  die  Geizhälse  und  Habgierigen  nicht  eben  zahlreich  unter 
den  Armen!  Von  unlauterem  Gewinn  hält  nidit  ab  das  Ge- 
woB&ene,  sondern  £hre  und  Sittlichkeit! 

Gresetzt  aber  nun,  dies  wäre  nicht  so:  es  hielte  wirklich 
ein  reichlicher  Verdienst,  eine  gewisse  Wohlhabenheit  von 
dem  Versuche  unlauteren  Erwerbes  gewisser  zurück,  als  es 
der  Fall  ist,  dann  nmsste  man  bei  dem,,  was  geschehen  ist, 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  man  musste  die  Apotheken  zu 
Staats-  oder  Communalämtem  auf  Lebenszeit  des  Ange- 
stellten (ähnlich  den  Pfarr-,  Schul-  u.dergt  Stellen)  machen. 
Man  durfte  sie  nicht  als  Priratbesitz  ^erwerblich  und  ver- 
käuflich sein  lassen;  denn  die  Folge  dieses  letzteren 
Verhältnisees  ist  die  bekla^enswerthe  Neutralisirung  der 
verhoflen  Wirkung  der  urspringlichen  Idee,  dass  wohl- 
situirte  Apotheker  auch  gute,  brave  Apotheker  sein 
nmssten. 

Wen  hat  man  in  obiger  Weise  gut  situirt?  Am  besten 
den  ersten  Besitzer  eines  Privilegiums,  einer  Concession. 
Wir  werden  bei  Musterung  der  hierüber  handelnden  Literatur 
von  sehr  sachkundigen  Seiten  die  Ertheiluns  einer  solchen 
Idimunität  als  gleichbedeutend  mit  einem  Geschenk  von  nahm- 
haftem .  (einer  Summe  von  15 — 20000  Thlm.  und  mehr  ent- 
sprechendem) Betrage  bezeichnen  hören.  Wer  nun  zahlt  dies 
Geschenk?  In  erster  Hand  die  folgenden  Besitzer,  denen 
man  den  Werth  des  Privilegiums  und  der  Concession  als  Be- 
standtheil  der  Apotheke  mit  anrechnet  und  demgemäss  den 
Verkaufspreis  stellt.  Also  schon  beim  zweiten  Besitzer  nach 
Errichtung  einer  Apotheke  verschwindet  der  vom  Staate  durch 
jene  Vorrechte  beabsichtigte  Nutzen  einer  guten  Situirung  des 

*  betrefFenden  Apothekers  mehr  oder  weniger  vollständig.  Trotz 
der  hohen  Taxe  wird  es  vielen  Apothekern  schwer,  die  Zinsen 
eines  fiir  den  immaginären  Werth  der  Apotteke  angelegten 
Kapitals  heraus  zu  wirthschaften,  und  dies  Verhäitniss  fuhrt 
dann  zum  Drängen   auf  Festhaltung  und   Hinaufbesse- 

*runff  der  Taxsätze.  Der  firwerb-^EIungeir  ist  trotz  der 
Privuegien  und  Concessionen  wieder  hergestellt,  mit  all 
den  wirklichen  oder  eingebildeten  Nachtheilen,  die  der  Staat 
dusch  seine  Mono{>olertheUung  verhüten  wollte» 
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M&g^n  sich  nun  auch  die  Behörden  denAnschem  geben, 
als  geständen  sie  dieee  Mieire  nicht  zu :  sie  ist  dennoch  ein  ^vre- 
sentacher  Ghrnnd  der  Schwierigkeit  emer  Concessionseriangung. 
Sobald  eich  irgendwo  ein  Astra^  aof  Errichtung  einet  neuen 
Apotheke  wahrnehmen  l&sst,  erhebt  sich  das  Lamento  even- 
tuell  benadibaiter  Apothekenbesitzer-y  und  gewiss  oft  mit 
Recht;  und  die  Behörden  fnrchton  nun  afoermals  durch  Oe- 
stattung  der  }«.,  neuen  Apotheke  unlöbliches  Streben 
nach  Eirwerb  in  den  bestenenden,  aber  nicht  reichlieh  näh- 
renden Apotheken  hervorzufufen.  Die  Frage  also:  ob  dieses 
zu  furchten  sein  werde,  oder  nicht,  —  bb  beetehende  Apo- 
*  theken  durch  die  Errichtung  erner  neuen  Apotheke  in  ünrer 
Existenz  werden  bedroht  werden- oder  nicht,  dibee  Frage  be- 
zeichnet man  gewöhnlich  als  „Bedürfniesfrage'*.  Sie  ist, 
wie  iph  schon  sagte,  nichts  weniger  als  dae;  sie  ist  Tielmehr 
nichts  weiter,  als  eine  Ermittelung  darivber,  ob  die  Zulassung 
einer  theil weisen  Erwerbsentziehung  die  be9tehenden  Apothe- 
ken nicht  allzu  schmerzhaft  beriäiTen,  aHzu  laute  Klwen  der- 
selben hervorrufen  werde.  Wenn  von  einem  Bedihtniss  die. 
Rede  s^  soll,  so  kann  gewies  nioht  von  dem  des  Publikums 
die  Bede  sein,  denn,  wie  sdhon  gesagt,  dieses'  wird  durch  eine 
Apotheke  mehr  oder  w;eni|!:er,  es  wird  durch  1000  Apotheken 
im  Preuss.  Staate  mehr  oder  minder  nicht  weseddicm  besser 
befriedigt,  weil  es*  ein  viel  weiter  gehendes  ist  Daa^  Bedürf- 
nisB,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ist  ein  positives  auf  Seite 
d^ni'CoBcessionsuchenden,  und  ein  negatives  der  bestehen- 
den Apotheken.  So  iet  nun  die  Behörde  in  der  unbehagiichea 
La|?e,  um  der  verhätschelten  lebenden  Kinder  willen,  die  sie 
in  oedenklicher  Weisheit  gezeugt  hat,  %  sich  in  fernerer  Zeu-' 
gung  unnatüriiche  Enthaltsamkeit  auferlegen  zu  müssen. 

In  gewisser  Hinsielit  konnte  m?in  sich .  hierüber  befriedigt 
finden,  denn  da  früher  oder  später  (je  nachdem  an  massgeben- 
den Stellen'  zeitgenaässe  Einsiebt  Platz  finden  wird  oder  nicht,) 
die  Apothekej;!  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  doch  zu  existi- 
ren  aufhören  werden,  und  da  dies,  selbst  bei  der  billigsten 
und  humajxsten.  Durchführung  einer  Reform,  nicht  ohne  Miss- 
vergniigen  ajuf  Seite  der  Betroffenen  abgehen  wird,'  so  wird 
die  zähl  der  JVlissvergnügten  in  demselben  Verhältniss 
geringer  sein,  in  welchem  die  Zähl  der  ^iir  betreffenden  Zeit 
bestehenden  Apotheken  eine  kleinere  ist  Wer  nicht  existirt, 
kann  selbstverstfUidUch  nicht  murren.  —  .  < 

Von  Seiten  Derer,  die  unser  Apothekenwes^  als  Ideal 
erachten,  wird  nun  frciHch  behaiptet  werdeto,  es  werde  jöder 
Polemik  gegen  da^ftelbe»  jaMlie  Spit8?e  abgebrochen  durch  diö 
allgemeine  grosse  25nfriedenheit  mit  demselben,  'dnreh  ien 
Ruf  grosser  Emctheit  Ulid  köb^r  wiB8^isc}iaftlt6her  Digmtät 
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desselben,  den  es  nicbt  lükm  im  Innlandej  sondern  selbst  im 
Auslände  geniesse,  u.  dergl. 

Von  gewiesen  Standorten  mag  sich  dies  so  anschauen; 
nach  meiner  Meinung  verhalt  es  sich  kurz  ausgedrückt  an« 
ders  und  zwar  so: 

Es  klaffen  die  Krank  eh  über  thsure  Medicin^  über 
unbequeme  Erlangung  derselben  (namentlich  för  die  Landbe- 
wohner), über  Unzuverlässigkeit  hinsichtlich  der  Qualität  (denn 
Mejauic  pas  der  Apotheker  bleiben  ja  von  ihnen  nicht  unbe- 
merkt), und  arme  Kranke  (ich  meine  nicht  die  im  Sinne  des 
Gesetztes  Armen,  die  aus  dem  Ghemeindeseckel  mediciniren) 
über  Erschwerung  der  ärztlichen  Hülfe  durch  die  unaufscfaieb- 
;  liehen  Arzneikosten  als  derßn  condäio,  sine  qua  non. 
I  Es  klagen  feirner  die  Aerzte  (wenigstens  die,  welche 

[       nicht  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  bemngen ,    oder   be- 
queme Receptschreiber  sind),  über  Vorenthaltung  ihres  natür- 
!       liehe»  Rechts  des  Sdbstdispensirens,  über  ihre  Abhängigkeit 
von  der  Apotheke,  über  Schmälerung  ihres  Erwerbes  durch 
Vertheuerubg  des  Arzne^ebrattchs ,    über   die .  Unbiöglichkert 
ydlkommen   sidierer   Ertahrungen   in  Bezug   auf  Heihnittel- 
wirkung,   über  mangelnde  Oarantie  der  Qualität,  namentlich 
;       bei  dem  so  häufigien  Gebrauch  nicht   öfficineller  Mittel,   die 
\       sich  an  yerschiedenen  Orten  sehr  verschieden  linden.    Diese 
Klagen  hört  man  freilich  gegenwärtig  meist  mir  halblaut  und 
]       mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  äussern,  denn  viele  Aerzte 
scheinen  in  derThat  von  der  Meinung  befangen,  es  sei  nicht 
redit  anständig,   das   Recht   des   Selbst^ispensirens   in 
j       Anspruch  ^u  nehmen,  ähnlich  wie  die  weiland  M4d(di  puri  es 
f       fdr  nobler  angesehen  wissen  wolltet,  von  der^Chii^rgie  nichts 
zu  verstehen  und  sie  den  „Chirurgen"  %\x  überlassen  — . 

Es  klagen  weiter  die  besitzenden  Apotheker  über 
Hypothekenlast,  über  den  immer  mehr  abnehmenden  Medica- 
nienteßverbrauch>  Aber  die  einfache  Medicatidn  der  modernen 
wissenschaftlidbeii  Therapie,  über  die  Becifiträohtigun^  durch 
die  Homöopathie  und  über  die  neben  aJlen  diesen  Nachtheilön 
bestehende  gesetzliche  Verpflichtung  zur  Bereithaltung  voti 
vielen  hundert  Mitteln,  jii^  gemäss  dem  Erachten  einiger  Ge- 
heimräthe,  „officinell"  sind,  und  nicht  verschrieben  werden, 
während  andere  Hunderte  von  Mitteln  gleichc&eitig  bereit  ge- 
halten werden  müssen,  weil  sie  von  den  Aerzten  ver- 
ordnet werden,  obgleich  sie  nicht  officinfell.  sind*). 

*)  Wenn  ich  die  In  dem  officlöscn  Hirschwal^sch^n  Medizinal  -  Kalender  ftlr  dön  i^rcuss. 
^taat  enthaltene  ,,üebers{cht  s'ammtlicher  wichtiger  Arzneimittel  tnit  Zugrundelegung  der  7, 
Ausgabe  der  Preuss.  Fharmaöopie"  durchgehe,  so  finde  ich  darin  (in  rnnden  Zahlen): 
0  ff icin eile  Mittel  600,    daron  brauche  ich  250, 

nicht  officinellc  Miitel  560,    davon  brauche  ich     70, 
,  in  einer  completten  Apotheke  ich  würde  nicht  mehr 

werden  also  erwartet  .    .1160,      verlangen  als.        .  «iO, 
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Efl  kUgen  endUch  die  nichtbeaiieenden  Apotheker 
über  ErBchwerung  ihrer  Subsietenz- Begründung  aurch  das 
Festhalten  der  Behörde  an  der  Conceasions^Ertheilung  und 
hierdurch  bedingte  Vorenthaltung  dea  freien  Niederlaasungs- 
rechts. 

Wir  vernehmen  sonadi  Klagen  aus  allen  Gruppen 
der  in  irgend  einer  Weise  fiir  das  Apothekerwesen  sich  in- 
teressirenden. 

Wenn  man  nun  trotzdem  mit  einem  gewissen  Stolz  blicken 
sieht  und  in  der  That  blicken  kann  auf  die  ^,deütschen  Apo- 
theken'S  so  findet  dies  seine  Rechtfertigung,  insofern  man  aie- 
selben  mehr  als  pharmaceutische  Gallerien^  denn  als 
volkswirthsohflftlich  oder  überhaupt  wirthschaftiich  motivirte 
Geschäfte  betrachtet;  bei  ihrer  meist  imponitenden  Eleganz 
in  der  äussern  Ausstattung,  und  bei  der  meist  höchst  respec- 
tabeln  wissenschaftlichen  Bildui^  ihrer  Besitzer  sind  sie  £ta- 
blissements>  die  der  Deutschen  Gründlichk^t  ebensoviel  Ehre 
machen,  wie  etwa  ein  guter  botanischer  Garten  oder  eine  reich- 
haltige Münzsammlung:  man  weiss  diese  und  die  G'elahrtheit 
ihrer  Leiter  oder  Besitzer  zu  schätzen^  aber  man  gründet, 
erwartet  und  braucht  sie  nicht  in  jedem  Flecken ^  denn  sein 
alltäglichea  Küchengemüse  kauft  man  beim  Uandelagärtner 
leicht  besser  und  sicher  weit  billiger^  als  in  6inem  botanischen 
Garten,  mad  fiir  Handel  und  Wandel  sind  jene  Schaumünzen 
so  wenig  interessant  und  so  nutzlos,  wie  jene  Hunderte  ob- 
äoleter  JDroguen  und  Präparate^  welche  die  ßeries  medicamüm 
den  Apothexen  aufbürdet^  ohne  dass  sie  jemals  verordnet 
werden«  und  um  deren  unnützer  Bereithaltung  willen  die  ge- 
bräuchlichen Mittel  um  100  und  mehr  Procent  theurer  ver- 
kauft werden  dürfen>  als  eigentlich  billig  wäre. 


Ueberblicken  wir  nun  die  kurzen  Andeutungen,  welche 
ich  in  dem  Vorstehenden  hinsichtlich  der  Apothekenfrage  ge- 
geben, habe,  so  dürfte  sich  die  Wahrnehmung  nicht  zurück- 
drängen lassen,  dass  die  Befdrmbestrebungen >  welche  das 
Apotnekenwesen  seiiler  gegenwärtigen  Gestalt  nach  beibehält 


und  als  stets  rorrathig  %u  halten  genügen  mir  SOd  au f*8  Höchste.  Die  Übrigen,  mlndectcns 
iVo,  sind  solche,  deren  Anwendung  niemala  so  prösstal, .dass  «de  nteht,  wenn  van  si«  einmal 
braucht«,  erat  befchi^fEt  werden  könnten.  Dies  VerhÜlinias  dttrfte  nicht  ^wa  individaeU  sein: 
m^meyefs  (in  Uirschwald's  Verlag  erschienenes)  Lehrbuch  der  spec.  Pathologie  und 
Therapie,  welches  notorisch  auf  dem  Standpunkte  der  modernen  wissenschaftlichen  Medid« 
steht,  enthält  nur  220  und  einige  Mittel.  Rechnet  man  hierzu  etwa  60  Mittel,  deren  ausserdem 
die  Chirurgie  bedarf,  so  kommt  man  noch  nicht  auf  300,  und  dies,  ist  natürlich,  da  JSie- 
meyer  z.  B.  von  den  AatfemacAer'schen  Mitteln  (so  viel  mir  erinnerlich)  nur  die  Tinct.  Fetri 
ac.  erwähnt  und  noch  mehr  (vielleicht  mit  Kecht  — )  Skepüker  ist  und  das  Waltenlassen  der 
Natur  liebt,  als  ich.  —  Ich  glaube,  dass  wenig  wissenschaftliche  Aerzte  weniger  als  Wi€me^ 
und  die  meisten  aooh  nicht  erheblich  mehr  als  ich  brauchen  dürften. 
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ten  and  nur  Freigebune  det  Niederlassung  an  geprüfte 
Apotheker,  unter  Festhaltu^ag  des  Monopols,  als  Ziel 
sich  vorstecken,  den  wissenschaftlichen  und  volks- 
wirthschaftlichen  Anforderungen  der  "Gegenwart 
nicht  entsprechen. 

Mir  scheint»  dass  eine  zeitgemässe  Beform  andere  Ge- 
sichtspunkte in's  Auge  fassen  muss,  und  habe  die  Forderungen, 
welche  ich  für  gerechtfertigt  und  zweckentsprechend  halte, 
bereits  oben  (im  1«  Heft  ds.  Bds.  S«  127)  aphoristisch  formu- 
lirt.  Ea  sind  über  dieselben  bereits  Stimmen  für  und  wider 
laut  geworden ,  auf  die  ich  später  zurückzukommen  Gelegen- 
heit nehmen  werde*  Ich  bemerke  hier  nur  yorräu&g,  dass  ich 
trotz  der  betreffenden  C<Mitroversen  (z.  B.  der  Pharmaceutischen 
Zeitung  186S,  Nr.  18)  keine  jener  meiner  ,,medicinal-refor- 
matorischen  Thesen''  zurückzunehmen  oder  irgendwie  zu 
modificiren  mich  bewogen  finde>  sondern  nur  wünschen  möchte» 
dass  sie  ferner  Gegenstand  der  Erwägung  der  Fachgenossen, 
des  Strebeos  der  Interessenten  und  derBerücksicbtigung  seitens 
der  Staatsfursorge  sein  möchten. 

Das  Nächste  und  Nothwendigste,  was  geschehen  muss, 
wenn  dem  kranken  Publikum,  den  Aerzten  und  der  Wissen- 
schaft reformatorisch  genützt  werden  soll,  ist:  Herstellung 
des  Selbstdispe'nsirrechts   der  Aerzte. 

Es  steht  nichts  entgegen,  gleichzeitig  den  Handel  mit 
arzneilichen  Stoffen  und  Präparaten  Jedem  zu  ge- 
statten, der  einen  gewissen  Grad  von  Waar^n-  und 
Sachkenntniss  nachgewiesen  hat,  um  sicher  sein  und 
von  ihm  verlangen  zu  können^  dass  er  bei  Aufbewahrung 
und  Verkauf  der  Waaren  der  giftigen  oder  sonstwie  gefähr- 
lichen Eigenschaften  derselben  eingedenk  sein  werde  und 
dass  er  die  in  dieser  Beziehung  im  öffentlichen  Interesse  zu 
erlassenden  polizeilichen  Anordnungen  und  Vorschriften  um 
so  mehr  gehörig  zu  beachten  gehalten  werden  könne. 

Dass  hiemeDen  eine  Arzneitaxe  ebensowenig,  wie  eine 
staatliche  Fürsorge  für  Bereithaltung  einer  gewissen  Zahl 
von    „officinellen''    Medicamenten   (eine  Senea   medicamifium) 

gedacht  werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Der  Wegfall 
eider  aber  ist  auch  vollkommen  unbedenklidi :  jeder  Arzt 
wird  sich  diejenigen  Mittel,  deren  er  bedarf,  entweder  zu 
eigener  Dispensation  selbst  halten,  oder,  wenn  er  sich  da-^ 
mit  nicht  befassen  will,  sie  recht  gern  von  dieser  oder  jener 
„Dispensiranstalt^S  wie  solche  alsbald  zahlreich  unfl  in 
Folge  der  Concurrehz  auch  gut  und  ebenso  Vertrauen 
verdienend,  wie  die  gegenwärtigen  Apotheken,  entstehen 
würden,  correct  und  billig  dispensiren  lassen  können. 

Letzteres  würde  um  so  sicherer  (und  weit  sicherer  als  bei 
der  gegenwärtigen  Apotheken-* Einrichtung)  zu  erzielen ^   und 


der  Arzt  würde  jliber  die  IdentUät  etoes  gewiMen  Präparates* 
um  so  mehr  ausser  allem  Zweifel  sein,  wenn  die  Erricntung 
von  Staats-Laboratorien*  erfolgte^  in  denaoi  alle  bislang 
als  in,  Gebrauch  gekommenen  bekannten  und  alle  von  ärztlicher 
Seite  gewünschten  Mittel  und  Präparate  in  möglichst  bester 
Qualität  zur  Verfugung  gehalten,  nach  den  neuesten  und  von 
der  Wissenschaft  als  die  zweckmässigsten  anerkanntet  Me- 
thoden präparirt  und  somit  unter  wissenschaftlicher  und  staat- 
licher ,/£äe«  abgegeben,  respcctive  bezogen  werden  könnten.*) 

Dass  nach  Gestattung  des  Selbstdispensirens  sich  das 
Studium  der  Aerzte  in  pharmaeeutisoher  Kichtung  etwas 
erweitern  müsste,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen;  ^lein  der 
Arzt  wird  nicht  gerade  »^geprüfter  Apotheker  erster  Klasse'^ 
zu  sein  brauchen,  um  seine  Pulver,  Tincturen,  Solutionen, 
Mixturen  und  fertigen  Pillen  selbst  abtheilen»  abmessen,  ab- 
wägen j,  miscben  oder  abzählen  und  mit  der  entsprechenden 
Signatur  versehen,  aushändigen  zu  können.  Es  würde  sii^ 
gar  nicht  um  pharmaceutischesLaboriren  und  Präparireü, 
sondei^n  lediglich  eben  um  „Dispens iren^'  handeln,  wie  sol- 
ches in  Militärlazareth-Apodieken  und  vielen  Krankenanstalten 
ohne  allen  Nachtheil  nicht  etwa  blos  von  approbirten  Aerzten, 
sondern  von  Chirurgengehülfen,  Krankenwärtern,  und  Diaco- 
nissinnen  ganz  befriedigend  geübt  wird»  Ich  habe  alle  Hoch- 
achtung vor  gründlicher  pharmaeeutisoher,  wie  vor  jeder 
Wissenschaft,  aber  für  ein  so  trivial -mechanisches  Geschäft 
bedarf  es  einer  solchen  wahrlich  nicht,  und  gerade  eben  so 
wenige  wie  man  es  etwa  für  nöthig  halten  wird.,  dass  jeder 
Koch  oder  jetle  Köchin  einen  Universitätsoursus  durchgemacht 
und  bei  v.  Liebig  oder  Moleaehott  oder  einem  sonstigen  Pro- 
fessor der  ökonomischen  Chemie  und  der  Diätetik  studirt  und 
laborirt  habe. 

W^enn  aber  die  Aerzte,  weil  sie  es  in  ihrer  künftigen 
Praxis  nöthig  h^^ben,  etwas  vertrauter  würden  mit  pharmaceu- 
tischen  Dingen  und  Arbeiten,  als  es  jetzt  fast  durchweg  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  so  würde  das  recht  gut  und  nützlich  sein. 
Leugnen  wir.  eß  nicht:  es  wird  einMittS  von  manchem  Arzte 
verschrieben  hundert  und  tausend  Mal,  ehe  er  selbst  es  auch 
nur  einmal  rein  gesehen  und  sozusagen. persönlich  kennen 

f;elernt  hat.    Es  ist  aber  doch  etwas  Gutes  um  die  persön- 
iche  Bekanntschaft:  .  wir  finden  vermöge  derselben  an  Men* 


ii)  Die  Pharraacenttsche  Zeitung  (Jahrg.  1863,  Kr.  IS)  hat  —  waa  nicht  verwundern  wird 
'>-'  diesen  V^schlag  belcfimpftf  unter  JlndeMm,  woll  er  ,,den  Staat -mit  einem  unendlich  weit- 
gehenden pharmaoeut.  Monopol  belehnen  wolle.*'  (!)  Wie  man ^ ein  „Monopol^'  sehen  kann 
in  einer  Staataanstalt,  die  Niemanden  zwingt,  seinen  Bedarf  von  ihr  s^a  nehpEien,  wenn 
Ihm  eine  andere  Bezugsquelle  genügt,  ist  nicht  zu  begreifen.  Ich  behalte  mir  meine 
KttpUk  auf  die  betreffenden  Artikel  der  iPharmac.  Zeitung  Vöir  iind  bemerke  nur,  dass  gerade 
41^  Schwache  ihret  BekÜmpfl^ng  meines  Vorsohlags  ihm  zurf^pfehlung  dienen  dQrft«, 
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sehen  mitunter  Seiten  uad  ßigenschafteni,  die  uns  bei  nur 
I  nomineller  BekamitBChaft •  unbekfinnt  bleiben  müsaen,  und 
1     ähBÜch  Terltäk  ea  sich  mit  Dingen  eben  auch;  gewisae  Eigen* 

tkiimlichkeiten  derselben  regen  in  una  leicht  die  Yermuthung 
1     gewiaser  Wirkungen    an.     in   wie  weit  auch   den   Menschen 

hierbei  ein  gewisser  Instinkt  leiten  tnag^  kann  dahingesttellt 
[.  bleiben^  Man  'braucht  aber  nicht  Mystiker  zu  sein»  um  es  für 
[  wahrscheinlich  halten  zu  können,  dnss  ein  solcher  Instinkt  den 
r  Menschen  9  namentlich  zur  Zeit  noch  unverkünstelter  Natur- 
\  wüchsigkeit,  zur  Auffindung  gewisser  Heilmittel  geführt  babe^ 
i.  Eine  gewisse  Universalgefrässigkeit,  die  alles  Beisa-  und  Yer- 
I  schlingbare  in  der  Natnr  durchgekostet  und  auf  diese  Weise 
^  gewisse  Wirkungen  an  gewissen ,  ganz  und  gar  nicht  zum 
\  Genüsse  einladenden  Stonen  entdeckt  hätte,  kann  unmöglich 
;  angenommen  werden  und  findet  sich  nirgends  bei  auch  noch 
I     so  rohen  Natur Tölkem.     Der  Zufall  mag  mitunter  sein  Spiel 

Setrieben  haben  >   aber  doch  sewisa  nur  selten.    Hinsichtlich 
er  zahlreichen  Stoffe  des  Thier-  und  Pflanzenreichs,  die  man 
schon  vor  Jahrtausenden  als  specive  Heilmittel  gegen  gewisse 
^     Leiden  kannte,  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  An« 
I     nähme  einer  instinktiven  Auffindung. 

f  Was  die  Schädigung  der  Privilegienhesitzer  durch 

\  Aufhebung  des  Verbots  des  Selbstdispensirens  der  Aerzte  an- 
langt, so  msst  sich  dieae  durch  angemessene  Entschädigung 
I  derselben  aus  Staatsmitteln  leicht,  und  gewiss  eben  so  gut 
i  wettmachen,  wie  es  z.  B.  bei  Aufhebung  der  Grundsteuer- 
•^  Befreiung  in  Preussen  geschehen  ist.  Zur  Entschädigung  der 
Concessionbesitz0r  läge  nun  freilich  ein  rechtlicher  Anspruch 
der  Besitzer' derselben  nicht  vor,  und  aus  Billigkeitsrück- 
sicht würde  man  um  so  weniger  sich  zu  einer  Abfindung  zu 
verstehen  brauchen,  da  der  üebergang  der  Aerzte  zum  Selbst- 
dispensiren  voraussichtlich  nur  sehr  langsam  geschehen  und 
die  concessionirten  Apotheken  noch  lange  oder  für  immer  die 
frequentesten  Bezngsstellen  der  nicht  selbstdispensirenden,  wie 
auch  der  selbstdispensirdhden  Aerzte  bleiben  würden.  Die 
Preise  der  Medicamente  würden  nach  Aufhebung  der 
Taxe  allerdings  durch  die  Concurrenz  beeinllusst  werden,  und 
gewiss  nicht  —  wie  von  anderer  Seite  glauben  gemacht  wer- 
den will  —  sich  erhöhen,  sondern  wesentlich  sinken; 
dafür  bürgt  die  commercielle  Erfahrung  in  aller  Welt.  Schwin- 
delpreise erzielen  jetzt  wie  nachher  nur  die  Geheimmittel. 
Die  Arzneihandlungen;  wie  sie  in  Folge  der  vorgeschlagenen 
Reform  angemessen  sein  würden,  wären  dagegen  auch  der 
Last  der  Sertes  Tnedicammwm  ledig  und  brauchten  nicht  1000 
Mittel  zu  fuhren,  wenn  die  Aerzte  in  ihrer  Peripherie  an 
2 — 300  genug  hätten.  Höchst  selten  gebrauchter  oder  ganz 
neuer   und  daher  nicht   officineller  Mittel   bedarf  man   nicht 


eben  so  augenblicklich,  und  man  wird  so  manches  auch  jetzt 
in  vielen  Apotheken  nicht  vorräthig  finden  (z.  B.  Propj- 
hunin  und  ähnliche  Raritäten  sucht  man  gewiss  in  den  Apo- 
theken kleinerer  Orte  vergeblich).  Dae  praktische  Leben  ver- 
langt weder,  noch  findet  es  auch  in  den  jetzigen  Apotheken 
re9  omnes  ei  nammllas  alias,  und  der  wirklich  praktische  Atzt 
hält  nicht  lediglich  »»mit  Vielem  Haus'S  sondern  »»kommt 
mit  Wenigem  au8'%  und  billige  und  verlässliche  Ge- 
währung der  Arzneien  wäre  für  das  Publikum  eine  unend- 
lich grössere  Wohlthat»  als  die  Existenz  von  einerseits 
zu  reichhaltigen  und  andererseits  doch  noch  immer  nicht  Alles 
bietenden»  zur  Uebertheuerung  des  Publikums  gesetzlich  be- 
rechtigten und  durch  die  sohwindelhaften  Werthverhältnisse 
auch  genöthigten  Apotheken. 


Nachdem  ich  so  meinen  Standpunkt  zur  Apothekenfrage 
angedeutet  habe,  will  ich  mir  erlauben»  zu  einer  Kritik  der 
wichtigeren»  das  Thema  betreffenden  literarischen  Erscheinungen 
der  neueren  Zeit  überzugehen»  und  wende  mich  zunächst  zu 
den  (oben  S.  89  etc.  dieses  Bandes  mitgetheilten)  Verhand- 
lungen des  Preuss.  Abgeordnetenhauses  und  den  sie 
veranlassenden  Schriftstäcken»  die  Petition  von  Pa$mes  und 
Genossen»  die  Gegenschrift  von  W.Müller,  den  betreffenden 
Commissionsbericht  und  die  Debatten  des  Plenums 
des  Preuss.  Abgeordnetenhauses. 

(Fortsetsung  folgt  im  Alehsten  Heft) 
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Ein  laryngOBOOpisoher  Apparat. 

Von  Dr.  A^  Pcpmliiurili« 


Die  Methode  der'  Inhalation  von  Arzneistoffen  bei  Krank- 
heiten der  Luftwege,  um  dieselben  mit  den  kranken  Theilen 
und  Stellen  iii  directe  Berührung  zu  bringen,  also  eine  Art 
chirurgische^  Behandlung  der  afficirten  Partien,  wird  natürlich 
wie  alles  Neue,  namentlich  auch  in  der  Therapie,  einerseits, 
d.  h.  von  den  sanguinischen  Enthusiasten,  überschätzt,  anderer- 
seits ^  nämlich  von  den  bequemen  Indifferenten,  die  im  all- 
täglichen Rundgang  ihren  Strang  zu  ziehen  und  ihre  Recente 
ta  schreiben  liwen,  unterschätzt  oder  vielmehr  ignorirt.  von 
SdtCi  der  Kranken  geht  es  dieser  Methode  gleichfai\s  wie  einem 
neuen  Heilverfahren  gewöhnlich:  auch  die  Unheilbaren  setzen 
mit  neuem  Vertrauen  ihre  Hoffnung  auf  den  neuen  Weg  zur 
Rettung  und  beschatten  in  ungerechter  Weise  den  eigentlichen 
Werth  des  Heilmittels. 

Dies  VefTliältniss  —  das  ewig  wiederkehrende  —  erinnert 
«.nf'^e  fiberdl  «wahrnehmbare,  überschwengliche  Freigebigkeit 
der  Natur,  die  zur  Sicherung  ihrer  Erfolge'  ihre  AKttel  mit 
verschwenderischer  Hand  verwendet,  die  Millionen  Keime  aus- 
säet, ui^  einMoospflättzchen  zu  erzeugen,  die  iaiis  vielen  Tau- 
send'Eiern  erst  ein  Fischlein  züchtet >  und  die  auch  hier 
vielleicht '/lOÖ  Kranke  zum' Inhalationsftpparat  wandern  lässt, 
tiiA  einen  sein  Heil  finden  zu  lassen. 

Es  feiemt  dem* Arzt,  dem  Priestei'  der  Natur,  auch  mit 
seiner  Thätigkeit  und  Bereitwilligkeit  nicht  zu  kargen,  auch 
wenn  sie  in  99  von  100  Fällen  vergeblich  verwendet  sein 
sollte.  Selbst  die  Wochen  und  Monate  länger  geiioäsene 
Hoffnung  des  Unheilbaren  ist  ein  Lohn,  der  reichlich 
lohnet.  Daher  muss  wohl  gewünscht  und  erwartet  werden, 
dass^die  Aer^Äte  allgemeiner  auf  Anwendung  der  Inhalations- 

*Zelt8cbr.  f.  wlssenschaftl.  Therapie.    Bd.  VI.    Hft.  3.  25 
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methode  sich  einrichten  und  ihren  Patienten  die  Möglichkeit 
bieten,  dieselbe  zu  benutzen.  Die  Technik  hat  auch  für  die- 
sen Zweck  bereits  VortreiFlicheB  geleistet.  Die  Apparate  haben 
ihre  anfängliche  Umständlichkeit  und  UnvoUkommenheit  ver- 
loren 5  und  der  gangbare  ^er^^on'schc  Apparat  z.  B.  ist  so 
einfach  und  bequem  fiir  flüssige  Formen  jeden  Stoffs,  auch 
der  chemisch  dinerentesten^  anwendbar,  dass  nuin  nicht  eben 
noch  viel  mehr  zu  wünschen  übrifi:  hat,  als  dass  er  von  den 
Herren  Fabrikatoren  noch  etwas  billiger  (er  kostet  jetzt  immer 
noch  5  bis  6  Thlr.)  geliefert  werden  möchte,  was  recht  wohl 
nöglich  ist. 

Zur  Behandlung  der  Kehlkopf-  und  Luftröhren -Leiden 
steht  nun  die  Laryngoscppie  in  demselben  Yerhältniss, 
wie  die  Anscultation  vtAd  FercliseioÄ  iMf  BehAlKMung  der 
Lungen-  und  Herz-Krankheiten:  sie  constatirt  in  so  manchen 
Fällen  einen  pathologiücfa-aiTatonrischeii  Zustand  und  klärt  die 
Auffassung  der  concreten  Verhältnisse,  wenn  sie  auclr- nicht 
gerade  in  allen  Fällen  unerlässliche  Vorbedingung  der  Be- 
handlung der  firaglichen  Leiden  ist.  Denn  wie  der  Praktiker 
wohl  kaum  sich  veranlasst  findet,  jeden  Pneumoniker  zu  aus- 
cultiren  und  zu  percutiren,  auch  wenn  die  Verhältnisse  es 
nicht  wohl  gestatten;  wie  er  vielmehr  au&  den  übrigen,  seit 
undenklichen  Zeiten  bekannten  Symptomen  die  EjraBkneitsform 
genügend  festzustellen  weiss,  um  seine  Massregeln  ergreifen 
zu  können :  so  wird  man  a^ch  bei  den  Leiden  des  Keh&opfes 
und  der  Luftröhre  oft  genug  zur  Behandlung  ^mit  oder  ohne 
Inhalation)  gezwungen  bleiben,  ohne  vorher  die  Laryngoecopie 
vornehmen  zu  können,  sei  es,,  dass  der  Kranke  zu  empfind- 
lich in  der  Bachenhöhle  und  der  Inspect^on  also  zu  unzu- 
gänglich ist,  oder  dass  sonstige  äussere  Verhältniss  derselben 
hinderlich  sind.  Immer  aber  wird  die  Laiiyngoscopie  bei  ir- 
gend erheblichem  und  nicht  vollkommen  klaren  Fällen  vorzu- 
nehmen oder  wenigstens  zu  versuchen  sein  und  deshalb  ein 
zweckenteprechender  laryngoscopischer  Apparat  zu  dea 
nothwendigen  Requisiten  eines  wissenschaftlichen  Arztes  ge- 
hören. 

Die  Technik  hat  auch  hierzu  von  Anfang  an  ämsig  die 
Hand  geboten:  den  Beleucfatungsapparaten  von  Czermack  und 
Semeleder  folgten  bald  die  von  Jueumi  und  Tokold,  tiheils  in 
stabiler,  theils  in  transportabeler  Gestalt.  Die  genannten  sind 
aber  im  Verhältniss  zu  dem  Bedürfniss  Aer  meisten  Praktiker 
noch  immer  zu  complicirt,  zu  theuer  und  selbst^in  der  traDS- 
portabeln  Form  noch  zu  belastend  >  um  von  dem  Arzte  per 
pedea  gut  mitgenommen  werden  zu  können.  An  Stelle  der 
lichtsammelnden  Linsen  nun  bediente  sich  bereits  Siorh  der 
sogenannten  Schusterkugel,  d.h.  eines  n^it Wasser  gefüll- 
ten Glasbaiions,  und  in  neuester  Zeit  hat  Dr.  Eduard  Lern" 


m 

Htm  (Dirigent .  der  Mamm  de  BaiM  zu  Neu^SohönebuTg  bei 
Beirlin)  cti^soi  einfaebe  Beieuchtungft*Uten»il.in  stabiler^  wie 

aepottaMer  Fasautt^^oonaia^niren  lasaen  und  kierbei  Ein- 
heit ttnd  OekoBÖmiö.  angeatrabt  I>ennooh  ist  noeb  viel 
einfiiehier.  zum  Ziel  eü  kominen^  Der  atabile  jLtftnliM^iMn'sehe 
Kikgdajpparat  beateht  oub  2  aof  eioem  Bodenbveti  befealigten, 
oben  dttxch  ein  Queratück  T^rbuhdenen  (eine  Art  Galgen  bil^ 
dendesO,  etwa  ly,  Fuaa  boben  Säulchen,  zwiaohen  denen  die 
Glaskugel  an  einer  Hidmatalige  hevabhänfi^  und  höher  oder 
tiefer  gestellt  werden  kann,  in  der  bimgaten  (für  2  Thlr. 
20Sgr.  bei  dem  In8trumenteattiaeherjff%M&r  in  Berlin  käuf- 
lichen) Serte  dieses  Apparates  ist  die  metaUeM  Zabostange 
durch  eine  Schnur  vertreten ,  eine  Eintichtung,  die  wohl  den 
billigen  Preis  ermöglichen  mag,  aber  niobt  rechi  aweckmäasig 
ist»  weil  die  Kugel  leicht  in  p^idelnde  Bewegung  gerath>  so 
dass  deor^  Beleuchtonga^  Spectrum  aieh  gleich&lb  bewegt. 
Der  transportabel  constrairte^  diesem  analoge.  Apparat  ist 
weaaDtliohcompiieiiter  und 'dadurch  natürlich  auch  entsprechend 
theuerer.  Das  Licht  giebt  bei  dien  Zevtn^^Vschen  Apparaten 
irsend.  eine  geeignete  Iiampe,  welche  dem  zu  beleuchtenden 
Object  gegenäber  hinter  aie  Kugd  gestellt  wird.  LevmaiUin 
selbst  erkSct  eine  blosse  Stearinkerze  für  aualängUch^  was  ich 
nicht  habe  finden  können.  Der  TobdcFadhe  Apparat  wird  an 
eine  sogenannte  Schiebdampe  unmittelbar  befestigt. 

Es  ist  klar^  dass  es  nur  darauf  ankommt,  djie^  Glaskugel 
an  einer  Lampe  (also  z.  B.  an  einer  Schiebelampe)  so  zu  be- 
festigen, dass  sie  horizontal  dicht  neben  der  Flamme  sich  be- 
findet. Dies  schien  mir  recht  leicht  und 
einfach  möglich,  und  ich  Hess  mir  zu 
diesem  Zwecke  die  in  beistehender  Ab- 
bildung dargestellte  Vorrichtung  (in  mei- 
ner Maschinen-Werkstatt,  und  also  von  ^\ 
jedem  anstelligen  Schlosser  leicht  nach- 
zubilden*), anfertigen.  Die  benutzte 
Lampe  ist  die  bekannte  Schiebelampe. 
(In  Ermangelung  derselben  könnte  der 
Kugelhälter  an  einem  besonderen  Stativ, 
wie  es  diese  Lampen  haben,  befestigt 
und  eine  beliebige^  andere  Lampe  — 
oder  nach  Levinatem  eine  Kerze  —  neben  die  Kugel  gestellt 
werden,)  Der  Arm  ab  des  Kugelträgers  lässt  sich  leicht  an* 
das  Lampenstativ  anstecken  und  mittelst  der  Schraube  x  in 
beliebiger  Höhe  befestigen;  e  c  ist  bei  b  in  ab  verschiebbar; 
bei  c   nimmt   ein   mittelst  einer  Schraube  zu  öfihendes  Oehr 


*)  Bei  mangelnder  Gelegenheit  hienra  bin  ich  aaf  Wunsch  tut  Beeorgung  gern  erbötig. 
Die  Koiten  werden  3  Thaler  nicht  übersteigen. 

25* 
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den  Hals  der  Glaskugel  cK.aof,  und»  8o\liat  man  Flamine  uiid 
Kugel  in  der  oompendiösesten.  und  bequemsten  Weise. bei- 
sammen. Der  Kugel  gegenüber  umgebe  iih .  den  Lampen^ 
cylinder.  ^ewöhnlicn  Kiit  emem  der  Bundung  des  letztem!  ent- 
spreohenaen » .  rinnenförmig  gebogeneki  Blatt .  weissen  Papiers, 
von  der  Qrösse  eines  Ksartenblattes,  welches  in  den.^ewölin- 
lioh  gezackten  Rand  des  Cylinderttägers  •  j^esteokt  wudi  das 
Licht  nicht  unerheblich  nach  der  Ku^el  h^l  ^buräekwirft  und 
den  Beleuchtungseffect  wesentlich  sta^ert  Wem  dies^  pa- 
pietne  Blende  nicht  solid  ffenug  ist,  kann  leidit  eine  spie- 
gelnde oder  weisslackiite  Blechblende  anfertigen  lassen«  .die 
sich  am  Lampencylinder  befestigen  liisst 

Der  Apparat  ist  gletchzeitig  sehr^  transportabel.  Die  bei- 
den Stäbe. a&  und  ee  steckt  nmn  ein£EU)h  in  die  Tasche,  um 
sie  mit  in  die  Wohnung,  des  Kranken  zu  nehmen,  wo  eine 
Schiebelampe  und  selbst  eine  Olaskugel  (falls  man  diese  nicht 
mit  sich  fimren  will^)  beschafit  werden  können,  dsf^letztere  in 
jeder  Glashandlung  für  höchstens  «in  Paar  Silbergrosehen 
käuflich  ist. 

Ich  hielt  et  für  erspriesslich,  diesC'  kleine  Vorrichtung 
bekannt \zu  geben,  da  eine  leichte  Beschafn)arkeit  des  Appa- 
rates der  Verallgemeinerung  der  Untersuchungsmethode  Vor- 
schub leisten  könnte« 


Syllegomena. 


Sckwefehäim  CUBfaitaTerbfaiiiig  mH  JWkdiwi  soll  nadi 
einer  MittheiluDg  von  Marone  gegen  Infetmkienß  eine  ^rhebUch 
grössere  tberapeutiech«  Wirlcaamkeit  äuasem,  al»  da«.  OAtn. 
stdjuric.  allein.  Es  soll  überdem  durdi.  deo  ffeaaimi«en  Zusatz 
einea*  Beizüil^  deriIntestinal«-Scfaleimhäut>  sowie  der  Aaschwd- 
l-nng^  von  iJnterleibsörganen  vorgebeugt  werden.  .  Da  somit 
ein^  geringere  Gabe  von  Chinin  in  dieser  Verbindung  den^ 
selben  Dienst  leiste^  wie  eine  grössere  ohne  jenen  Zusatz,  so 
sei  hieitnii  zugleich;  ein  nicht  unerheblicher  pecumär^  Vor«- 
theil  geboten.     (L*ImparBiale,  —  Qu».\  mSd.  de  L^  1862*  2.) 

AiriUim  laUhficnii  KSgeB  YeHstaHi '  wird  als  specifisch  em- 
pfdhlea  von   Tumiu^;  (Lancet  1861.   16.  Nov.)      Die  Dosis 

Siebt  er  auf  17j-^2  Gr.  tägl.  2--^3mal  an.    Er  kam  auf  die 
nWendong  dieses  Mittels  m  Folge  der  iuitiseptischen  Wit- 
kung^>   welche  dem  o^  jD^:»jpe2i\   welches  Änäin  enthält,  naoh-* 

ferilnmt .  wird.  Eine  etwas  uiian^enehme  Nebenwirkung  des 
[ittels,  die  jedoch  nur  vorübergehend  auftiitt,  ist  eine  bläu-^ 
liehe'  Färbung  der  Lippen >  des  Gesichts,  der  Hände  etc. 
Dieselbe  beruht  auf  der  dtark  färbenden  Eigenschaft  der  Oxy-^ 
dationii|)rbducte  des  Anilin,  welche  ja  ifi  der  Färberei  neuerer 
Zeit  so  aidsgedehnte  Anwendung  finden.  Das  schwefelsaure 
Anilin  ist  in  der  /StWn'schen  Apotheke  in  Berlin  zu  haben.— r 
Veber  die  gdfte  (der  AlkaUes  md  Brdes  MA  BehaMllaig  ven 
Byserasiea.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  von  PoOd  sehr  interessante 
und  voruissiobtlich  pnictisiih  wichtige  Beobachtungen  und  Ver-^ 
suehe  -gemacht  worden  über  dieseü  Gegenstand«  Gantam  in 
Prag  theUt  hietäber  (im  Archiv  f.  Heilk.  IV,  3.)  dds  Wedent- 
liebste  mit.    ■  •      ' 

Nach  PdUfb  Auf&ssung  'sind  die  Dyskrasien  den  Gäh- 
miigsproeekiisen  ähtilieht  Kronkbeitsprocesse/  jedoch  > siebt  er 
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Gährung  im  Blute  nicht  als  das  Wesen  der  Krankheit  an, 
sondern  nur  als  den  durch  die  Krankheit  hervorgerufenen 
lebensgefährlichen  Process.  Er  bezeichnet  die  betr.  Krank- 
heiten daher  als  „katalytische  Krankheiten.^  Durch 
Aufnahme  eines  inficirenden  Stoffs  in  das  Blut,  wird  eine 
chemische  Veränderung  der  physiologischen  Blutbeschaffenheit 
eingeleitet,  die  ihr  Ende  erst  mit  der  Ausscheidung  des  an- 
stedsenden  (katalytischen)  Stoffs  oder  dadurch  findet,  dass  das 
Blut  vermöge  seiner  eingetretenen  Veränderung  dem  betreffen- 
den Ferment  nicht  mehr  die  seiner  Wirkung  zugänglichen 
Stoffe  bietet. 

PoUi  bestrebte  sich  nun ,  Stoffe  aufzufinden ,  welche  die 
Eigenschaft  hätten,  die  betreffenden  Gährungsprocesse  zu  hem- 
men, ohne  auf  den  Qi^gfii^Bfliim  ^el^ait  [  ^si^emdliche  Gifte  zu 
wirken.  Chinin  scheint  in  dieser  Weise  *gegen  Malariagift  so 
wie  überhaupt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  antiseptisch  zu 
wirken.  Blausäure  und  Arsenik  hemmen  gleichfalls  Gährungs- 
processe sehT  entsehieAen,  s&id'Bber' d«ib  thienaoh^  Organis- 
mus zufeindlidie  Gift^  > 

Mehr  noch  empfahl  sidb'  die  schwefliche  Säure  durch 
ihre  dieGührung  hemnlendeEigensdiaft,  doch  ist  sie  eben /so 
wenig  als'  Gas ,  wie  in  Wasser  gelösst  ^  in  den  Orgatiismtts 
wohl  eiAiufUhren.  Es  galt  daher,  eine  Form,  zu  ermitteln,  in 
der  dieser  Stoff  ohne'  zu.  beläsii^en  und  störend  amf  den 
Or^anismqs  zu  wirken,  sich  ztmihren'  läset.  Dietsb  Form 
meint  FotÜ  nun  in  den  ßui^ie&n  der  Alkalien  und  Erden  ge- 
fiindi^h  ku  lidbeii',  '^- diese  einq  gleich<^  v^dtiseptisohe  Kraft 
haben  ^  wie  fäie  schwefelt^  Säiire  selbst  tnd  aenmadi  r  vom 
Organismus  leicht.  ai]%eno«&men  uad  ve'^ti^eü  werden..  Bei 
seinen  Versuchen  benu&te  PoUi  namentlich  Mc^keäia  sruißm^(t 
(Mg  O,  8  O  a),  Ckdcana  m^urosa  (Ca  O,  8  O  i),  ßacla  sdfiir 
rosa  (Na  O,  S  ö,)  bnd  Potiwsa  ^mt^^sä  >(K  O,  S  0,).  Diese 
Stoffe  können  zu  viselen  Gi»m«nen  dem  Körper  einrerleiht 
werden,  ohne  schSdliöhe  Nebenwirkuwgen  zu  äusbern.  Sl* 
gehen  ,in  das  Bluf  üfber  tmd  finden  eich  in  den  verscihiedeneD 
Geweben  entweder  Unverändert  oder  in  der  nadi  weniger 
schädlichen  Form  der  Suifate  'vor.  Von  Menschai  und  Jlünden 
werden  di^se  Stoffe  zu  8 — ^10  GmmiAen  täglich  lange  Zeit 
vertragen.  '    '•  -r-'-'- 

rJh>IU'  e»pöriineötirte  «anllcfast  an  HMfien.  ^  Beieiders 
intereöeaat  ist  folgeaäer  Versuch: 

Einer  15  Eilogr.  schweren  Hündin  WBtde  ein  Gramm 
ft^i^^n  Eotzes  unter  die  Achsel  geimpft  und  duireh  Naht  ufid 
V^ibaiid  dafiiiT' gesorgt,  dcws '  sich  das  'rhier  nicht  iecfcte.  Wäh- 
rend der  drei  vorausgehenden  Tage  waren  der  Hündin  täglich 
10   Gi«ttÄtn   )So»Ai»tt§^  woMeÄ,     'ÄSR.  derselben 

QuMtität  desselben  Rote^  i^en  /^  Hunde  gehn^t  wptdcm^ 
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die  zuvor  tiiclit  BödcmJfii  erhaltoi  -hatten.  Von  dieiseD  starb 
der  ein«  nach' 3  Tamh,  der  andere  nach  10  Stunden^  beide 
mit  Gangrän  der  impfwunde,  ensterer  auch  mit  firisdien 
Pusteln.  Die  Hündin,  welche  noch  nach  der  Impfung  täglich 
8  Gramm  bekam ,  genas  binnen  20  Tagen  ycdlkommen,  die 
Wuttd^  bildete  Granulationen  und  schfoss  sich.  Nach  der 
Heiluns'  der  Wunde  bekam  sie  kein  Medicament  mehr,  und 
aiAch  fiT  Wochen  öflhete  sich  die  Wunde  wieder ,  die  Hündin 
narrte  ab  und  -bekam  Rotzpusteln  und  Krusten  an  den 
Beinen  und  am  Kopfe  von  dem  charakteristischen  Auseehn 
der  Rotzkrankheit.  PoUd  gab  ilir  abermals  täglich  8  Gramm 
Sodcutu^,  und  schon  nach  4 -Tagen  trockneten  die.Geschwure, 
die  sie  bedeckenden  Krusten  fielen  ab,  es  bildeten  sich  ge- 
sunde Narben,  und  die  Hündin,  nachdem  die  Therapie  längere 
Zeit  fortgesetzt  wurdcj  blieb  vollkommen  gesund.  Polh  selbst 
hält  dasKeeultat  für  weniger  günstig,  als  die  vorhergeheaden, 
weil  hier  trotz  der  ers^aligen  JBebandlnng  ein  Reddiv  erfolgte; 
Caniani  scheint  aber  die  gluckHciie  Bekämpfung  der  letzteren, 
welche  zum  Ausbruche  kiun,  nachdem  die  Behandlung  längere 
Zeit  ausjresetzt  war^  noch  wichtiger  für  die  Zukunft  seiner 
schönen  clntdeekung ,  als  die  günstigsten  Resultate  bei  OTä- 
'  mischen  und  septicämischen  Hunden.  —  Ferner  ist  als  ilDer-* 
aus  glänzender  Eirfolg  noch  ein.  anderes  Experiment  mit  Rotz- 
kijeetion  in  die  Bnke  Femoraltene  zu  erwännen.  Es  wurden 
zwei  etEis4ce  WiiidlMmde»  iier  eine  18,  der  andere  20  Ktlogr. 
schwer ,  hierzu  ausersehen ,  und  beiden  3  Gramm  frischen 
Rotzgiftes  von  demselben  Pferde  eingespritzt.  Der  eine  bekam 
tjigliob  8  Gramm  Mugnesiamdfit  durch  3  Tage  vor  der  Opera- 
tion^  und  6  Gramm  täglich  nach  derselben.  Den  ersten  Tag 
war  er  sehr  schwer  krank  und  lag  schnaufend  und  hingestreckt 
auf  seii^eiii  Lager,  den  zweiten  Tag  erholte  er  sich  ein  wenig, 
den  dritten  Tag  war  er  vollkommen  gesund  und  blieb  es  au<Ä. 
Der  andere  Hund ,  ohne  propbylaGtischc  Behandlung ,  starb 
den  sechsten  Tag  unter  den  Zeichen  allgemeiner  Rotzerkran- 
kung ,  Rotznase  undGangiün  der  Wunde.  —  Ebenso  wie 
dieses  Experiment,  fielen  auch  die  vergleichenden  Experinfente 
m<it  Eiter,  Jauche  und  faulem  Blut  aus.  Camtam  erwähnt, 
dass  bei  allen  gestorbenen  Hunden  auch  Sectionen  gemacht 
wurden,  und  dass^nach  der  Genesung  auch  Hunde,  die  unter 
Behandlung  gestanden^  zuweilen  getödtet  und  secirt  wurden, 
um  den  Einfluss,  der  Sulfite  auf  den  Magen  zu  studiren. 
Dabei  zeigte  sidi,  dase  die  Fleischstficke^  in  welchen  das 
8u>^  gereicht  wurde,  der  Verdauung  lange  widerstanden,  was 
abermals  für  die  Fähigkeit  dieser  Safafe  Spricht,  ^ie  cbemiscben 
Processe  zu  lähmen. 

Obj^ioh  die  sp6civen. Fermente  uns  nicht  bekannt  sind^ 
so  ist  dies,    nach  ÄÄ^ä  Ansicht,  cJoch  ohne  Wichtigkeit  för 
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die  therapeutische  Aaweiiduti^- der  a^feföhibteiii  Mittel ^  weil 
diese'  j  ede  Fermentation  verhtfiderri^  Au«d#ü<&iibh  »bei*  hebit 
PolU  hervor»  daaa  sie  eben  nu'r 'dief'  thun^  nioht  aber  da& 
Ferment  selbst  als  solches  vernichten»  oder*  di^  bereits  ^bil- 
deten Gährungsproduetd  beseitigen«  Ihr  NuiBen  wäre"80Qach 
nur  der^  dass  der  OrganismuB,i  während  die  Oährung  gebeaimt 
wird,  Zeit  gewinnt,  das  F^inent  st^wohl,  wie  dieschon^  ge-» 
bildeten  Prodaote  der  GähMing  auf  den  natUrlicheil'  Wegen 
auszuscheiden*  PdU  rechnet  nun.  zu  dto  -hierher  gehöriseft 
Krankheiten  die  Malariakrankheit,  bei  idenen  die  beiueä 
Antifermentaüve  Chinin  und  AraeA  eben  deshalb  als  Heilmittel 
wirken.  Femer  die  typhösen  Fieber,  die  U.rii^mi^B, 
Pyämien>  Septicämien,  acuten  Exiantheme  und  gane 
besonders  auch  dasPuertieralfiebe)*,  .bei  dem  er  2  Forsuen 
unterscheidet,  indem  er  oie  eine  als  Prämie,  die  andere  als 
Puerperalfieber  im  eigcintliche  Sinne  aufiasst»  Die  erslfere 'möge 
durch  Resorption  fauler  '  Substana&eii  •  in  den  Genitalien  ent- 
stehen; letztere  di^egen  sei  ein  dem  gebärenden.  Weibe  eigen- 
thümlioher  Process,  oei  dem  nach  JPöUdg  und  Ofiordcmoa^n* 
perimenten  eine  Zersetzung  des-  Milchzuckers  ?or  sich  gehe 
und  eine  Ueberladung  des  Bluts  mit  Milchsäure  herbeiführe, 
welche  dann  Thrombosen  in  den  Circülations-Orgahen  erzeuge. 
Von  dieser  Ansicht»  geleitet  empfehkn  denü  die  b^den  Geinann^ 
ten  auch  besonders  die  Darrei<^hung  von  Alkalien  4iVa^' 
bicarb.,  Magnes.  earbamcOf  .Ammon.  acet./  Ammon.  parumk  däut) 
während  sie  von  dem'  Genuss  von  Säuren .  (sauren^  Lim^diä'- 
den  etc.)  dringend  abrahen«.:  h 

Audi  gegen  Bheunlatismus  empfieMt  iW/«'  die  Sulfite, 
da  er  auch  diese  als  auf  Ueberladung  des  Bluts  mit  säuern 
Stoffen,  namentlich  Milchsäure,  beruhend  ansieht. 

Den  Vorzug  unter  den  StUßen  gieht PoUi  der  Magnesia 
sulfurosa,  weil  sie  sich,  gut  bereitet,  4—8  Monate  uäivcr* 
ändert  an  der  Luft  erhält.  Sie  wird  in  Pulverform  zu  6--6 
Grammen  täglich  gegeben.  •  Wo  Solutioxten  in  Anwendung 
kommen  sollen,  da  enipfiehlt  sich  mehr  •  die  leicht  ^lösliche 
Soda  .wifijinröaa.  Die  Darreichung  soll  möglichst  nach  been^ 
deter  Verdauung^  geschehen;  well  di6se  sonst  gestört  werde^ 
D^abei  sind  Säuren  (mit  Ausnahme  etwa  der  Phoiaphorsäure) 
zu  meiden,  damit  das  Sal?  nicht  im  Magen  zeilsetzt  werde 
und  die;  entwickelte  schwefelige  Säure  detai.  Magen  reäze.«  --^ 
Imm6r  aber  habe  man  sorgfältig  daraui  zu  achten^,  dase  die ' 
Präparate  auch  wirklich  tadellos  und  unz^rsetat  inAnwendiiog 
kommen»  — 

Ujtlel  gegen  Readil^astea.  -  In  Amsterdam'  schickt  man  die 
kranken  Kinder  in  die  Gasfabrik  und  lässt  siein  demHaume; 
wo  das  Gaö  gereinigt  wird  i  einigt  Zeit  di|9  Luft  lithmen.  Es 
ßoU  in  vielen  Fällen  ein  recht  günstligerErfolg'erzidt  worden,, 


in  keinem  Falle  «ber  ^in  NAektbeil  teobMhtc^  worden  «eim 
Das  Verfabten  empfieklt  Bioh  -daher  bei  dmgebvtener.Gelqgen-f 
heit  ZMT  Naehabniujbgi  •  Die  BödbaohiUDg  ennaert  m  Beob-' 
achtlingen:  in  ^EIlgland.  «Lud. Holland  :iUkef  di^t  vJortxefflichQn 
Wirkungeik*  der  i  Auadünatuiigeii  dee  aum  Gasreioigen  ge-^ 
btauohieft  Kalks  >g^6ii  Hähibräuiie«  Auch  em|)iabl  besreita. 
Spengler '  KBfdi^eol  Ztfs^  186a  Bd.  X.  Nr.  7.0  ru  ähndi^bem; 
Ziweckedaa  Sohwäbgem.  der  Zimeoerluft  derartiger  Kranken 
duitch  das  O^ffiaeai'  d^e  Gasbabns  (wenn'  Qme.Gasbeleu<3b^aDgsr 
eiBrieKtuDg  vörhaiideA  ist).  -^  .       .     ; 

lacMptoe  dtreh  iabalaiieri  iersfti«blcr  SeMie»  Ttf  Vwffi« 
sesfaieUirMui  {(bkebea.  Dr.  Friedru  FüberiheUt^  jn  ^uier  Ab- 
handliiag.  üKelr  die  •  Behandlung  '  dieser  Krankheitsform  t  mit 
Inkalatiott  in  der  Wiener /med.  Woehenaebxiä;  (1863,  üt.  49^ 
u.  60)  einen  Fall  mit»  detiganr  besondetr&iborvorgeboben  zu 
werden  verdient»  M^eilbei.demaemlben  der  Heilerfolg ' der  ge- 
nannten'« Behaadlungstnethodeli  iieoht.  scblag^id  hervor  trat, i  so 
daiss  'Füber  äussert.,  dass:«  '^^wenti  es'  aueb.  nur  der  einzige 
Earanke  wäre;  bei < dem  sieb«  die  Inbaltion-  g6gen  'llämuptuq 
bilfi(«ioh  eri^iesen  hätte,'  so  würde «sobc^  dieseis  eincFaU  ge-» 
nügea  y  um<  die  Auimerksamheiirt  d^r  praktischen' Aerzte  Vür 
diede  Therapie  mit  Recht  in.  Anspruch  zu  nehviidil.V  Der  b^«- 
treffende  Krankes  ist  ein«  i3& jähriger  KaUfmanii .  aus  BerUn; 
Derselbe  stsimmt  aus  tuberkulöser  Faaiifie,  erkrankte  15  Jahrei 
firüher  anHämoptoe  und  Pneumonie  und  hustet^  seit  dem  tbtftn 
während.  Im  Jahre  1860  fand  ein  ihn  behandelnder  An&t 
Tuberkelinfiltration^  beidto  Lüngeospitsien,  be»(ind^s  der  reckten } 
der  Hosten  boU. damals  besonders  stask  und  deor- Auswurf  pü- 
rulent  <und  sehr  reichlich  gewesen  sein.  Der  Zustand >  war  .von. 
da  an  abwechselnd  besser.  ^In  den  ersten  Ta^en  des  Deoembeis». 
sa^t  F*,  eaLaperbirte  der  Bronchialkatarrh  ibid  steigerte  sich  zu 
b^eutender  Höhe.  Gleicbk^eitig  erfflgten  An&ile  vonHämopJ- 
toe  mit  solcher-  Vehemenz,  dass  sie  das. 'Lebeil  des  Kranken 
in  unmittelbare  Gefahr  brdehteny  denn  das  r  Blut  w^de  nicht 
mehr  Seidel*  •  sondern  Maassweise .  ausgeworfen. .  Ueber  fünf 
Wochen  hätte  dieserZustand.gediuiert.  und  allen  Mitteln  Trott 
geboten^  als  icham.iQ.  Jänner  d.  J.  Nönt'H.exra  fDr^  Wagmei^ 
aufjgelurdert.wurde^  zu  versuchen  >  ob  es /mit  Hilfe  der  loba-^ 
lationen  mögkih  wUre,  dein  Kranken  nooh  drei /bis  vier  Tia^ 
ziu  erhalten,  nach  Welpber  Zeit. ^ailt  die ii^kiian£t< seines  Bctiders 
erwartete^  i  leh  fand  deta  Patienten  .im  Zustande  det  äussersteA 
Erschöp£im^,  er  konntenur  ganz  leise  reden*  undi  hattd  kauöl 
die  Kraft,  sich  zu  bewegen..  Eine! ^-^  übrigens  'V^ig  unnöthige 
—  genaue  Untersuchnrig  war  nicht .  möglich.  .Medicam^ent^ 
aller  Art  hatte  man  in  solcher  Menge  fruchtlos  gegeben,  dass 
der  Patient  endlich  jede  Arznei  erbrach  und  nur  >yabrhaft 
enorme  Quantitäten  zerstuckten  Eises  zu  sich  nahm^.   An.dem 
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Tarn,  wo  ich  Abends  die  Behandlung  benan,  waren  morgens 
4  Seidel  Blut  ausgeworfen  worden.  Mit  wenig  Aussickt  auf 
Erfolg  Terattdite  ich  am  9«  Jänner  'die  Inkalattoaen»  bei  wel- 
chen die  grdeete  Vorsicht  vtm  so  tiöAiger  war,  als  ich  fäiditen 
musste,  durch  Anregung  eines  morr  gertagea  Hustenarei^ee  eine 
Pnenmorrhagie  zu  veranlassen,  welche  den  Tod  zur  «nmittel- 
bnren  Folge  haben  konnte.  (H^r  Primttrar«t  Dr.  Bjen^S^bkr 
sagte  mhr  später,  dass  er  in  sehier  ganaen  langjährigen  Spital- 
und  Privatpraxis  boch  keine  so  bedeutende  HämoDtoe  ges^en 
habe,  als  diese.)  Eine  Lösung  von  Ferr.  9mmmUor.  cry^cJL 
^j  iüc^ptt.  ft^^  wuvde  in  dem  eweiten  Hodirit.^es  Char- 
riäf «'sehen  Apparates   gerade   unter   eine«   eökühen  Luftcbipek 

f resetzt,  als  nöthig  war,  die  Flüssigkeit  %v^  zerstäuben.  Hierauf 
iess  ich  den  Eranked  mit  aller  Vorsicllt  derart  eiinatlmien, 
dass  er  immer  naeh  ftinf  Inspirationen  eine  Viertelstunde  i^hte. 
Solche  Inspirationsreihen  machte  er  drei  Vor-  und  eben  so 
Tiel  Nachmittags;  somit  täglich  dreissig  Einathmimgen,  deve« 
Zahl  später  auf  achtundvierzig  erhöht  wurde,  ebenso  >aath  die 
Dosis  des  Eisencblorids  von  §j  auf  3  ß  auf  ein  Pfund  Waaser. 
Der  Erfolg  war  ein  überaus  'günstiger;  am  10.  Jäimer  warf 
der  Patient  noch  ein  Seidel  Biut  aus,  bis  zum  14.  waren  die 
Sputa  noch  blu%hältig,  von  da  an  aber  völlig  Uutfrei.  D^ 
Patient  ist  sehr  reizbaren  Temperamentes  und  jede  IrritetioB 
hat  sogllsich  bedeutende  Congestion  zu  den  Lungea  zur  Folge. 
Dies  War  auch  Venmlaesung,  das«  sieh  späterhin,  wenn  irgend 
eine  heftige  Gemüthsbewegung  stattgefunden  hatte,  Spuren 
von  Blut  im  Auswurf  zeigten,  doch  schwanden  diesdben  stet« 
sehr  rasch  und  bereits  in  den  ersten  Tagen  -des  Februar  war 
es  möglich,  zum  Zwecke  der  weiteren  Herabsetzung  d^  ka- 
tarrhalischen Erscheinungen  statt  des  Eisenchlorids  eine  nar- 
cotische  Solution  inhaliren  zu  lassen.  Ende  April  wurden 
die  Einathnmngen  ausgesetzt.  Die  Elräfle  des  £ranken  hatt^ 
indessen  siditnch  zugenommen,  so  daes  er  im  Stande  wsu:, 
Anfatigs  Juni  zum  Zwecke  einer  Molkenkuv  nach  Boznau  ab- 
zureisen. Wo  Herr  Dr.  PolcPMiky  die  Inhaltionen  (mit  einer 
Taninlösung)  wieder  aufnahm.  Im  Herbste  sah  ich  dfen  Pa- 
tie«iteii  in  Wien  wieder;  er  erfreute  i»idi  eines  verhältniss- 
mässig  sehr  guten  Aussehens  und  beabsichtete  sich  zum  £e- 
suche  seiner  Angehörigen  nach  Berlin  zu  begeben.*'  — 

TMlaras  itfkiaias  Üei  SatUnAmgen  empfiehlt  ein  belgischer 
Arzt,  Dr-  PemlSea  und  zwair  auf  Grund  Ißjähriger  Erfahrung, 
Br  stellt  folgende  Behauptung  auf  (auf  deren  Richtigkeit  es 
weniger  ankommen  dürfte,  tds  auf  die  der  Thatsachen):  der 
T4Xtt4ft3>.  bewirte  eine  ElrsdilafFung  derjenigien  willkürliäieft 


*)  Per  digtiiionem  einverleibt,  hatte  die^oa  Mittel  seine  Wirkung  ebenso  voUatändIg  ver- 
^t^^  -«^ie  *üe  ttb«ge&. 


OBd  ümArilUnMÜBhen  MuBleln^  wrfdlie  der  WelienwiAung 
WiileTsteild  leiftteh.  Et  vfitaMkte  die '  Ab««mderuiig  des  Va- 
cuudsohleims  und  t^mit  die  Sohlip£rigkeit  dter  GmmttAwege. 
Die'  WB^cüfi^  sei  einie  ähnliche,  wie  di^e  auf  den  V^dAnongs^-. 
caniil,  niunliißh:  GotttriM^tioii  der  Longitnfoal^  und  Cirkd« 
fasern  bei  gleichzeitiger  Erschlaffung  der  Sphincteren.  Vor 
dem  Becak  cormUum  habe  er  dien  Vorzug,  dM6  er  nicht >  wie 
diesem,  ununt^brochene  Contractiimeii  vanursache,  sondern  nur 
die  Weben  veretärke.  —  'Die  Gabe  ist:  5—10  Centägramoi 
in  einem  halbst  Glas  Wasser  jselöst)  alle'  10-^15  Miauien 
eben  Kaffeelöffel  voll,  Us  ErtM^weD  erfolgt.  {J3male$  de  ia 
SocOU  med.  chir.  de  lAgh  ^^^  XS63.)  — 

lellang  einer  aaf  lakmug  4er  SdniMliinder  benikeato  Malfll 
Ipktpie  4afeli  sakcatM^  Sti7cliate-li||edl«K.  Von  Dr.  L  Widden- 
kirg,  Üer  Herr  Mitredacteur  4«r  med.  Centralaeitujpg  giebt  i^ 
Nr.  21,  1864  dieses  Blattes  einen  in  der  Berliner  med.  Geseli- 
ßchaft  arm  9.  März  d.  J.  gehaltenen  Vortrag,  in  welchepi  er 
einen  höchst  interessanten  Fall  erfolgreicher  h^poderniatischer 
Anwendung  des  Strychnin  referirt,  den  wir  hier  um  so  mehr 
vollständig  wiedergeben;  da  der  Heileffect  ein  in  der  That 
eclätanter  erscheint  und  einen  Zustand  betrifft,  bei  welchem 
ausserdem  der  Arzt  gewöhnlich  in  der  ihn  und  seine  Kranket^ 
wenig  befriedigenden  Lagö  befindet,  meh?  geschäftig,  alsnülz- 
Kcli  sein  ^ü.  müssen.    Herr  Dr.  WcJdevJmrg  berichtet: 

„Frl.  fith.,  20  Jahr  alt,  aus  gesunder  Familie 'Stammend,  war 

selbst  früher  immer  ganz  gesund   gewesen.     Die  Menstruation,   im 

14.  Jabie  beginnend,   bot  keine   aufhUendeiL  Btürudgen   datv  nur 

trat  sie  in  letzter  Zeit  zuweilen  etwas  zu  friib  oder  au  spit  ein.  < 

Seit  dem  Frühjahr  1862,  naeh   Beehewöchea^dier,  mit  Auf-' 

regang  und  Anstrengung  verltandener  Ffle^ge  einer  Kranken,  aiadkte 

sich  eine  gewisse  nervöse  Eeizibarkeit  bemerkbar,  ohne  dass  jedeek 

eia  bestiminte»  Leiden  vorfitodfen  war.     Am  1.  Febriiar  1868,  nach 

einer  muttimaaslfchen ,   aber  keinesw^s  sioiler'naohgewieseDeiL  l^v* 

kälkng;  Stelltd    sicfa  Naebts  Kopfsohme^z  ein,  delr  am  Tage  noch 

I    fortdauerte;  während  die  Stilhaie  ab  und  Ieu  heiser  wurde;  am  foU 

genden  Morgen  erwachte  Fat.  mk  ein^  yoUständigeii  Aphonie,  die 

I    ^on  da  an  dme  die  geringste  TJnterbreohung  fortbestand.    Fat  War 

I    Ton  nun  Un*  nickt  fähig,   auch. nur  einen  «in^gen  lauten  fFon  her-> 

voraubringen;   sie  kfwinte  nur  tüstehi,   und  da  sie  sieb  iemühte, 

|.  «ich  dfeiinoch  Tersländlich  zw  machen,   starengte  sie  (^ick  ifei  hohem 

I    ötade  tili.    Baneben  weder  Husten,    nodi   Ränspein,    noch  Btals- 

I    »chmeffcen;    übeifeaupt   alle    Körper -Functionen  normal.    Während 

I    m^BB  Fat  früher  ziemlich  ste*  war,  ist  isi»  in  meifklicher  Weise 

^f<?er  gew)Tden,'  ohne    sich   dabei   sonderiioh  schwacd:^  zu  fühlen. 

Ke  nervöse  Reizbatkcfit  hat  nocto  mehr  zugenommen,  Kopfschmerz 

^Bd  Herzklopfen  steilen  «ieh^ nicht  seUen  ein,  erslerer  oft  iia  «ehr 

;     heftiger  Form. 


'  Alle  U4he)^  aag^waadteh  /Mittel  »lieben  erfel^loB.:  Auch  Bad 
Bei/ien,  ja  Mlbetrdw '^iif  den  Räth  det  HJehni  Prof.  '7Vati6«  appli*' 
cirte  eleUrisohe  Sttrom  (^ahlBofcJBÜilichider  mdncitto)»  Ton  dctm  knan 
in  diesem  I'alle  «to  meisten  hätte  eHrttrilen  können,  sehitffi»' ' auch 
nkUi.  den=  aUenhindbeten  NittEen.  Ber  Znntuid  blieb  immer 'der- 
selbe. ,  •  "•      '.'.'.■;;  ' 

'  '  Seit  dem  Auguk  kam  hStiAge«  lUhlspcM,'  be^nders  Nadhts 
illid  Morgens,  ttkä  tui^en  Trb^yk^AtKeit  und  Brennen  im  Halse 
hittÄn,  nur  's^ttfen  '  eiii "  leieüteii  "Bf eichen.  Die  AnöfreÄgang  beim 
S^i^c^en,  eder  S^lmehr  blsim  Flüstern' ei^eichtd  d^en 'höchsten  Grad, 
P&t.  seiMe  dabei  fast  sämmtliehe' rclspii^torische  Hülfsmuskeln  in 
starke  Bewegung.     Hin  und  Wiedei/bei  £rkäl^ngpen  trkt  trockener 

'*  *"*tii' difeseöi  Z^8tönde"Vuräe  ta!r  die  X'rät]L)j;e  *du^iß&''^e  Gut» 
i^ß  Herrn  Dr.  CAr/  Meyer^  ihres  Hausarztes^.  Anfkngs '0ctober  über- 
wiesen.   ;    '         ''■   '  '      ^    '  '    ' .  ,  ' ".  ,*'[''     ' 

^at.  ist,  ziemUc]ii  .gross ,  etwas  blassV^&ber  sonst  gesund  aus- 
sehend [  M£^g.Qrkeit  ist  nich^  sonde^^ch  auffaUen4»  Brust ,  is^  ,inässi|; 
gewiflbt»  die  Un^e  ^Thoraxhälfte^  besonders  .aD,..d,er, oberen  Partie 
neb^  dem  Sternuni,  ist  merklich  jacher  als.  die  ^chte,  ^'Ber.  Brust- 
t^orl)  bewegt  sich  .  ergiebig;  upd  .gleicbmässig.  be^m.Athmen.  Der 
Per(|ussiQnst;pn  ^t  überoil  laut. ufid  tief j,  jedoch  d^  d^  linken  Regio 
infraclavicularis:  und  .ai;f  linker  Scap^Ia^et^vfgs  weniger  lau^t  alp:  recli^^ 
Pas  Athmungsgeräu[^cii|  ist.  übeiall  rein,  yesiculij^  jedoch  links  oben 
sqhärfer  als  rechts.     .  .. .      •  '    ^ 

Bei  der  Laryngoäkoipi'e  erseheiiit  4€r  JPImryü  normid,  diö 
ScMeimbaut  des  Kebllkopfes  ist' massig  gerötbet^  nicht  angeschwol- 
len/ die  StiBiiiibäiidto  sind  weiss,'  ytoü'^iionnalem  tAussbhen.  Bei 
jedler  tiefen-  Inspiration  ^itfelraen  •  sida  die  Stimmbänder  nebst  den 
Aryte^ioidknorpeln  in  vollständig  dermaler  Weise  von  einander; 
<higegen  biei  dem  )  Yersuche, :  den  •  Laut»  ä  odet  a  tzu  phonireii  — 
was  ganz  klanglos  ausföilt  —  bewegen  «ich  die'  StimmbiUider  nur' 
tiräge  ans  einander  und  gehofollMn' jsilW6t^le&' gat  nicht  dem'Impuise: 
Ein  besonders  abnormes  Phänomen  iiritit  jedoch  bei  der  Aimäheimag 
der  Stimmbänder  hervor:  es*  kommt  hier  niemal«  ztC  einem 
T«ollköimmenen  SichluSse,  sondern  es  Ueibt  imiher > zwischen 
beiden  äin  Spalte  deir^  aus  zwei  jBogefei  gebildet,  ijS  der  Mitte  seine 
gr^M»  »Breite,  von  etwa  7/2  —  1  Lkd^^  >hat.  Die  innere  Umrahdnng 
beider^  Stintobänder  erscheint  dann  wie  biii'  schmaler  s  c  h  Ta  f  f  e  r 
Banxni,  der  da^  «Licht  mehr  dnrchecheMen  lässt  und  dadurch  votder 
übrigen'Tläche'iheryertvitt«  r  Dass  rhier  eihe  I^ähnlung^  im  Muskel- 
appalÄtd^r  Stimmbändier  vorlagt  totand^  ati^  diesem  lar^ngosco- 
pisdken -Beftmd  ausser  -Zweifel,  Und  2iwar  mosten  diejenigen  Mus« 
kein'  paralysirt  sein^  welche  der  S))anniing,  Dehnung' Und  Annähe- 
rdng  ider  Stimmbänder  TOfffltehent-  voräelmlich  also  >äielilftiJ'crtco<- 
thyreoidei.  .  -r.  'J    , 
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Aiissetdein  w^r*  noeb  ein  leicMct  Katenb  ^tft  Larynischleitri- 
haut»  iri^ichet  das  bätifige>  BäMpem  'bedingte,  ■  i^Mrhtindeii. 

'Da  i<^  sehoii  ieioAker  einige  Flüle-  n)!!*  tbeiVweiir  nervc^i^r 
Apiunti»,' die  fireSlich  keine' '00  totale  war,  daroh  InhaladoHen  ge- 
heilt Hatüe^  und  den  Inhalationen  bei  dieser  Krankheit  aneserdeili 
eine  so  gewichtige  AuMtorität  wie  Skoda  —  der  die  Einathmung 
von:  Terpentinöl .  g^g^i  i  nervöse  Aphonie  als  sichern  Erfolg  TCr- 
sprechend*)  bezeichnet  —  ;nir  Seite  steht,  so  machte-  ich  imer^ 
mit  dieser  Medieotion  einen  Yersuch,  um  ihre  Wirksamkeit  zn  prü- 
fen, und  wenn  iich  anoh  von  Tomherein  «mr  geringe  Hoffnung 
itatte^  dadurch  die  Lähmung  vn  beseitigen,  ^bo>  war  icfti  doch 'sicher, 
wenigstens  den  damit  veibundenen  Katarrh  heben  zu  können.  >  Ich 
KeSB  zuerst  eine  einÜM^he  Kochsalzlösung  (3j  äd  aqu.  desHll  Ibr.  j}) 
inhaliren,  der  ich  später  el.  T»rebinth.  (gU.  TI,  auf  LX  eteigend) 
zraetzte.  Der  Erfolg  war  derart,  dass  sohonin  den  ersten  Tagen 
die  Halsschmerzen  nachliessen  und  dasEäuspem  sieh  immer  methr 
verininderte.  Die  Sprache  blieb  «her  immer  dilsifcemd,  nui^  War  ein. 
erfeidi^er  Fortschritt  dahin  zu  bemerken,  ilass  das  Flüstern  nicht 
mehr  mit  so  viel  Anstrengimg  Terbunden  War  wie  früher ;  Die 
Böthung  im  Kehlkopf^^  sehwand,  aber  die  Lähmung  der  Stiitimbänder 
Wieb  na^hwie  rot  bestehen. 

'  Davon  den  Inhalationen  kein  weiterer  Erfolg  zu  erwarten 
wsr,  so  enÜBchloss  ic^  mich  im  November  zur  ende'rmatischen 
Appliöatiori  des  Strychnins  (von  «Yi,  ad  ^e  9^'  2^^  *^*^  täglich, 
steigend),  in  d0r  Mi^  des  Halses,  über  dem  Schildknorpel.  Ob- 
gleich aber  im  Verlauf  von  8  Wochen  etwia  2  Grin  Stiychnin  auf 
^ese  Weise  verbranoht  wurden,  sah  ich  hiervon  auch  niiiht  den 
i&mdesten  Erfolg;  vidmehr  schien*  die  eiternde  Wunde  dile  Fat.  zu 
«chwädien,  iso  ^ss  ich  von  dem  weiteren  Gebrauche  des  Mittels 
abstand.  < 

'    |!s  war  demnadi  durch  alle  bisher  angewandten  tfedicationen> 
^Aphonie  vollständig  unberührt  geblieb^,  idbi  &sfate' deshalb  den 
Entschlttss,  ein  neues  YerMiren  zu  versuchen,  auf  das  ich  hier  die 
letzte  Hi^tfng  «etzte,  nämlich  die  subcutane  Lijeetion  von  Strychnin. 
Ich  Terschrieb  eine  Solution  von 

Stryehnini  7^.  ^r.  ^, 
oq.  dettUU  5jA 
Gl^centU  5/?, 
^4  mass  die  Menge  im  Yeihältnias  zuah  Inhi^t  der  Spritfee  gMBkü 
^  so  dass  eine  ganz  sichere  Bos!rtmg>  möglieh  w^. 

-  Die  Injection  nahm  ich  abwechselnd  bald  attf  der  eiilen,  bald 
ftuf  der  andern  Seite  des  HJalses  iieben  dem  Thyreoidknorpel  vor. 

Am  1.  Januar^  c.  machte  ich  die  erste  Sinspi^tzung  von  '/40 


•)  AUgem.  wiener  me^.  Zeittto^  1802»  |fr.  ?!. .  Skoda':  »,Jedenffll8  wir4  fln«  auf  /?f»riij-' 
Jyse  beruhende  Aphonie,  wie  es  scheint,  durc^,  Anwendung  reizender  D&mpfe  von  Theer,  Ter- 
P«ntinlJl,  isromatischcii 'KÄntem  n.  s.  w.  sicher  beholien*'     ' 
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Onm.  Unmittelter  tmk  Aer  lAjMfci^  kunnte^  idi  licui»  Y^äade- 
rung  in  dem  Befii>dea  der  Patientiii»  aueb  keine  AbweidMiDg  am 
Pul»^  oder  an  den  Pupillen  bemerket;  ebeme  wenig  Mms  eich  bei 
den  cq^Miteren  Injeetionen  etwas  datauf  BeKügUebes  coBälatkeii. 
Binge  heruai  xm  die  Süohwilnde  wurde  die  Hauifc»  ungefiihr  im  um- 
fang eine»  Thalerd,  jedeBmal  lebhaft  roth  imd  etwas  intumeaciri, 
abgesehen  yqu  der  durch  die  ii^jieirte  Flüssigkeit  gebildeten  geringen 
Geschwulst 

Die  erste  Injection  wurde  Kaehmttag»  Torgenonmien,  die 
Spraohe  blieb  im  Xiaufe  des  Tages  wie  fr^iher  fLüiteorndi  jedecli  am 
folgeuden  Morgen  um  9  Uhr  fing  sie  —  muu  ersten  Male  »eü; 
dorn  S^inn  der  Krankheit,  also  seit  11  Monaten  —  an,  etwas 
Klang;  9u  zeigen.  Died  dauerte  während  des  ganaen  Tages  M 
Da  jedoch  die  Injectionen  —  wegen  der  inawisohen  eintreteodfiii 
Menses  -^  nicht  wiedeiholt  wurden,  verfiel  Psi^*  wieder  .ia  üoei 
früheren  Zustand. 

]&rst  am  6.  Januar  wurde  von  Jü^euem  Vio-  Sf^*  iBJi^t*  -^ 
hier  stellte  sich  am  feigenden  Tage  ein  :leicbÄer,  wenn  atidii  m^ 
sehr  unbedeutemfLer  Klang  in  der  Stimme  dn»  Am  7.  Jäauar.von 
Neuem  Injection  von  gr,  Vis*  Abends,  o$»  4  Stunden  nach  der  In- 
jection, konnte  Patientin  bereits  mit  einer,  wmm  aüi^  noelts^ 
dumpfen  mid  barschen,  so  doch  kljangvollion  Stimme  si^reeheui .  Aach 
am  anderen  Tage  (8.  Januar)  war  dasselbe  noch  d0t  £all.  l^s^h- 
mittags  wurde  abermals  ^^  ^40  u>ji<)^«  Unmittelbctf  dan^,  noch 
in  meiner  Behausung  hob  aidi  die  Stimme  immer  mehr,  und-  wAa, 
80  dass  sie  nach  ^l^r^l  Stunde  vollständig  laut,  klar  und  kkog- 
Toll,  wie  die  eine«  gesunden  Menftoben  ytaxm  Die  Yessbiderong 
innerhalb  dieser  Stunde,  war  eine  derart  eeteiäntßi  dass,  ak  M 
Mädchen  naoh  Sause  kam  und  ^Ihrer  Multer  im  Dunkeln  eiBet 
lauten  „guten  Ab^nd''  zurief,  sie  von  dieser  selbst  nicht  .edcaofii 
wurde.  « —  Dies  überrasohende  Resultat-,  waor  alao  seit  dem  6.  Ja- 
nuar durch  3  Injectikmen,  von  im^Oanaea.  ca«  ^^gr^  Stijrchnui,  6^ 
reicht  worden* 

Die  Stimme  blieb  aaeb  am  folgenden.  Tage,  am  9«  Jaoiiari  wo 
keine  Injection  vorgenommen  wurde»,  gleijdi  befriedigend.  Dsscui- 
zig  Abnorme,  was  sie  noch  daribot»  war  ein  gewisser  Mangel  an 
Modulation:  die  Sprache  hatte  "*. etwas  Ungelenkiges,  sie  hielt 
immer  ein  gleiches,  etwas  la^igflatnes  Tempo  ein,  auch  war  die 
gj^haUhöhe  tiefer  als  im  früheren  geauml^  Zu^taade..  Ausaerden 
strengte  das  Sprechen  n«ch'  etwas  an^  A^  10.  Janliar  wurde  to» 
Keuepi  Vse  P^«  injicirt».  Unmittelbar,  djuraitf  wird  die  Spisatfhe  ge- 
lenkiger, au0h  d%s  G^äbl  der  Anstrengung  sohwmdet  immer  msia 
xind  m^9  endUoh  gana. 

Am  12.  Januar  abermals  Injection  von  Vao  fl*'-  -^^  ^^'  ^*' 
nuar  keine  Injection.  Nachdem  Pat.  sich  an  diesem,  wie  an  den 
früheren  Tagen,  aus  Freude  über  ihre  fterstellung  sehr  stark  auf- 
geregt und  ausserdem  einer  Erkältung  ausgesetzt  hatte,  wurde  sie 
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•tt  13.  Abeadb  ?o»  einudm  b^ftigen  Huatfn  beiMleRi  und  die  Sprache 
wio^e  alU^ältg  wi^r  YoUstöadig  heiser. 

Auch  Nachts  dauerte  der  Husten  mit  Heftigkeit  fort.  Am 
Iplgeaden  Tage  iii|lciite  ici»  von  Neuem  ^/Jgo  9^-  StryehoiB  und  liess 
eine  «oMp  Ammom  tnuriaL  inhaliren.  Der  Husten  mässigte  sich, 
die  Heiserkeit  |>lieb  au  demselben  Tage  noch  fortbestehen  ^  wich 
aber  am  näebsten  Morgen  (15.  Januar)  wieder  gans  und  machte  der 
früheren  normalen  Stimme  Platz.  Am  15.  wieder  Injection  von 
gr.  Vso-  I)i9  Stimme  erhielt  sieh  seitdem  ebne  Unterbrechung  yoll- 
komm^i  normal,  auch  der  Husten  und  jede  Spur  von  Räuspern  war 
Bftoh. wenigen  Tagen  voUständig  gesehwunden,  und  überhaupt  kein 
kninkhaftes  Symptom  von  Seiten  der  Bespirationsorgane  mehr  wahr- 
zunehmen. Der  Larynx  eraehien  bei  der  Laryngoscopie  normal, 
die  Bewegungen  der  Stimmbänder  ungestört.  Die  Stiychnin-Injec- 
tiooen  wuxtten,  der  Vorsicht  halber,  nodi  am  17.;  24.  u.  29.  Jan. 
wiederholt.  Es  waren  also  im  Ganzen  innerhalb  4  Wochen  11 
lAjectionen  vorgenommen  und  dabei  nur  wenig  mehr  als  f/,  gr. 
Sizydiain  verbraucht  worden: 

Der  Erfolg,  der  hierdurch  bei  der  so  hartnäckigen,  seit  unge- 
fähr einem  Jahre  bestehenden  Krankheit  erzielt  wurde,  lässt  sich 
als  ein  vollständiger  bezeichnen.  Möglich  zwar  ist  es,  dass  die 
Stimmbänder  in  diesem  Falle  noch  für  einige  Zeit  ein  Locus  mifioris 
resis$mUme  bleiben  und  bei  etwaiger  Erkältung  zu  einen  !Recidiv 
Yeranlassvüag  geben  könnten;  aber  diese  Möglichkeit  kann  keines- 
wegs den  Werth  des  Heilmittels  abschwächen,  um  so  weniger,  als 
man  Itir  diesen  Fall  wieder  auf  seine  schnelle  Hülfe  zu  rechnen 
berechtigt  ist.  Vor  14  Tagen  setzte  sich  Fat.  einer  heftigen  £r- 
kältong  aus,  sie  zog  sieh  dadurch  einen  sehr  starken  Schnupfen- 
hi&sten  zu;  die  Sprache  blieb  dennoch  vollkommen  laut  und  klar, 
nur  zuweilen  schien  sie  kaum  eine  Seeunde  lang  auszusetzen. 


Die  subcutane  Injection  des  Stzychnins  scheint  mir,  nach  dem 
roiUegenden  Falle ,  die  höchste  Beachtung  zu  verdienen.  Bisher 
ist  Stuychnin  nur  wenig  subcutan  angewandt  worden.  So  viel  mir 
bekannt  ist,  wurde  es  b^i  Aphonie  bisher  noch  gar  nicht  versucht. 
Was  andere  Lähmvoagen  betri^,  so  gelang  es  Prof.  Courty*)  in 
Montpellier,  drei  frische  Fälle  von  Facialparalyse  und  eine  seit 
einem  Jahr  bestandene  Faraplegie  dadurch  zu  heilen,  während  in 
fielen  anderen  Fällen  das  Mittel  erfolglos  blieb.  Bois  heilte  resp. 
besserte  3  Fälle  von  Incontinentia  urinae  durch  dieses  Mittel.  (Vgl. 
Bpiter).  Ich  erwähne  noch  eine  Mittheilm^  von  Frimineau**)^ 
welcher  dme  in  Folge  des  Typhus  entstandene  linkseitige  Amau- 
rose durch  wenige  Strychnin-Injectionen  beseitigte. 


*)  Vergl.  No.  S  unserer  Zeitang  1864. 
**)  Gut.  äet  mpit  4».    1863. 
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Eine  gnSssere  Yerbreitnng' hat  bIgIi  die 'firuhciitasi«  A^p{i<iaM 
des  Morphiums  und  Atropins  zu  erftteüen*,  wenn  auch  noch  lange 
nicht  in  dem  Maftfl^l  wie  sie  vetdient.  ■  • 

Der  Haupttorzug  der  hypodeirmatiselien  ICetiiode'  vor  der  iime> 
liehen  Darreichtmg  besteht  erstens*  darim,  dass  das  Medicament  vom 
Unterhautzellgewdbe  auA  viel   schniellef  und  volkümidiger  als  vom 
Magen   resotbirt   wird,    dass   a>so  -i- ^selbst  bei  Anwendung  einer 
geringeren   Dosis  —  doch  eine  grossere  Menge  des  Medieamenls, 
bis  zu  derjenigen  Quantität,  die  zur' Erziefiing  einer 'Wirkung  noüi- 
wendlg  ist,'  sich   auf   einmal   im  fllute  und  überhaupt  an  den- 
jenigen Punkten,   wo  ein  Einfluss  ausgeübt  weiden  soll, •anhäufen 
kann.     Der   zweite   Vorzug,    der  'freilich    von   manchen    Autoren 
(z.B.  Hunter),  aber  wahrscheinlich  sehr  mit  Füarecht  ^eläugnetorifd 
(Ich  erwShne  nur  die  bestätigenden  Beobachtungen  des  Heitn  Prof. 
v:  Grtfefe)^\    ist   die    directe»   Ideale  Wirkung'  auf  die  afficirten 
i^ervcn    sAbrt.    -^    In    meinem  Falle   ist  der  Umstand  heächtens- 
werth,    dass    bei   der  ersten  Injection   die  Wirkung  erst  nach  18 
Stunden  auftrat.     Als  die  Einspritzui^  am  folgenden  Tage  'Wiede^ 
holt  wurde;  trat  der  Effect •  schon  nach  4  Stunden,   und    btei  den 
s|>äteren  Wiederholungen  sofort  hervor.    Die  Wirkung  untersdieidet 
sich  also  von  der  des  Morphiums  ttnd   Atropins,    die    sich   immier 
schon    sehr  kurze  Zeit  nach  der  Injection  bemerkbar  macht.    Icli 
glaube  nicht,  dass  man  —  wie  es  Hunter  thut  —  aus  dem  späten 
Eintreten  des   localen  Effects   auf  den  Mangel   einer  directen  ört- 
lichen Wirkung  überhaupt  schliessen  darf.     Es  läset  sich  vielüielir 
•nur    annahmen,    dass    der  Widerstand  in   den  erkrankten  Theil«i 
nicht  auf  öinmal,    sondern    nnr   gradafäm   ^hoben  wird.     Bei  der 
zwöiten  Injection  summirt  sich  süti  dem''von  dem  vorangegangenen 
noch  zurückgebliebenen  Effect  ein  zweiter  hinzu.,   deshalb  tritt  die 
Wirkung  hier  schneller  hervor;  bei   den  folgenden  Mnspritzungen 
ist  dies   in  noch   weit  höherem  Grade   der  Fall.     Es   besteht  hier 
also,  wenigstens  in  einem  gewissen  Sinne,  ein  cumulativer  Pro- 
ViesSj    wie    er  bei  der   ihnferKchen  Darreichuig  des  Stryciriiins  in 
anderer  Weiöe  schon  bekannt  ist.     Ob   dies  dadurch  bedingt  wird, 
dass  das  Stryöhnin,   welches  bei  der*  hypodermatischen  Application 
sicherlich    schnell    resötbirt    wird,    läalgere  Zeit   in  den   Geweben 
de's  K8rpei"s  verweilt,   ehe   es    auögeätossen  wird,   —    darüber  rä 
entscheiden,"  stehen  mir  keine  Beobachtungen  zu  Geböte.     Feber- 
haupt  ist  es  riicht  meine  Absicht,  diesen  wichtigen  Gegenstand  hier 
irgendwie  erschöpfiend  zu  behandeln;  es  genügt^nair,  ihn  angeregt 
zu  haben.'  ...  , 

Was  die  Vergleichung  dk  subcutanen  Injection  mit  der  ender- 
matischen  Methode  betrifft,  öo  lieferl^  unser  Fall  ein  eolatantes  Bei- 
spiel zu  Gunsten  der  elfteren.  ^Endermatisch  angewandt  waren 
zwei  Gran  Strychiun,    selbst    zu   Ve  ^^-  täglich   ganz  erfolglos  ge- 


•)  Archiv  fUr  Ophtlialraologie,  1865,  IX.  2. ;  Allgem.  Med.  Ceöttalz.  1863,  Nr.  99. 
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blieben';  hypodevma-tisch  hingegen  entfaltete  schön  die  einmalige 
Application  von  '/iö  P'**  ^^®  Wirkung,  und  im  Ganzen  '/j  gr,  führte 
vollständige  Goiesung  herbei.  Die  Ursache  kann  im  ersten  Falle 
nur  in  der  langsamen  und  zum  Theil  behinderten  Eesorption  liegen. 
Beachtet  man  noch  die  übrigen  Misslichkeiten  der  endermatischen 
Applioatign,  so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  sie  wohl  all- 
mälig  durch  die  hypodermatische  Injection  gänzlich  yerdrängt 
werden  wird.**  — 

•ie  ÜMpfe  4er  StsreiaigangskasteB  gcgea  leiehkisteB.  Als 
Beweis  für  die  Wirksamkeit  dieses  neuen  Mittele  bringt  der 
„Courier  du  Pas-de^Ccdaü^*  Folgendes:  Auf  ärztlichen  Rath 
bTa<^hten  niehfere  Eltern  ihre  an  Keuchhusten  leidenden  Kinder 
in  die  Gasanstalt  und  liessen  sie  einige  Augenblicke  die  be- 
zeichneten Dämpfe  einathmen.  Kaum  hatten  die  Kinder  die 
Dämpfe  geathmet ,  so  machte  sich  eine  Besserung  bemerkbar 
und  vollständige  Genesung  folgte.  Dies  hat  die  Folge  gehabt, 
dasB  diese  Qelegenheit  nir  Bekämpfung  des  Keuehhustens 
vielfältig  benutzt  und  allgemein  nach  der  ersten  Einathmung 
eine  bemerkbare  Besserung  constatirt  wurde.  Zwei  oder  drei 
Besuche  genügen,  nm  die  Anfalle  fast  ganz  aufhören  zu 
lassen.  —  Diese  MIttheilurigen  rühren  her  vom  Director  der 
Gasanstalt.  (Sie  möchten  also  um  so  mehr  der  Bestätigung 
durch  unbefangene  ärztliche  Beobachtungen  noch  bedürfen^ 
um  so  mehr,  da  der  Gasanstalt-D irector  schwerlich  Gelegen-  , 
heit  gehabt  haben  dürfte ,  zu  beobachten ,  ob  wirklich  eine 
bleibende  Heilung  öder  vielleicht  nur  eine  vorübergehende 
Beschwichtigung,  also  eine  palliative  Wirkung  stattfand. 
D.  Bed.)  — 

•as  laiigaBaiyd  als  heiisaM  kei  gewfssei  V#rMen  rra  Byspqpsfe 
empfiehlt  (in  der  Dubliner  medicinischen  Presse)  Dr.  Leared. 
Das  Mittel  soll  viel  wirksamer  die  erhöhte  Sensibilität  der 
Magenschleimhaut  herabstimmen  als  das  Wismuthoxyd,  dabei 
wenigar  Verstopfung  zur  Folge  haben  und  billiger  sein  als 
letzteresvi —  Das  im  Handel  vorkommende  schwere  Mangan- 
oxyd (Braunstein)  ist  für  ärztlichen  Gebrauch  zu  unrein.  — 
Die  Dosis  des  Mittels  variirt  von  3  Decigrammeh  bis  zu 
2  Grammen,  je  nach  der  Heftigkeit  des  Magenschmerzes.  ^— 

•as  nbermaiigaMsaire  iali  als  BesiifecttoMalttd  erprobte,  wie 
in  d.  Z.  (Bd.  VI,  Heft  1,  S,  137)  bereits  mitgetheilt  wurde, 
Dr.  Bloss  in  Leipzig  auf  dem  Wege  des  Versuchs.  Professor 
BSveä  behandelt  diesen  Gegenstand  in  einem  Artikel  der 
Arohwes  gSnSrales  v.  1864,  iiber  welchen  das  Münchner  ärzt- 
liche Intelligenz blatt  und  die  Berliner  medicinisdie  Central- 
Zeitung  (1864,  Stüc^  50)  Referate  enthalten.  BSveä  benutzt 
gewöhnlich  eine*  Lösung  von^/,o  ^cUi  hgpermangamcum  auf 
7io  destillirten  Waseeifs,  welche  Mischung  er  dann  je  nach 
Zweck  und  Reizbarkeit  der  damit  zu  behandelnden  Körper*- 
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Ifaeile  oder  Organgewebe  durch  feifnere  Mischung  mit  Wasser, 
—  1  oder  2  TheelöiFel  auf  1 — 2  „Gläaer*'  Wasser»  ^-  nodi 
erheblich  verdünnt  oder  auch  Coticentrirt  AtiweDdet.  Er 
applicirt   sie 

.1.  rein  und  uaverdännt  bei.  Krebs,  phagedänifichen 
Schankem,  scrofulöson  und  atonischen  Geschwüren  und 
diphtheritischen  Wunden.  Zum  Auftragen  bedient  er-  sich 
eines  Asbest-Pinsels,'  auch  benutzt  er  für  den  bleibenilÄn 
Verbind  den  Asbest  .(^^^t^tt  Charpiea  et^),  iadem  ibr  die 
Geschwüre  mit  diesem  Stoff  bedecken  und  diesen  mit  der 
angemessenen  verdünnten  Lösung  dui^hträaken  und  >  feucht 
halten  lässt  Es.  geschieht  dies  deshalb»  weil  der  Asbest, 
als  mineralisiche  Substanz  (bestehend  Inus  neutralem  kiesel- 
saurem Kalk,  Eisenoxydul  uud  kieselsaurer  Magnesia,  zur 
Familie  der  Hornblenden  oder  Amphibolfosailien  gehörend, 
d*  Med.) .  das  Kali  hypermang*  nicht  verändert  ^  während  alle 
organische  Substanzen  dasselbe  sehr  schnell  zersetzen,,  so  da^s 
auch  die  reinste  Charpie  aus  diesem  Grunde  als  VerbandoLittel 
nicht  anwendbar  erscheint. 

i2.  Zum  Verbände  einfacher  Wunden,  au  Einspritzungen 
bei  Ozäna,  Otarrhöe,.  Leukorrhoe,  als  Mundwasser  bei 
Stamatüia  mercuricUü  ctc,  eignet  sich  eine  Mischung  von 
1  Tlieelöffel  der  Ur-Lösung  (von  ^j^^KaUh^.  auf  %^  Wasaer) 
in  einem  Glas  Wasser.  , 

3.  Bei  brandigen  und  diphtheritischen  Wunden,  scrofidösen 
Gesehwüren,  etc.  nimmt  man  2  Theelöffel  auf  1  Glass  Wasser. 

.4.  Eine  Mischung  von  4  Theelöffeln  auf  etwa  2%  f 
Wasser  dient  zum  Gurgeln  bei  Diphtheritis,  übelriedb^dem 
Athem^  als  Waachw^assei;  bei  istinkenden  Fussaehwetssen  und 
zuT  Beseitigung  des  cadaverösen  Geruchs  der  Hände  nach 
Obductionen,  auch  .zum  Fomentiren  übelriechender  Verbren- 
nungs-Wunden. 

5.  Innerlich ,  soll  genommen  werden  :  10—30  Tropfen 
täglich  in  einem  Glase  Wasser  bei  Rachen-Diphtherie  und 
2 — 3  mal  bei  Magenkrebs. 

6.  Die  Mischung  wie  sub  4  im  Pulverisationsapparat 
zerstäubt  soll  zur?  Desinfection  der  Zimmerluft  bei  epidemi- 
schen und  contagiösea.  Krankheiten  dienen^ 

Seiner  grossen  Zersetzbatkeit  halber  soll  das  Mittel  nur 
in  vollkommen  reinem  destillirtem  Wasser  verordnet  v^ördeö; 
Zucker,  Glycerin,  Alkohol  zersetzen  es  sogleich.  Derselben 
Zersetzbarkeit  soll  es  tiber  auch  seihe  gründliche*  de^inficlrende 
Wirkung  verdanken:  es  soll  die  Miasmen  und  Gifte  so  zer- 
setzen tod  vernichten,  dass .  diese  spurlos.  .verBchwinden. 
Neben  .'Andern^  guten,  Eigenschaften  (bequemer  AnweoduDg, 
Gefahrlosigkeit  in  jedeu  jGabe  und  Form  ete.)  /hat  es  auch 
die,,  selbst  geruchslos  zu  sein.  i 
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Die  in  der  Wäsche  durch  seine  blaue  Farbe  erzeujgten 
Flecken  verschwinden  sofort,  wenn  man  die  WascHe  in  mit 
etwas  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  taucht.  — 

Tartrad  Ämmontäe  gegen Wehensehwiche.  Parken^  empfiehlt 
das  genannte  Mittel  in  Fällen  schwacher  Wdienthatigkeit  und 
nimmt  to,  daas  dasselbe  die  Thätigkeit  der  Längs-  und  schiefen 
Muskelfasern  des  Uterus,*  so  wie  aller  der  Muskeln,  welche 
zur  Austreibung  des  Kindes  zusammenwirken,  steigern,  wäh- 
rend, es  zugleich  dre  ScWiessmuskeln  am  Muttermunde  und 
Scheideneingange  erschlaffe  und  auch  die  Schlciinabsonderung 
in  der  Scheide  vermehre.  Dabei  soll  es  die  gute  Eigenschaft 
haben,  nie  continuirliche  Zusammenziehlmgen  zu  bewirken 
(wie  seccde  cormäum)^  io  dass  es  schon  beirti  Beginn  des 
Geburfsacts  nnd  bei  straffem  Muttermunde  anwenJlbar  Qel. 
Die  von  P.  angegebene  Dosis  ist  1 — 2  Gran  in  einem  Wein- 
glase Wasser  gelöst  und  hiervon  alle  10 — 15  Minuten 
1  Dessertlöffel  voll  gereicht,  bis  Ekel  eintritt  Es  scheint 
die  Wirkung  ähnlich  der  anderer  Emetica,  resp.  Nauseosa 
zu  sein.     {Edinburgh  med.  Jour.  1863,  Jan.)  — 

^jShlpeterriitehertageit  gegen  Asthma.^^  Unter  dieser  Ueber- 
schrift  giebt  die  Allgemeine  Med.  Central -Zeitung  (1864. 
Stück  58.)  einen  Abscnnitt  aus  dem  soeben  (bei  Oeorg  Ret- 
ner in  Berlin)  erschienenen,  sehr  interessanten  Werke  des 
Mitredacteurs  genannter  Zeitung,  Dt.  Waidenburg:  „Die  In- 
halationen der  zerstäubten  Flüssigkeiten,  so  wie  der  Dämpfe 
und  Gase  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Krankheiten  der  Athem- 
organe."*)  Est  wird  hier  die  Aufmerksamkeit  aufs  Neue  ge- 
lenkt, auf  ein  Mittel,  das,  selbst  wenn  es  und  wo  es  sich  als 
Heilmittel  nifeht  erweist ,  schon  afls  Palliativmittel  von 
grossem  Werthe  zru  sein  scheint.  ^  Wir  lesen  ai^  angeführten 
Orte: 

„Die  Verwendung  des  Salpeters  in  der  neuesten  Zeit  beruht 
aTif  der  Eigenschaft  desselben ,  in  Verbindung  mit  Kohle  trocken 
erhitzt,  zu  verj)u:ffen  und  hierbei  eine  Anzahl . flüchtiger  Bestand- 
theile  zu  erzeugen.  Seine  therapeutische  Verwerthung  zu  Inhala- 
tionen stamilit  aus  Amerika;  in  Europa' scheint  zuerst  Frivi**) 
(1843)  ,dies  Verfahren  adoptirt  zu  haben.  In  Schmidt' s  Jahrbüchern 
finden  wir  folgendes  darauf  bezügliche  Referat  ***) :  „Ein  Kann, 
welcher  an  wiederholten  und  immer  heftigeren  Anfallen  eines 
krampfhaften  Asthma  litt,  gegen  welches  die  verschiedensten  Mittel 
"vergebens  angewendet  worden  waren,  hatte  durch  die  gebrauchten 
Arzneien  niöht  einmal  eine  palliative  Hülfe  erfahren.  Dem  Dr,  Frivi 
war  zufällig  ein  amerikanisches  Journal   in  die  Häude    gekommen, 


*)  'Ein  Referat  über  Waldenbnrg's  Schrift  wird  in  dieser  Zeitschrift  später  folgen. 
••)  H  fiaiiire  Sebexio.    1843.  Mai. 
*•*)  Schmidi's  Jahrb.  1844.  XLII.  p.  287. 
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welches  gegen  Asthma  das  Nitnun,  auf  folgende  Weise  angewendet, 
als  sehr  hilfreich  anpreist:  Man  sättigt  mehrere  Bogen  gro- 
bes, sehr  poröses  Papier  mit  einer  Auflösung  des  Sal- 
petersäuren Kali,  indem  man  da?  Papier  verschiedene 
Male  in  letzterer  einweicht,  und  es  dann  wieder  trock- 
net. Hierauf  verbrennt  man  das  Papier  in  dem  Zimmer 
des  Kranken  und  lässt  ihn  diese  Dämpfe  einathmen, 
oder  man  lässt  ihn  das  Papier  aus  einer  Tabakspfeife  rauchen.  — 
Der  Erfolg  dieses  Mittels  war  bei  dem  erwähnten  Kranken  über- 
raschend 9  indem  er  gleich  nach  den  ersten  Einathmungen  des 
Dampfes  von  seinen  Bespirationsbeechwerden  befreit  wurde,  und 
zwar  jedesmal,  so  oft  die  Anfalle  wie'derkehrten/' 

Die  Bäucherungen  mit  Salpeterpapier  fanden  darauf  schnell 
Eingang;  sie  dienten  von  nun  an  als  eins  der  schätzbarsten  Pallia- 
tivmittel gegen  Asthma,  und  ihr  thatsächlicher  W^rth  wird 
schon  dadurch  bekundet,  dass  sie  sehr  bald  bei  den 
Aerzten  sowohl,  als  bei  den  Kranken  eine  ausserge- 
wöhnliche  Popularität  erlangten.  In  den  letzten  bedeuten- 
den Schriften  über  Asthma  wird  ihre  hohe  Wirksamkeit  gleichfalls 
anerkannt.  So  werden  die  Salpeter-Bäucherungen  von  Trousseau 
gerühmt;  Tkery  berichtet,  dass  er  durch  sie  eine  merkliche,  oft 
sehr  prompte  Linderung  erzielte,  die  im  AUg^neinen  aber  nur  von 
kurzer  Dauer  war*).  Die  vorzüglichste  Beachtung  verdienen  Sal- 
ter* s  Beobachtungen,  von  denen  ich  einige  interessante  Eälle  mit- 
theile : 

„1}  G.  T.,  47  Jahre  alt,  hat  immer  an  Asthma  gelitten,  sein 
erster  Anfall  datirt  von  einer  Erkältung  in  seiner  Kindheit.  Die 
Anfälle  treten  ungefähr  alle  3—4  Monate  auf,  und  zwar  immer 
um  2 — 3  Uhr  Morgens.  Das  einzige  Mittel,  wovon  er  irgend  eine 
Wirkung  verspürt,  ist  die  Inhalation  der  Dämpfe  von  Salpeteipapier, 
welche,  wie  heftig  sein  Asthma  auch  sein  mag,  ihn  befähigt,  leieht 
Athem  zu  holen.  Beim  Herannahen  eii^es  Parpzysmus  zündet  er 
zwei  oder  drei  Streifen  des  Papiers  an,  wodurch  bald  sein  kleines 
Zimmer  mit  dichten  Dämpfen  erfüllt  wird.  Den  ersten  Effect  be- 
schreibt er  als  ein  Gefühl  von  Oppression  und  Erstickung,  ab^ 
bald  folgt  Milderung  der  Dyspnoe  und  endlich  vollständiges  Ver- 
schwinden derselben.  Dies  ist  das  unveränderliche  Besultat ,  mid 
die  Erholung  ist  nicht  vorübergehend,  sondern  permanent,  —  der 
Anfall  ist  beseitigt." 

„2)  P.  K.  W.,  eine  junge  Dame  von  20  Jahren,  leidet  seit 
ihrem  vierten  Jahre  an  Asthma,  in  welchem  Alter  dieses  Leiden 
unter  den  Symptomen  einer  gewöhnlichen  Erkältung  auftrat  — 
Die  Anfalle  kehrten  Anfangs  seltener,  später  immer  häufiger  wieder, 
so  dass  die  Patientin  mehrere  Jahre  nicht  im  Stande  war,  während 
des  Winters  das  Haus  zu  verlassen.     Zuletzt  vergingen  kaum  drei 


*)  Th^,  De  tAsthme,  Paris,  Germer  BaiUikre  1869.  p.  387  n.  13«. 
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Wochen,  ohne  einen  oder  mehrere,  bald  mehr  bald  weniget  heftige 
ÄJifaile.  üeber  das  Resultat  der  Behandlung  berichtet  ihr  Vater, 
der  sAhet  Arzt  ist:  „„In  ihren  jungen  Jahren  consultirte  ich  öfter 
mit  noch  andern  Aerzten,  aber  ich  muBs  sagen,  dass  ich  ke^e  Be- 
handlung weiss,  welche  die  Häufigkeit  ihrer  Anfälle  yeringerte  oder 
die  Heftigkeit  derselben  gemildert  hätte.  Aber  obgleioh  sie  keiner- 
lei Besserung  von  irgend  weicher  andern  Arznei  verspürte,  muss 
ich  jedoch  constatiren,  dass  siiß  jedesmal  —  ausser  bei  denjenigen 
Anfällen,  die  von  einer  Entzündung  der  Bronchialschleimhaut  her- 
rührten —  sehr  grosse  Erleichterung  durch  die  Dämpfe  des  8al- 
peterpapien^  verspürte.  Das  Zimmer  wurde  fest  ganz  mit  einem 
dichten  Dampf  angefüllt,  und  während  dies  Anderen  im  höchsten 
Grade  unangenehm  war,  wurde  es  ihr  zn  einer  Quelle  der  grössten 
Erleichterung,  indem  der  krainpfhafte  Zustand  der  Luftröhre  sich 
dadurch  stets  milderte  und  oft  selbst  vollkommen  schwand.  Den 
strictesten  Beweis  seiner  Wirksamkeit  lieferte  dieses  Mittel  in  dem 
schlimmsten  asthmatischen  Anfall,  dessen  ich  jemals  Zeuge  war. 
Meine  Tochter  hatte  sich  in  dejr  besagten  Nacht  mit  trüben  Tör- 
ähnungen  in  ihr  Zimmer  zurückgezogen  —  der  Stimkopfschmerz, 
die  Engbrüstigkeit,  d6r  keuchende  Athem ,  alles  verkündete  den 
drohenden '  Anfall.  Gegen  7  Morgens  war  der  Paroxysmus  auf 
seiner  Hohe ,  und  als  ich  in  ihr  Zimmer  trat,  war  ihr  Anblick  in 
'  der  That  bejammernswerth;  das  Gesicht  livid,  angstvoll,  der  Körper 
vornüber  gebeugt,  die  Hände  fest  an  das  Bett  gepresst,  die  Schul- 
tern bis  an  die  Ohren  aufgerichtet,  das  Qöräusch  der  durch'  die 
verengten  Athmungswege  streichenden  Luft  so  la^t ,  dass  es  im 
unteren  Theile  des  Hauses  gehört  werden  konnte,  alles  zeigte  zu 
deutlich  den  lebensgefahrlichen  Kampf  und  war  um  so  bekümmern- 
der, als  alle  Mittel,  welche  zur  Erleichterung  ihrer  Leiden  ange- 
wandt worden  waren,  gänzlich  fehlgeschlagen  hatten.  Ich  verliess 
das  Zimmer  auf  kurze  Zeit.  Allein  mit  ihrer  Magd ,  schien  es 
leider,  als  ob  der  Kampf  nicht  länger  mehr  dauern  könnte ;  in  ihi'e^ 
Agonie  war  sie  eben  noch  fähig,  die  Worte  herauszukeuchen :  öüijhö 
nach  dem  Papiet.  Die  Magd  nahm  davoh  einen  breiten  Ströiffen 
und  füllte  daö  Zimmer  mit  einer  sehr  dichten  Dampfwölke.  Kaum 
I  waren  zVei  Minuten  vergangen,  da  änderte  sich  der  Zustand^,  sie 
lehnte  ihr6  Hand  auf  die  Schulter  der  Wärterin;  noch  zwei  Minu- 
I  ten,  ühd  sie  lag  mit  ihrem  Bücken  auf  die  Kissen  gestützt;  und 
I  begreifen  Sie,  wenn  Sie  können,  mein'Sfeunen  und  meine  Preude, 
I  als  ich,  nach  etwa  10  Minuten  wieder  in  ihr  Zimmer  zurückkehlrend, 
i  ihren  Athem  so  ruhig  und  fast  so  geräuschlos  wie  bei  einem  schla- 
fenden Kinde  fand;  Von  einem  so  plötzlichen  und  so  vollständigen 
j  Wechsel  war  ich  niemals  zuvor  Zeuge  gewesen.  Sie  werden  sich 
I  nicht  wundem,  dass  Salpeterpapier  jetzt  zu  unserem  nothwendigen 
medicinischen  Hausbedarf  gehört ,  und  dass  meine  Tochter  es  laut 
preist,  voll  Dank  für  seine  wohlthätige  Wirkung.  Die  Anfälle 
haben  in  der  letzten  Zeit  sowohl   an  Intensität   als  an  Frequenz 
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abgenommen»  und  da&  Salpeterpapiei;  behauptet  noch  seinen,  hohen 
Hang  als  Heilroittol;  viele  Anfalle  bat  aie  abgewehrt  oder  au%e- 
balien  dadurch,  dass  sie  daa  Zimmer  vor  idem  ^ubettegehen  mt 
seligem  Baueh  anfüllt/*" 

,,3)  £in  Mann  litt  »eit  seiner  Kindheit  an  Asthma  derart,  dass, 
wenn  er  in  London  sich  aufhipU ,  er  ganz  von  Ani^Uen  versc^oat 
blieb,  dagegen,  wenn .  er  anf  s  Land,  ging, .  er  regelmäasig  von  Asthma 
befallen  wurde,  und  keine  Nadht  phne  Anfall  zubrachte.  Nadi 
seiner  loteten  Bückkehr  vpm  Lande  dauerte  inde^  das  Asthma 
fort.  £r  xundote  nun  das  Salpetcrpapier  des  Abends  an  und 
schlief  dann  die  Kacht  ruhig;  sobald  er  aber  die^  Säucherusg 
Abends  ^nterlies;»,  trat  der  Anfall  ein.  Zuletzt  endlich  blieben  die 
Anfälle  ganz  aus,  auch  ohne  dass  d^e  Bäucherungen  mehr  vorge- 
nommen zu  werden  brauchten." 

Auch  ich  sah  die  Anwendjung  von  Salppterpapier  in  ,  vielen 
Fällen  von  Asthma  mit  entschiedenem  Erfolge  gekrönt.  Wurde  die 
Bäucherung  •  früh  gen\»g  bei  drohendem  Anfall,  noch  vor  dem  eigeat- 
liehen  Ausbruch  oder  gleich  beim  Beginn .  desselben  vorgenommen, 
so.  konnte  der  Anfall  oft  coupirt  o4pr  wenigstens  in  eine  leichter^ 
j^orm  übergeführt  werden.  Auf  der  Höjhe  des  Anfalls  gebraucht, 
brachte  die  Inhalation  gewöhnlich  nur  y.orübergehende  Linderung. 
Yiele  mir. bekannte  Asthmatiker  betrachten  deshalb  das , Salpeter- 
papier als  ihr  vorzüglichste^  J^lamen,  w;elcbos  niemals  in  ihrem 
Hause  fehlen  darf.  Ich  behandelte  unter  Anderen  einen  Asthma- 
tik/er,  der  seit  mehreren  Jahr.en  allabendlich  das  -  Salpeterpapier  in 
seinem,  Zimmer  .anbrannte  un^  hiernach  >  wenn  auch  »icht  völlig 
frei  von  Oppression  und  mit  geräuschvoller  Be^piration,  die  I^^ächte 
hindurch  mit  geringen  Unterbrechungen  schlief,  der  ai)er .  jedesmal, 
wenn  er  die  Bäucherung  vor  d,ena  i^nbettegehen  u^t^rliesß,  in  der 
Nacht  voijL  einem  asthmatischou  Anfalle  au%eschreckt  wurde,  wel- 
cher erst  bei  sofQrtiger  Bäucherung  sich  milderte.  Pie  Inhalation 
Tifirkte  hier  als  ein.  yorzügliches  Palliativura;  die  Krankheit  zu 
heben,  war  sie  nicht  im  Stande. ,  Ich  kenne  überhaupt  keinen  Fall, 
wo.  daß  Salpeterpapier.  eine  radipale .  Wirkung  zur  völligen  Beseiti- 
gupg  .der  Krankheit  oder  auch  nur  zur  Minderung  dei:  Erequenz 
der  Anfälle  entfaltet  hätte.  In  vereinzelten  Fällen,  sah  äch  selbst 
njcht/ einmal  eine  Erleichterung,  auf  ^eine  Anwend^ng  folgen.  Bi?s 
sind  inde.ss  nur.  Ausnahmefalle;:  im  Allgemeinen  steht  der 
hohe  Werth  .des  Salpeterpapiexs  als  eines  Palliativ- 
mittels gegen  Asthma  unzweifelhaft   fiqst. 

Wi^s.die  Bereitung  des  Salpetörpapiers  betrifft,  so  be- 
nutzt man  dazn  mittelstarkes  FliesspapieK^;.  nach  Salter  ßo^ 
dasselbe  we4er  zju  d^nn  ßein,  weil  es  sonst  nipht  genug  Salpeter 
aufiamu^it,  noch  zu  .dick,  weil  beim  Verbrennen  sich  sonst  zu  viel 
Kohlendampf  entwickelt}  rothes,  mitteldickes  Löschpapier,  welches 
keine.  Wolle  enthält,  h^  sich  ihm  am  besten ,  bewährt.  Man  tauche 
darauf  d^sBapier  in  eine  concentrirtj^ Saljjet^r^plution  (fc^lt.be?»itet 
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nach  SaUer  (?]),  und  naclidfm  esVon  der  Flüssigkeit  'dttrcktrankt 
ist,  trockne  man  es.  Ans  dieeeai  Papier  schneide  man  Streifen 
etwa  von  derGrbsse  eines  halbenOctaTblattes ;  ein  bis  zwei  -dieser 
Streifen  (zuweilen  mehr)  reichen  zur  Wirkung  aus.  Man  lege  das 
Papier  am  besten  auf  einen  Porvellantelto  und  2(inde  es  dann  an 
einem  Ende  an;  das  Papier  muss  dann  langsam  yerpuffen  und  da^ 
bei  weisse  Dämpfe  bilden.  Biese > Dämpfe  athme  der  Kranke 
mit  dem  darüber  gehaltenen  offenen' Munde  direct-  ein^  oder  man 
fsUe  ein  kleines  Zimmer,  in  <  dem  sieh  der  Kranke'  befindet,  ganz 
mit  dilßsen  Dämpfen  an.  —  Das  Salpeterpapier  aU  Cigarre  öder  aus 
einer  Pfeife  zu  rauchen,  halte  ieh  nur  dann  für  zweokioiässig,  wenn 
die  Kranken  im  Stande  sind,  den  Dampf  nioht  blbs  zu  bspitiren, 
sondern  auf  türkische  Weise  wirklich 'zu  inhaliren^ 

Wekfae*  Dämpfe»  hei  der  Bäucherung  des   Salpetorpapiers  sich 
^stwickel»,  das  i^t  mit  vollständiger  Exactität  durch  genaue  chemische 
Analyse,   so  weit  mir  bekannt  ist,    noch   nicht  nachgewiesen.     86 
viel  dürfte  sicher  sein,    dass  sich  unter   andern  Gasen;  besonders 
Sticksto f f o X 5^ d u  1 ,  das  sogenannte  Lustgaö,    entwickelt ;   viel- 
leicht  möchte   auch  Sauerstoff-  und  Stickstoffgas   beim    Verterciinen 
des .  Salpetei^   frei  werdei).      Ob  das   ]^ustgas    odei;.  vielleicJil»  der 
Sauerstoff  die  Wirkung  bedingt  ? .    Das  Erstere  ist  wohrscheinUqhQrA 
wen^^tens  deutet,  die  physiologische  Wiukung  der  j;iup.thniuiig  des 
Sliji^ksiljoffpxydulgaaes  dporauf  hin.     Wir  leßei^  darüher  hei  GmeUti*): 
„J>m  Gas  ^eig^  ^ inen,  schwachen^  angenehmen  Geruch,  einen  .süsseta, 
angeoehn^en  Geschiaack,.  li^s^t,  sich   höchstens  vier  Minuten   lang 
elnathmen,  wobei  e9  auffallende,    meistens   berauschende'  Wir- 
kung^en  hervorbringt.     Bei  Wedgwoo'd.ti,.A*  erregte  e$  ^genehme, 
bis  zur  gi^össten  Pröhlichkeit  und  Trunkenheit  und  cn(}lich  bis  ssat 
Bewustlosigkeit  steigende  Gefühle ,   auf  .welche  Erschöpfung  folgte ;. 
—  bei  Th^nard  Bläese  und  Schwäche  bis  zur  Ohnmacht ;  —  bei  Vau- 
quelin   sehr,   unangenehme    Erstickungszufölle ;    —   bei    Proust   Ver* 
wirru:^  d^a^  Gesichts,  Doppeltqehen ,    Angst,  Ohnmacht  und  unan- 
genehme Gefühle ;  —  bei  Cardone  heftigen  Schmerz  in  den  Schläfen; 
ein^  Stunde  anhaltend,  getrübtes  Gesicht  mit  DoppeUsehen,  undeut- 
liches  Gehör,    in   Zwischenräumen    bis    zur   Taubheit    zunehmend, 
starken  Schweiss  über  den   ganzen  Körper,    erst   seifenartigen  Gc- 
^hmack,  später  süssliohen,  zuletzt  ßäuerlichen,  mit  Trockenheit  ii?i 
Schlünde^  grosse  .Neigung  zu  sprechen  und  zu  lachen,   und  zuletzt 
Melancholie  und  ISchläfrigkeit,  womit  die  Wirkung  aufhörte,  —  und 
bei  einer  Person  errege  es  sogar  Raserei,  die  sich  erst  nach  eini- 
gen Tagen   nach    starken    Veitstanz -ähnlichen   Bewegungen   verlor. 
Thi^e  verfklleö  in  diesem  <jäs^  nach' einiger 'Zeit  in ,  Räfetloßigkeit 
und  sterben  bei  längerem  Verweilen.'*—  Bei  dieser  stark  hervet- 
tretenden  Einwirkung  des  Lustgases    auf  das  Nervensystem  möchte 
es  erklärlidi  sein,    dass   es  auch   auf  asthmatische  Zustände  einen 


*)  ^eiin,  Handbuch  der  Chemi«.    i.  Band.    Heidelberg  1849/  p;  787. 
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EinflufB  a««übe.  Wir  sehen  ja  überhaupt,  dassMiHel,  welche  einen 
heftigen  deprimirenden  Effect  auszuüben  und  Ohnmacht  und  CoUapsus 
herbeizuführen  im  Stande  sind,  —  wie  Ipecacuanha  und  Taback- 
rauch  — ^  sich  bei  Asthma  bewähren. 

Statt  des  Salpeterpapiers  wurde'  auch  Salpeterechwamm 
von  Favrol  zur  Bäucherung  gegen  Asthma  empfohlen:  »,£in  Stück 
Feuerschwamm  wird  in  eine  starke  Salpetersolution  getaucht,  ge- 
trocknet, angezündet  und  in  eine  mit  einem  durchlöcherten  Stöpsel 
verschlossene  Flasche  gebracht.  Durch  den  Stöpsel  führt  man  eine 
Bohre,  z.  B.  ein  Pfeifenrohr,  und  lässt  den  Kranken  den  I>ampf 
einathmen.  Schon  nach  einigen  Minuten  fühlt  derselbe  eine  mehr 
und  mehr  zunehmende  Erleichterung/'  Der  Salpeterschwamm  hat 
bisher  das  Salpeterpapier  nicht  verdrängen  können. 

Ferner  wurde  von  Sauer  empfohlen,  Salpeter  in  einem  Infusum 
Strammomi  zu  lösen  und  mit  dieser  Solution  Papier  zu  tränken. 
Dieses  Salpeter-Strammonium-Papier  würde  dann  neb^i 
der  Salpeterräucherung  noch  die  anerkannt  wohlthätige  Wirkung 
der  Strammoaium-Inhalation  entfalten.  Dieses  Mittel  ist  bis  jetzt 
noch  von  keiner  Seite  geprüft  worden.'' 

IrädLalinm  gegen  Schlaflasigkelt  Dieses  Mittel  wird  von 
Behrend  in  London  zu  25  Gran  3  mal  täglich  gegen  gewisse 
Fälle  obigen  Leidens  empfohlen,  die  auf  nervöser  Grund- 
lage (?)  beruhen  und  bei  uenen  das  Opium  gewöhnlich  nichts  " 
nutzt  und  eher  noch  die  Reizbarkeit  steigert.  Die  angeführte 
Dosis  soll  gut  ertragen  werden  und  keinerlei  toxische  Wir- 
kung äussern,  weder  den  Appetit,  noch  die  Darmansleerungen 
stören  und  besonders  die  Reizbarkeit  der  Blase,  die  in  solchen 
Fällen  häufig  vorhanden  ist,  mindern.  Bei  wenigen  Personen 
nur  entstand  in  Folge  des  Nehmens  des  BromKaüums  eine 
leichte,  schnell  vorübergehende  Gephalalgie.  Eine  Scihwächung 
der  Geschlechtsorgane  in  ihrer  Function,  wie  man  sie  dem 
Mittel  schuld  gegeben,  wurde  nicht  bemerkt.  (Th.  Lancet 
1864.)  — 

BromkaÜHm  gegen  Kenchkasten.  Smiäi  wandte  dies  Mittel 
bei  dier  genannten  Krankheitsfotm  an  und  will  beobachtet 
haben,  dass  das  Mittel  die  Hustenanfälle  im  Ganzen  zuweilen 
schnell  beseitigte  und  dadurch  die  Krankheit  heilte.  Man  soll 
kleine  Dosen,  nämlich,  wenige  Gran  täglich  2—3  mal  geben, 
weil  grössere  Inconvenienzen .  verursachen.  {Oaz,  m£d.  1864. 
p.  424.)  — 

Branntwein  gegen  4as  Erhrechen  der  SdiwangereB.  Die  ChzetU 
des  B$pü  (1864.  Nr.  48.)  berichtet  folgenden  Fall: 

Eine  Frau  litt  im  2.  oder  3.  Monate  der  Sohwangerschaft  seit 
14  Tagen  so  an  Erbrechen^  dass  sie  alle  Speisen  wiedekr  ausbrach. 
Die  dagegen  angewandten  Mittel  waren  fruchtlos  geblieben.  Die 
Leidende   nahm  nim  zum  Frühstück  und  Mittagessen   eine   kleine 
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Quantität  BüaimtfreiH  aiit  SelterswBMer  geaiisoht.  Das  Erbrachen 
schwand  sofort  und  blieb  auch  weg,  als  nach  fünflägigem  Gebrauch 
derselbe  sistirt  wuide.  Da  das  ^elteirswasser  sayor  allein  ohne 
Erfolg  gegeben  worden  war,  so  wird  die  Heilwirkung  in  diesem 
Falle  dem  Branntwein  zugeschrieben. 

lieber  lehaiidbo«  dies  lekttepMr«'«pft  nitteM  likaiaUraeB  %et- 
sÜBhler  FUflsigkdttei  macht  Prof.  Btermer  (in  der  Schweizer 
Zeitschrift  für  Heilkünde  Bd.  IIL  p.  157.)  interessante  Mit- 
theilung^,  ans  dem  das  Westotliche  hier  Platz  finden  niöge. 
Der  beobachtete  Fall  war  folgender: 

Ein 'ISjähidges  Mädchen,  wekheisl  «m  13.  Märss  dieses  Jahres 
auf \&termer'9  Abtheilnng  aufgenommen  wurden  »»War  eine  Woehe 
lang  Torhbr  an  den  Erscheinungen  einer  einfachen  Laxjngitis 
catarriialis  -ärstlich  behandelt  worden ,  ohne  dabei  ihre  Functionen 
als  Bordelldame  zn  suspendiren.  Am  Aufnahmstage  morgens  Väh^ 
rend  des  Frühstücks '  stellte*  sich  plötzlich  ein  intensiver  Husten* 
anfall  mit  asphjctifichen  Erscheinungen  (Cyanose,  kühle  Extremitäten, 
aofgehdbenes  Bewusstsein  und  vollständige  ünempflndlichkeit)  ein. 
Der  rasch  herbeigerufene  Ar^t*  sah  sich  genothigt,  zunächst  Be- 
lebungsrersttche  aufstellen ,  und  apf^licirte  einen  heissen  Hammer 
auf  die  Brust,  worauf  aber  keine  Beaciion  eirfolgte;  erst  nach  an- 
haltend fortgesetsteii ,  intensiven 'Hautreizen  und  Gaben  von  ili^. 
Amman,  unisat^  erholte  sich  die  Kranke  allmälig  und  hustete  sc^liciss- 
lich  eine  ziemlich'  bedeuitende  Quantität  tdn  CroupmembraneBi  :ausv 
worauf  die  Athmung  etwas  erleichtert  wurde;  Von  diesem  Anfi&ll' 
an  blieb   die  Athmung   evident  steiiotifich,   geräuschvoll,    pfeifend. 

Beim  Eintritt  in's  Spital  (MJoYgens  ©72  ^M  ^^^  ihr  Gesicht 
noch  livid,  die  Augen  taiatt,  der  Puls  unzählbar  klein,'  die  Nase 
und  Extremitäten  kühl,>  die  Bespiration  relatiT  liangsam'  und  keu^ 
chend,  häufig  von  klanglosen,  heiseren  Httstenstössen  unterbrochen, 
durch  welche  nebst'  diökem,  zähem  Schleim  mehrere  grosse  Pseu- 
domembraneuL  herausbefördert  wurden.  Eine  dieser  ctoupösen  Mem- 
branen war  rii^örmigv  öntsprechend  dem  Abdruck!  eines  Tracheal- 
ringes.  Die  Mamdein  und  deit  Pharynx  •  frei  xöa  diphtÜeritischcn 
Auflagerungen;  Die  Hautreize  (Senfteige) '  wurden  fortgesetzt,  und  ^ 
eine  Mereurialbehandluiig  mit  2griinigen  Oa:k>meld6seti  angefongen. 
Nach  einer  halben  Stunde  war  das  Gesicht;  wi^eder  von  ziemlich 
normalem  Aussehen^  etwas  geröthet,  normale  Temperatur  d^  Extre- 
mitäten eingetreten  und  dieRespirati^on  wes^tlfch  erteichert  Tem- 
peratur-, Puls-  und  Bespirationszahlen^  welche  alle  2  Stundeiuge- 
meföen  wurden,  yariirten'  am  ersten  klinischen  Beobachtungstag 
zvirischen  38,0-r88,5^  C.  Temp.,    110— ISO  P.  ^und  30-36  Besp. 

Der  Tag  verlief  ziemlich  ruhig  mit  subjectiver  Erleichterung, 
hie  und  da  Schlummer.«  Aln  Abeüd  war  di^  Eespiration  ziemlieh 
geräuschlos^  die  Dyspnoe  sehr  massig.  Die  folgende  Nacht  sdHlaflos, 
viel  Husten ,  am  Morgen  wiedeir  zunehmende  Beklemmung  und 
Btenotisehe  Athmung.    Nachdem  bi^r  15'gr;   Calomel  genommen 
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vraxtUf  traieQ  2  Stahleiiitleeniiigen  uad  begifinende  SaÜTation  tdn. 
Das  Cnlomdl  winde  desahalb  auBgesetat*,  KaU  ehhr.  (2  Drachmen 
pro  die)  ordiairt,  Benfteige  wiederholt  und  ein  Emeticnm  in  Bereit- 
sehaft  ge«etzt. 

Bei  der  klinischen  XJntersachiin^  an  diesem  Tag  constatirte 
ich  dsD  beut,  (kowp  ^wökßHehm,  Ainggeef^ejDHea.InBpisatieBsfypus 
mit  Verwendung  aUor  -aaKÜiäkv^n  Mnakelri  nnd  bedotttenEdfin  in^it»- 
toriseher  Einziehung  dös.  S/ToMdu/a«  cin-dis,  überhaupt  alle  Zeichen 
der  Laiynxsienose ,  ferner  die  Abwesenheit  von  Lnngencompli-^ 
cationen.  ! 

Wegen  iEunehxtiendcr  Aihemnoth  wurde  um.  11  Vi  Uhr  das 
Emeiioum  gereicht;  es  bewirkte  xwar  2 maliges  Erbrechen,  'aber 
durohaiiB  keine  Milderung  der  stenotisohen  Symptome.  D^se  stei- 
gerten sich  im  GegenÜieil  von  Btunde  zu  Stunde;  die  BeB|iiration. 
wurde  so  geräußchyoll ,  dass  man  sie  sol^on  tot  der  Thüre  des 
Krankenzimmers  hört^ ;  der  Puls  süeg  auf  132,  LiTOr  des  (jesiehiB 
und  grosse  Angst  trat  ein  und  der  Husten  blibb  vollkommen  aas. 

Unter  diesen  Umstanden  wurde,  um  die  trockenen  Eespirations- 
wege  anzufeuchten  (27t  Uhr  Nachmittags),  eSat  Yertmcih  mit  dxuä 
Pulyerisateur  gemacht.  Der  klinische  Asiistemt  verwendete  dazu 
heissea  Wasaer,  wäa  der  Kranken  «e  wohl  that,  dliss  man 
schliesslich  gancz  'kochendes.  Wasser  durch  iden  Apparat  äset- 
stäuben  liess,  weil  .$e  Kranke  angnb,  dass  ihr  ^mögHehst  waarme 
Däimple  9«n  meisten  Erleichterung«  yms^ioStmL  Sie  zog  die  warmen 
Dämpfe  eine  Stunde  lang  begierig  ein  und  ap^ffte  dabei  dentlit^ 
wie  die  ilästige  Trockenheit  und  das  Athmungshinderniss  sibh  yei> 
minderte.  Hierauf  trat  em  Hustens tutm  mit  Suffooationsnoth  ein, 
durch  weichen  eine  ziemliehe  Menge  purifornt^  ScMeiäns,  der 
durch  Blutfarbstoff  cbamoisfarbig  war,  und  ein  ringförmiges  Cronp- 
membranstüok  entleert  wurde.  « 

Kun  wurde  das  Atimien -leichter»  lui^  die  Kranke  befand  sich 
viel  wohler.  .Au%emuntert  duffoh  diesen  iErfolg  verordnd:e  Äiermer, 
dass  man  die  Inhalationen  alle .  zw^^i  Stunden  wiederhole,  er  liess 
aber  mit  Bücksicht  auf  die  von  Küchenmeister  (Oesterr.  Zeitschr.  f. 
praktische  Heilkunde  No.  18  und  15>  1863)  gemachten  Angaben 
über  die  rasche  Aullösung  von  diphtheritischen  Membranen  in  KaJk- 
wasser  statt  dei|  einziehen  Wassers  Kalkw  aas  er  zur  Speisung  des 
Pulverisatcurs  nehmen. 

Die  Kalkwasser-Inhalatioften  wurdi^n.  noch  mehrere  Tage  lang 
häufig  (immerl  Yiertelistunde  lang)  gemacht  m^  sehr  gut  Ivertragen. 
Das  Kalkiraseer  war  gewiärmt  und  unvermischt^  in  der  gQwöhnli<^en 
Conoeiilx^ion^  von  1  ^uf  30.  Die  Zeioheh  der  tcroöpösen  Kehlkopf- 
Stenose  .nahmen  abr  Buffocative  Zufalle  kam^it  nieht  mehr  vor,  und 
der  Husten  ging  leicht  von  Stattet.  Der  reiohlioh  zn  Tag  geför- 
derte Auswwf  best»nd  ,ausf  diaken ,  krumligcß ,  Citergelben  oder 
auch  B^hmuit^g ;  und  etwas '  röthlioh  ■  gefärbten  Klumpen ,  welche '  in 
einer  serös-BOhleimigeÄ  .Klüssi^Qit  sehwÄmÄien,  oder  Vielmehr  am 


Boden  lagen.  Die  nukroskopisohflti  Eigenschaften  dw  zelügen 
Aoswurfelemente  entsprschen  nichts  ganz  denjenigen  der  Eiterkör- 
perchen,  sie  waren  uuTollkonmeaer,  kleiner,  blaasrandiger;  Ter- 
kümmerte  Qcbildei  zum  Tbeil  vom  mehr  kemariiger»  als  «eiliger 
Beschaffenheit  Auch  das  Fieber  hatte  seit  den  Inhal((tionen  sich 
stetig  Ycrmindert  Die  Temperatur  war  am  16.  Vdn  bereits  auf 
37,4^  und  am  16.  Abei^ds  auf  37,0^  C.  aAgelanj^.  Die  Pulsfre- 
quenz nahm  etwßs  lan^^mer  ab,  am  16.  betrag  sie  noch  100,  die 
Respiration.  30. 

In  d^  folgenden  Tagen  TervoUs^digte  sich  die  BecOnvales- 
cenz,  und  ausser  ein^m  massigen  Husten  und  einer  beträchtlichen 
Heiserkeit  wareiv  keine  Störungen  m:ehr  zugegen.  Die  Aphonie 
besserte  sich  erst. vom  .9.  April  an.  .  Gegenwärtig  (11.  April)  kann 
die  Kranke  schon  einzelne  laute  Werte  sprechen  und  b0findet  sich 
im  üebrigen  so  vro^l,  dass  sie  in  wenigen  Tagen  als  geheilt  wird 
entlassen- werden  können.'' 

{lieber  Ah  i^ÜMfht  Wirkvig  ißt  Kmfh  m  tttftwtiwl  bringen 
die  Wieuer  med.  Jahrbücher  (1864.  Heft  3,  pag.  97  ~  Ref. 
dey  mie^l*  Cent,-Zeitg.  1864-  St,  60)   Folgendes: 

Es  ist  allerdings;  schon  aus  alter  Zeit  bekannt,  dass  Terpen- 
tinöldämpfe eine  schädliche  Wirkung  auf  solche  Peroonca  zu  üben 
vermögen,  welche  dieselben  in  gcschlossenicu  Bäumen  durch  längere 
Zeit  einathmen  müssei^;  ab0r  man  rhat  diese  so  häufig  vorkommende 
Gefährdung  der.  Gesundheit  meist  imterschätzt  :  Ein  guter  Tbeil 
der  oft  sehr  heftigen  Gesundheitsstörtingeii,  die  man  bei  IndividU^ 
zu  beobachten  Gelegeuheit  hat»  die  neu  hergeriohtete  Wohnungen, 
beziehen,  ohne  für  genügende  und  hinreichende  Lüftung  au  sotgen^ 
ist  sicher  auf  Eechnung  des  in  solchen  Bäumen  sich  aus  dem 
frischen  Anstriche  entwickelnden  Terpeixtinöldunstes  zu  «abreiben, 
und  auch  manche  Erkrankungen  bei  Anstreichern,  Malern  u.  dgk. 
werden  durch  diese  Dämpfe  und  nicht  durch  eine  Vergiftung  mit 
Bleifarben  veruraaoht»  welche  letztere  man  fast  ausschliesslich  als 
gefährdendes  Moment  ;m. bezeichnen  ^ich  gewöhnte.  Schon  PtUissUr 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Gewerbekraiikheiten  (1822)  machte 
auf  die  krankhaftea  Zustände  aufmerksam,,  die  man  bei  Anstre&chefn 
und  Malern  bei  Anwendung  von  Terpentinöl  beobachtete,  und  hob 
hervor,'  dass  es  die  Inhalation  der  Terpeutinöldämpfe  sei,  weiche 
Bolche  Zv£i]le  h^rvonuft,  und  nicht  die  Einatbfiiung  oder  ander- 
weitige Ii^estion  von  Metallpartikeln,  da  man  z.  B«  bei  Anwendung 
von  Wasser  r  oder  Leimfarben  i  solohö  Zustände  nicht  beobachtet. 
Neuere  Beobachtungen  haben  die  toxische  Wirkung  der  Terpen- 
tinöldämpfSd  ausser  Zweifel  gestelt.  ,  Bouchaatdat  (184^)  hat  an  sich 
selbst  diese  Einwirkung '  constatirt.  —  Marchai  (ven.  Calyi)  theüte. 
1855  und  1857  der  Pariaer  Akademie  der  Wissenschafteli  zwei 
Fälle,  ^it,  in  welchen  in  Folge  des  Bewohnens  von  Bäumen»  in. 
denen  frischer  Terpentinölanstrich  hergestellt  worden  war,  sehr 
heftige  Vergiftungssymptome    eintraten.,  AehnUche  Beobachtungen 
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machte  1856  LtMwr  in  derselben  gelehrten  Eöi-perschaft  bekannt. 
Eb  gaben  diese  Beobachitingen  wiederholt  Yeranlassüng  zu  irissen- 
Bchaftlichen  DidcoBBionen  und  Oegenversuchen ,  die  aber  zuletzt 
dennoch  nur  ergaben,  dass  die  Einathmung  einer  mit  Terpentinöl- 
dampf geschwängerten  Luft,  wie  sie  2.  B.  in  einem  mit  neuem 
Anstrich  von  Terpentinölfarben  versehenen  WoBn^mmer  stattfindet^ 
sehr  häufig  bedenkliche,  besonders  nervöse  Zufalle  hervorruft,  wobei 
allerd<ih^s  gewisse  Personen  vorzüglich  empfindlich  und  disponi^ 
für  solche  Intoxication ,  andere  dagegen  fast  immun  scheinen. 

Bekanntlich  hat  schon  1844  Mialhe  Versuche  in  der  Weise 
angestellt,  dass  er  die  Luft  untersuchte,  die  er  mittelst  einer 
Luftpumpe  in  starkem  Strome  über  eine  Schicht  Mschen,  mit 
Terpentinöl  Verriebenen  Bleiweissanstriches  getrieben  hatte.  Er 
fand  <lie  Luft  geschwängert  mit  Terpentinöldampf  und  koiinte 
durch  deren  Einathmung  die  toxischen  Wirkungen,  die  man 
beobachtet  hatte,  den  Kopfschmerz,  Schwindel,  Abgeschlagenheit  etc. 
erzeugen.  Von  Blei  konnten  nur  unbedeutende  Bpdi^n  in  der  Luft 
nachgewiesen  werden.  ' 

Auch  liegen  Erfahrungen  genug  Vdr  über  die  schädlichen 
Wirkungen  des  Terpentinöldampfes  bei  den  Poracilanmalem,  welche 
bekanntlich  auch  das  Terpentinöl  als  Bindemittel  der  auf  das 
Porzellan  aufisutragenden  Farben  anwenden,  so  dass  manche 
Individuen,  die  besonder»  empfindlich  für  diese  Schädlichkeit 
erscheinen,  genöthigt  sind,  diese  Beschäftigung  auf^geben. 
Andere  verspüren  freilidi  die  schädliche  Wirkung  gar  nicht 
oder  in  geringem  Grade  und  gewöhnen  sich  endlich  ganz  an 
die    Einwirkung. 

Liersch^)  hat  eine  Beihe  von  Versuchen  an  Kaninchen  ange- 
stellt. Er  brachte  die  Thiere  in  .  geschlossene  Kästen ,  deren 
Innenfläche  einen  frischen  Anstrich  mit  Terpentinölfarbe  erhalten 
hatte,  nach  dessen  Trocknung  das  Thier  in  den  Kasten  gebracht 
und  daselbst  beobachtet  wurde,  während  für  genügenden  Zutritt 
von  atmosphärischer  Luft  gesorgt  war.  Der  Innenraum  des  Kastens 
betrug  etwas  weniger  als  einen  Kubikfuss  und  zuin  Anstriche  waren 
etwa  10  Drachmen  Terpentinöl  verwendet  wenden.  Die  toxische 
Wirkung  äusserte  sich  bei  verschiedenen  Thieren  derselben  Gattung 
in  ihrer  Intensität  verschieden  und  führte  in  einigen  Versuchen 
zum  Tode,  während  in  anderen  das  Thier  naksh  einer  kurzen  oder 
längeren  Dauer  der  Vergiftungserscheinungen  sich  wieder  erholte. 
Als  wesentliche  Erscheinungen  beobachtete  L, :  Nach  einer  anfangs 
auftretenden  Aufregung,  die  sich  durch  Unruhe  d^B  Thieres,  durch 
Beschleunigung'  der  Athmung  und  des  Kreisläufe  kundgiebt,  tritt 
bald  "öin  Stadium  der  Abspannung  ein,  daö  Thier  wird  ruliig,  es 
öfehwankt  hin  und  her,  die  Augenlider  schlieesen  sich',  die  Athniung 
wird  langsam,  tief,  dann  treten  tähAungen,  zumal  ftn  den  hinteren 
» ■ ■•.,.•  •  ■  '     (    1       •        , 

•)  Cwpar'«  VUrteljahressohrlÄ.    1W8.    Octbr! 


£xtremitSten,  ein,  yon  dem  lethalen  Ende  entsMten  aber  Conyul- 
sionen  und  Zuckungen,  die  bald  nur  einzelne  Eörpertheile ,  bald 
den  ganzen  Körper  betreffen..  Die  Obduction  bot  nichta  sehr 
CharakteriBtiBches :  Blutreichthum  in  den  Oefassen  des  Gehirns 
und  seiner  Hüllen,  ebenso  in  der  Leber^  der  Milz,  den  Nieren  — 
die  Lungen  hellrolh  gefärbt,  auf  ihrer  Oberfläche  punktförmige 
Ekehymosen,  das  Blut  dunkelroth  und  flüssig.  —  Eine  gewisse 
Aehnlichkeit  der  Krankheitssymptome  durch  Inhalation  von  mit 
Terpentinöldunst  geschwängerter  Luft  mit  jenen  durch  Kohlendunat- 
vergiftung  lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen,  während  die 
nach  letzterer  in  der  Leiche  wahrzunehmenden  Veränderungen 
ganz  charakteristiach  für  dieselbe  sind  und  bei  Vergiftungen  durch 
Terpentinöldunst  fehlen. 

A,  Chevallier*)  hat  ebenfalls  eine  Eeihe  von  hieher  bezüg- 
lichen Beobachtungen  zusammengestellt,  von  denen  eine  unxsomchr  Er- 
wähnung verdient,  weil  sie  von  einem  Arzte  herrührt,  der  sie 
an  «ich  selbst  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Derselbe  sagt: 
„Im  August  1858  fuhr  ich  mit  dem  Hittagsirain  der  Strassburger 
Eisenbahn  und  war  in  einen  Waggon  gestiegen,  welcher  frisch 
angestrichen  war,  so  dass  sehr  intensiver  Terpentinölgerach  iu 
demselben  herrschte.  Kürz  nach  der  Abfahrt  nöthigte  ein  heftiges 
Gewitter  die  Fenster  des  Waggons  zu  schliessen,  in  welchem  ich 
mit  meiner  Gattin  allein  uns  befanden.  Nach  etwa  15  oder  20 
Minuten  empfand  ich  auffallende  Schläfrigkeit,  ohne  dass  dabei 
mein  Bewuss^in  irgendwie  getrübt  war,  im  Gegentheil  fühlte 
ich  mich  geistig  aufgeregt,  aber  die  Gliedmassen  versagten  mir 
allmälig  ihren  Dienst,  so  dass  ich  zu  keiner  Bewegung  fähig  und 
auf  dem  nächsten  Haltepunkte  des  Trains  nicht  im  Staude  war 
auszusteigen,  j^  nicht  einmal  die  Fenster  ö£&ien  konnte.  Nachdem 
meine  Frau,  welche  selbst  nur  wenig  von  der  Einwirkung  ver- 
spürte, die  Fenster  geöi&iet  hatte,  minderte  sieh  die  allgemeine 
Erschlaf^ng  und  Mattigkeit,  doch  trat  dafür  heftiger  Kopfschmerz 
auf.  Nach  einer  Fahrt  vou:  l*/*  Stunden  (3  Viertelstunden  waren 
die  Fenster  geschlossen  gewesen)  empfand  ich  beim  Aussteigen  die 
grösste  Schwierigkeit, .  .konnte  mich  kaum  auf  den  Füssen .  halten 
und  war  wie  berauscht, .  obwohl  mein  Bewusstsein  gar  nicht  getrübt 
war,  ich  vielmehr  mich  dehr  genau  zu  beobachten  und  über  meine 
Empfindungen  mir  Beohensdhaft  zu  geben  vermochte; 

Der  Zustand  besserte  sich  zwar  nach  einiger  Bewegung  im 
Freien  —  ich  konnte  dann  auoh  etwas  Nahrung  zu  mir  nehmen  — 
aber, die  Mattigkeit  und  Somnolenz  hielt  noch  durch  längere.  Zeit, 
durch  mehrere  Tage  an. 

In  bin  fe&t  übeifzeugt,  dass,  wenn  ich  ganz  allein  im  Waggon 
gesessen  hätte  und  demnach  die  Oeflnung  der  Fenster  unterblieben 
wäre,  ich  mich  trotz  des  klaren  Bewusstseins*  nicht  hätte  zu  dieser 
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Bewegung  aufraffen  können  und  so  der  Intoxioation  hätte  unter- 
liegen   mtiftteii/' 

In  anderen  Fällen  trat  smerst  heftige  Aufregung,  Unruhe, 
vermehrte  HauttranspiratioB  und  dann  erst  die  allgemeine  Mattig- 
keit, Somnolenz  und  heftiger  Kopfschmerz  ein.  In  einzelnen  Fällen 
wurde  Sirangurie  und  Sdimcrzhaftigkeit  der  Nierengegend  beob- 
achtet. Die  Einwirkung  des  eingeathmeien  Terpentinöls  auf  den 
Harn  ist  allgemein  bekannt.  Auch  andere  dem  Terpentinöl  in 
chemisoher  Beziehung  ähnliche  Körper  wirken,  in  verdünntem 
Zustande  eingeathmet,  in  ähnlieher  Weise.  80  beobachteten 
ChevaUier  (det  Sohn)  und  Poirier  an  sich  selbst  die  früher  geschil- 
derten EmpfinduiYgcu  der  Abgeschlagenheit,  die  Oephalalgie  etc. 
nach  der  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Steinöl  (aus  bitumihösem 
Schiefer  bereitet),  und  Ghevallier  macht  hierauf  besondeiis  deshalb 
aufmerksam,  weil  in  der  neueren  Zeit  hie  und  da  vörsuchi  wurde, 
das  Iheuere  Terpentinöl  bei  Anstrichen  durch  derlei  Kohlenwasser- 
stoffe zu  ersetzen.  Der  Geruch  derselben  ist  aber  viel  andauernder 
als  jener  des  Terpentinöls,  und  dies  macht  diese  Stdffe'  zu  Anstrichen 
in  Wohnzimmern  &st  ganz  unbrauchbar. 

DasB  auch  andere  ätherische  Oele  und  iibel^flupt  'Biechstoffe 
ähnliche  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  üben,  ist  längst  bekannt 
—  auch  in  der  neuesten  Zeit  wurden  einige  Fälle  Initgetheilt,  wo 
z.  B.  stark  duftende  Blumen  in  einem  verschlossenen  Wohn- 
räume die  Gesundheit  der  Einwohner  sehr  bedenklich  geföhrdeten 
(Journal  de  chim.  med.  1857,  p.  689  u.  1858,  p.  697),  und  neuer- 
dings noch  ein  Fall,  wo  ein  Lehrjunge  eines  Gewürzhändlers 
vc^lständig  asphyktisch  wurde  und  nur  mit  Mühe  wieder  in'»  Leben 
gerufen  werden  konnte^  der  in  einer  engen  Kammer  geschlafen 
hatte,  wo  frische  Orangen  in  ansehnlicher  Menge  aufbewahrt 
waren*). 

(Ich  glaube  die  nachtheilige  Wirkung  einer  reichlichen 
Beimischung  von  Terpentinöl  zu  der  zu  respirirenden  Luft 
aus  eigener  Beobachtung  bestätigen-  zu  können.  Bekanntlich 
wird  zum  „Bohneii"  der '  Zimmer- Fussböden  eine  Mischung 
von  Wachs  und  Terpentinöl  verwendet.  Als  ich  unlängst 
einige  meiner  Zimmer  in  dieser  Beziehung  restauriren  liess, 
beoDachtete  ich^  dass  nicht  allein  der  dies  Geschäft  besorgemle 
Arbeiter  sich  Zeitweilig  durch  Uebelbefinflen  genöthigt  sah, 
die  Arbeit  zu  unterbrecnen  und  in  freiör  Luft  sich  zii  erholen, 
indem  er  selbst  dies  als  Folge  des  Geruchs  jener  Mischung 
bezeichnete,  sondern  dass  auch  Fersonen,  welche  nach  beendigter 
Arbeit  in  den  Zimmern  verweilten,  obgleich  Fenster  geöffnet 
wurden,  so  viel  es  die  Witterung  erlaubte,  doch  theilweis 
nicht  allein  ein  Unbehagen  empfandein,  sondern  mehrere  Tage 
von  einer  Neigung  zu  Diarrhöe  belästigl  waren,  die  sich  aus 


*)    Mämoriai  de  LiUe.    1863. 
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'       irgend  welchem  andern  Grunde  nicht  wohl  erklären  Hess.  — 

Wenn    selbst    bei    nk^ht    voUstäifidigem    Gescklossenaein    der 

betreffenden   Lokalitäten    die  Terpentindämpfe    zu    belästigen 

schienen^  so  ist  dies  vielleicht  aus  der  nicnt  kleinen  Fläche, 

welche  mit  Terpentin- Wachs  überstrichen  wurde,  nämlich  des 

Fussbodens   von  3  zusammenhängenden  Zimmern,  zusammen 

gegen  700  Quadratfuss  betragend,  erklärlich.    Ich  selbst  hatte, 

I        sobald  ich  ein  Zimmer,   in  welchem   einige  Zeit  die  Fenster 

r        geschlossen  waren,   betrat,   die  bestimmte'  Empfindung,   dass 

ich  bei  geschlossenen  Fenstern  nicht  stundenlang  in  dem 

[        Zimmer  würde  verweilen  können,    ohne    zu    erkranken.     Bei 

i        dem  durch  die  Jahreszeit  gestatteten  fieissigen  Lüften  dauerte 

t-       dieses  unbehagliche  Verhältniss   allerdings   nur  wenige  Tage. 

[        Jedenfalls  aber  wird  man  darauf  zu   achten   haben,    dass   er- 

I         hebliche  Anstreichereien  in  Zimmern,  die  gleichzeitig  bewohnt 

\        bleiben   oder  alsbald  bezogen  werdeii  müssen  ,•  nicht  zu  einer 

Jahreszeit   vorgenommen    werden,    in    der    die    Fenster    und 

Thüren  Ider  Kälte    wegen  grösstentheils    geschlossen    bleiben 

!         müssen.    B.)  —    . 

;  Yergiftiig  dweh  AiilindMipfc.    Die   med.  chir.  Rundschau 

(1864.  p.  HO)  und  die  med.  Cent-Ztg.  (1864.  St.  60)  bringen 
aus   der  Med.  Times  and  Gazette  *t.  1862  folgenden  Fall: 
Ein    39jähriger    bis    dahin    ganz    gesunder    kräftig    gebauter 
;         Itfann  tratt.  in  Arbeit  in  eine  ohemiBche  Fabrik.     Ben  6.  Mai  1862 
I  zerbrach  er  — ^  sich  schon  früher   etwas  unwohl  befindend  ^-  ein 

I  Gefäss   mit  Anilin»   dessen  Dämpfe  er  sofort  einathmete;    besirebt, 

j  diesen  Schaden  vor   dem  Arbeitgeber  zu  yei^eimlichen,   wollte  er 

t  den  Fleck  Terschwinden  machen,'    musste  aber  nach  einer  Stunde 

I  davon    abstehen,    da     Schwindel     und    Uebelkeiten    ihn     an     der 

weitem  Arbeit  verhinderten.  Er  ruhte  eine  halbe  Stunde,  nahm 
etwas  Thee  und  ging  in  die  Luft;  zurückgekehrt,  um  das  ver- 
schüttete Anilin  aufzukratzen,  fühlte  er  sich  dirch  die  Emanationen 
bald  ausser  Stand  gesetzt,  fortzufahren;  er  musste  nach  Hause, 
wo  er .  sich  mit  heftigen  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  der  Brust 
niederlegte.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich,  imd  gegen  11  Uhr 
wird  Dr.  Knaggs  geholt,  der  den  Kranken  anscheinend  seinem  Ende 
nahe  fand;  Gesicht  und  iibriger  Körper  von  bleifarbenem,  lividem 
Aubsehen,  ZahnBeisch  und  Zunge  wi^  die  eines  Todten>.:dio  Brust 
convulsivisch  bewegt. 

Innerlich  Branntwein,  äusserlich  Waschung  mit  Ammoniak  und 
Salzätlier  —  kalte  Uebergieesungen,  Sinapismen,  Einathmungen  von 
Ammoniak.     Es  trat  Genesung   ein. 

Am  16.  Juni  1861  ward  ein  16jähriger  Jiüng^ng  halb  bewußt- 
los  in  das  London  Hospital  gebracht,  der  völlig  bewusstlos  in  einem 
Bottich  einer  Anilinfabrik,  wo  er  beschäftigt  war,  gefunden  wurde, 
wo  seine  Kleider  den  specifischen  Geruch  aushauchten.  Die  Ober- 
fläche des  Körpers  war  kalt  und  bleich,   die  Lippen,   das  Gesicht 
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und  die  Nägel  bläulioh-roth,  der  Pule  schwach,  der  Heszscblag 
kaum  fühlbar.  Er  klagte»  sobald  er  £u  sich  gekommen,  über  Kopf- 
schmerz und  SchwindeL 

Bettwänne,  Branntwein  mit  heissem  Wasser,  Oampher  und, 
Aether.  Sorgsame  Abwaschung  des  Körpers,  um  weitere  Absorption 
des  Anilins  zu  verhindern. 

Am  nächsten  Tag  noch  bläuliche  Färbung  der  Haut,  grosse 
Schwäche,  der  Athem  riecht  nach  Anilin.  Alle  diese  Erschei- 
nungen verschwanden  in  wenigen  Tagen,  worauf  Patient  das 
Spital  verlioss. 

Zucker  gegen  Aseariiieft.  Der  Zucker,  wirkt  nach  Debout 
{M^ime  de  Airap.  mscUcchokmirg.  1863.  8)  auf  alle  Bingel- 
würmer  (Blutegel,  Regenwürmer  etc.)  sehr  feindlich  und 
erzeugt  convulsive  Bewegungen  derselben.  In  Folge  dieser 
Eigenschaft  soll  es  auch  als  örtlich  anzuwendendes  Anthel- 
mintikum  sehr  nutzbar  sein,  weshalb  Elystiere  und  Waschungen 
von  Zuckerwasser  bei  Ascaridfen  im  After  und  in  der  Scheide 
schnell  Linderung  schaffen. 

BreMkalium  gegen  Phetey lieUe  empfiehlt  (laut  Centr.-Ztg. 
1863.  Stück  64)  Ro99%quoL  Vermöge  seiner  anästhesirenden 
Wirkung  auf  die  Schleimhäute  soll  es  bei  genannter  Krank- 
heitsform  gute  Dienste  leisten,  und  zwar  als  Augenwasser^ 
bestehend  aus  Kain  bramat.  3/^»  v.  destäl.  5.jj. 

Sarracenia  purpurea  gegen  llattem.  Der  Dr.  F.  W* 
Morris  in  Halifax  richtet  an  die  American  Medioal  Times 
ein  Schreiben,  worin  er  die  in  Neu*Holland  häufig  vorkom^ 
mende  Sarracenia  purpurea  (Indian  cup)  als  ein  specifisches 
Mittel  eegen  die  Blattern  aller  Grade  empfiehlt  und  behauptet, 
zwölf  Stunden  nach  eingenommenem  Mittel  seien  alle  Sym- 
ptome dieser  Krankheit  verschwunden;  wenn  man  Impfstoff 
in  einen  Aufguss  der  Sarracenia  thue,  so  verliere  derselbe 
die  Impfkraft.  Der  Moniteur  universel  macht  auf  dieses 
Mittel  aufmerksam  und  fügt  hinzu,  dass  in  Neu-Holland  in 
den  Spitälern  eifrige  Versuche  mit  diesem  Mittel  gemacht 
wurden,  und  zwar  mit  Erfolg.  Wir  haben  kein  Urtheil  in 
der  Sadie,  wollten  aber  nicht  verfehlen,  wenigstens  darauf 
aufmerksam  zu  machen.     {Leipz,  Tagebl.  1862.  Nr,  185,)  — 

•atwin  sur  Bilatatien  dkr  Ms  verwendet  Jobert  statt  des 
Atropin  und  ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  eine  dreifach 
stärkere  Wirkung  besitze;  auch  sei  diese  constanter  und 
dauernder;  die  Application  sei  ganz  schnlerzloB  und  dabei 
störe  dasselbe  das  #Beh vermögen  weniger,  als  das  Atropin. 
(Buü,  de  Th&rap.  1862.  3.)  — =     : 


Driick  von  Alexander  Wiede  in  Leipzig.' 


Ueber  landgängige  Krankheiten. 

Von  Dr.  H«  IT.  Thlenemaim»  SjeUphysikaB  in  Marggrabowa. 
(Fortaefcznng.) 


In  den  Jahren  1849 — 51  habe  ich,  einestheils  erschöpft 
durch  den  überstandenen  Choleraanfall,  andemtheils  überhäuft 
mit  amtlichen  und  häuslichen  Geschäften ,  nicht  reorelmässig 
Buch  geiiihrt.  Ich  kann  daher  von  den  nächstfolgenden 
Epidemieen  nur  das  geben ,  was  mir  in  allgemeinen  Erinne- 
rungen geblieben  ist>  so  wie  das,  was  ich  zu  jener  Zeit  kurz 
in  der  Berliner  medicinischen  Centralzeitung  1849  Nr.  74, 
1850  Nr.  41,  1851  Nr.  4  niedergelegt  habe;  ich  bitte  demnach 
diejenigen  meiner  Herren  CoUegen,  welche  längere,  speciellere 
Auseinandersetzung  erwarten,  um  Entschuldigung.  Später 
werde  ich  wieder  ausführlicher  sein. 

27.     Nicotiana-Krankheit. 
1849  März  bis  Juni. 

Am  Ende  des  Monat  März  1849  fand  ich  gegen  die  stationäre 
Krankheit  das  Tabaks wasser  wirksam,  und  zwar  vollkommen 
deutlich  ausgesprochen.  Die  Krankheiten  waren  der  Form 
nach  vorzugsweise  gastrisch  und  catarrhalisch  entzündlich. 
Bei  recht  heftigen  Pleuresien,  die  ein  vollständiges  Bild  von 
Pleuritis  syyvochica  (mit  ausgeprägter  cruata  irvflammixtorid) 
gaben,  war  der  apparaJbus  aniiphlogisticus ,  selbst  reichliche 
Venäsection  unwirksam,  dagegen  die  aqua  Nicotianae  besei- 
tigte sofort  alle  Symptome.  Nervöse  Erscheinungen  kamen 
nur  ausnahmsweise  vor. 

28.     Frauendistelkrankheit. 
1849  Ende  Juni  bis  September. 

Im  Laufe  des  Monat  Juni  1849  änderte  sich  die  statio- 
näre Krankheit  in  Frauendistelkrankheit  um,  welche  bis  in 
den  September  dauerte.    Die .  Krankheiten  waren  gastrischer 
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Jeberachussige  baurebildun^  m  den  ersten  Wegen, 
Fraucndistelkrankheit  häufig  zu  begleiten  pflegt, 
r  Auenahnie.     Es  schien  mir,   als  ob   das  Decoct 


29.     Brechnusskrankheit    (tinctura    Nucis   vomicae),    oft 

mit  Eisenkrankheit  complicirt. 

September  1849  bis  Spätsommer  1850. 

Der  Ueberganff  von  einer  landgängigen  Krankheit  in  die 
andere  macht  sich  bald  mehr,  bald  weniger  rasch.  Bisweilen 
treten  während  einer  herrschenden  Epidemie  einzelne  Fälle 
auf*  welche  der  gewohnten  Behandlung  nicht  weichen  wollen, 
eich  wohl  auch  bei  genauer  Betrachtung  durch  einige  Modi- 
fication  der  Symptome  unterscheiden;  dergleichen  Fälle  mehren 
sich,  während  die  frühere  Krankheit  minder  häufig  erscheint, 
bis  nach  und  nach  die  neue  Epidemie  die  ganze  Gegend 
durchdrungen  hat.  Bisweilen  aber  erfolgt  ein  rascher,  gleich 
mit  dem  ersten  Falle  vollendeter  Umschlag.  Die  vorliegende 
stationäre  Krankheit  gehörte  zyr  letztern  Sorte  und  der  üebex- 
gang  machte  sich  ganz  plötzlich. 

Anfang  September  1849  litt  eine  Dame  an  scKLeimig-galligem 
Durchfalle,  welcher  Hausmitteln  nicht  weichen  wollte.  £eim  Ge- 
brauche von  Frauendistel  mit  einem  Antacidum  war  der  Durchfall 
am  andern  Tage  verschwunden  und  blieb  zwei  Tage  weg.  Nach 
einem  unbedeutenden  Excesse  (blos  Besorgung  überhäufter  Haus- 
geschäfte) kam  der  Durchfall  wieder.  Dasselbe  Mittel  liess  ihn 
ungeändert.  Eine  geringe  Dosis  Brechnusstinctur  stellte  die  volle 
Gesundheit  in  weniger  als  zwei  Tagen  wieder  her. 

Da  ich  seit  langer  Zeit  von  der  Brechnuss  bei  frisch  ent- 
standenen Krankheiten  keine  Heilwirkung  gesehen  hatte,  so 
machte  mich  dieser  Fall  aufmerksam.  Gleich  in  den  nächsten 
Tagen  blieb  die  Frauen distel  in  mehren  andern  frisch  ent- 
standenen gastrischen  Krankheiten  unwirksam,  die  Brechnuss 
aber  half  und  die  stationäre  Krankheit  war  völlig  umgewandelt. 

In  dem  angeführten  FaUe  hatte  die  Krankheit  „einen 
Rückfall*'  gemacht.  Der  Kückfall  aber  war  eine  ganz  ver- 
schiedene Krankheit.  Es  kommt  im  praktischen  Leben 
sehr  häufig  vor,  dass  Krankheiten  bei  grgssern  und  kleinern 
Diätfehlern  ^^Rückfälle"  machen,  d.  h.  nach  eingetretener  merk- 
barer Besserung,  vielleicht  fast  völliger  Genesung,  treten  die 
verschiedenen  Symptome  in  der  frühern  Stärke  und  oft  in 
derselben  Form  wieder  auf.     Es  liegt  nahe,  diese  Rückfälle 

I 


Form,  mit  vorzugsweise  biliösen  Symptomen,  besonders  häufig 
Durchfall.   Ueberschüssige  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen, 
welche  die  F 
war  jetzt  nur 

des  Frauendistelsamens  in  dieser  Epidemie  sich  wirksamer 
beweise,  als  die  Tinctur.  Die  heilbringende  Grabe  war  nur 
gering;  ein  Decoct  von  ^'j — 1  Dr.  auf  8 — 10  Unzen  Colatur, 
stündlich  esslöffelweise  gereicht,  war  genug.  Grössere  Gabe 
machte  manchmal  Magendrücken  oder  sonst  unangenehme 
Gefühle. 
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für  ein  RecradeBciren  des  nämlichen  Krankheitsprocesses  zu 
halten  und  sie  demgemäsß  zu  behandeln.  Wohl  jeder  Prak- 
tiker wird  aber  zu  seinem  Leidwesen  bemerkt  haben,  dass 
gax  häufig  die  Behandlung  nicht  den  erwarteten  Erfolg  . 
zeigt.  Das  liegt  nun  eben  daran,  dass,  wie  in  dem  erzählten 
Firne,  der  Rückfall  eine  wesentlich  von  der  ursprünglichen 
yerschiedene  Krankheit  ist.  Der  „Rückfall*^  ist  demnach  eine 
neue  Krankheit  in  einem  schon  geschwächten  Organismus  und 
eo  ipao  schlimmer  als  der  „erste  Anfall".  Wir  lesen,  hören 
und  erleben  sehr  häufig,  dass  Patienten  nach  überstandener 
Krankheit  am  Rückfalle  sterben;  es  muss  uns  viel  daran  lieo^en, 
den  therapeutischen  Charakter  des  Rückfalles  möglichst  rasch 
zu  erkennen.  Glücklicherweise  kommt  es  nur  selten  vor,  dass 
der  Rückfall  der  Ausdruck  einer  neu  erscheinenden  Epidemie 
ist:  es  dürfte  dann  nicht  ein  Jeder  so  glücklich  sein,  wie  oben, 
mit  dem  ersten  Griffe  das  Rechte  zu  treffen.  Herrschen  inter- 
currente  Krankheiten  neben  der  stationären,  so  haben  wir, 
wenn  wir  dieselben  kennen,  das  Wesen  des  Rückffdies  zunächst 
unter  diesen  zu  suchen.  War  die  ursprüngliche  Krankheit 
eine  intercurrente,  so  werden  wir  mit  sehr  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit den  Rückfall  als  der  stationären  angehörig  fin- 
den. Bisweilen  jedoch  wird  der  Rückfall  auch  in  einer  per-  ^■ 
sönlichen  Eigenthümlichkeit  des  Patienten  seinen  Grund  haoen, 
und  unsere  Verordnungen  werden  sich  nach  den  in  frühem 
Krankheitsfällen  gemachten  Erfahrungen  richten.  Hierin  liegt 
eine  gar  nicht  unwichtige  Branche  der  Vortheile,  welche  ea 
gewährt,  „die  Natur  eines  Kranken  zu  kennen**. 

Nach  einiger  Zeit  bemerkte  ich,  dass  eine  Menge  von 
Krankheiten  nicht  durch  reine  Brechnuss,  sondern  durch  eine 
Mischung  von  Brechnuss  mit  Eisen  geheilt  wurde: 

Ein    kräftiger    Mann    von    48    Jahren    bekam    im    September 
plötzlich  eine  Ischias  und  lag  unter  den   gewöhnlichen  Symptomen 
eines   Bheumatismus   acutus  ganz   steif    im   Bette.      Natrum   nitricum 
war   unwirksam.     Am   dritten  Tage   reagirte    der    entzündlich  aus- 
sehende Urin  (ohne  dass   ein  Aleali   gebraucht   oder  alcalescirende 
Speisen  genossen  worden  waren)  so   stark  alcalisch,    dass   das   ge- 
röthete  Lackmuspapier  gleich  beim  Eintauchen   ganz  blau   wurde. 
Ich  verschrieb  eine  starke  Eisensolution  und  die  Heilwirkung  war 
sichtlich,    Patient,  der  früher,  in  einer  grossen  Stadt  lebend,  einen 
ähnlichen  Anfall  gehabt  und  von  geachteten  Aerzten    ,^lege  artis^* 
rehandelt  worden,   aber   trotz  Blutegel  und  Schröpfköpfe    Ya  ^^^ 
aiserabei  geblieben  war,  wimderte  sich,  dass  er  nach  8  Tagen  vom 
beginne   der  Krankheit   an    wieder    herumgehen  konnte.     Jedoch 
as  volle  Gesundheitsgefiihl  wollte   nicht   kommen  und   es  blieben 
.och  ziehende  Schmerzen.    Einige  Dosen  HncL  Nuc.  vomic,  schafften 
'ie  volle  Frische   in  wenigen  Tagen   herbei.     Dies  wäre   ein   ähn- 
■'^h^r  Fall,  wie  Rademacher  von  sich  selbst  erzählt  (1.  Aufl.  p.  943; 
Aufl.  II.  p.  299);  nur  dass  bei  ihm  die  Kachcur  durch  Bitter- 
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maadelwasser  bewirkt  wurde.  Wäre  der  von  mir*  erzählte  Fall, 
statt  im  Anfange  der  Epidemie,  zu  der  Zeit  aufgetreten,  wo  die- 
selbe vollständig  verbreitet  war,  so  hätte  ich  das  Nitrum  gar  nicht 
tmd  das  Eisen  gleich  mit  Brechnuss  in  Verbindung  verschrieben  und 
würde  (vielleicht)  einige  Tage  rascher  zum  Ziele  gekommen  sein. 

Die  Form  der  Brechnusskrankheiten  sprach  sich  vorzugs- 
weise aus  als  gastrische  Beschwerden  mit  oder  onne 
Durchfall,  rheumatische  Beschwerden  mit  oder  ohne 
Fieber,  catarrhalisch-rheumatische  Leiden  bis  zur 
heftigen  Pleuresie  gesteigert.  Das  Fieber  erreichte  nur  selten 
grosse  Höhe;  massiges  rhantasiren  kam  wohl  vor,  aber  kein 
einziger  Fall  eines  tüchtigen  Nervenfiebers.  Leibschmerzen, 
pleuritische  Beschwerden  sassen  fast  immer  auf  der  rechten 
beite;  die  Leber  war  fast  constant  gegen  Druck  empfindlich. 
Der  Urin  war  im  Allgemeinen  dunkelsafrangelb. 

Das  Vorhandensem  der  Eisenkrankheit  documentirte 
sich  in  einzelnen  Fällen  durch  alcalischen  Urin,  durch 
Schwächegefühl,  Blässe,  durch  Blutgeschmack  im  Munde, 
Bluten  des  Zahnfleisches  etc.;  eben  so  oft  aber  durch  das 
Nichtwirken  der  reinen  Brechnuss.  Wenn  eine  Krankheit 
,, entzündlich*'  aussieht,  so  klebt  Einem  häufig  noch  so  viel 
alter  Adam  an,  dass  man  sich  vor  der  Anwenduno  des  Eisens 
fürchtet,  und  da  habe  ich  denn  bei  Pleuresien  u.  d^I.  meistens 
das  Eisen  nicht  eher  verschrieben,  als  bis  deutliche  Zeichen 
dwJBtsenaflFection .  auftraten  oder  die  reine  Brechnuss  einige 
Zeit  genommen  worden  war.  Sah  ich  da  nur  Halbe  oder  gar 
keine  Wirkung,  so  war  nachher  der  Erfolg  des  Eisengebrauches 
um  so  auffallender  und  bestimmter.  —  Während  gewöhnlich 
die  Complication  einer  Organkrankheit  mit  Krankheit  des' 
Gesammtorganismus  nur  einige  Wochen  anzuhalten  pflegt,  so 
blieb  die  Eisenkrankheit  diesmal  den  ganzen  Herbst  und 
W^inter  hindurch  in  steigendem  Verhältnisse  herrschend. 

Merkwürdig  war  der  Einfluss  der  herrschenden  Eisen- 
krankheit auf  Hämorrhoidalkranke.  Fast  aämmtliche,  zu 
meinen  Patienten  gehörende  Hämorrhoidarii  kamen  nach  ein- 
ander zu  mir  und  beklagten  sich,  dass  ihre  Panacee  (reiner 
Schwefel  oder  Schwefel  mit  Natrum  nitricvm)  ihnen  jetzt  den 
Dienst  versage;  Congestionen,  Knotenanschwellung,  Blutfluss 
u.  ß.  w.,  die  sie  sonst  damit  zu  bekämpfen  gewohnt  seien, 
wollten  diesmal  nicht  nur  nicht  weichen,  sondern  sie  fühlten 
sich  danach  nur  unbehaglicher.     Eisen  half  fast  immer  gleich. 

Die  Complication  der  Brechnusskrankheit  mit  Magen- 
und  Darmsäure  war  häufig  und  der  einleitende  oder  gleich- 
zeitige Gebrauch  säuretilgender  Mittel  oft  nothwendig. 

Die  Dosis  der  Brechnuss  war  ziemlich  gross.  Man 
brauchte  jetzt  bei  einem  Erwachsenen  V2 — 1  ^^*  ^^^  Tinctur 
als  Tagesgabe  in  getheilten  Dosen,  während  zu  andern  Zeiten 
1—2  Tropfen  der  Tinctur,  ja  sogar  5—10  Tropfen  des  Brech- 
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nuBS Wassers  hinreichten.  Dagegen  Yom  Eisen  brauchte  man 
nur  kleine  Quantitäten  und  seh wacKe  Präparate:  1 — ^3  Dr.  der 
Rademacher*8chen  Tinctur  oder  10 — 20  Gr.  des  braunen 
Eisenoxydes  als  Zusatz  zu  einer  Mixtur  von  8 — 10  Unzen. 

Diese  stationär  herrschende  Krankheit  zog  sich  bis  in 
den  Spätsommer  1850  hin  und  wurde  all  mal  ig  durch  eine 
Frauendistel krankheit  verdrängt.  Es  ist  jetzt  an  der  Taores- 
ordnung,  die  Psychiatrie  zu  cultiviren.  Eine  frisch  entstanaene 
Geisteskrankheit  ist  ebenso,  wie  andere  Krahkheits formen,  ga» 
häufig  der  blosse  Ausdruck  der  herrschenden  Krankheit,  worüber 
schon  Rademacher  sich  sehr  klar  ausspricht.  Eine  hieher  ge- 
hörige Krankengeschichte  darf  ich  nicht  übergehen,  obgleich 
ich  sie  schon  in  Erlenmeyer*^  psychiatrischem  Correspondenz- 
blatte  veröffentlicht  habe. 

Im  Juni  1850  wurde  ich  zu  einem  Mühlenpächter  von  circa 
35  Jahren  gerufen,  welcher  seit  einigen  Tagen  aufgeregte  Stim- 
mung gezeigt  und  zuletzt  allerlei  Unfug  getrieben  hatte,  Gewehre 
in  der  Stube  losgeschossen  u.  dgl.  Ich  fand  ihn  bettlägerig,  massig 
fiebernd  und  in  seinen  Reden  etwas  fabelnd.  Er  war  von  kräftiger 
Constitution  und  starker  Trinker.  Gastrische  Symptome  waren 
wenig,  und  ich  nahm  die  Sache  für  einen  vorzugsweise  durch  die 
Spirituosen  erzeugten  einfachen  Congestionszustand  und  verschrieb 
Natrum  nitricum.  Patient  fing  aber  in  den  nächsten  Tagen  an  zu 
tollen  tmd  wurde  nun  in  das  hiesige  Stadtlazareth  gebracht.  Die 
Krankheitsform  war  eine  Tobsucht  mittlem  Grades  mit  ruhigen, 
aber  nie  freien  Intervallen.  Einmal  kurze  Zeit  von  den  Wärtern 
verlassen,  demolirte  er  zuerst  den  Ofen,  ging  dann,  indem  er  die 
Thüren  einschlug,  durch  mehre  Krankenzimmer,  auf  gleiche  Weise 
zum  Fenster  hinaus  und  fand  den  Weg  zum  Prediger;  er  stellte 
sich  ihm  im  Hemde  vor  und  verlangte,  er  solle  ihm  den  Teufel 
austreiben,  worauf  der  Geistliche  durchs  Fenster  entfl.oh  und  der 
herbeieilende  Lazarethwärter  den  Kranken  wieder  nach  Hause 
führte.  Diese  Scene  giebt  ein  Bild  von  dem  Grade  der  Krankheit. 
Die  Diagnosenstellung  auf  einfache  Congestion  war  also  falsch 
gewesen.  Die  herrschende  stationäre  Krankheit  war  die  beschrie- 
'  bene  und  intercurrent  waren  Chininkrankheiten  häufig.  Die  Mühle 
I  lag  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden,  die  Krankheit  machte  ziemlich 
regelmässige  Anfälle;  man  konnte  also,  obgleich  der  Urin  immer 
dunkelgelb  ohne  Bodensatz  war,  wohl  an  das  Yorhandensein  eines 
I  Wechselfiebers  denken.  .Chinin  war  aber  ebenfalls  wirkungslos, 
^^im  gab  ich  Nux  vomica)  sie  hatte  auf  das  Befinden  keinen  merk- 
1  uren ^influss,  doch  wurde  der  Urin  ein  wenig  heller,  und 

\  8  ist  in   dunkeln  Fällen  immer   etwas;    aber    auch   mehrtägiger 

j  ^brauch  änderte  nichts  weiter.     Nun  setzte  ich  Eisen  zur  Brech- 

'  ISS,  wozu  ich  ausser  der  von   Status  epidemicus  abgeleiteten  Indi- 

I  tion  noch   den  zweiten  Grund  hatte,    dass   beim  Gebrauche   von 

;  trum  die  Krankheit  sich  verschlimmert  hatte.     Unmittelbar  nach 

I  r  Anwendung   der  Mischung  wurde  der  Urin  bedeutend  heller. 
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und  gleich  darauf  begann  die  Besserung  mit  solcher  Schnelligkeit, 
dass  in  drei  Tagen  die  Heilung  vollendet  war.  Patient  ist  gesund 
geblieben.  Der  Aufenthalt  im  Lazarethe  hatte  nur  l^^  Woche 
gedauert,  gewiss  eine  kurze  Zeit  bei  einer  „Geisteskrankheit''. 

30.     Eine  Grippe.     Vielleicht   Qtiasstakrankheit« 

Mitte  April  und  Mai  1850. 

Die  Krankheitsform  Grippe  —  Influenza  —  fehris  caiar- 
vhalia  epidemica  tritt  gewöhnlich  rapid  auf,  überzieht  rasch  von 
Ort  zu  Ort  eilend  grosse  Länderstrecken,  zeigt  sich  oft  auf- 
fallend contagiös  und  verschwindet  nach  kurzer  Zeit,  den 
Spruch  bekräftigend:  „gegen  Schnupfen  giebt'a  kein  Mittel". 
Gut,  wo  es  beim  Schnupfen  und  simpeln  Catarrhalhusten 
bleibt;  treten  heftige,  entzündliche  oder  gar  nervöse  Symptome 
auf,  80  stehen  gleichfalls  die  Aerzte  ohne  Rath  am  JBette. 
Antiphlogose  nützt  nichts,  schadet  sogar  oft  offenbar,  gewöhn- 
liche Brustmittel,  resp.  Expectprantien,  lassen  uns  im  Stiche 
und  die  üblichen  Vexationen,  als  spanische  Fliegen,  Sinapis- 
men  etc.,  dienen  nur  dazu,  dem  Kranken  zu  zeigen,  dass  der 
Arzt  „die  Sache  nicht  zu  leicht  nimmt''.  Es  bleibt  manches 
chronische  Brustübel  als  Folge  von  „Grippe"  und  es  fehlt 
auch  gewöhnlich  nicht  an  acuten  Todesrällen. 

Im  April  1850  trat  in  unserer  Gegend  eine  solche  Krank- 
heit auf  und  die  von  mir  gereichten  Medicamente  prallten 
nutzlos  an  der  Krankheit  ab,  so  dass  wenige  Fälle  sich  lange 
hinzogen,  einzelne  auch  tödtlich  endigten.  Nachdem  ich  alle 
Brustmittel,  Hirnmittel  und  die  meisten  Lebermittel  fruchtlos 
gegeben  hatte,  reichte  ich  aq,  Quassiae;  davon  sah  ich  fast 
durchgängig  erkennbare  Heilwirkung.  Die  Epidemie  verschwand 
aber  bald,  und  da  die  letzten  Fälle  einer  solchen  oft  von 
leichterer  Natur  sind,  so  kann  ich  mich  auch  getäuscht  haben. 
Ein  besonderes  Symptom,  welches  mich  auf  die  Quassia  führte, 
war  nicht  vorhanden. 

31.     Euhr,  und  zwar  Salpeter-Mastdarmruhr. 
Herbst  1849  und  1850. 

In   der   Abhandlung  ü^er   das   Chinin  hatte  Bademacher 

mit  einem  Krankheitszustande  zu  thun,  über  dessen  Therapie  ! 

die  Aerzte  einig  sind ,   wobei  also  Rademacher  in  seiner  Be-  \ 
handlungsweise  mit  der  Orthodoxie   (übereinstimmen  muss  — 

über  dessen  pathologische  Verhältnisse  aber  gar  nichts  Posi-  | 

tives  bekannt  ist,  dissonirende  Ansichten  also  nur  hypotljetiscli  I 

sein   können.     In  der  Buhr  findet  sich  nun   das   Gegenstück  | 

in  einer  Krankheit,  über  deren  Wesen  die  Aerzte  so  ziemlidi  | 
einig  sind,  deren  Wesen  überhaupt,  soweit  sinnliche  Erkennt- 

niss  dabei  gehen  kann,  bekannt  ist  —  über  deren  Behandlung  \ 

aber    die    krassesten    Diflferenzen    und    daherrührenden    Con-  j 
fusionen  herrschen.     Die  beiden  medicinischen  Begriffe    Chi- 
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nlnkrankheit   und  Ruhr   bilden    also  zwei  Ejiotenpunkte,   in 
denen   die  Kreise   der  „rationellen"  Empirie  und  der  reinen 
Empirie  sieb  achneiden ,  von  denen  aus  also  ein  Zusammenfassen 
derselben  möglich  ist.     In  der  Ruhr  hat  nun  Mädemacher  mit 
grösster  Sorgfalt  den  Grund  der  verschiedenen  Behandlungs- 
weisen    aufgesucht  und  klargelegt,    er  hat  die   divergirenden 
Behandlungs weisen  in  ihre  Grenzen  verwiesen  und  dargethan, 
wie  die  Differenzen  nur  aus  der  Form   hervorgehen   und  wie 
vom  Standpunkte  des  therapeutischen  Wesens  aus  die  Extreme 
sich  vermitteln.     Dabei  wird  von   selbst   der  Unterschied  der 
j      directen  und  indirecten  Heilungsweise,  sowie  der  Vorzug  der 
:      erstem  vor  der  letztern  völlig  klar.     In  der  Abhandlung  über 
die  Chininkrankheit  detaillirt  Rademdcher  das,  was  der  Heil- 
I      künstler  von  der  Pathologie  fordern  und  erlangen  kann,  zeigt 
I      «ber  gleichzeitig,   wie   die  Therapie  auch   ohne  pathologische 
I       Endresultate  bestehen  kann,  —  in   der  Abhandlung   über  die 
Ruhr  detaillirt  er  die  Rücksichten,  welche  der  Heilkünstler  der 
I       Pathologie  gegenüber  zu  nehmen  hat,  und   wie   eine  gesunde 
[       Therapie   ihre  Verordnungen   nach  Form,    Grad  und   consen- 
I       suellen  Erscheinungen  einer   wesentlich    gleichen,    casuistisch 
verschiedenen  Krankheit  zu  modificiren  hat.     Eben  so  wie  bei 
1       der  Chininkrankheit  in   der  ersten  Beziehung,    eben   so  habe 
ich  in  der  zweiten  Beziehung  Rademachers  meisterhafter  Ab- 
I       Handlung   nichts  Wesentliches   hinzuzusetzen;    ich  kann  bloss 
■       aufzählen  und  durch  Beispiele  erläutern,  was  er  geleistet  hat* 
Diejenigen  meiner  Herren  Collegen,  welche  Rademacher  f^ 
i       Werk  nicht  verbotenus  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  haben, 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  die  bezeichneten  beiden  Capitel 
ja  nicht  zu  überschlagen  oder  zu  überfliegen.     Als   ich  Rade- 
\       macher  zum  ersten  JVlale  durchlas,  war  ich   der  Meinung,   in 
i       diesen  Capiteln  vorzugsweise  Bekanntes  zu  finden,  und  über- 
I       schlug   sie,    um   rascher   zu  Ende   2u  kommen.     Erst  später 
bcOTiff  ich,  dass  gerade  in  diesen  der  Schlüssel  zu  so  manchen 
1       anderweitig  ohne  Erläuterung  kurz  aufgestellten  Behauptungen 
!       zu  finden  sei.    Wollte  man  aus  Rademachers  Werk  ein  thera- 

Eitisches    Handbuch    machen,    so    müsste    man   jede    andere 
I  ankheitsgruppe    auf  gleiche   Weise   ausfuhrlich   bearbeiten, 

f  yf'iQ  die  Wechselfieber  und  die  Ruhren.  Es  würde  dadurch 
1  der  Umfang  des  Werkes  sich  mehr  als  verzehnfachen  und 
f  das  gehaltvolle  Buch  sich  in  ein  Ding  verwandeln,  was  man 
im  gemeinen  Leben  eine  Eselsbrücke  zu  nennen  pflegt. 
fiodewiocÄer  wiederholt  oft  Rathschläge  und  Ermahnungen, 
wie  z,  ß.  dass  man  nicht  Mittel  gegen  Krankheitsformen 
suchen  soll,  sondern  gegen  das  Wesen,  dass  er  selbst  keine 
^nti'Mitiel  gegen  Krankheitsformen  oder  bloss  pathologische 
Kategorien  kenne^  etc.,  um  seine  Leser  vor  einseitigen  An- 
schauungen zu  bewahren  —  und  er  hat  es  noch  nicht  oft 
genug  gethan,.  da  die  meiston  Urtheile  über  ihn  an  der  kras- 
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Besten  Einseitigkeit  laboriren.  Aber  Dinge ,  die  er  wissen- 
Bchaftlich  auseinandersetzt  und  lehrt,  pflegt  er  bloss  einmal 
zu  sngen,  wenn  sie  auch  in  einem  unscheinbaren  Satze  ent- 
halten sind.  Man  muss  daher,  wie  ich  oft  schon  angeführt 
habe,  Bademacher  gani  lesen^  um  ihn  ganz  zu  verstehen. 

Die  bei  uns  gewöhnlich  vorkommende  Ruhr  erklärt  Bade- 
macher fiir  eine  Krankheit  des  Gesammtorganismus,  welche  in 
zwei  Formen  zerfällt,  je  nachdem  sie  den  ganzen  Darmkanal 
oder  vorzugsweise  den  Mastdarm  angreift,  Darmruhr  und 
Mastdarmruhr.  Will  man  die  Ruhr  indirect  heilen,  so 
braucht  man  bei  der  ersten  Form  Sedantia  (Opium ^  Emul- 
sionen), bei  der  andern  Form  Laxantia  (Calomel,  Natr.  md- 
phuric.f  oL  Ricini),  auch  Yf o\i\  Emetica.  Will  man  sie  direct 
heilen,  so  braucht  man  in  beiden  Formen  das  für  die  Krank- 
heit des  Gesammtorgan Ismus  erforderliche  Universalmittel, 
gewöhnlich  j^afntw  nÄricum;  bei  der  Darmruhr  aber  in  klei- 
nen, bei  der  Mastdarmruhr  in  grossen  Gaben. 

Hält  man  dieses  fest  und  berücksichtigt  gleichzeitig,  dass 
die  Krankheiten  des  Gesammtorganismus  bei  uns  nur  inter- 
current  zu  herrschen  pflegen,  dass  die  Fälle  einer  Epidemie 
meistens  auch  der  Form  nach  übereinstimmen,  dass  intercur- 
rente  Krankheiten  sich  nicht  selten  mit  der  stationär  hen- 
schenden  verbinden,  dass  man  Bauchmittel,  welche  mit  dem 
krtfnken  Organe  unmittelbar  in  Berührung  kommen,  gewöhn- 
lich in  sehr  kleinen  Gaben  reichen  muss  etc.:  so  wird  es  dem 
nur  einigermassen  scharfsichtigen  Praktiker  nicht  schwer  wer- 
den, den  Charakter  einer  vorkommenden  Ruhrepidemie  in  ihrer 
Gesammtheit,  so  wie  in  ihren  Specialitäten,  zu  erkennen  und 
richtig  zu  behandeln. 

Einmal  bekam  ich  gleichzeitig  zwei  hier  zugereiste,  ruhr- 
kranke, kräftige  Männer  in  Behandlung,  von  denen  der  eine 
einige  Meilen  von  Norden,  der  andere  von  Süden  kam,  wäh- 
rend wir  hier  am  Orte  keine  Ruhrkranke  hatten.  Die  Krank- 
heit hatte  bei  beiden  eben  begonnen,  die  Symptome  waren 
massig,  die  Unterschiede  der  Form  als  Darm-  oder  Mast- 
darmruhr nicht  deutlich.  Ich  gab  Beiden  Natrum  nüricum  in 
massiger  Mittelgabe.  Die  Krankheit  schritt  weiter.  Ich 
gab  dann  beiden  Natr.  nur.  in  kleiner  Gabe  mit  Emul- 
sion: bei  dem  einen  minderte  die  Krankheit  mit  dem  ersten 
Löfi*el  und  schritt  sofort  zur  Genesung;  bei  dem  zweiten 
steigerte  sich  binnen  24,  Stunden  der  Tenesmus  zu  10  minut- 
lichen Sessionen.  Natr,  mtricum  in  grosser  Gabe  hatte 
nun  hier  dieselbe  augenblickliche  Heilwirkung,  wie  ,bei  dem 
ersten  Falle  in  kleiner.  So  hübsche  comparative  Fälle  dringen 
Einem  den  Unterschied  von  Darm-  unä  Mastdarmruhr  ge- 
waltsam auf. 

.  Im  Jahre  1849  erkannte  ich  die  Form  der  Mastdarmruhr 
in  den  ersten  auftretenden  Fällen.    Im  Jahre  1850  musste  ich 
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ein  Dorf  polizeilich  revidiren,  in  welchem  eine  grosse  Menge 

Ruhrkranker  lag  und  schon  6  Todesfälle  vorgekommen  waren. 

Im  ersten  Hause  lag  die  Leiche  eines  jungen  Mädchens   und 

'drei  Kranke,  deren  Zufälle  sich  gesteigert  hatten,  obwohl  ein 

anderer  Arzt  Opium  und  Emulsionen  verschrieben  hatte.    Auch 

die  Verstorbene  war  auf  diese  Weise  behandelt  worden.   Dass 

hier  eine  Mastdarmruhr  vorlag,  war  also  ziemlich  klar.    Natr. 

nitric.  in  grossen  Gaben  bewies  sich  so  hülfreich,  dass  sämmt- 

I       liehe  vorhandene  und  später  vorkommende  Kranke,   etwa  120 

|.       an  der  Zahl,  bald  nach  dem  Einnehmen  genasen.     Es  starben 

im  ganzen  Dorfe  nur  noch   zwei,   ein  Erwachsener  und   ein 

^       Kind  —  die  keine  Medicin  bekommen  oder  genommen  hatten, 

[       Die  Krankheit  ging  dann  auf  mehre  Dörfer  über  und  ver- 

y       breitete  sich  von  Osten   nach  Westen  über   den  Kreis,   ohne 

\      ihren    Charakter   zu   verändern.     Die    beste   Verordnung   für 

I       Erwachsene  war 

j  'fy.  Natr.  nitric,  5ij., 

I  Ds.  Stündl.  1  Esslöffel. 

Zwei  Specialfalle: 

1)  Ein  Schulmeisterlein  von  schwächlichem  Körperbau  wollte 
die  Krankheit  in  ihrem  Beginnen  durch  Kothwein  „stopfen".  Er 
hatte  sie  dadurch  so  hartnäckig  gemacht,  dass  er  4  Flaschen  der 
verordneten  Medicin,  also  8  Unzen  JNitrum  cubicum  verbrauchen 
BOLUßste,  ehe  die  Besserung  eintrat. 

2)  Den  6.  August  1849.  Fräul.  Feuersänger  <t  19  Jahre  alt, 
ziemlich  schwächliche  Dame,  sonst  aber  »gesund.  Sie  hielt  sich  auf 
dem  Lande  auf,  war  2  Tage  lang  von  einem  andern  Arzte  behandelt 
worden  und  oonsultirte  mich  schriftlich  wegen  der  steigenden 
Symptome.  Die  Krankheit  war  unverkennbar  eine  heftige  Buhr. 
Ich  liess  mir  in  der  Apotheke  die  Becepte  zeigen,  verschrieb 

IJ?.  Natr,  nitric,  §1/?, 
aq.  dest,  5x., 

Ds.  Stündl.  1  Esßlöffel, 
und  die  Heilung  erfolgte"  so  rasch  und  leicht,  dass  eine  nochmalige 
Verordnung    für    überflüssig   erachtet  -vy^urde    und    ich    erst    mehre 
Wochen  später  die  sofortige  Genesung  erfuhr. 

Die  Keceptur,   welche  ich  in  der  Apotheke  vorfand,   war 
►Igende: 

1)  D.  4.  August:    ^.  Calomel  gr.  ifi, 
Op.  puri  gr.  V4» 

D.  tal.  Dos.  Nr.  /F. 

2)  Gleichzeitig,       ty.  Natr.  nitric,  3ij., 
aq.  dest.  ^vj. 

D.  (Ob  stündlich  oder  zweistündlich 
zu  nehmen,  habe  ich  nicht  notirt.) 
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3)  D,  5.  August:    I^.  Ammoru  fnuriatic.  3i., 

extr.  Nuc.  vomic.  gr.  ij., 
aq.  dest  ^vj., 
syr.  simpL  ^ifi, 
^  D,   S.  Esßlöffelweise. '^ 

4)  Gleichzeitig:  R  Opii  zu  10  Tropfen  «um  Klystier. 

5)  Gleichzeitig  ein  Senfteig  auf  den  Bauch. 

6)  D.  5.  August  Nachmittag:  ty,  Calomel  gr.  ij., 

Op.  pur.  gr.   Va, 
J),  taL  Dos.  No  iij. 

Dies  waren  die  schönen,  jedoch  leider  wirkungalosen 
Verordnungen  eines  rationell-empirischen  Arztes  der  neuern 
Königsberger  Schule.  Wo  steckt  nun  da  die  ratio  mßci&ns 
sowohl  jeder  einzelnen  Verordnung,  als  auch  der  gegebenen 
Folge  und  Zusammensetzung  derselben?!  Das  erste  Erfor- 
derniss  eines  rationell  sein  wollenden  Arztes  ist  denn  doch 
wohl,  dass  er  sich  des  Grundes  seiner  Verordnun- 
gen bewusst  ist.  Ueber  die  vorliegende  Zusammenstellung 
unzusammenhängender,  theilweise  sich  widersprechender,  auf 
die  Krankheit  gar  nicht  passender  Medicamente  eine  Kritik 
zu  liefern,  wäre  wohl  in  diesem  Blatte  überflüssig.  Ich  finde 
bloss  das  Non  plus  ultra  therapeutischer  Confusion  darin. 
Und  solche  Leute  nehmen  sich  heraus^  Bademacher  einen 
Phantasten  zu  nennen  l! 

Wenn  man  Rademacher'&  klare,  verständliche,  naturgeraässe 
Schilderung  der  Ruhr  studirt  und  begriffen  hat,  so  ist  man 
im  Stande,  diese  I^rankheit  zu  heilen,  und  man  wird  selten 
einen  Missgriff  machen,  der  bei  scharfer  Beobachtung  sich 
sogleich  ausgleichen  lässt.  Da  Rademacher  in  der  Bezeich- 
nung des  Wesens  der  Krankheit  mit  den  neuem  pathalogischen 
Ansichten  übereinstimmt,  so  ist  seine  Behandlung  der  Röhr 
auch  verständlich,  ohne  dass  man  sonst  vollständig  in  Ra^- 
fnacher*8  Lehre  eingedrungen  ist  Auch  ist  das  Natrum  rdtri- 
cum  gegen  Ruhr  in  die  Lehrbücher  übergegangen.  Es  ist 
aber  merkwürdig,  dass  man  in  den  neuem  Lehrbüchern  den 
Unterschied  der  Darm-  und  Mastdarmruhr  nicht  aufgeführt 
findet  (obwohl  z.  B.  Krvkenberg  in  seinen  Vorträgen  GoUlis 
und  Proctitis  unterscheidet),  ohne  welchen  man  die  Wirkung 
der  Heilmittel,  der  directen  sowohl,  als  der  indirecten,  nicht 
würdigen  kann.  Der  Umstand,  dass  die  Kuhr  kein  Durch- 
fall ist,  sondern  im  Gegentheile  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
oder  doch  in  einem  gewissen  Stadium  in  ZusammenschnUrung 
besteht,  ist  bei  den  Schriftstellern  (alten  wie  neuern)  fast  gar 
nicht  erwähnt.  Es  giebt  Aerzte  genug,  die  bei  der  Ruhr  nur 
pStopfen''  wollen.  Die  Lehre  von  der  Behandlung  der  Kuhr 
in  den  Lehrbüchern  von  Wittmaak  (1859),  Niemeyer  (1863), 
Lebert  (1859)  ist  ein  Durcheinanderwerfen  der  verschiedensten 
Mittel  und   Methoden,  nicht  viel  besser,  als  die  Reihenfolge 
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der  obigen  „rationellen"  Recepte.  —  Wir  wollen  wünschen, 
dass  irgend  ein  enfflischer  oder  französiacher  Schriftsteller 
einmal  aei^  Rctdemacner  excerpirt,  dann  wird  er  auch  Eingang 
in  Deutschland  finden.  Das  Klassische  Werk  von  Strauss  über 
das  Leben  Jesu  hat  kaum  einzelne  Leser  gefunden  und  war 
nach  30  Jahren  beinahe  als  verschollen  zu  betrachten,  während 
Benan's  Seifenschaum  Epoche  in  der  ganzen  Welt  macht. 
Nun  wird  auch  Strausa  wieder  gelesen. 

Wittmdak  schliesst  seine  Behandlung  der  acuten  Ruhr  mit 
folgenden  Sätzen: 

1)  „So  wenig  schmeichelhaft  es  auch  für  uns  ist, 
„müssen  wir  doch  bekennen,  dass  jede  schwere  Epi- 
„demie  erst  ein  eigenes  Studium  ihres  Charakters 
„verlangt.** 

Dies  ist  ein  wahres,  allgemein  zu  beherzigendes  Wort! 
Es  gilt  aber  nicht  bloss  für  die  Ruhr,  sondern  für  eine  jede 
epidemisch  auftretende  Krankheit,  ja  im  Grunde  für 
Jeden  einxeliien  Krankheitsfall.  Es  ist  das  Socratisch-Rade- 
macher'sche  Bekenntniss  unseres  Nichtwissens,  worunter  wir 
jedoch  nicht  etwa  eine  absolute  Ignoranz  verstehen  dürfen, 
sondern  das  möglichst  scharfe  Bewusstsein  der 
Grenze,  über  welche  unser  Wissen  nicht  hinausreicht.  Der 
Ausspruch,  dass  dieses  Nichtkennen  einer  neuen  Erscheinung 
wenig  schmeichelhaft  für  uns  sei,  beruht  auf  der  Meinung, 
dass  die  Therapie  aus  der  pathologischen  Wissenschaft  un- 
mittelbar entspringe,  und  dass  also  dieses  mangelhafte  Wissen 
unsere  Unvollkommenheit  der  pathologischen  Wissenschaft 
bekunde,  deren  wir  uns  schämen  müssen.  Rademacher'&  ganze 
Lehre  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Construction  der 
Therapie  unmittelbar  aus  der  pathologischen  Kenntniss  eine 
Unmöglichkeit  sei.  Wir  haben  uns  demnach  unserer  Un- 
kenntnisa  einer  neuen  Epidemie  eben  so  wenig  zu  schämen, 
als  ,der  Astronom,  welcher  die  Bahn  eines  neuentdeckten  Ko- 
meten nicht  kennt,  sondern  sie  erst  aus  einer  Reihe  von 
Beobachtungen  berechnen  muss.  Eine  wirklich  positive  The- 
rapie werden  wir  unter  allen  Umständen  nur  dann  erhalten, 
wenn  der  Satz,  dass  jeder  aus  der  Pathologie  hervorgehende 
i  therapeutische  Schluss  erst  durch  das  therapeutische  Experi- 
ment seinen  Halt  bekommen  muss,  dass  demnach  die  Therapie 
I  überhaupt  nur  durch  das  therapeutische  Experiment  eine  solide 
i  Grundlage  erhalten  kann,  zum  allgemeinen  Bewusstsein  und 
[  zur  diMTchgreif enden  Anwendung  gekommen  sein  wird. 
I  2)    „Im   Allgemeinen   wird    man  am   besten    thun, 

I  „exspectativ-symptomatisch  zu  verfahren,  um  so  mehr, 

■  „weil  auch  wieder  die  individuellen  Constitutionsver- 

„schiedenheiten  von  Einfluss  sind  und  der  adynamische 
i  ,>Zustand  durch  diese  oder  jene  Mittel  bei  dem  Einen 
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>>keine  so  günstige  Wandlung  erfährt,  als  bei  Andern 
„vielleicht  schon  der  Fall  war.** 
Der  letzte  Theil  dieses  ijatzes  ist  Gemeinplatz  für  alle 
Krankheiten.  Das  „exspeetativ-symptomatisch**  können 
wir  aber  bei  der  Ruhr  nicht  billigen,  denn  sowohl  sich  selbst 
überlassen,  als  auch  indirect  (welcher  Ausdruck  die  sympto- 
matische Behandlung  einschliesst)  behandelt,  hat  sie  eine  zu 
grosse  Zahl  von  Todesfällen,  nicht  nur  bei  decrepiten,  son- 
dern auch  bei  kräftigen,  sonst  gesunden  Personen  im  Gefolge. 
Namentlich  erfordert  die  Mastdarmruhr  ein  sehr  energisches 
Eingreifen  des  Heilkünstlers,  wie  meine  obigen  Erzämungen 
beweisen. 

3)  „Als   durchstehende  Aufgabe   ist  es    indess  zu 
„betrachten,  stets  nach  Möglichkeit  einem  jähen  Ver- 
„fall  der  Kräfte  vorzubeugen;  ihr  zu  genügen,  sind 
9,Reizmittel    (Wein    etc.)     unerlässlich.       Treten    er- 
„schöpfende,    mit  enormen  Blutverlusten    verbundene 
„Entleerungen   ein,   so   greife   man  zu  den  stärksten 
„Adstrihgentien ,    sowohl    zum    innerlichen,  wie    zum 
„äusserlichen  Gebrauch  in  Klystieren.     Eins  der  kräf- 
„tigsten  Mittel   ist  hier  die  Kälte  in  ihren   höchsten 
„Graden,  zu  Umschlägen  über  das  Abdomen,  zu  Kly- 
„stieren  und  zur  örtlichen  äusserlichen  Anwendung  in 
„der  Aftergegend.** 
Wenn    die   Ruhr    eine    ächte    Entzündung    ist,    eine 
„Salpeter-Ruhr*^  nach  Bademctcfier,   so   wird  jede   „Stär- 
kung** während  der  Dauer  des  activen  Zustandes  nur  schaden, 
wie  der  Wein  bei  obigem  unglücklichen  Schulmeister.     Die 
Stärkungen  können  nur  Nutzen  schaffen,  wenn  entweder  nach 
der  gehobenen  Krankheit  ein  Schwächezustand  vorkommt,  oder 
wenn   die  Krankheit  während   des  Verlaufes   ihren  Charakter 
ändert.     Selbst  copiöse  Blutentleerungen  können  dabei  keinen 
Unterschied  machen,  so  lange  der  Krankheitszustand  unter  der 
Heil^ewalt  des  Salpeters   steht.  —  Es  kann  aber  „die  Ruhr** 
gleich  von  vorn  herein  einen  „adynamischen  Charakter*'  haben, 
oder  wie  Bademacher  sagt,    ,, Eisen-   oder  Kupferkrankheit" 
sein.     In  solchem  Falle  sind  die  „stärkenden  oder  reizenden** 
Methoden,   adstrlnsrirende  oder   ätherische  Mittel,   am  besten 
aber  die  Mademacher* sehen  Universalmittel  Eiöen  oder  Kupfer 
auch  gleich  von  Anfang  an  in  der  Ordnung.     Die  äusserliche 
Kälte  auf  den  Bauch  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  sehr  gewagtes 
Mittel,  abgesehen  daiwn,  wie  wenig  tief  die  kältende  Wir- 
kung eines  solchen  Umschlags  eindringt. 

32.     Frauendistelkrankheit. 
1850.    October  bis  December. 

Den  ganzen   Sommer  über  war  der  allgemeine  Gesund- 
heitszustand so  günstig,  dass  sich  von  einer  stationären  herr- 
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seilenden  Krankheit  kaum  sprechen  Hess.  Die  wenigen  vor- 
kommenden» frisch  entstandenen  Krankheiten  waxen  meistens 
'  gastrische  Leiden,  nicht  selten  mit  rheumatischen  Schmerzen 
gepaart.  Die  Anwendung  der  Neutralisirmethode  reichte  ge- 
wöhnlich zur  Beseitigung  hin;  wo  nicht,  so  hau  Nux  votnica 
oder  Carduus  martanua.  Diese  Mittel  altemirten  in  Zeiträumen 
;  Ton  wenigen  Wochen;  ihre  Wirkung  war  aber  in  einzelnen 
^       Fällen  unzweifelhaft. 

Zu  Anfang  October  mehrtön  sich  die  Erkrankungen  und 
!;      die   Frauendistelkrankheit  war  deutlich  ausgesprochen.     Hier 
hätten  wir  also  im   Gegensatze  zu   der  Nr.  29  geschilderten 
i      Brechnussepidemie,  deren  Eintritt  ganz  plötzlich  erschien,  eine 
;      landgängige  Krankheit,  welche   erst  nach  langem  Schwanken 
die   vorhergehende  verdrängte.     Die  gewöhnlichen  Symptome 
waren  gastrisch-rheumatische  Beschwerden,  meistentheils  ver- 
bunden   mit   Schmerz    in    der   Lebergegend.     Im   Laufe   der 
\      Krankheit  entwickelte  sich  nicht  selten  ein  durch  Eisen   oder 
I      auch  durch  Kupfer  heilbarer  Zustand.    Ein  paar  Krankheits- 
\      fälle  mit  gelbsüchtigen  Symptomen  wichen  nicht  der  Frauen- 
\      distel,  sondern  dem  Ckelidonium, 

I  33.     Cochenille-Krankheit. 

^'  Intercurrent  im  Laafe  des  ganzen  Jahres  1850. 

Diese  zeigten  sich  meistens  als  chronische  Exantheme  oder 
\  als  Harnbeschwerden,  vom  gelindesten  Prickeln  beim  ürin- 
'  lassen  bis  zu  der  heftigsten  Strangurie.  Eine  bestimmte 
Qualität  des  Urins  war  dabei  nicht  ausgesprochen.  Nicht  selten 
traf  es,  dass  beim  Ausgange  der  früher  erwähnten  gastrischen 
Krankheiten  sich  die  Cochenillekrankheit  einstellte.  Sie  docu- 
mentirte  sich  durch  die  genannten  Zeichen  oder  durch  Kreuz- 
schmerzen, Schmerz  in  der  Nierengegend  oder  auch  nur  durch 
Stillstand  in  der  Besserung  mit  unbestimmtem  Quinen.  Ueber- 
haupt  ist  in  hiesiger  Gegend  die  Cochenillekrankheit  eine 
häufige  Erscheinung,  und  eine  Menge  sogenannter  scrophulöser 
Krankheiten,  Ausschläge,  Augenentzündungen,  Drüsenanschwel- 
lungen etc.  heilt  man  leicht  durch  die  Eademacher' sehen  Nie- 
renmittel, ohne  die  gefährlichen  Panaceen  von  Jod  und 
Quecksilber  nötljig  zu  haben.  Die  Gabe  der  Cochenille  braucht 
meistens  nur  klein  zu  sein.  Ein  Skrupel  oder  eine  halbe 
Drachme  derselben  mit  einer  Unze  Zucker,  täglich  4 — 5  mal 
esserspitzenweise  gereicht,  ist  bei  Kindern  fast  immer  aus- 
Ichenü.  Auch  Erwachsene  sind  nur  ausnahmsweise  grösserer 
aben  bedürftig. 


Zur  Pathologie  imd  Therapie  sympathischer  Affectionen. 

Von    ür.    Heini^ke    (in    Hohenstein-Enutth&l). 


Obgleich  £ur  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  die  therapeu- 
tische Regel  erfordert,  die  Wahl  der  Heilmittel  nach  dem 
jedesmal  vorliegenden  Grundleiden  und  nach  dessen  ätiolog. 
Momenten  zu  treffen,  so  treten  uns  doch,  als  Ausnahmen  da- 
von, von  einer  idiopathischen  AfFection  abhängende  und  durct 
sie  veranlasste  consecutive  oder  sympathische  i&ankheitsersohei- 
nungen  entgegen,  bei  welchen  erfahrungsgemäss  mit  den  auf 
die  Krankheitsspecies  Bezug  habenden  Mitteln  entweder  nichts 
ausgerichtet  wird,  oder  aber  die  sympathische  Affection  tritt 
so  stürmisch  und  den  Patienten  so  heftig  ergreifend  auf,  daas 
wir  schon  zur  Beruhigung  des  Kranken  und  dessen  Umgebung 
uns  genöthigt  sehen,  vor  allen  Dingen  die  am  wenigsten  er- 
träglichen Aeusserungen  der  Krankheit  zu  beseitigen,  ehe  wir 
zur  Anwendung  der  den  ätiologischen  Momenten  entsprechen- 
den Heilmittel  schreiten.  Die  Classe  von  Kranken^  bei  denen 
wir  überhaupt  von  gründlicher  Heilung  absehen  müssen,  und 
bei  welchen  wir  zu  alleiniger  symptomatischer  Hülfsleistung 
verurtheilt  sind,  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht;  aus  dem 
übrigbleibenden  und  zu  den  acuten  und  heilbaren  Krankheiten 
gehörigen  Material  mögen  für  jetzt  nur  zwei  Elategorien  zur 
Besprechung  gezogen  werden,  welche  häufig  ^enug  die  Hülfe 
des  Praktikers  erheischen. 

I.  Epididymitis  blennorrhoica. 
Es  kann  mir  hier  sofort  entgegengehalten  werden,  dass 
ich  im  Unrecht  sei,  die  epzdtdym,  blennor.  zu  den  sympathi^ 
sehen  Affectionen  zu  zählen,  und  dass  der  im  Nebennoden  « 
sich  manifestirende  Entzündungsprocess  nur  das  Endresultat 
der  AfFection  sei,  welche  von  der  fosaa  namcularts  der  Harn- 
röhre beginnend  und  nach  dem  Blasenhals  fortschreitend,  an 
dem    colcicuiua   aeminalis   angelangt,    sich    durch    den   dudu8 
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ejacuiatorius  auf  das  vaa  defereTia  fortpflanze  und,  dessen  Ver- 
lauf folgend,  schliesslich  den  Nebenhoden  ergreife»  Es  ist 
mir  bekannt,  dass  diese  Ansicht  ihre  Vertreter  hat;'  doch  die 
Möglichkeit  zugegeben,  dass  hin  und  wieder  einmal  die 
Genese  der  epididym,  hlen.  nur  in  einem  Vorwärtsschrei- 
ten der  entzündlichen  Affection  in  der  Schleimhaut  desselben 
anatomischen  Systems  zu  suchen  sei.  so  kann  ich  mich  im 
allgemeinen  mit  dieser  Auffassung  nicht  einverstanden  er- 
klären. — 

Ich  habe  folgende  Bedenken  dagegen: 

1)  Wie  die  ductua  ejaculatortt)  so  münden  auch  die  Aus- 
fuhrungsgänge der  proatata  am  cMic.  aemm.  ans.  Es  ist  aber 
nicht  abzusehen,  wenn  der  Entzündungsprocess  nach  dieser 
Richtung  fortschreiten  soll,  warum  diese  Progression  in  der 
Weise  erfolgen  soll,  dass  sie  entweder  nur  die  dtict  ejacul. 
ergreift  und  die  Ausfuhrungsgänge  der  proatata  verschont,  oder 
aber  in  andern  fällen,  die  Ausfuhrunffsgänge  der  proatata  er- 
greifend» eine  proatcttitia  bewirkt  und  die  diict  ejaculat.  bis 
zum  Hoden  unberührt  lässt.  Die  Beobachtung  bekanntlich  hat 
ergeben,  dass,  wo  proatatitia  als  Complication  der  Urethral- 
blennorrhöe  auftritt ,  epididymitia  nicht  zur  Entwickelang 
kommt,  und  vice  veraa.  Nach  der  Auffassung  der  anatomi- 
schen Progression  müsste  wenigstens  eine  proatatitia  der  epi-- 
didymitia  vorausgehen,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  mit  ihr  zur 
Erscheinung  gelangt. 

2)  Es  bleibt  nach  dieser  Ansicht  ein  unerklärlicher  Eigen- 
sinn der  Natur,  dass  die  epididymitia  immer  nur  an  einem 
Hoden  zur  Manifestation  kommt.  Man  sieht  durchaus  nicht 
ein,  warum  der  Entzündungsprocess  wie  Hercules  am  Scheide- 
wege, constant  nur  nach  ei»«m  duct  ejaculat.  abschwenkend, 
nur  ein  vas  deferens  verfolgt,  bis  er  bei  dem  prädestinirten 
Hoden  anlangt.  Will  man  einmal  die  Genese  einer  Affection 
anatomisch  handgreiflich  erklären,  muss  man  auclf  den  Schlüssel 
zu  solchen  so  regelmässig  wiederkehrenden  Eigenthümlich- 
keiten  gefunden  haben;  sonst  weiss  man  mit  der  Erklärung 
überhaupt  nichts  anzufangen. 

Erklären  wir  uns  fiir  die  sympathische  Genese  der  epidi-^ 

dyrrvitiay  so  nehmen  wir  an^  dass  der  durch  die  UrethralaiFec- 

tion  bedingte  Erregungszustand  in  der  peripheren  Ausbreitung 

der  Genitalnervengeflechte  (aus  den  nerv,  apinal,  aacral,  u.  d.  phx, 

fpogaatr.  infer,   entspringend)  durch   Irradiation   oder  Reflex 

nen  bis  zur  Entzündung   gesteigerten  abnormen  Nutritions- 

der  Organisationsprocess  veranlasse,  welcher  in  dem  in  ana- 

»misch  -  systematischem    Zusammenhang    mit    der    Harnröhre 

:ehenden  Hoden,  oder  auch  in  der  proatata  zum  Ausdruck 

ommt.     Für  diese  Anschauung  sprechen  folgende  Umstände: 

1)  Wir  bedürfen  weiter  keiner  vermittelnden  Erklärung, 

n  die  von  der  ersten  Ansicht  nicht  entschiedene  Frage  wegen 
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isolirten  Vorkommens  der  AiTection  an  nur  einem  Hoden 
oder  der  prastata  zu  beantworten.  Es  genügt  uns,  zu  wissen, 
dass  die  krankhaft  gesteigerte  Ueberstrahlung  eines  gegebenen 
Nervenreizes  an  einem  Ors;an  sich  manifestirt,  dessen  Nerven 
mit  denen  des  ursprünglich  erkrankten  Gewebstheiles  gemein- 
samen Ursprung  haben.  So  sinkt  ja  auch»  wie  Broumroigwiard 
durch  das  Experiment  constatirte»  die  Temperatur  der  einen 
Hand,  wenn  man  die  andre  in  Eiswasser  eintaucht,  ohne  dass 
der  übrige  Körper  participirte. 

2)  £s  ist  überhaupt  eine  pathologisch  festgestellte  That- 
sachc,  dass  bei  einer  gegebenen  Erkrankung  einer  bestimmten 
Gewebspartie  oder  eines  Organs  sympathisch  vorzugsweise 
solche  Organe  und  Gewebe  mitafficirt  werden,  welche  histo- 
logisch gleichartig  sind  oder  systematisch  zur  selben*  Gruppe 
mit  jenen  gehören. 

3)  Das  häufig  plötzliche  Entstehen  und  die  in  der  Regel 
stürmische  Entwickelung  dieser  Affectionen  nach  schädlichen 
Einflüssen,  zumal  Erkältungen.  —  Ich  erinnere  hierbei  an  die 
vor  ungefähr  10  Jahren  von  Paris  aus  empfohlene  Coupir- 
methode  des  Trippers  vermittels  Injectionen  concentrirter 
Höllensteinlösungen.  Jedenfalls  war  es  der  dadurch  bewirkte 
heftige  Insult  der  sensiblen  Nervenausbreitung  in  der  Urethral- 
Bchleimhaut,  welcher  die  dieser  Methode  so  häufig  nachfol- 
genden Prostatiten  und  Epididjmiten  veranlasste.  Diese 
8]^mpath.   Affectionen  folgten  so  rasch  dem  angestellten  Cou- 

Sirversuch  nach,  dass  noch  etwas  andres,  als  guter  Wille  allein 
azu  gehört,  um  in  genetischer  Hinsicht  an  ein  anatomisches 
Fortschreiten  des  Leidens  zu  glauben.  Und  diesem  Umstand 
hauptsächlich,  weniger  dem  den  Patienten  bis  zur  Ohnmacht 
überwältigenden  Schmerz,  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass 
weder  Arzt,  noch  Patient  mit  dieser  Methode  noch  etwas  zu 
thun  haben  mögen.  —  Was  Erkältungen  anlangt,  so  ist  be- 
kannt, dass  ge Wissermassen  latente  Ajffectionen  dadurch  zum 
Ausbruch  gesteigert  werden. 

4)  Die  bei  zweckmässiger  Therapie  verhältnissmässig  rasche 
Heilung  der  epididymitia  bei  noch  fortbestehender  Primär- 
aflfection.     Mir  wenigstens  kann   es  nach  der  anatomisch-pro- 

fressiven  Ansicht  nicht  einleuchten,  wie  die  Schleimhautpartie 
es  gesammten  trachte  von  den  duct  ejaculator.  bis  zum  ccpui 
epidtcL,  auf  welche  man  grossentheils  direct  nicht  einwirken 
kann,  früher  in  statum  tnteffrum  zurückgebracht  werden  soll 
(auch  wenn  man  eine  spontane  Heilung  durch  normalen  Ver- 
lauf der  einzelnen  Radien  annimmt),  als  die  Urethralschleim- 
haut,  welche  zuerst  erkrankt,  also  bei  der  spontanen  Conva- 
lescenz  einige  Tage  Zeit  voraus  hat,  und  welche  ausserdem 
topischer  Behandlung  zugänglich  ist. 

Die  Thatsache  endlich,  dass  in  Rede  stehende  Affection 
nur  den  bei  weitem  kleinsten  Theil  der  Tripperkranken  befällt 
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(eine  Eigenthümlichkeit  der  meisten  sympathischen  Krankheits- 
erscheinungen; und  unter  diesen  solche,  welche  sich  nicht  allen 
schädlichen  Einflüssen  während  der  Dauer  ihres  Primärleidens 
entziehen  können  oder  mögen,  scheint  mir  ebenfalls  für  die 
letztere  Behauptung  zu  sprechen. 

Jedenfalls  glaube  ich  mit  Obenstehendem  meine  patholo- 
gische Anschauung  hinreichend  motivirt  zu  haben;  es  mag  nun 
ein  Moment  Erwähnung  finden,  welches  gewiss  schon  viele 
Praktiker  bei  der  Behandlung  „galanter^  Kranker  schmerzlich 
empfunden  haben,  und  welches  vorzuffsweise  bei  der  Therapie 
der  epididymitis  Berücksichtigung  verdient. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  die  heutige  Welt 
im  Ganzen  nicht  mehr  so  fem  von  den  Anschauungen  Phi- 
Upp^s  von  OrUan»,  weiland  Regenten  von  Frankreich,  und 
seines  Hofes  ist,  dass  Patienten ,  welche  an  Infectionskrank- 
heiten  dieses  Genre  laboriren,  ihr  Leiden,  wenn  auch  nicht 
mit  Heiterkeit,  so  doch  mit  möglichster  Heimlichkeit  zu 
tragen  suchen  und  eine  Behandlungsmethode  vorziehen,  welche 
ihnen  einen  gewissen  Spielraum  in  der  Freiheit  ihrer  ge- 
wohnten Bewegungen  gestattet.  Gott  sei's  geklagt,  dass 
znmal  in  dem  Capitel  der  Diätetik  die  Gesetze  der  Heilwis- 
senschaft mitunter  verwegen  interpretirt  werden;  aber  so  lange 
man  die  Verhältnisse  nicht  ändern  kann,  muss  man  sich  ihnen 
wohl  oder  übel  accommodiren.  Der  Arzt  kann  eben  nicht  immer 
alles  so  verlangen,  „wie  es  im  Buche  steht**,  oder  er  wird 
noch  öfter  betrogen,  als  es  vielleicht  schon  geschieht.  Für 
Patienten  nun,  welche  von  einem  unschuldigen  Tripperchen 
heimgesucht  werden,  sich  aber  nicht  in  unabhängigen  Lebens- 
verhältnissen befinden,  vielleicht  sogar  einer  gewissen  Controle 
unterliegen,  zumal  wenn  sie  nicht  im  Geruch  absoluter  Tu- 
gendhaftigkeit stehen,  ist  es  ein  harter  Schlag,  sobald  eine 
epidddymüis  sie  überfsLUt.  Da  soll  es  nun  vielleicht  mit  einenr 
Suspensorium  erzwungen  werden;  denn,  wie  der  consultirte 
Arzt  es  vorschreibt,  „sich  hinlegen  und  Umschläge  machen, 
oder  Salben  auflegen  und  mediciniren**,  das  will  man  nicht, 
denn  man  hat  keine  Zeit,  krank  zu  sein,  und  darf  es  nicht 
merken  lassen.  Das  Uebel  wird  aber  schlimmer,  Principal 
oder  Familie  langen  an,  mit  bedenklichen  Mienen  auf  Gang 
und  Haltung  des  Patienten  zu  blicken,  die  Spannung  der 
Situation  erreicht  eine  bedenkliche  Höhe:  da  fasst  er  sich  ein 
H  z  und  meldet  sich  krank  auf  die  Gefahr  hin,  sein  theuer- 
st  Geheimniss  verrathen  zu  sehen.  Nachdem  nun  das  Drama 
B(  weit  gediehen,  tritt  der  Arzt  in  Scene  und  verordnet  viel- 
k  ht  "Blutegel,  Umschläge,  Salben,  innere  Mittel,  aber  alles 
U]  ir  Beibehaltung  horizontaler  Körperlegung  und  ruhigem 
V  halten.  Hat  er  die  neuesten  medicinischen  Journale  ge- 
k  n,  versucht  er  wohl  auch  nach  8müh*8  Enipfehlung  eine 
h    sion  in  den    geschwollenen  Hoden,  wobei  Patient  ausser 

tochr/c  wissensdiaftl.  Then^ie.    Bd.  VI.  Hft.  4.  28 
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dem  Vergnügen  der  Operation  noch  die  Genugthuung  hat, 
verschiedene  Tage  im  Bett  zu  liegen,  bis  ausser  der  eptdUy- 
müCa.  auch  seine  Operationswunde  geheilt  ist.  Kurz,  eine  an- 
ständige epididymüis  mit  allem,  was  damit  verbunden  iet, 
fenügt,  um  auch  der  luftigsten  Seele  den  herben  Ernst  des 
lebens  fühlbar  zu  machen,  .r—  Aber,  der  jPVtcÄe'sche  Com- 
pressivverband !  ruft  vielleicht  dieser  oder  jener  der  Herren 
Collegen  aus.  Die  therapeutische  Idee  von  Haus  aus  ist  gut 
Aber,  dass  ich  es  offen  bekenne,  ich  weiss  eigentlich  nicht 
recht,  wenn  man  einen  faustgross  geschwollenen  Hoden  vor 
sich  hat,  was  dazu  mehr  erforderlich  istj  ob  Geduld  UBd  eine 
Partie  Pferdenatur  von  Seiten  des  Patienten,  sich  das  Anlegen 
des  Verbandes  gefallen  zu  lassen,  oder  kaltblütige  Gesdiick- 
lichkeit  des  Arztes,  ihn  gut  anzulegen.  Die  Qualification 
dazu  scheint  mir  wenigstens  abzugehen.  Die  wenigen  Male, 
wo  ich  es  versuchte  bei  allerdings  erheblichen  Anschwellungen, 
hat  es  der  betreffende  Hoden  stets  ermöglicht,  sich  kurze  Zeit 
'  nachher  über  den  obersten  Compressivstreifen  siegreich  zu  er- 
heben, und  die  tanica  dartoa  gab  sich  zu  diesem  Experiment 
bereitwilligst  her.  Darum  sah  ich  davon  ab.  —  Aber  was 
denn  anders  thun?  Die  Bemerkung  Hamlet's  beherzigend: 
„sind  gute  Leute,  aber  schlechte  Musikanten'',  suchte  ich 
den  armen  Leuten  auf  eine  andere  Weise  zu  helfen,  wobei  sie 
nicht  Gefahr  liefen,  compromittirt  zu  werden. 

Mein  Verfahren  ist  so  einfach,  dass  ich  beinahe  Bedenken 
trage,  es  naitzutheilen.  Da  ich  aber  noch  nie  etwas  darüber  ge- 
lesen oder  gehört  habe,  darf  ich  wohl  voraussetzen,  dass^  weim 
auch  einzelne  der  Herren  Collegen  auf  ähnliche  Gedanken 
geratl\en  sein  sollten,  es  im  allgemeinen  doch  nicht  ausge- 
übt wird. 

Eine    unerlässlicher  Vorbedingung    dazu   ist   ein   zweck- 
^  jpäs^ig  construirtes  Suspensorium.     Bei  erheblichen  Epididy- 
miten   ist  zwar   das  acrotum  nur  theilweis  in   den  Tragbeutei 
unterzubringen;    doch  genügt  es  vollständig,  das  untere  Seg- 
ment desselben  durch  den  Beutel  zu  unterstützen.     Dann  ver- 
ordne ich  eine  Pflastermasse  folgender  Zusammensetzung: 
IJ?.  Evfi'pl,  mercur.^ 
„      Cicutae, 
„      saponaL  ana  Syj 
m.  f.  empL 
Diese  Portion  reicht  auch  bei  umfänglichen  Anschwellungen 
zu   dreimaligem  Verband    aus.     Ausserdem   ist    diese  Maßßß 
unter  Einwirkung  der  gewöhnlichen   behaglichen  Zimmertem- 
peratur so    geschmeidig,    dass    sie  sich    leicht   zwischen  den 
Fingern  verarbeiten  und  auf  ein  Stück  Zeug  auftragen  lässt 
Dabei  muss  beobachtet  werden: 

1)  Die  Masse  muss  in  dicker  Lage  aufgestrioben  werden. 

2)  Der  Umfang  des  Pflasters   muss   so  gross  genommen 
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werden  (am  beeten  in  ellipaoider  Form  mit  Vereinigung  der 
Ränder  nach  vom),  daes  es  das  gesammte  scrofum  gleichmässig 
bedeckt,  ohne  eine  schmerzhafte  Compression  auszuüben* 
Durch  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  zu  laufende 
Einschnitte  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  keine  Falten 
sich  werfen.  Der  gesunde  Hode  wird  dabei  nach  dem  Leisten- 
ring hinaufgeschoben.  Nachdem  man  das  scrotum  auf  diese 
Weise  vollständig  mit  Pflaster  umdeckt  hat,  stützt  man  den 
Theil,  soweit  es  geht»  durch  das  Suspensorium. 
Es  treten  nun  folgende  Erscheinungen  auf: 

1)  Nachlass  des  Schmerzes  bis  zu  einem  sehr  geringen 
und  erträglichen  Grade  bereits  nach  Verlauf  von  einer  halben 
Stunde  nach  Beendigung  des  Verbandes.  (Nach  Verlauf  der 
ersten  drei  Tage  empfindet  der  so  verbundene  Hode  beinahe 
keinen  Schmerz  mehr.)  Patient  ist  aber  schon  nach  dem 
eüsten  Verbände  im  Stande,  ungenirt  allen  seinen 
Geschäften  nachzugehen. 

2)  Exacerbation  des  Schmerzes  tfnd  der  entzündlichen 
Erscheinungen  nach  Ablauf  von  24  Stunden.  Bei  der 
Wahrnehmung  dieser  Steigerung  in  den  Symptomen  musa  der 
erste  Verband  sofort  abgenommen  und  mit  einem  zweiten 
neuen  Pflaster  vertauscht  werden,  worauf  alsbald  Nacblass  und 
Ruhe  eintritt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Nothwendigkeit, 
innerhalb  der  ersten  drei  bis  fünf  Tage  den  beschriebenen 
Verband  täglich  zu  erneuern. 

3)  Die  Anschwellung  des  Hodens,  wie  überhaupt  der  ge- 
sammte Complex  der  Entzündungserscheinungen,  nimmt  mit 
jedem  Tage  sichtlich  ab.  Diess  ist  innerhalb  der  ersten  Tage 
am  auffallendsten,  wo  das  scrotum  zu  umfänglich  ist,  um 
vollständig  in  dem  Tragbeutel  geborgen  werden  zu  können. 
Schon  nach  den  ersten  drei  Togen  in  der  Regel  gelangt  man 
zu  diesem  Ziele,  selbst  bei  anfänglich  bedeutender  Volumen- 
difierenz.  «fe  mehr  der  Schmerz  schwindet  und  das  Volumen 
des  Hodens  dem  normalen  Verhältniss  sich  nähert,  um  so 
längere  Zeit  kann  man  ein  und  denselben  Verband  liegen 
lassen  (bis  zu  zwei  und  drei  Tagen).  Ein  Wiedererwachen 
schmerzhafter  Empfindung  gibt  immer  den  Zeitpunkt  an,  wo 
es  unbedingt  nothwendig  wird,  den  Verband  zu  erneuern. 

Die  Zeitdauer  bis  zur  vollständigen  Heilung  beträgt  bei 
diesem  Verfahren  im  Durchschnitt  neun  Tage.  Ganz  recente 
Fälle  massigen  Grades  lassen  sich  mit  fünf  bis  sechs  Tagen 
heben;  vernachlässigte  und  verschleppte  Fälle  erfordern  zwei 
bis  drei  Wochen  den  Fortgebrauch  des  angegebenen  Verban- 
des. Er  wird  fortgesetzt,  bis  der  Hode  vollständig  in  stcttum 
integrum  restituirt  ist.  Medicinirt  wird  dabei  nicht;  gegen 
die  Blennorhoe  (die  nebenbei  fortbesteht)  gelind  adstringirende 
injectionen  von  ^incum  tannicum,  was  den  Fortgang  der  Hei- 
lang durchlas  nicht  aufhält.    Nur  bei  habituell  Hartleibigen 

28» 
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müssen  Evacuantien  nebenbei  in  Gebrauch  gezogen  werden. 
Massiger  Genuss  leicht  verdaulicher  Speisen  mit  Vermeidung 
erregender  Getränke  empfiehlt  sich  diätetisch  für  die  ersten 
Tage  der  Behandlung ;  bei  voreeschrittener  Besserung  können 
Kaifee  und  ein  paar  Glas  leichten  Weins  (wo  fortgesetzte 
Enthaltsamkeit  Aufsehen  erregen  würde)  ohne  Nachtheil  ge- 
stattet werden. 

Es  ist  mir  nur  ein  Fall  vorgekonmien,  der  eines  längeren 
Zeitraums  der  Behandlung,  als  oben  angegeben  $  bedurfte. 
Diess  war  eine  vier  Monate  alte,  schon  anderwärts  unzweck- 
mässig behandelte  epididym.  blen,  massigen  Grades;  daneben 
aber  fand  sich  noch  vor  eine  Orchitis  syphilitica,  oder  rieh-, 
tiger,  eine  syphilit.  Hyperplasie  der  aCbuginea,  abgesehen  von 
andern  in  diese  Constitutionserkrankung  einschlagenden  Er- 
scheinungen. In  diesem  Falle  musste  ich  ausser  dem  Pfla- 
sterverband noch  das  ProtojodureL  Hydrarg,  und  JodkaUum  zu 
Hilfe  nehmen,  ehe  die  Heilung  nach  10  — 12  Wochen  voll- 
ständig gelang.  Bäthlich  ist,  dass  selbst  bei  intelligenten 
Kranken  der  Arzt  den  ersten  Verband  anlege,  damit  nicht  eine 
mangelhafte  Application  einen  ungenügenden  Erfolg  verschulde, 
Das  dabei  sich  entwickelnde  Eczema  mercuriale  bedarf  weiter 
keiner  Beachtung. 

II.    Consensuelles  Erbrechen  bei  Peritonitis  circurmtcripta. 

Das  bei  circumscripten  Peritonitiden  zu  den  Exacerbationen . 
des  Schmerzes  häufig  sich  hinzugesellende  consensuelle  Er- 
brechen ist  eine  um  so  lästigere  Erscheinung,  als  dadurch 
nicht  allein  der  Patient  sehr  angegriffen  und  die  Umgebung 
alarmirt  wird,  sondern  auch,  weil  sdbst  das  zweckmässigst  ver- 
abreichte Heilnaittel  in  der  Entfaltung  seiner  Heilwirkung  da- 
durch verhindert  wird.  Da  nun  in  der  Be^el  die  sympto- 
matisch gegen  das  Erbrechen  gereichten  Mittel  auch  nichts 
ausrichten,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  durch  äussere  Mittel 
vorübergehend  einen  Nachlass  der  stürmischen  Symptome  zu 
bewirken,  sodass  das  gereichte  Heilmittel  wenigstens  nicht 
mehr  ausgebrochen  werde.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
findet  man  in  der  Kegel  folgendes  Verfahren  gäng  und  gäbe: 

Blutegelapplication  an  die  dem  Sitz  der  Entzündung 
correspondirende  Stelle  der  Bauchdecken.  Es  bedarf  wohl 
keiner  weitschichtigen  Auseinandersetzung,  dass  diese  Behand- 
lungsmethode heutigen  Tages  nur  in  Ausnahmefällen  passend 
ist;  übrigens  auch  dann  lässt  die  Remission  lange  auf  sich 
warten. 

Kataplasmen  nehmen  sich  in  der  Theorie  recht  gut 
aus,  in  der  Praxis  erschwert  so  mancherlei  ihre  Anwendung. 
Erstens  wenn  sie  nicht  sorgfältig  und  heiss  genug  aufgelegt, 
alsdann  oft  genug  erneuert  werden,  können  sie  nichts  nützen. 
Ausserdem  geht  diese  Application  selten  ohne   gelegentliche 
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DurchnäsBun^  der  Bett-  und  Leibwäsche  des  Kranken  vor 
sich,  was  aiesem  weder  angenehm,  noch  zuträglich  ist. 
Schliesslich  komn^t  der  Arzt  m  Verhältnisse  (z.  B.  wenn  er 
des  Nachts  zu  Patienten  gerufen  wird,  welche  in  nicht  heiz- 
baren liäumen,  entfernt  von  den  Wohnzimmern  schlafen,  oder 
da,  wo  die  nothwendigste  Bedienung  mangelt  u.  s.  w.),  wo  so 
viel  Zeit  vergeht  und  so  viel  Umstände  erst  überwunden  wer- 
den müssen,  ehe  sie  ins  Werk  gesetzt  werden  können,  dass 
er  lieber  ganz  davon  absieht. 

Senfteige  oder  Senfspiritus.  Wegen  Vulnerabilität 
der  ELaut  ist  eine  dauernde  oder  in  kurzen  Zwischenräumen 
sich  wiederholende  Anwendung  derselben  nicht  prakticabel. 
Auch  kann  dabei  Andern  passiren,  was  ich  vor  mehren  Jahren 
erlebte,  nämlich  dass,  als  ich  bei  einer  Dame  aus  Schicklich- 
keitsrücksichten  den  manu  propria  bereiteten  Senfumschlag 
dem  Dienstmädchen  übergab,  damit  sie  ihn  auf  den  Leib 
ihrer  Herrin  lege,  das  Mädchen  ihn  frischweg  der  Frau  auf  den 
Unterrock  legte  imd  die  erwartete  Keaction  wegen  Nichtsensi- 
bilität  des  Unterrocks  ausblieb. 

Feuchte  Umschläge  h  la  Prieaanttz  sind  nicht 
zu  verwerfen,  aber  desshalb  nicht  allerwarts  und  überall  zu 
empfehlen. 

Inunctionen  mit  verschiednen  medicamentösen  Sub- 
stanzen können  bei  peritordtia  nicht  angerathen  werden,  weil 
Patient  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich  ist. 

Dagegen  habe  ich  auch  gegen  diese  Kategorie  von  Affec- 
tiopen  eine  Pflastermasse  in  Gebrauch  gezogen,  welche  die 
beabsichtigte  Wirkung  unter  allen  Verhältnissen  erzielt  und 
in  ihrer  Application  nichts  Störendes  imd  Unbequemes  iur  den 
Patienten  und  seine  Umgebung  hat. 

"fy,     Emplurtr.  mercur., 
„  saponat.f 

„  Opiat,  ana  3iü^ 

M.  f.  empl. 
Diese  Portion  wird  dick  aufgestrichen  und  auf  die   von 
peritomtia   afficirte   Stelle    des'  Leibes    so  applicirt,    dass    wo 
möglich  die  umgebenden  ficesunden  Theile  davon  noch  bedeckt 
werden.    Es   vergeht  vielleicht  eine  Viertelstunde,   dann  tritt 
ftine  wesentliche  Kemission  aller  Krankheitserscheinungen  ein, 
ie,  18 — 24  Stunden   anhaltend,   dem  Arzte  hinreichend  Zeit 
Bwährt,   die  Primäraffection  selbst  therapeutisch  in  Angriff 
1  nehmen.    Das  Pflaster  wird  nach  spätestens  24  Stunden 
itfemt  und,  wo  nöthig,  durch  ein  friscnes  ersetzt. 

Dass  die  gerühmte  Wirkung  dieses  Pflasters  nicht  etwa 
le  illusorische  ist,  davon  habe  ich  mich  schon  oftmals  über- 
ugt;  ein  Fall  mag  in  Kürze  hier  mitgetheilt  werden,  der  die 
obachtete  Thatsache  zur  Evidenz  bringt. 


438 

In  der  Nacht  vom  5.-6.  October  (1864)  wurde   ich   zu  dem 
Fabrikanten    Schubert   in   Ernstthal    gerufen.      Schwächlicher  Con- 
stitution und   mit  ausgeprägt   anämischem  Habitus,   war   er  schon 
öfters  Krankheiten   unterworfen,   unter   andern  hatte   er  vor  circa 
10  Jahren,   wo  ich  ihn  noch  nicht  kannte,    an  einer  „Unterleibs- 
entzündung*'   (wie   mir   die  Krankheit   bezeichnet  wurde)   dreizehn 
Wochen   danieder  gelegen.     Gegen   10  Uhr  hatte  er  sich  zu  Bett 
gelegt,   aber  nicht  geschlafen,   als   er  von   heftigen  Leibschmerzen 
und  Erbrechen  befallen  wurde.     In  der  Meinimg,    dass  es  nur  ein 
vorübergehendes  Unwohlsein  wäre,  wartet  er  es  erst  eine  Weile  ab, 
doch  das  Uebel  hält  an;  um  12  Uhr  wurde  ich  herbeigerufen.   Bei 
der  Untersuchung  fand  ich  eine  Stelle  von  der  Grösse  einer  massigen 
Handfläche  von  der  regio  umbilicalis  nach  der   regio  iliocoecalis  sich 
hinstreckend,   welche  selbst  bei  der  leisesten  Berührung   schmerz- 
haft, bei  stärkerem  Druck  den  Schmerz  auf  die  imigebenden  Theile 
überstrahlend,    heftiges    Würgen    veranlasste.     Nach    Angabe    des 
Kranken  bildete  die  bezeichnete  Stelle  den  Mittelpunkt,    von  wel- 
chem aus  die  Leibschmerzen,  obwohl  nie  ganz  schweigend,  in  un- 
gefähr   fünfminutlichen  Pausen    exacerbirten,    wobei   Würgen    und 
Erbrechen    das  Finale    des   Zufalls    ausmachten.    Durch    genaueres 
Examen  und  Beobachtung  hatte  ich  mich  überzeugt,   dass   das  Er- 
brechen nur  ein  sympathisches,  ein  Nervenreflex  von  dem  Reiz  der 
benachbarten  Peritonealaffection  sein   mochte.     Versuchshalber  ver- 
ordne ich  erst   ein   beliebtes   systematisches   Mittel,     "fyi   Emuls,  c. 
oleo  AmygdaL  dulc,  l  a.  p,  ^v,  aq,  Laurocerasi  3i/?,  tinct.  ihebaic,  3y^- 
M.  S,     Nach  Verordnung.     Li    kurzen   Pausen   gab  ich    davon  je 
einen  Esslöffel  voll  ein.     So   oft   aber   die  erwähnten  Paroxysmen 
eintraten,    so   oft    wurde   die    gereichte   Medici^    nebst  ein   wenig 
Schleim    wieder    ausgebrochen.     Das    Schlafzimmer  •  des    Patienten 
war  unheizbar,  Veränderungen  konnten  mitten  in  der  Nacht  nicht 
getroffen  werden;    ich  hatte  keine  Lust,  mit  andern  Medicamenten 
vielleicht  eben  6o  nutzloser  Weise  Zeit  zu  verlieren;    so    verordne 
ich  also  die  schon  erprobten  oben  mitgetheilten  Pflasterspecies,  die 
Masse   bedeckte   eine   Fläche  von  6 — 7  Zoll  im  Quadrat.     Unmit- 
telbar  nach    der    Application    trat  noch    ein   Paroxysmus  auf,  — 
darauf  vollständiges  Nachlassen  aller  heftigen  Symptome.      Patient 
schlief  von  da  aj^  sieben  Stunden  lang  untmterbrochen.    Am  andern 
Morgen  verordnete  ich  ihm  eine  Mixtur  mit  tinct  Cupr.  acet.  und  HncL 
semin,  Card.  Mar,,  welche  ohne  Schwierigkeit  vertragen  wurde,  und 
deren  Portgebrauch  drei  Tage  hindurch  die  Heilung  vervollständigte. 

Nachträglich  sei  erläuternd  bemerkt,  dass  in  den  beiden 
angeführten  Compositionen  das  empl,  aaporuxt  hinzugefiigt 
wurde,  weil  es  die  Masse  geschmeidiger  und  traitabler  macht, 
während  der  darin  enthaltene'  Canipher  durch  Erregung 
der  Hautnerven  Einfluss  hat.  Uebrigens  enthalte  ich  mich 
aller  theoretischen  Erörterungen.  Parallel  versuche  mit  empl 
Cümtae,  Opü,  mercur,,  um  ein  unumstössliches  Kriterium  über 
die  isohrte  Wirkung  der  einzelnen  Pflasterspecies  zu  gewinnen. 
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konnte  ich  bis  jetzt  leider  nicht  anstellen,  da  mir  zu  diesem 
Zweck  duB  intliflFerente,  nicht  davonlaufende  Hoapitalniaterial 
abgeht 

Die  ,,exacte  Wissenschaftlichkeit"  unseres  Zeitalters  mag 
mi  Bouveräner  Verachtung  auf  die  Pflasterspeciee  herabblicken 
und  ihnen  specive  Wirkungen  absprechen  ^  weil  die  der 
Praxis  nachhinkende  Theorie  noch  nicht  im  Stande  war, 
andere  als  physikalische  Effecte  von  ihnen  zur  Evidenz  nach- 
zuweisen ^  und  überhaupt  die  ganze  Classe  mit  Ausnahme  von 
Canthariden-  und  Heitpflaster  zum  „überwundenen  Stand- 
punkt*' gehört-  Glücklicher  Weise  ist  es  aber  nicht  immer 
die  gar  grosse  Gelehrsamkeit  von  Seiten  des  Arztes,  womit 
dem  Kranken  am  meisten  und  schnellsten  geholfen  wird;  so 
erlaubte  ith  mir  denn  durch  Veröffentlichung  dieseö  Artikels 
meine  Her:en  Berufsgenossen  auf  ein  paar  obsolete  ärztliche 
Praktiken  i-ufmerksam  zu  machen,  mit  welchen  man  auch  heu- 
tigen Tages  noch  den  Kranken  nützen  kann. 


Idiopafhisolier  Spasmus  glottidis  »mtns  bei  Enncliseiieii. 

Von  Br.  Heiiiii^ke« 


In  den  pathologischen  Handbüchern  findet  man  is  der 
Ke^el  angegeoen,  dass  Spasmus  glottCdia  als  Vdt  ausgeprägte 
patbologiscne  Form  und  idiopathisch  nur  im  Eindesalter  vor- 
komme; sein  Auftreten  bei  Erwachsenen  wiid  meines  Wis- 
sens meist  als  Complication  Terschiedener  acuter  Ejrankheiten 
oder  als  reflectorisch-consensuelle  Erscheinmg  bei  asthmati- 
schen und  hysterischen  Zufallen  beschrieben.  Mag  er  nun 
auch  als  selbständig  pathologische  Fornr  bei  Erwachsenen 
statuirt  worden  sein  oder  nicht,  immerhin  werden  nachstehende 
zwei  Falle  in  therapeutischer  Hinsicht  einiges  Interesse  ge- 
währen. 

Es  sei  zuvörderst  bemerkt,  dass  leide  Fälle  zwei  junge 
Mädchen  im  Alter  von  20 — 22  Jahrer  betrafen;  beide  waren 
von  robuster  und  blühender  Körperccnstitution,  und  soviel  zu 
meiner  Kenntniss  gelangte,  seit  ein  paar  Jahren  regelmässig 
menstruirt.     Die  eine  davon,  welche  ich  als  Hausarzt  der  Fa- 
milie schon  mehrere  Jahre  kannte    war,  geringe  Unpässlich- 
keiten  ungerechnet,  nie  zuvor  kra^k  gewesen;  die  andere,  ein 
Dienstmädchen   und    schon  über  ein  Jahr  bei  einer   Familie 
lebend,  wo  ich  sie,  öfters  aus- ^md  eingehend;  immer  gesund 
und  munter  angetrofien,  zeigte  in  ihrem  Habitus  kein  Zeichen 
irgend    eines    erheblichen    Coistitutions-    oder    Organleidens. 
Beide  Fälle   ereigneten  sich  im  Wintersemester,   wenn  auo^ 
verschiedener  Jahre,  und  in  beiden  Fällen  liess  sich  nur  eii 
unmittelbar  vorangegangeneiieftige  Erkältung  ais  ätiologische 
Moment  constatiren.  ßecidVe  oder  dieser  pathologischen  Fori 
ähnliche  Neurosen  sind  b/i  beiden  seitdem  nicht  wieder  ein 
getreten;    gemeinsam    enilich    war   noch    beiden   Fällen   d 
plötzliche  Auftreten  des' Zufalls  in  den  vorgerückten  Abent 
stunden. 


f 
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I  Auguste  S,  war  am  1.  Kovbr.  1861  an  einem  kalten  und  reg- 

[     nerischen  Tage  bei  guter  Gesundheit  nach  einem  benachbarten  Dorfe 
I     gegangen  ]  sie  kam  durthnässt  und  fröstelnd  in  den  zeitigen  Abend- 
stunden  zurück.     Zwischen   8  und   9  Uhr  Abends   wurde  ich   ge- 
rufen.     Patientin   lag   auf  einem    Kanapee    mit   nach    vom   über- 
gebeugtem Oberkörper,  yorgestrecktem  Hals,  etwas  zurückgebeugtem 
Kopf,  welche  Stellung  durch  die  an  die  Kissen  angestemmten  Arme 
unterstützt  wurde.    Gedehnter,  jiemender  und  unreiner  Inspirations^ 
ton  (ähnlich  wie  beim  Groupanfall  der  Kinder,  die  übliche  Bezeich- 
nung  „pfeifend"   scheint  mir  nicht   der   passende  Ausdruck);   Ex- 
spiration erfolgt  stossweis,  doch  ohne  Easselgeräusche  und  Husten, 
\     heftige    und  angestrengte  Respirationsbewegungen  des  Thorax;   die 
Auscultation    ergiebt    als  XJrsprungsstelle    des   Inspirationstons   den 
i     Larynx;  LuftröhrenTerästelungen  und  Lungen  zeigen  nichts  Krank- 
(     haftes.     Die  Inspirationstöne  werden  immer  gebrochener  und   er- 
;     Btickter,    die  Eespirationsbewegungen  des  Thorax  immer  beschleu- 
nigter, ohne  das  Hindemiss  der  freien  Inspiration  überwältigen  zu 
können,  bis  ein  Moment  der  Apnoe,  wo  die  krampfhaft  geschlossene 
";    gbuis   den  Zutritt   des   Luftstroms  zum  Kehlkopf  absolut  hindert, 
l     ein  kurzer,   mit  Würgen  verbundener  Hustenanfall  (doch  ohne  Er- 
;.     brechen    oder   Auswurf)  erfolgt.     Danach    erleichterte    Inspiration, 
Patientin  legt  sich  zurück  auf  das   Kissen,   Eespiration  geschieht 
i     allmählich  *  vollkommen    regelmässig    und    ruhig    während    einiger 
',     Minuten,  bis  ein  wiederholter  Paroxysmus  die  Patientin  zwingt,  sich 
l     wieder    aufzurichten,    und    die    beschriebene    Scene    beginnt    von 
■^    Keuem.     Dabei  Puls  75  und  klein,  Extremitäten  kühl,  Gesicht  bleich 
'     mit  kaltem  Schweiss  sich  bedeckend.     Die  Paroxysmen   hatten  die 
f     Bauer  von    1  —  2  Minuten,   die   freien  Intervallen  währten  6 — 8, 
höchstens   10  Minuten.     Besinnung    ungetrübt.    Sprechen    in    den 
freien  Intervallen  wird   gemieden   wegen  Hervorrufen   der  Anfälle, 
und  geschieht  höchstens  in  kurzen  Silben.     Da  mir    der    directe 
Heilversuch  misslich  schien,  versuchte  ich  zuvörderst  mein  Heil  mit 
der  indirecten,  revulsorischen  Methode. 

^.  Tartar.  stib.  gr.  tu.  aqu.  dest  5Jv.,  Syr.  Jpecac,  5J.  M,  Alle 
fünf  Minuten  ein  Esslöffel  voll  bis  zum  reichlichen  Erbrechen. 
Dazu  Senf-  und  Meerrettigteige  auf  Waden,  Fusssohlen,  Oberarme, 
Stemoclaviculargegend  abwechselnd.  Erbrechen  trat  in  reichlichem 
Masse  ein,  und  die  Haut  reagirte  nach  Wunsch  auf  die  Application 
der  epispastica ;  im  XJebrigen  aber  blieb  der  Erfolg  dieser  Therapie  auf 
den  Spasmus  glottidis  —  absolut  negativ.  Von  Mitteln  rascher 
P'  iwirkung  auf  das  Cerebrospinalsystem  und  auf  den  Sympathicus 
1   rden  nun  weiter  verabreicht: 

Chinin  bisulfur,  in  Solution  und  rasch  gegeben,  liq,  anodyn.  min. 
i  m, ;  tinct  Valerian.  aeth.  e.  tinct.  thebaic.  ana,  30  Tropfen  pro  dost, 
1  li  Theil  der  Nacht  war  auf  diese  Weise  vergangen,  ohne  dass 
^  \  gewonnen  war;  die  letzten  Anfalle  hatten  zwar  circa  16  Mi- 
1  en  intermittirt  und  hatten  etwas  von  ihrer  Heftigkeit  verloren, 
<    h    erschien    mir    der    errungene   therapeutische   Erfolg    höchst 
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zweifelhaft.  Da  der  Zugtand  übrigens  nichts  Bedenkliches  bot  und 
die  Umgebung  allmählich  so  weit  beruhigt  war,  dass  PatienGn 
nicht  so  rasch  sterben  würde,  ordnete  ich  an,  die  letzten  Tropfen 
in  grossem  Zwischenräumen  fortzugeben. 

Am  2.  Novbr.  Morgens  fand  ich  den  Zustand  wenig  veriindert; 
ich  sah  ein,  dass  mit  Valerian.  e.  Op,  nichts  auszurichten  war. 
Demnach  wurde  verordnet: 

I^'.  EssenL  Belladon.  3jj.  &  Stündl.  20  Tropfen  bis  auf 
Weiteres. 

Ofgcn  Mittag  fand  ich  Patientin  eben  so  schlimm,  wie  Abends 
zuvor;  Inteneilät  und  Frequenz  der  Parozysmen  fing  wieder  an 
bedenklich  zu  werden.  —  Familie  äusserst,  aufgeregt,  guter  Batk 
sehr  gesucht.  Da  denke  ich  an  gewisse  Versuche  von  Yeratrin- 
Wirkung  auf  den  nerv,  vagus.  Weil  doch  schliesslich  nur  das 
therapeutische  Experiment  über  die  Eichügkeit  der  subtilsten 
pharmakodynamischen  Hypothesen  im  vorliegenden  Falle  hatte  ent- 
scheiden können,  ausserdem  bei  derartigen  Affectionen  die  Waiil 
zuvörderst  unter  den  rasch  ihre  Wirkung  manifestirenden  Mitteln 
zu  treffen  ist,  etwas  Zuverlässigeres  mir  auch  nicht  bekannt  war, 
so  verordnete  ich: 

I^.  Veratrin  gr,  ^Z^,  SpriL  vin.  rectf.  §/?,  «o/tn,  d,  s.  halbstünd- 
lich 20  Tropfen  bis  auf  Weiteres. 

Die  Wahl  erwies  sich  als  die  richtige  für  diesen  Fall. 

Man  muBs  bei  einem  hartnäckigen,  die  Umgebung  und  scUiess- 
lich  auch  den  Arzt  beängstigenden  Fall  vergelslich  die  Heilwirkung 
einer  Reihe  von  Mitteln,  wie  Theorie  und  Praxis  dieselben  nach 
analogen  Beobachtungen  empfehlen,  erwartet  haben  und  sich  schliess- 
lich getäuscht  sehen,  um  dann  eine  gelungene  directe  Heilwirkung 
würdigen  und  daran  glauben  zu  lernen.  Wenn  die  Herren 
Kliniker  über  derartige  Erscheinungen  die  Kopfe  schütteln  und  ihr 
Vorkommen  absolut  negiren  möchten,  so  darf  uns  das  schon  dess- 
halb  nicht  wundem,  weil  diese  Herren  vor  ims  praktischen  Aerzten 
das  Privilegium  haben,  indifferent  von  Bett  zu  Bett  zu  gehen  und 
die  Wirkung  des  oft  nur  aus  Conventionsrücksiohten  verordneten 
Medicaments  nicht  abwarten  zu  dürfen.  Kommt  es  schliesslich 
zur  Autopsie,  um  so  schlimmer  für  den  Kranken,  aber  um  so 
besser  vielleicht  für  die  pathologisch-anatomische  Wissenschaft. 

In  unserm  Fall  bedurfte  es  kaum  einer  dreimaligen  Oabe 
der  verordneten  Yeratrinlösung,  tmd  nicht  nur  der  Arzt,  sondern 
auch  die  Patientin  und  ihre  ümgebimg  waren  überzeugt,  dass  die 
gewünschte  günstige  Wendung  eingetreten  sei.  Die  Heftigkeit  der 
Paroxysmen  milderte  sich  zusehends  bei  einer  Abnahme  der  Fre- 
quenz, und  mit  dei  immer  sich  verlängernden  Dauer  der  ruhigen 
Intervalle  ging  die  Affection  binnen  24  Stunden  in  vollständige 
Heilung  über;  und  dazu  genügte  im  Ganzen  ungefähr  der  dritte 
Theil   der  verordneten   Veratrinlösung.     An   eine   indirecte,  durch 
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ReTolsion  erzeugte  Wirkung  kann  bei  der  Eleixilieit  der  Gabe  nicht 
gedacht  werden;  das  Mittel  wirkte  jucunde  und  cito  ohne  die 
Patientin  belästigende  Nebenerscheinungen.  — 

Man  könnte  nun  als  anatontiiecher  Principienreiter  ^  die 
Correlation  des  Veratrtn  zum  nervus  vagua  eingeräumt,  schleu- 
nigst'eine  Theorie  zurechte  richten,  wonach  Spasmus  glottidis 
acutus^  sobald  er  immer  idiopathisch  auftritt,  auf  einer  In- 
nervation sstörung  iu  der  Bahn  des  ram.  recurrens  nervi  vagi 
beruhe,  und  dass  in  solchem  Falle  erprobter  Massen  VercUrin 
in  refractissvma  dosi  dais  unfehlbare  Heilmittel  sei.  Und 
diese  Theorie,  wäre  sie  selbst  glänzend  und  geistreich  aus- 
geführt, wie  irgend  ein  pathologisch- anatomischer  Humbug  es 
nar  sein  darf,  würde  schliesslich  doch  den  Praktiker  ein  und 
das  andere  Mal  rathlos  lassen.  Diess  mag  der  zweite  Fall 
demonstriren. 

Am  20.  December  1864  wurde  ich  ebenfalls  des  Abends  gegen 
9  Uhr  zu  einer  bekannten  Familie  gerufen,  deren  Dienstmädchen, 
nachdem  sie  sich  beim  Scheuern  stark  erhitzt,  in  der  so  eben  ge- 
scheuerten und  kalten  Stube  leicht  gekleidet  auf  dem  Sopha  ermüdet 
eingeschlafen  war.  Nach  einiger  Zeit  geweckt,  stellten  sich  die 
heftigsten  G/o/ft'skrämpfe  ein.  Auch  dieses  Mädchen ,  Auguate  G., 
war  von  kräftiger  Constitution,  wie  schon  erwähnt  Das  Bild,  was 
sich  mir^bot,  war  das  nämliche,  wie  schon  unter  Nr.  1  beschrieben; 
behandeln  wir  also  nur  die  therapeutische  Seite  des  Falls. 

Da  ich  in  einzelnen  Fällen  heftiger  Neurosen  (ai^gina  pectoris 
u.  a.)  auffallend  günstigen  imd  raschen  Erfolg  von  der  Anwendung 
der  tinct  Cupr,  aceU  gesehela  hatte,  und  zu  jener  Zeit  Cuprum  dem 
Charakter  der  epidemischen  Constitution  entsprach,  so  lag  mir 
daran,  zu  eruiren,  ob  mit  diesem  Universalmittel  Bademacher's 
auoh  in  diesem  Fall  etwas  auszurichten  sei.  Ich  verordnete  eine 
Mixtur  von  iincL  Cupr,  acet.  ^jj,  aq.  Cinnafnomi  ^j,  aq,  dest,  ^\,,  xmd 
gab  davon  alle  10  Minuten  einen  Esslöffel  voll.  Wo  die  Qualität 
rein  nervöser  Affectionen  Kupfer  als  Heilmittel  verlangt,  bedarf  es 
bekanntlich  nur  eines  sehr  kurzen  Zeitraums  (oft  genügt  eine  Stunde), 
um  über  die  zweckmässige  "Wahl  des  Mittels  ein  Urtheil  sich  zu 
bilden.  Diessmal  erwies  sich  Cuprum  als  unzweckmässig.  Darauf 
zögerte  ich  nicht  länger,  das  Verairin  ^  was  in  Nr.  1  so  günstigen 
Erfolg  bewirkt  hatte,  auch  in  demselben  Lösungs-  und  Gabever- 
hältniss  in  Anwendung  zu  bringen.  Aber  Veratrin  blieb  ebenfalls 
ohne  Wirkung.  Da  ich  mich  ausserdem  von  der  Nutzlosigkeit  der 
landesüblichen  epispastica*  überzeugt  hatte,  und  es  hier  nicht  diplo- 
matisch nothwendig  für  mich  war,  emsigthuenden  Humbug  zu 
treiben,  so  Hess  ich  allen  ä\LSserlichen  Unterstützungsapparat  bei 
Seite;  es  wurde  dagegen  Aether  zu  30  Tropfen  circa  pro  dosi  ver- 
ordnet.    Kein  Erfolg. 

Unter  der  Zeit  vernahm  ich  aus  verschiedenen  Aeusserungen 
der  umsiehenden  Personen,   dass  Patientin  ab  und  zu   eigenthtim- 
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liehe  9  an  erotische  Exaltationszustände  streifende  Manieren  geieigi 
habe.  Diess  brachte  mich  auf  die  Yermuthung,  der  G^^Utskrampf 
könne  wohl  in  einer  Ueberstrahlung  des  ErregungszustandeB  der 
pars  lumbalis  nerv,  sympath.  auf  das  centrum  des  nerv,  vag.  seinen 
Grund  haben.  (In  neuester  Zeit  hat  /.  Bernstein  durch  exacfe  Ver- 
suche an  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  Ton  der  pars  lumBaUs  nerv, 
symp,  communicirende  Fasern  in  das  Kückenmark  direct  übergelieB, 
von  denen  er  annimmt,  dass  sie  sich  bis  zur  medulla  oblong,  foit- 
pflanzen  und  auf  den  nerv,  vag,  Eeizungen  überstrahlen.)  Von  die- 
sem Gesichtspunkt  ausgehend,  glaubte  ich  mich  berechtigt,  die 
bekannte,  wenn  auch  etwas  modificirte  Composition  anwenden  zu 
dürfen :  * 

1^.    TincU  Nuc,  vom,  3j., 

„       Castor,  canadens  Süj.  M.  S. 
Halbstündl.  50  Tropfen. 
Kein   Erfolg.  —  Ein  Theil   der  Nacht   war  verstrichen,  die 
Familie  noch   in  Aufregung;   ohne   entschieden   günstig    therapenti- 
sches  Besultat  mochte  ich  nicht  von  dannen  gehen.     So  denke  ich 
an  eine  alte  Composition,    da  der  Versuch   mit   den   einzelnen  In- 
gredienzen zu  zeitraubend  gewesen  wäre» 
^     Tinct.   Valerian,  aeth. 

„      Asae  foetid.  ana,  3jj. 
„       Thehaic,  Sj.  * 

M.  S,  Die  ersten  Male  30  Tropfen  halbstündl. 

Ich  brauchte  keine  Stunde  mehr  zu  warten,  alle  gewannen 
wir  bald  die  Ueberzeugung,  dass  mit  dem  Fortgebrauch  dieser 
Mittel  die  Affection  gehoben  werden  würde.  Die  Heilung  gegchak 
hier  in  derselben  Weise  wie  bei  Nr.  1;  am  nächstfolgenden  Tage 
verloren  sich  auch  die  leisesten  Spuren  des  Leidens,  und  am  über- 
nächsten Tage  ging  das  Mädchen  an  ihre  gewohnten  Geschäfte. 

Ich  berichte  diese  Fälle  nicht,  um  gewiseermassen  thera- 

Seutißche  ^Heldenthaten''  zu  erzählen;  denn  abgesehen  davoBi 
ass  die  beschriebene  Affection  jedenfalls  zu  den  selten  vot- 
I  kommenden  zählt,  geben  die  angeführten  negativen  wie  die 

I  positiven  therapeutischen  Besultate  einen  weitem  Beleg  fiir 

die   in    diesen   Blättern   mannichfach    etörterte  Fundamental- 
anschauung  ärztlicher  Praktik,  die  tfämlich,  dass  mit  der  Fest- 
stellung der  *pathologisch- anatomischen  Formaldiagnose  nodi 
kein  Verfahren  zur  Heilung   des  Krankheitsobjects   gefunden 
ist,   dass  ferner  die  Heilungsgesetze  wiederum  ein  besond 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung  bilden,  und  dass  end 
da  eine  vollendete  Theorie  nur  nach  vollständiger  Aufhell 
und  Feststellung  aller  in  das  betreffende  Gebiet  einschlagen 
Erscheinungen  und  Thatsachen   geschaffen  werden  kann, 
Lösung   aber   dieser  Aufgabe    noch    in    weite   Feme    geri' 
erscheint,    die  Bemühungen    beobachtender  Aerzte,    langj 
Thatsache   auf  Thatsach^  mittels   der  inductiven  Methode 
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im  ein,  um  durch  daß  bereits  BekaoBte  das  Unbekannte  anf- 
inden   und    gesetzmäasig    zu    begrÜEden,    dankenswerther» 
eh  in  Wahrheit  die  Heil  wissen  Bchaft  fördernder  sind,  als  die 
bterachmungen ,   auf  Grund   noch  unzureichender  phyaikali- 
ler ,    cheoiigcher   und   phyeiologiacher   Kcnntniaae   therapeu- 
äs  che  Theoreme  a  priori  zu  construiren,   deren  Haltlosigkeit 
'ie  Geschichte  der  Medicin  schon  genugsam  bewiesen  hat. 


Siieote  Heilwirkimg  der  Tinoi  fimgoi.  Gynosbati  bei 
ischuria  vesicalis. 

Von    Dr.    Heinlfke. 


Es  giebt  Aerzte,  wie  z.  B.  Böser,  welche  das  Vorkommen 
eines  anhaltenden  essentiellen  Krampfes  des  Blasenhalees 
(möfflicherweise  complicirt  mit  gleichartiger  Affection  der 
MusKclfasern  des  constrictor  urethrae  in  der  pars  memöramacea) 
in  Abrede  stellen,  und  welche  selbst  in  Abwesenheit  jeder 
anatomisch-pathologischen  Difformität  und  Anomalie  des  Üro- 
genitalsystems  die  gleichwohl  beobachtete  retentio  urinae  bei 
angefüllter  Blase  dadurch  erklären  wollen,  dass  eine  bei  der 
Pressunjj  gesteigerte  Action  der  willkührlichen  Abdominal' 
und  PerinäalmusKeln  die  klappenartigen  Falten  des  Blaaen« 
halses  noch  mehr  zusammendrücke  und  somit  den  AusHubs 
des  Urins  verhindere.  Wenn  dieses  von  Böser  hervorgehobene 
Moment  ab  und  zu  bei  besondern  anatömisch-pathologißchen 
Verhältnissen,  wie  z.  B.  durch  chronische  Katarrhe  hervor- 
gerufene Anschwellung  und  Hypertrophie  der  mucösen  und 
submucösen  Gewebstheile  in  der  Gegend  des  Blasenhalses, 
oder  auch  bei  rasch  vorübergehendem  Auftreten  der  Affection 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist:  so  erscheint  diese  Hypothese 
im  Allgemeinen  doch  zu  gesucht  und  bei  Negirung  aller 
dynamisch-genetischen  Momente  zu  forcirt  mechanisch-anato- 
misch gehalten,  als  dass  sie  unbedingte  Anerkennung  selbst 
von  chirurgischer  Seite  finden  könnte.  Bei  einer  Stunden 
lang  bestehenden  retentio  urinae  möchte  es  Patienten  schwer 
fallen,  continuirlich  gleichmässig  zu  pressen;  unwillkührlich 
werden  Intermissionen  eintreten,  wo  Abdominal-  und  Perinäal- 
muskel  erschlaffen  und  unthätig  sein  müssen;  somit  käme 
dann  der  m,  detrusor  vesicae  zur  alleinigen  und  vollen  Wirk- 
samkeit, und  sein  Uebergewicht  über  die  animalen  Musld- 
fasern  des  Blasenhalses ^  schon  anatomisch  begründet,  erhöbt 
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aber  durch  die  Steigerung  des  Druckes  der  wachsenden  Flüs* 
sigkeitemenge,  würde  .  binnen  Kurzem  während  einer  Inter- 
mission  des  Pressactes  die  Entleerung  der  Blase  bewerk- 
stelligen. 

£!s  müssen  demnach  Innervationsanomalien  der  Blasen- 
muskulatur vorliegen,  wenn  bei  normalen  anatomischen  Gewebs- 
yerhältnissen  und  intactem  Zustand  des  Urogenitalsystems 
unerwartet  und  anhaltend  Isckurie  auftritt.  Diese  essentielle 
Erkrankungsform  mag  nun  begründet  sein  entweder  in  einem 
paralytischen  Zustande  der  von  den  plex.  hypogaatr.  inferiores 
zur  Blase,  namentlich  zum  m.  detnisoTr  tretenden  Sympathicus- 
fasern,  wonach  der  Sphincter  vesicae  (dessen  Thätigkeit  durch 
die  in  den  plex>  jptuiendalis  zusammentretenden  Zweige  der 
nerv,  sctcral.  nach  allgemeiner  Annahme  bestimmt  wird)  nur 
dem  physikalischen  Druck  der  in  der  Blase  enthaltenen  Urin- 
menge Widerstand  zu  leisten  hätte,  sodass  also  das  alleinige 
Uebergewicht  der  normalen  Muskelaction  des  Sphincter  über 
die  wegen  temporärer  Paralyse  des  Detmsor  isoiirt  wirkende 
Druckkraft  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  die  lachurie  be- 
dingt; oder  man  kann  auch  annehmen,  dass  bei  ungehemmter 
Function  der  sympathischen  Blasennerven  die  Affection  in 
einem  durch  Spinalirritation  erhöhten  Tonus  der  den  Sphincter 
bildenden  animalischen  Muskelfasern  ihren  Grund  habe: 
immerhin  werden  wir  dem  dynamischen  Element  den  Vorzug 
vor  dem  mechanischen  einräumen  müssen.  Diess  eingeräumt, 
folgern  wir  weiter,  dass  zur  Heilung  dieser  Affection  besonders 
das  Nervensystem  direct  influencirende  Mittel,  also  die  ge- 
meinhin „dynamisch*  genannten  Heilpotenzen  gewählt  werden 
müssen.  Es  sind  desshalb  in  solchen. Fällen  die  sogenannten 
nuxrcotica  und  excüantkL,  von  diesen  namentlich  BeUadomka, 
Opium  und  Camphor  von  den  Praktikern  mit  und  ohne  Erfolg 
angewandt  worden;  auch  durch  Application  des  Katheter 
wurde  die  Blase  entleert,  was  aber  schliesslich  nur  ein  pal- 
liatives Verfahren  bleibt.  E«  war  wiederum  Rademacher  y  der 
für  derartige  ZusJ^ände  auf  ein  in  Vergessenheit  gerathenes 
Volksmittel,  die  fungi  Cynosbati,  aufmerksam  machte,  und  seine 
Anhänger  haben  es  nicht  wieder  ausser  Acht  gelassen,  ob- 
gleich die  enge  anatomische  Begrenzung  seines  Wirkungs- 
Sreises,  verbunden  mit  dem  Erforderniss  einer  rein  dynamischen 
Qualität    des    innerhalb    dieses  Gebietes  sich   manifestirenden 

Sathischen  Vorgrngs   seine  verhältnissmässig   seltene  Anwen- 
ung  bedingen. 

Am  8.  Mai  a.  c.  vnirde  ich  zu  Herrn  Franz  Scä.  ,  Muster- 
zeichner zu  Emstthal,  gerufen;  22  Jahr  alt,  war  er,  wenn  auch 
etwas  schwächlicher  Constitution,  doch  nie  mit  irgend  einer  Er- 
krankung der  Urogenitalorgane  behaftet  gewesen.  Er  hatte  sich 
etwas  unpäsßlich  gefühlt,  und  sowohl  aus  diesem  Grunde,  als  auch 
vegen  einer  seit  ein  paar  Tagen  bestehenden  Obstipation  hatte   er 
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am  Morgen  desselben  lüge»  ein  paar  Tassen  starken  Sennesblätter- 
decocts  getrunken,  worauf  gegen  Mittag  zwei  diarrhoische  und 
schmerzhafte  Stühle  erfolgt  waren.  Gegen  Abend  war  er  aus- 
gegangen und  hatte  in  einer  Restauration  ein  oder  zwei  Glag 
leichten  Bieres  zu  sich  genommen.  Bald  darauf  bekam  er  Zufalle 
von  Darmcolik  und,  sehr  besorgt  um  seine  Gesundheit,  Hess  er 
mich  rufen.  Sein  Zustand  bot  nichts  Aussergewöhnliches ;  der  am 
Morgen  getrunkene  Sennesblätterthee,  der  Genuss  eines  leichten, 
nicht  gut  gegohrenen  Bieres  und  dazu  etwas  Erkältung  mochten  die 
Scene  veranlasst  haben.  Ich  verordnete:  ^.  Ammon,  carbonic.  3/?, 
aq.  dest.  Jv,  tinct.  thebaic.  ^j,  IhiciL  G,  mim.  §.,  M.  S.  Stündl. 
ein  Esslöffel  voll.  Daneben  ein  leichter  Lindenblüthenaufguss  zum 
Getränk. 

9.  Mai.  Patient  hat  den  spätem  Theil  der  ^acht  gut  ge- 
schlafen; Bauch  ist  nicht  mehr  schmerzhaft;  Zunge  feucht  mit 
geringem  Beleg,  nach  hinten;  P.  88;  Stuhl  und  Harn  nicht  entleert, 
doch  auch  kein  Bedürfhiss  dazu.  Patient  klagt  nur  über  Schwäche, 
Durst  und  geringen  Appetit.  Der  Rest  der  noch  vorhandenen 
Mixtur  soll  weiter  gebraucht  werden,  für  den  Durst  nur  warmes 
Getränk.  Ausserdem  in  Berücksichtigung  der  epidemischen  Con- 
stitution und  der  Affection  des  Gesammtorganismus  Hess  ich  für 
den  spätem  Tag  folgende  Yerordnung  zurück:  1^.  Tinct,  Cupr.  acet, 
5Üm  ^9'  Cinnamomi,  Muc.  (?.  mim,  ana  5],  aq,  dest  ^iv.  M.  S,  StündL 
ein  kleiner  Essloffel  voll. 

Gegen  Abend  lässt  er  mich  wieder  rufen,  um  mir  mitzutheilen, 
dass  er  noch  keinenXJrin  gelassen  habe,  und  fragte  mich,  ob  er 
das  am  Morgen  verordnete  Recept  noch  machen  lassen  sollte.  £r 
transspirirte  massig  und  bot  übrigens  durchaus  kein  Symptom  einer 
bedenklichen  Erkrankung.  Die  regio  hypogastrica ,  wie  der  übrige 
Bauch  normal  und  nicht  schmerzhaft  bei  Druck;  die  Harnblase 
zurückgezogen,  nicht  angefüllt;  Patient  empfSeoid  auch  noch  kein 
Bedürfniss,  Urin  zu  lassen.  Druck  auf  die  Ifierengegend  zu  beiden 
Seiten  der  Wirbelsäule  verursacht  keine  schmerzhafte  Empfindung; 
keine  positive  Beschwerde.  Ich  musste  mithin  annehmen,  dass  ein 
Depressionszustand  in  der  Functionsenergie  dpr  [Nitren  vorliege; 
eine  merkliche  Hyperämie  derselben  oder  ein  Katarrh  der  ausklei- 
denden Schleimhaut  liess  sich  wenigstens  nicht  nachweisen.  Es 
blieb  bei  der  schon  getroffenen  Verordnung. 

10.  Mai.    Gegen  Mittag  fand  ich  den  Patienten  ganz  leidlich.   Er 
hatte   mehrere  Stunden   geschlafen,   die  Mixtur  war  zum  grössten 
Theil  verbraucht ;    er    hatte  ^  nur   eine   Klage :    Schon    seit   frü**'*'" 
Morgen  (circa  6  Uhr)  empfand  er  das  Bedürfedss,  zu  uriniren,  a 
trotz  aller  Bemühung  „wollte  nichts  heraus'',  wie  er  sich  ausdrücl 
Ich  überzeugte  mich  selbst,  dass  trotz  stark  gefüllter  imd  gespam 
Harnblase  der  Einfluss  seines  Willens  es  nicht  vermochte,  s 
nur  einen  Tropfen  zu   entleeren.      Schmerz  hatte    er  dabei 
gends,  nur  die  Empfindung  der  angespannten  Blase  beunruhigte 
Hätte  ich  gerade  einen  Katheter  bei  mir   gehabt,  so  wurde 
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versncht  haben,  die  hchurie  damit  zvl  beseitigen«  Da  aber  die  An* 
gelegenheit  nicht  drängte,  beschloss  ich  zuvörderst»  einen  Heilver- 
such  mit  tinct.  fung.  CynosbcUi  zu  machen  und  erst  im  Missglückungs* 
falle  den  Katheter  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

^.    Tinct.  fung.  Cyno$b^H  ^y 

ag,  de$t.  ^.^  * 

Muc,  Gm,  mim.  ^^ 
M.  S.    HalbstündL  ein  Esslöffel  voll 
Gegen  12  Uhr  nahm  er  die  erste  Dosis  davon.     Als  ich  mit 
Katheter  versehen  gegen  4  Uhr  des  Nachmittags  wieder  nachsah, 
;     war  bereits  zweimalige  TJrinentleerung   erfolgt     Das  erste  Mai, 
gegen  3  TJhr,  nachdem  er  die  sechste  Dosis  genommen,  ging  ohne 
alle  schmerzhafte  Empfindung  und  Anstrengung  ungefähr   1  Pfund 
eines  dankelgelben,   klaren  und  stark  sauren  Urins  ab.     Kurz  vor 
meiner  Ankunft  hatte  er  darauf  die  zweite  geringere  Portion  ge- 
lassen,  welche  etwas  lichter  aussah,   doch  sonst  nichts  besonderes 
bot.  Ich  hiess  ihn  den  Best  der  Mixtur,  welcher  kaum  noch  den  dritten 
Theil  betrug»  zurücksetzen,  um  weiter  davon  zu  nehmen,  wenn  die 
\     AffectioxL    sich   wieder  einstellen   sollte.     E»  hat  sich  aber   nichts 
'     wieder  gezeigt;  die  Urin-Se-  und  Excretion  war  wieder  in  Ordnung. 
Ein  hartköpfiger  Sl^eptiker  wird  zwar  hier,  wie  in  andern 
Fällen    therapeutischen   Erfolgs    immer    mit    seinem    Prineip 
spontaner  Naturhülfe   angeritten    kommen;    doch    bei    diesen 
Herren  ist  es  überhaupt  Schade  um  jedes  angebrachte  Wort 
wissenschaftlicher  Verständigung.     Möchten  diese  Herren  vor 
allen  Dingen  bedenken,  dass  die  Skepsis  zwar  als  Durchgange- 
I     Stadium,   als  Uebergangsstufe  zur   wissenschaftlichen   Üeber- 
zeugnng  ihre  volle  Berechtigung  hat,   dass   sie  aber   nie   das 
I     Endziel  wissenschaftlicher  Untersuchung  abgeben  kann.  Der 
moderne  und  elegante  Skepticismus  besteht  auch  viel  weniger 
in  einem  Hinausschieben  des  Urtheils  oder  in  einem  aus 
I     temporärer  Unklarheit  der  Urtheilsmomente  resultirenden  In- 
\     «t&8pen«o^l4assen  der  Entscheidung,  als  vielmehr  in  der  Wei- 
;     gerung,  auf  bestimmte  Untersuchungen  und  Erörterungen  im 
[     Ernst  emgehen  zu  wollen.     Mit  Leuten   dieser  Art  ist  dem- 
nach nicht  zu  discutiren. 
i  Die  Erfahrung  hat   gelehrt,   dass  eine   derartige  ischuria 

I     vesicüMsi  welche  in  diesem  Fall  ungefähr  9  Stunden  anhielt, 
I     eben  so  gut  24  Stunden  und  noch   länger  bis  zu   einem  ent- 
\     schiedenen  operativen  oder  therapeutischen  EiugriiF  sich  hin- 
ausziehen kann.     Und  dass  hier  die  Lösung  so  sanft,   ohne 
f     alle  störenden  Nebenerscheinungen  nach  Einwirkung  der  HwsL 
f^vng,  Gynoshati  erfolgte,  glaube   ich  allerdings  dem  genannten 
Heilmittel  zuschreiben  zu  müssen.     Die  Schlussfolgerung  des 
yost  hoc  ergQ  propter  hoc  hier  als  richtig  anerkannt,  bleibt  der 
Fall  wegen   Mangel    der   anatomisch-pathologischen   Gewebs- 
^törungen  bemerkenswerth.     Bereits  früher   hatte   ich  in  ver- 
schiedenen Fällen  mit  dysurischer  Complication  (unzweifelhafte 
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Nierenleiden  ausgeschloBsen)  die  tinct  ßmg,  Oynoab,  aBgewandt; 
doch  da  die  Fälle  von  complicirter  Art  waren ,  meist  mit 
Catarrh  an  Blasen-  oder  Urethral  Schleimhaut  yerhunden,  die 
Medication  daher  auch  eine  zusammengesetzte,  muftsten  die 
therapeutischen  Beobachfungsresultate   meist  unklar  ausfallen. 

I>och  auf  eines  glaube  ich  die  Herren  CoUegen  aufmerk- 
sam machen  zu  dürfen  und  zu  weiterer  Beobachtung  zu  em- 
pfehlen; es  ist  diess  eine  Verbindung  gleicher  Theile  tinet 
jung.  Cynoab.  und  hals.  Copaiixie,  unter  folgenden  Umständen 
anzuwenden: 

Bei,  wie  es  scheint,  besonders  dazu  disponirten  Individuen 
kommt  eine  Art  chronischen  Catarrhs  der  Urethralschleimhaut 
in  der  pars  membranacea^  prostatica  und  im  coUwm  vesicae  vor, 
welcher,  obgleich  von  verschlepptem  Tripper  herrührend,  doch 
ohne  Stricturen,  ohne  Hypertropnie  der  Prostata^ 
ohne  merkliche  Ulcerationsprocesse  fortbestehend, 
hartnäckig  der  zweckmässigsten  Diätetik^  den  Injectionen 
verschiedener  gelind  adstringirender  Substanzen,  der  Anwen- 
dung von  bala,  Copaiv.  oder  pip,  Cubebar.  trotzend,  vorzugs- 
weise durch  seine  dysurischen  Beschwerden  den  Patienten  zut 
Last  wird.  Das  dabei  von  der  an  den  betreffenden  Stellen 
etwas  aufgelockerten  und  am  Blasensals  zumal  etwas  gewulstetcn 
Schleimhaut  (bei  wiederholter,  aber  vorsichtiger  Untersuchung 
mit  elastischen  Bougies  kommt  es  vor,  dass  ein  Tropfen  Blut 
der  Exploration  nachfliesst)  abgesonderte  Exsudat  ist  ungemein 
gering,  wird  den  Tag  über  in  der  Wäsche  kaum  wahrgenom- 
men, nur  der  Urin  zeigt  einzelne  geringe  Schleimcoagula; 
dennoch  aber  sind  die  dysurischen  Beschwerden,  wenn  auch 
in  ihrer  Intensität  wechselnd,  im  Verhältniss  zu  den  ana- 
tomischen Störungen  auffallend.  Es  kommt  vor,  dass  bei 
allem  Drang  zum  Üriniren  kein  Tropfen  Harn  abgeht,  und 
eine  günstigere  Stunde  dazu  abgewartet  werden  muss.  Auf 
den  Grad  der  dysurischen  Molimina  hat  dabei  jeder  die  sym- 
pathischen Nervengeflechte  des  Unterleibs  direct  oder  renec- 
torisch  treffende  Keiz  deprimirender  Qualität  (Kaltwerden  der 
Füsse,  Wärmeentziehung  des  Darmcanals  durch  kalte,  limo- 
nadenartige Getränke  u.  dgl.)  ungemeinen  Einfiuss  (erregende 
Getränke,  wie  kräftige  Weine  und  ähnliches,  machen  die 
Dysurie  temporär  verschwinden),  der  sich  sofort  nach  Ein- 
wirkung des  Agens  geltend  macht,  ohne  dass  dabei  eine 
merkliche  Zunahme  des  Exsudats  zu  beobachten  wäre,  b 
solchen  Fällen  also  nervöser  Dysurie  auf  dem  Boden  catar- 
rhalischer  Affection  der  Blasenhals-  und  angrenzenden  Urethral- 
schleimhaut habe  ich  die  günstigste  Wirkung  von  dem  längere 
Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  von  tinct  fvmg.  Gynosbati  und 
baisam.  Öopaw.  ana  in  Gaben  von  3 — 5  Mal  tägl.  30  Tropfen 
beobachtet.  Bemerken  muss  ich  dabei,  dass  diese  Ingredienzen 
durchaus  keine  Mischung  eingehen;    ein   kräftiges  Durchein- 
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anderechütteln  vermengt  die  beiden  Schichten  in  dem  Fläsch- 
chen  miteinander;  doch  genügt  diess  Verfahren  für  die  Dosi- 
Tung^  und  hat  Patient  dabei  nicht  so  viel  zu  schlucken^  als 
mit  dem  Vehikel  einer  Emulsion. 

Allen  Umständen  Rechnung  getragen,  glaube  ich  schliess- 
lich annehmen  zu  dürfen,  dass  es  erstens  einmal  eine  Art  von 
ischuria  und  dysurta  üe^ibaZw  gibt,  welche  in  einer  von  dem 
nerv,  aympaik  ausgehenden  temporären  Paralyse  oder  Parese 
des  m,  detruaor  vesi^ae  beruht,  und  dass  zweitens  bei  derartiger 
üchurta  und  dysuria  die  tinct  fang.  Cynoabatij  wenn  auch  nicht 
das  allen  Fällen  entsprechende,  doch  ein  sehr  zu  berück- 
sichtigendes directes  Heilmittel  abgibt. 


Nachträgliche  Bemerkung.  Nach  Uebersendung 
obenstehenden  Artikels  an  die  Redaction  veröflfentlichte  Budge 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  Blasen-  und  Harn- 
röhrenmuskeln. Er  bezeichnet  die  Annahme  als  eine  irrige, 
nach  welcher  der  m.  detrusor  die  Entleerung  der  Blase,  der 
sphincter  ves.  den  Verschluss  derselben  bewirke.  Nach  ihm 
bewerkstelligen  sowohl  die  Längs-  als  auch  die  Circulär- 
muskelfasem  durch  Contraction  eine  Verengerung  des  Blasen- 
volumen und  dadurch  Austreiben  des  Harns.  Der  Verschluss 
der  Blase  dagegen  wird  hervorgerufen  durch  die  längs-  und 
quergestreiften  Muskelfasern,  welche  zwischen  coUum  vesicae 
und  der  pars  cavemosa  uredirae,  namentlich  in  der  pars  mem- 
branacea,  die  Harnröhre  umgeben;  eine  Contraction  derselben 
soll  Verkürzung  und  Verschluss  dieses  Theils  der  Harnröhre 
bewirken,  mithin  das  Ausfliessen  des  Harns  verhindern.  — 
Bei  der  männlichen  Harnröhre  mag  es  wohl  plausibel  er- 
scheinen, den  Blasenverschluss  durch  Hamröhrenmusculatur 
bewerkstelligt  zu  finden;  jedenfalls  auch  tragen  diese  Muskel- 
schichten das  Ihre  zu  diesem  Effect  bei.  Die  Absicht  da- 
\  gegen,  bei  der  höchstens  */4  Zoll  langen  weiblichen  Harnröhre  • 
dem  sphinct  ves.  alle  Mitwirkung  zum  Blasenschluss  absprechen 
zu  wollen,  setzt  viel  Vertrauen  zur  Functionsenergie  dieses 
kurzen  Muskelstratum  voraus.  Deshalb  mögen  die  Experi- 
mente von  Heidenhatriy  v.  Wütich! s^  von  Oianazzi  und  Navyrock% 
von  TJffehnann  und  Anderen  mehr,  welche  den  Blasenverschluss 
durch  continuirlichen  tonus  des  sphinct  vesic.  constatiren,  in 
unseren  Augen  ihre  zeitherige  Geltung  noch  bewahren. 
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lieber  das  Entfernen  fremder  Körper  ans  dem  änssenn 

freliörgange. 

V0B  9w»  aSrhard,  Sudats-Batti  nad  ünirenltiU-Dtfeeiii  ftr  OUtOrü. 


Ml>er  OeM  der  Tkerimi»  irt  Mcht  sn  flWM«  — " 

Wm  frei  beweglich  pAyf  <Aa/i«cA  aetiüdlieh  wirkt,  entferne  mui! 

Seit  dem  Jahre  1855  beschäftige  ich  mich  aussohliessHok 
mit  der  rationeUen  OtiaJbrity  und  vordem  trieb  ich  sie  5  Jahre 
lang  nebenbei  als  prakticirender  Landarzt*  In  diesem  Zeit- 
räume habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  ungefähr  1500  mal  fremde 
Körper  aus  dem  Gehörgan^e  zu  entfernen,  und  es  kt  mir  in 
allen  Fällen  ohne  Nachtheirgelungen  durch  das  einfache 
Ausspritzen  mit  lauem  Wasser,  ohne  jedwede  Anlegung 
von  Instrumenten,  ohne  jedwede  blutige  Operation. 

Die  fremden  Körper  waren  theils  organiscAie  Prodacte 
des  Gehörganges  selbst,  theils  von  aussen  hineingekommene 
Körper. 

Zur  ersten  Classe  gehören  die  OerumcnansammlungeB. 

Diese  entstehen  bald  langsam  zunehmend,  durch  Appo- 
sition wachsend,  bald  schnell  in  Folge  kritischer  Enlteer«ngen. 

Erstere  sind  mehr  bröcklig  und  reichen  selten  bis  zum 
Trommelfelle.  Letztere  liegen  mehr  am  Trommelfelle  und 
liefern  einen  vollständigen  Abdruck  deselben. 

Diese  kritische  Entleerung  ist  nämlich  im  Entstehen  mebr 
flüssig  und  läuft  in  der  Nacht  beim  Liegen  nach  dem  Gesetze 
der  Schwere  nach  hinten  und  unten,  wo  sie  durch  VerdunstuDg 
erhärtet. 

Sie  ist  Folge  von  Erkältungen  überhaupt  imd  ins  Beson- 
dere beim  Baden,  nach  dem  Eindringen  von  Wasser,  während 
die  Ersteren  sich  mehr  bei  Individuen  finden,,  deren  ganze 
Haut  viel  Hautschmer  liefert,  und  deren  Ohrenschmalzdrüsen 
eben  nur  verästelte  Talgdrüsen  sind. 


Bald  haben  wir  es  mit  reinem  Oerumen  zu  thun,  bald  ist 
dasselbe  verfilzt,  bald  fand  gleichzeitig  eine  Epidermis^ Ah- 
schilferung,  auch  Abhäutung,  bald  endlich  ein  fibrinöser 
Esßaudaiümsproceis  statt. 

W^in  auch  bei  oberflächlicher  Prüfung  die  objectiven 
wie  sufajectiTen  Folgeerscheinungen  sich  bei  solchen  Anhäu- 
fungen zu  widersprechen  scheinen,  so  findet  man  bei  näherer 
Prüfting  doch«  dass  sie  gesetzlich  auftreten,  denn  das  Gesetz 
haftet  an  der  Materie. 

Die  Gehörsstörungen  sind  unbedeutend,  trotz  quan- 
titativ bedeutender  Ansammlung,  so  lange  als  die  äussere  Luft 
durch  deren  Lücken  bis  zum  Trommelfell  vordringen  kann; 
sie  werden  erst  bedeutend  durch  hermetischen  Abscnluss^  wie 
'  er  namentlich  bei  gleichzeitiger  J^mdermia-  und  (7erumen-Bii- 
düng  eintritt,  oder  durcli  das  Anliegen  und  Drücken  der 
MaBsen  gegen  das  Trommelfell  selbst  bei  der  geringsten 
Quantität. 

In  dies^Ei  Fällen  ist  auch  immer  Sausen  vorhanden,  in 
dem  ersten  seltener. 

Bei  freien  beweglichen  Ansammlungen  wechselt  das  Gehör 

je  nach  der  Lage,  d.  h.  je  nachdem  die  Luft  besser  vordringen 

kann.     Im  Allgemeinen  sind  diese  Ansammlungen  unschädlich 

I      und    können   Jahre   lang   drinnen   verweilen;    in    besonderen 

:      Fällen    finden    wir    extraordinäre    Erscheinungen,    so    durch 

I      Druck    UsurtUy  Resorption    det  Knochenmasse   des  Gehör- 

1      ganges,  des  Trommelfelles,  selbst  der  Wandungen  der  Trom- 

I      melhöble,    falls    die   Ansammlung   dort   hineindringen   kann, 

[      Atumstliesie  des  Trigemitma,  Hypercieaäieaie  desselben,  sowie  des 

Vagusj  Hustenreiz,  selbst  ^üy^tiache  Anfälle  —  Erscheinungen, 

I      die  sofort  mit  der  Entfernung  schwinden,  natürlich  bis  auf 

die  Usureru 
\  Was   die    fremden,   von   aussen   eingedrungenen 

Körper  betrifil^  so  hat  wohl  kaum  ein  Otologe  eine  grössere 
\  Mannigfaltigkeit  gesehen  als  ich,  und  berichte  ich  sie  hiermit 
i  getreulich,  weU  ich  sie  alle  mit  der  Spritze  entfernt  habe. 
\  '  Gar   mancher   mag   sieh   darüber   wundern,    wie   grosse 

I  Körper  drinnen  geweseii  sind,  wie  ungleich  weit,  gerade, 
f  gekrümmt >  lang  u.  s.  w*  die  Gehörgänge  sind;  es  geht  hier 
[  alles  mit  rechten  Dingen  zux  was  den  Eingang  gefunden 
[  hat,  muss  auch  wieder  den  Ausgang  finden  und  benutzen 
l  können,  falls  dieser  sich  nicht  inzwischen  verengt  hat  oder 
:  ,  falls  das  Volumen  des  eingedrungenen  Körpers  sich  nicht 
[       bedeutend  vergrössert  hat. 

l  Alles  ist  relativ,    was  für  den  einen    Gehörgang    gross 

[:      ist»  ist  für  den  Andern  klein. 

[  Did  von  mir  enifarnten  Körper  möchte  ich  in  folgende 

[■      Kategorien  eintheilen: 
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1)  Zufällig  bineingedrungen: 

,      Ohrwürmer   (2  mal),   3  Fliegen ^  geflügelte  Insecten, 
Wespen,  Spinnen  — 

Stronhalmen,  hineingedrungen  beim  Fallen  von  einem 
mit  Stroh  beladenen  Wagen  — ,  einen  kleinen  Zwei^, 
bineingedrungen  beim  Sturz  yom  Pferde  gegen  ein 
Gebüsch; 

2)  bei  Erwachsenen  hineingeschlüpft^  als  dieselben  das  sie 
juckende  Ohr  berührten: 

Bleistiftknüpfe  (in  einer  Woche  3  mal),  Papierrollen, 
Stecknadeln,  Haare  aus  einem  Pinsel  j^ 

3)  als  Mittel  empfohlen  gegen  Sausen: 

getränkte  Watte,  Wolle,  Charpie,  galvanische  Pillen 
(Humbug) ; 

4)  als  Mittel  gegen  Sckwerhörtgkeü  empfohlen: 
Speck,  Pinter'sche  Ohrenpiilen  (Humbug),  Huflattich, 
Hollunderschwamm ; 

5)  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  empfohlen: 

Kartofiel,  Tabak,  Zwiebel,  Knoblauch,  Bernstein; 

6)  als  Mittel  gegen  Hyperncusiai 

Glaserkitt; 

7)  als  Mittel  empfohlen  gegen  schlechten  Teint: 
Schwefel; 

8)  durch  die  Beschäftigung  hineingekommen: 

abgeschossene  Zündhütchen,  Mehl,  Kohlen,  Stein, 
Staub  und  Hammerchlag; 

9)  bei  Kindern  in  der  Schude: 

abgebrochene  Tafelsteine,  Federposen,  Stahlfedern; 
10)  durch  Spielerei  hineingekommen: 

Glasperlen,  Erbsen,  Linsen,  Hafer,  Roggen,  türkischer 
Waizen,  Eärschkeme,  Johannisbrodkerne,  bei  einem 
Klempnerknaben  Messingstückchen,  Siegellack,  Schrot, 
Gräser,  zusammengerollte  Blätter,  kleine  Steinchen  und 
Muschelschalen ; 
also  gewiss  ein  tüchtiges  Contingent. 

Die  dadurch  entstehenden  Hörerscheinungen  erfolgen 
nach  denselben  Gesetzen  wie  beim  Gervanen  erwähnt;  inoeöS 
kommen  solche  Individuen  nicht  derowegen,  sondern  immer 
nur  aus  Schmerz  oder  aus  Angst  zu  uns. 

Der  Schmerz  entsteht  entweder  sofort  beim  Eindringen, 
wie  bei  Ohrwürmern,  Stecknadeln,  Tafelsteinen  etc.,  oder  er 
entsteht  einige  Tage  später,  wenn  der  hineingedrungene 
Körper  eine  Entzündung  verursacht  und  sich  dabei  auf  Kosten 
der  eintretenden  Transsudation  vergrössert.  , 

Solches  habe  ich  nur  beobachtet  bei  Tabak,  Zwiebel  und 
Knoblauch.  Im  Allgemeinen  sind  die  Körper  aus  2  anato- 
mischen Gründen  meist  ungefährlich: 
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1)  sind  die  Gehörgänge  trocken,  mit  schützender  Epi- 
dermis bekleidet»  und  somit  eine  Imbibition  des  fremden  Kör- 
pers nur  bei  den  eben  Genannten  zu  besorgen. 

2)  ist  der  Raum  im  hintern  Theile  des  Gehörganges  grösser 
als  in  der  Mitte,  wo  der  knöcherne  beginnt,  wo  gewissermassen 
der  Istkmusj  die  GonjugaJta  des  Gehörganges  liegt,  und  Alles, 
was  also  ohne  Gewalt,  wie  wohl  immer,  leicht  „diese  hohle 
Gasse**  passirt  hat,  ist  hinten  gut  „besorgt  und   aufgehoben'*. 

Angst  allein  ist  das  Motiv  der  Hülfe  suchenden  ratienten, 
und  nichts  ist  für  den  Arzt  ansteckender  als  Angst,  sobald  er 
sich  nicht  ganz  sicher  fühlt. 

Die  Aja^st  überkommt  ihn  mitunter  dermassen,  dass  er 
sich  gar  nicht  erst  die  Frag:e  vorlegt,  ob  denn  der  Körper 
überhaupt  drinnen  sei,  ob  der  Patient  es  sich  nicht  einbildet, 
oder  der  Körper  in  der  Nacht  herausgefallen  ist,  wie  z.  B. 
kleine  galvanische  Pillen,  Schrotkömer  etc» 

Er  beginnt  sogleich  zu  kämpfen  mit  Windmühlen,  und 
dieser  nutzlose  Kampf  hat  schon  manchem  Patienten  das 
Trommelfell  gekostet. 

Demnach  muss  zuvor  die  Diagnose  gesichert  sein,  und 
das  geschieht  durch  das  zweckmässige  Anlegen  von  einem 
trichterförmigen  Specubmif  indem  man  den  Gehörgang  nach 
hinten  und  oben  über  das  schliessende  Specukmi  hinüberzieht, 
ohne  den  knöchernen  Theil  zu  berühren. 

Sieht  man  den  Umriss  des  Trommelfelles,  kenntlich  am 
Hamnäergriffe,  so  liegt  nichts  vor,  sieht  man  ihn  nicht,  so  liegt 
etwas  vor,  das  entfernt  werden  muss;  es  sei  denn  ein  sich 
ablösendes  necrotisches  Knochenstückchen,  wobei  das  Gegen- 
spritzen ebenso  nutzlos  wie  schmerzhaft  bleibt. 

•  Ist  nun  die  Ansammlung  als  Cerumen  erkannt,  so  kann 
ich  nur  den  sich  hoffentlich  auch  bei  Anderen  bewährenden 
Bath  ertheilen,  falls  der  Patient  nicht  eilt,  vor  der  Aus- 
spritzung einige  Tage  lang  erwärmtes  Mandelöl  Abends  ein- 
tröpfeln zu  lassen,  während  dabei  die  Ohrmuschel  gezerrt 
wird,  damit  das  Mandelöl  sich  i^mbibirt. 

Hierdurch  wird  zweierlei  bewirkt;  bei  geringer  Ansamm- 
lung des  Cerwmen  kann  sich  dasselbe  durch  Mandelöl  verflüs- 
sigen, ausfliessen  und  der  Patient  also  ohne  weitere  Manipulation 
davon  befreit  werden;  bei  stärkerer  Ansammlung  kann  durch 
Imbibitian  inzwischen  die  Schwerhörigkeit  durch  Mandelöl  zu- 
nehmen, worauf  man  den  Patienten  aufmerksam  zu  machen 
hat;  der  Vortheil  besteht  aber  dran,  dass  die  Ansammlung 
sich  erweicht  und  sich  von  der  auskleidenden  Epidermis  ab- 
löst, also  freier  wird. 

Man  staunt  über  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  darauf  die 
grössten  Ansammlungen  blitzschnell  mit  der  Spritze  entfernen 
lassen.  Bei  fremden  Körpern  aber  muss  man  sofort  aus- 
spritzen,   da  jedwedes    längeres    Verweilen    von   Flüssigkeit 
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sdiaden  wird,  sobald  der  fremde  Körper  imbibitionsfaliig  ist; 
hin^gen  ist  es  sehr  zweckmässig,  im  Moment  vor  dem  Aus* 
spritzen  einen  Tropfen  Oel  hinemfailen  zu  lassen,  damit  die 
Körper  sowie  die  Wandungen  Ton  Gehorgang  und  Trommel- 
fell schlüpfriger  werden. 

Vor  dem  Beginne  des  Ansspritzens  ist  noch  mancherlei 
scheinbar  Geringiiigiges  zu  beobachten ,  während  dasselbe 
unterlassen    mitunter    von    grösstem    Nachtheile   wird;   dahin 

Sehört  die  Auswahl  der  Spritze,  die  Temperatur  des  Wassers, 
as  Halten  des  Gefässes  und  die  Haltung  des  Patienten. 

1)  Die  zweckmä-asigste  Spritze ,  die  ich  also  1500  mal 
erprobt  habe,  ist  eine  Klistierspritze  entntniafure,  d.h. 
eine  zinnerne  Spritze  mit  leichter ,  gut  schliessender  Stempel- 
bewegung und  einer  gut  gearbeiteten  Hörn  spitze,  weil 
diese  nie  lädiren  kann  und  ein  stets  gleichmässig  geöffnetes, 
nicht  zu  enges  Lumen  hat.  Dabei  ist  der  Bauch  der  Spritze 
so  klein,  oass  er  zur  vollen  Ladung  nur  %  I^sslöffel  (3ii) 
Flüssigkeit  verlangt.  Er  hat  eine  Länge  von  27«  Zoll,  die 
Spitze  von  17,  Zoll. 

2)  Kein  Theil  unseres  Körpers  ist  gegen  Temperatur- 
unterschiede so  empfindlich,  wie  der  knöcherne  Gehörgang, 
was  daran  liegen  mag,  dass  nirgends  das  JPeriosi  so  gefäse- 
und  nervenreich  ist  und  so  zu  Tage  liegt/ wie  hier,  denn  es 
wird  zum  grossen  Theile  nur  durch  einfache  Epidermü  ge- 
schützt. 

Deshalb  wähle  man  stets  Wasser  von  der  Körperwarme 
30  •  jB.  Die  Patienten  verspüren  davon  eine  angenenme  Em- 
pfinclung,  während  kühleres  Wasser  von  26®  jB.  bei  senBiblen 
Personen  schon  Frösteln  und  von  erhöhter  Temperatur  (34*  &) 
Sausen,  Schwindel,  Ohnmacht,  Uebelkeit  hervorruft.  • 

Da  die  Operation  sich  mitunter  in  die  Länge  ziehen  kann^ 
so  sorge  man  stets  für  Succurs  von  warmem  Wasser. 

3)  Als  Gefäss  bediene  man  sich  einer  kleinen  Blech- Wannei 
deren  einer  Rand  concav  ist,  etwa  gestaltet  wie  eine  Bohne) 
ähnlich  einem  Barbierbecken;  den  concaven  Ausschnitt  drücke 
man  an  den  Hals  des  Patienten,  der  sie  selbst  halten  kann. 
Doch  muss  sie  tief,  in  gleicher  Ilöhe  mit  dem  Kinn  ge- 
halten werden,  um  nicht  durch  höheres  Halten  das  Ohr  «i 
verengen. 

4)  Der  Patient  sitze  aufrecht,  wo  möglich  den  Kopf  etWÄÄ 
nach  der  andern  Seite  hinüber  gewandt^  um  dem  Arzte  Spiet 
räum  zur  Anlegung  des  Specidwn^  zur  Beleuchtung  etc,  fü 
gewähren.  Indem  Kinder-  und  furchtsame  Erwachsene  die 
Sleigung  haben^  die  Schulter  der  leidenden  Seite  hoch  zu  jdehen 
und  den  Kopf  zu  neigen,  wird  die  Operation  ungemein  er- 
schwert. 

Beim  Anlegen  der  Spritze  und  der  Direction  des  Strahles 
benutze  man  die  anatomischen  Veihältnisse  in  folgender  Weise: 


!■ 
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1)  Der  knorpelige  Gehörgang  besteht  ane  drei  defeoten 
|.  KnorpelriDgen,  aer  Defect^  gescmoBsen  durch  Bindegewebe, 
liegt  oben  und  hinten.  In  jenen  Defeot  hinein  dränge  man  die 
hörnerne  Spitze,  doch  nur  6o  weit^  dass  sie  den  knöchernen 
Grehörgang  nicht  berührt  und  das  Lumen  des  Gehörganges 
nicht  verengt^  damit  das'  riickkehrende  Wasser  fireien  Aus^- 
gang  habe. 

Demnach  sind  die  sogenannten  „OhrenspritEcn*'  mit  kug* 
i  liger  Anschwellung  an  der  Spitze  ebenso  unnütz,  als  gefUhr* 
I  lieh,  weil  die  Anschwellung  den  Ausgang  des  Gehörganges 
!  terschliesst  und  daii  stauende  Wasser  emen  bedeutenden  Druck 
[  auf  die  edleren  Theile  (Trommelfell  etc.)  ausübt 
j.  2)   Die  vordere. Wand  des   Gehörganges  ist  ungleich 

i  länger  als  die  übrigen;  wenn  man  den^nach  den  Strahl  der 
j.  Spritze  von  hinten  und  oben,  von  jenem  Defecte  der  Ringe 
i  aus  genau  nach  unten  und  vom  dirigirt,  so  gelangt  er  doch 
i  hinter  den  fremden  Körper,  ohne  das  Trommelfell  zu  treffen; 
1^  man  kann  deshalb  auch  sorglos  einen  kräftigen  Druck  ausüben» 
[  Die  Operationen  werden  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Der  Operateur  stellt  sich  etwas  seitwärts  nach  hinten  von 
l  ,,dem  Patienten,  speculirt  in  dieser  Stellimg,  indem  er  den  Ge* 
J  hörgang  nach  oben  und  hinten  zieht,  durch  Erheben  der  Ohr- 
}  muschel    mit  Daumen    und   Zeigefinger    der    linken   Hand,    er- 

I  greift  darauf  nach  Entfernung  des  Speculum  die  mit  "Wasser  von 

f  30  ®    Ä.   vollgefüllte  Spritze,  indem  er  seinen  rechten  Daumen 

l  durch    den   hinreichend  grossen  Bing  derselben    legt    und    den 

1         Bauch    der  ßpritae  mit    Zeige-    und    Mittelfinger    der    rechten 
Hand     umfasst,    drückt    jetzt    die    hörnerne     Spitze     derselben 
!*         oben    xmd    hinten  gegen   den   knorpligen    Gehörgang,    ohne   bis 
j.  zum     knöchernen    zü    gelangen,     und     spritzt      schnell     und 

1  kräftig,  ohne  die  Lage  der  Spritze  zu  verändern,  in  der 
i  Richtung  von  oben  und  hinten  nach  tmten  und  vom  gegen  das 

I:         Ende  der  vordem  Wand  des  Gehörganges. 

Auf  diese  Weise  gelangt  et  nach  meiner  Erfahrung  am 
sichersten  zum  Ziele,  ohne  je.  Schmerz 'zu  verursachen,  die 
Epidermis  zu  verletzen. 

Ein  vorsichtiger  Operateur  muss  es  sich  zur  Kegel 
machen,  nie  mehr  als  dreimal  hintereinander  zu  spritzen,  ohne 
von  neuem  das  Speculum  zu  benutzen  und  sich  von  der  in- 
zwiecheiif  eingetretenen  Veränderung  der  Lage  des  Körpers  zu 
überzeugen. 

Kleine  Körper  mit  glatter  Oberfläche  können  nämlich 
schön  beim  ersten  Ausspritzen  herausgeschleudert  werden, 
ohne  dass  das  Gefäss  sie  auffängt,  und  ebenso  werden  sehr 
dünne  häutige  Cerumen\B.gen  gleich  anfangs  durchbrochen. 

Durch  diese  Vorsicht  ipritzt  man  nicht  unnütz  gegen  das 
frei  daliegende  Trommdfell. 
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Oerwwcn- Ansammlungen,  kleine  feste  Körper,  die  keine 
Eeizimg  verursachen,  werden  leicht  und  sicher  entfernt  Bei 
grösseren  Körpern  mit  überwiegender  Längenachse,  wie  z.  B. 
bei  einem  Johannisbrodkern,  kommt  es  nur  darauf  an,  dass 
dieser  Kern  in  seiner  Längenachse  wieder  herauspassirt, 
weil  er  nur  in  dieser  hineinpassirt  ist,  und  solches  ist  mehr 
vom  Zufalle  abhängig;  erfordert  also  ein  mit  Unterbrechung 
fortgesetztes  Spritzen,  bis  diese  günstige  Lage  von  selbst 
eintritt. 

Fremde  Körper,  die  im  hinteren  Theile  des  Gehörgangea 
anschwellen,  werden  dadurch  immer  weich j  jedenfalls  sind  sie 
durch  längeres  Spritzen  einmal  bis  zum  Isthm%is  vorzutreiben 
(z.  B,  Tabak,  Kjioblauch)  und,  da  sie  sich  erweicht  haben, 
leicht  durch  ein  SpecuLum  hindurch  mit  einer  recht  dünn- 
armigen,  feinhakigen  Pincette  sicher  zu  greifen  und  mit 
einem  Zuge  zu  entfernen. 

Das  Hineingehen  mit  zangenförmigen  oder  löffei- 
förmigen Instrumenten  ist  ganz  irrationeli,  abgesehen  vom 
Schmerze,  den  ihr  Druck  auf  den  hinteren  Theil  des  knö- 
chernen Gehörganges  ausübt,  weil  ja  vorausgesetzt  wird,  dass 
gleichzeitig  die  Arme  des  Instrumentes  mit  dem  dazwi- 
schen gefassten  Körper  den  Isihmvs  passiren  können,  und  ein 
Verhältniss  vom  Isthmus  zum  fremden  Körper,  das  dieses 
gestattet,  ist  dem  Ausspritzen  ja  nur  förderlicn. 

Das  Zerstückeln  der  Körper  ist  ganz  zu  verwerfen; 
hierzu  ist  doch  vor  allen  Dingen  nöthig,  dass  der  Körper, 
um  vom  Instrumente  gefasst  zu  werden,  gegen  einen  festen 
Stützpunkt  gedrängt  werden  muss;  ein  solcher  ist  aber  ohne 
Mitbetheiligung  des  Trommelfelles  nicht  zu  erreichen. 

Man  verliere  nur  nie  den  Muth!  was  hineingegangen  ist, 
findet  auch  wieder  den  Ausweg,  bald  schnell,  bald  langsam; 
freilich  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  wo  ich  nach  und  nach 
eine  gute  Viertelstunde  spritzte,  bis  die  günstige  Lage,  Wen- 
dung oder  Einkeilung  des  Körpers  eintrat  —  aber  ich  habe 
durcn  Ausdauer  und,  wie  ich  glaube,  durch  richtige  Beurthei- 
lung  der  im  concreten  Falle  obwaltenden  mechanischen  Ver- 
hältnisse stets  meinen  Zweck  erreicht. 

Tritt  eine  Blutung  ein,  so  hat  das  gar  nichts  zu  sagen, 
man  setze  alsdann  zu  dem  Wasser  etwas  Alaun  u.  dgl.  und 
die  capillare  Blutung  verschwindet. 

Nur  entlasse  man  nie   den  Patienten,  ohne  den  Köi 
ganz  entfernt  zu  haben,  denn  die  Residuen,  quellen  leicht 
wirken  wie  Pressschwamm  und  verursachen  heftige  Schmer 
auch  wohl  einmal   eine  acute  Periostitis  ^   die  durch  sofon 
locale  Blutentleerung  leicht  zu  bekämpfen  ist. 

War   kein  Trommelfell  vorhamden,    ist   also  der    frer 
Körper  in   die  Trommelhöhle  gedrungen,  ^so  ist  darum  1 
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Grund  voThanden^  ängstlicher  zu  sein^  sondern  höchstens  das 
Gegentheil. 

Denn  die  Trommelhöhle  ist  höher  und  breiter  als  der 
Gehörgang,  also  für  den  fremden  Körper  Raum  genug  vor- 
handen, die  foramina  rotundvm  nnd  ovale  sind  durch  ihre  Lage 
geschützt,  desgleichen  ist  das  Periost  der  Trommelhöhle  we- 
niger empfindlich  als  im  Gehörgange,  weil  ef  durch  geschich- 
tetes Pflasterepithel  bedeckt  ist,  und  die  Knöchelchen  endlich 
liegen  bei  fehlendem  Trommelfell,  falls  Hammer  und  Amboss 
nidit  mit  fehlt,  immer  mehr  am  Dache,  sind  dabei  sehr  wider- 
standsrahig  und  wenig  empfindlich. 

Es  wird  also  in  ganz  gleicher  Weise  nach  ganz  gleichen 
Regeln  das  Aus-,  resp.  Vorspritzen  bis  zum  lathmua  anzuwen- 
den sein. 

Nach  der  Entfernung  solcher  Körper  ftihlen  sich  die  In- 
dividuen wie  neugeboren. 

Zur  Vorsicht  lasse  man  hernach  auf  einen  Tag  etwas 
Watte  tragen,  nachdem  man  mit  einem  Pinsel  das  noch  drinnen 
haftende  Wasser  entfernt  hat,  um  Erkältungen  zu  vermeiden. 

Ich  für  mein  Theil  habe  nie  nöthig  gehabt,  hinterher  noch 
eine  Behandlung  einzuschlagen,  und  glaube,  dass  meine  Herren 
CoUegen  sich  sehr  leicht  in  ihrer  Praxis  von  der  Einfachheit  und 
Sicherheit  der  beschriebenen  Methode  werden  überzeugen 
können,  sobald  sie  nur  mit  Muth  und  Ausdauer,  falls  der 
seltenere  Fall  beides  verlangt,  dieselbe  voUfiihren. 


Literarisches. 


Lehrbuch  der  oonstitutionellexL  Syphilis  fOr  Aerzte  und 
Hörer  der  MedioiiL 

Von  HcnDMin  ftelMl»  Dr.  med.  a.  Chir.  u.  Ihot  e.  o.    Sriangni,  ^eri 

Sblt«.      8.   432. 

^Vntet  Syphilis  vereteheh  wir  heüt  2U  TAge  gine  in  Folge 
der  Einwirkung  eines  eigenthtimliohen  thieriftcbea  Oiftei  her* 
vorgerufene  Blutvergiftung,  durch  welche  letstere  man&igfaehe 
Veränderungen  in  den  verschiedenen  Gewebssystemen  de» 
menschlichen  Organismus  in  einer  gewissen  mehr  oder  weniger 
Constanten  Reihenfolge  hervorgerufen  werden,  und  wobei  die 
flüssigen  Erankheitsproducte  sowohl.,  als  auch  das  aus  dem 
erkrankten  Individuum  stammende  Blut,  auf  andere  gesunde 
Individuen  übertragen,  dasselbe  Leiden  zur  Folge  haben.* 

Fragen  wir  nach  dem  geschichtlichen  Ursprung  der  vene- 
rischen Krankheiten  im  allgemeinen,  so  finden  wir  von  den 
forschenden  Aerzten  die  verschiedenartigsten  Ansichten  auf- 
gestellt, welche  sich  im  wesentlichen  auf  folgende  Sätze  resu- 
miren  lassen: 

1)  Die  Syphilis  war  schon  in  der  grauen  Vorzeit  in  allen 
jenen  Gegenden,  wo  die  Geschichte  ihren  Schauplatz  aufschlug, 
bekannt. 

2)  Columbus  hat  die  Syphilis  aus  Amerika  nach  Europa 
gebracht 

3)  Die  Syphilis  ist  unter  den  Truppen  Carl's  VIII.  vor 
Neapel  (1495)  entstanden. 

4)  Die  aus  Spanien  vertriebenen  Marannen  haben  die 
Syphilis  nach  Italien  gebracht. 

5)  Die  Syphilis  ist  eine  neue  Ejrankheit  und  ist  entweder 
durch  kosmische  und  tellurische  Einflüsse  oder  durch  Degene« 
ration  schon  früher  bekannter  Krankheiten  entstanden. 
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Zur  beweUkiniftigfeii  Untantützung  jeder  dieser  Ansichten 
mangeln  nicht  allein  genügende  hietorische  Belege «  aondem 
auch  genaue  i^issenschiäUiche  Kriterien.  Die  grösaere  Wahr- 
•cheinlichkeit  vindioirt  Verf.  der  ersten  Ansicht»  dass  es 
SyphiliB  gegeben  habe»  so  husge  es  überhaupt  Geschichte  gibt, 
^Die  Sjphilis  ist  eine  Krankheit,^  sagt  Verf.,  „die  mit  den 
socialen  Verhältnissen  des  Menschengeschlechts  Hand  in  Hand 
geht.  Der  ausser  allem  Verkehr  mit  der  menschlichen  Gesell-* 
Schaft  stehende  Anachorete  wird  nic^t  in  Gefahr  kommen» 
sjphilitiach  inficirt  zu  werden»  wohl  aber  sind  jene  Orte  und 
Zeiten»  wo  die  Brandui^en  des  Verkehrslebens  der  mensch* 
liehen  Gksellschafb  am  höchsten  gehen»  der  Pröpagation  der 
Syphilis  stets  förderlich.  Kriege  und  Revolutionen  hatten  zu 
allen  Zeiten  Syphilis  in  ihrem  Gefolge«  Die  Syphilis  war  zu 
allen  Zeiten  bei  handeltreibendMi  und  seefahrenden  Völkern 
trotz  aller  Zollsohranken  und  Prohibitivsysteme  e^-»  lund  im«» 
portirt  worden;  in  dieser  Waare  wurde  immer  Freihandel 
getrieben.^  Was  die  geographische  Verbreitung  dieser  Ejrank- 
Seit  anlangt»  so  gibt  es  bisjetat  von  allen  bekannten  Länder* 
strichen  nur  zwei  Districte»  wo  dieselbe»  wenn  auch  zeitweilig 
dahin  importirt»  noch  nicht  Vt^urzel  gesehlagen  hat>  nämlich 
der  südliche  Theil  von  Central-^Afrika  und  Island. 

Theorie  über  Syphilis.  Seit  jener  Periode,  wo  die 
syphilitischen  Krankheiten  wegen  ihrer  grösseren  Verbreitung 
in  höherem  Masse  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzto  auf  sieh 
lenkten  (seit  1492)  fasste  man  Blennorhöe.  Schanker»  syphil. 
Constitutionserkrankungen  in  eine  pathologische  Kat^orie 
zusammen  und  hielt  die  dahin  gehöiigen  mannigfachen  Er^ 
krankungsformen  für  nur  dem  Grad  nach  verschiedene  Modi- 
ficationen  eines  und  desselben  Grundleidens.  Diese  von  Feup^ 
neUus  1472  aufgestellte  Identitätstheorie»  von  Fallopia 
im  16.  Jahrhundert  und  von  Bwnier  im  18.  Jahrhundert 
wiederholt  anerkannt,  erhielt  sich  trotz  des  Widerspruchs  von 
Beg^mm  BeU^  der  Tripper*  und  Schankervirus  als  heterologe 
Materien  erkllrte»  bis  auf  die  Neuzeit  Erst  Bicord  war  es» 
der  durch  Impfveisuche  überzeugend  seine  Ansicht  über  die 
Dualität  des  1  ripper-  und  Schankervirus  zur  Geltung  brachte, 
und  das  an  der  InfectionsstelJe  entstandene  Schankergeschwür 
als  Primäraffection  hinstellte,  von  welcher  aua  die  Constitu- 
tionssyphilis  als  Consecutivleiden  in  secimdärer  und  tertiärer 
Entwickelungsphase  sich  ausbilde.  Indem  er  also  die  Hetero<* 
genität  des  Tripper-  und  Schankergif tes  constatirte,  behauptete 
er  nichts  destoweniger  die  homogene  Jlatur  des  Schankervirus 
und  des  die  Constitutionssyphilis  bedingenden  syphilitischen 
Giftes.  Ihm  entgegen  stellte  zuerst  Baaaereau  (1852)  die  Be- 
^ptung  auf»  dass  der  Schanker  nicht  die  Quelle  der  Syphilis 
*ei«  Ihm  schlosa  sich  Clero  an  mit  der  weiter  entwickelten 
Ansicht,  dass  es  zwei  Arten  von  Schanker  gebe:  Aea  wei- 
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chen,  nicht  inficnrenden  Schanker,  chmcroidey  und  den  har- 
ten, die  Syphilis  bedingendoi  Schanker,  chancre  induraide. 
Auch  Ricord  trat  später  dieser  Anschauung  bei.  Diese  Theorie 
wurde  aber  dadurch  etwas  verworren,  dass  man  sich  später 
noch  zur  Annahme  einer  weiteren  Schaokermodification ,  des 
gemischten  Schankers,  chaiicre  mMS,  veranlasst  sah.  Bei  dieser 
Unklarheit  der  Bestimmung  in  den  Schankerqualitäten  musste 
man  endlich  zu  einer  strengen  Methode  der  Untersuchung 
greifen,  um  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  über  die  Frage 
zu  gelangen,  ob  das  Schankergeschwür  Syphilis  bedinge  oder 
nicht.  Das  schon  von  Rtcard  geübte  Verfahren  der  Inocula- 
tion  der  in  Frage  stehenden  virulenten  Materien  wurde  in  aus- 
gedehnterem Masse  und  in  umsichtig  exacter  Weise  von  neuem 
in  Anwendung  gebracht,  und  waren  es  namentlich  Damelasen 
in  Bergen^  Hasaing  in  Koppenhagen  ^  Btnecker  in  Würzburg, 
Bärenaprung  in  Berlin ,  Hebra  u.  Rosner  in  Wien^  WaÜner  m 
Prag^  welche  das  hiehergehörige  Material  an  Beobachtungen 
sammelten.  Die  Ergebnisse  aller  Forschung  constatirten  end- 
lich, dass  Schankervirus  und  syphilitisches  Virus  als 
vollständig  heterogene  Materien  oder  Contagien 
aufzufassen  sind.  Die  Infection  mit  Schankervirus  be- 
dingt das  Schankergeschwür;  die  Infection  mit  syphili- 
tischem Virus  dagegen  hat  zur  Folge  die  Gewebsindu- 
ration,  das  *  unumgängliche  Vorspiel  zu  all  den  traurigen 
Zuständen,  welche  die  Constitutionssyphilis  nach  einander  in 
Scene  setzt.  Da  den  Leser  jedenfalls  die  genauere  Ausfiihrung 
dieser  Theorie  interessiren  wird,  so  fuhren  wir  die  betrejffende 
Stelle  des  Werkes  verbotenus  an: 

„Wir  sind  daher  der  Ansicht,   dass  Alles  das,  was  man  Hun- 
ter* sehe  Induration  nennt,    nicht  'nothwendigerweise   das  Ergebniss 
einer  Schankerinfection  sein  müsse.    Die  Induration  selbst  ist  eine 
dem   Schanker   als   solchem   nicht  zukommende  Erscheinimg.     Die 
specifische  Induration  ist  ein  zuweilen  den  Schanker  complicirendes, 
aber  nicht  ein  pathognomonisches  Moment  desselben.     Die  Indura- 
tion entsteht  durch  Einimpfung  des   syphilitischen  Virus,  während 
der  Schanker  nur  durch  Schanker   entsteht.     Wir  behaupten  dem- 
nach, es  gibt  keinen  indurirten  Sehanker  als  solchen.    Das  Hunter^- 
sehe    oder   Ricord* s    inficirendes  Geschwür    ist    keine   Varietät  der 
Schankerinfection.     Varietäten  einer  Erkrankung  werden  durch  un- 
wesentliche   Modificationen   bedingt.      Die    geringere    oder    tiefere 
Zerstörungsfahigkeit  des  Schankers  bedingt  Varietäten  des  letztei 
Die  Äunier'sche  Gewebsinduration  ist  aber  keine  durch  individu« 
Verhältnisse   bedingte   Modification   der   Schank«rinfection,   send 
das  unvermeidliche  stereotype  Ergebniss  des  aufgenommenen  syp 
litischen  Giftes. 

'  Wir  können  nur  insofeme  von  hartem  Schanker  sprechen, 
ein  Schanker  auf  einer  JSfMn^er'schen  Induration,  d.  L  eine  di 
Hyperplasie  hervorgerufene   Gewebsverdichtung ,    welche  wir  e 
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als  das  constante  Ergebniss  einer  durch  Syphilis  bedingten  Infec- 
tion  ansehen,  aufsitzt.  £b  gibt  keinen  gemischten  Schanker,  son- 
dern es  gibt  nur  Schanker  mit  einem  durch  das  syphilitische  Yiruö 
verdichteten  Grunde.  Da  diese  Gewebsverdichtung  stets  eine 
pathognomonische  Eigenheit  einer  syphilitisch  in£cirten  Stelle,  nicht 
aber  die  des  Schankers  ist,  so  ist  die  Schankerverschwärung  eben 
so  wenig  ein  nothwendiges  Attribut  der  syphilitischen  Induration 
als  die  letztere  eines  des  Schankers  ist.  Sie  haben  nur  einen 
gemeinschaftlichen  Sitz,  den  beide  Processe  nach  ihrer  Art  alteriren. 
Dieser  Sitz  ist  eben  bei  den  sogenannten  harten  Schankem  die 
durch  die  allgemeine  Syphilis  bedingte  Gewebsinduration,  die  in 
Form  eines  Knötchens  oder  Knotens  auftritt.  Findet  die  Schanker- 
infection  zu  gleicher  Zeit  und  an  demselben  Orte  mit  der  syphili- 
tischen Infection  statt,  so  kann  der  Schanker  so  lange  weich 
bleiben,  bis  das  an  derselben  Stelle  aufgenommene  syphilitische 
Virus  seine  Wirksamkeit  entfaltet  und  sich  durch  die  erwähnte 
Induration  bemerkbar  macht.  Die  unter  dem  Schankergeschwüre 
sich  nunmehr  einstellende  Härte  ist  also  nicht  das  Ergebniss  des 
Schankergiftes,  welches  nur  locale  Wirkungen-  hervorbringt,  d.  h. 
ulcerative  Gewebszerstörung  an  der  Aufnahmsstelle  und  unter 
100  Fällen  35 — 40  mal  eine  in  der  Eegel  zur  Suppuration  führende 
Affection  der  benachbarten  Lymphdrüsen,  sondern  die  Folge  des 
aufgenommenen  syphilitischen  Giftes.  Hat  die  syphilitische  Infec- 
tion früher  als  die  Schaiikerinduration  stattgefunden,  so  kann  auf 
der  bereits  in  der  Entwicklung  begriffenen  Induration  der  Schanker 
entstehen.  In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  Schankem  zu  thun, 
die  einen  erborgten  Sitz  haben. 

Die  syphilitische  Gewebsinduration  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  Schankergeschwüren.  Das  Schankergift  bedingt  immer 
innerhalb  weniger  Tage  eine  geringere  oder  grössere  Zerstörung 
der  betroffenen  Gewebstheile.  Der  durch  die  syphilitische  Infec- 
tion bedingte  Knoten  entsteht  erst  nach  Wochen ,  bleibt  durch 
mehrere  Tage  geschlossen,  wird  jedoch  —  je  nach  der  Localitat  an 
einzelnen  Stellen  früher,  an  anderen  später  der  deckenden  Epi- 
dermis oder  des  Epitheliums,  wenn  er  sich  an  einer  Schleimhaut 
befindet,  beraubt,  und  es  liegt  sodann  — «  falls  keine  Schanker- 
complication  vorhanden  ist  —  das  amorphe  Exsudat  des  Knotens 
als  fleischrothe  Masse  zu  Tage.  Dieses  zerfällt  eiterig,  und  der 
gebildete  Eiter  vertrocknet  an  freiliegenden,  nicht  der  Befeuchtung 
imd  der  Keibung  ausgesetzten  Stellen  zu  einer  dünnen  Kruste, 
welche  früher  oder  später  abfällt,  worauf  sodann  eine  scheiben- 
fönnige,  schwach  gewölbte,  knorpelig  a^izufühlende ,  papulöse  Er- 
habenheit zu  Tage  tritt,  welche  dunkelroth  gefärbt  und  mit  einem 
fimissartigen  Glanz  versehen  ist.  Im  Centrum  dieser  Scheibe  ist 
selbst  6  Wochen  nach  stattgefundener  Inoculation  der  Impftisch 
bemerkbar.  Befindet  sich  der  Infectionsherd  dem  früheren  ent- 
gegengesetzt an  einer  Stelle,  welche  durch  physiologische  oder 
pathologische  Secrete  fortwährend  feucht  erhalten  wird,  was  nament- 
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lieh  tn  Sohleimhänten  oder  BehleiznhantSImlicheii  Stellen  (z.  B.  die 
innere  Fläche  des  Präputiums,  die  Labia  pudenda)  der  Tall  ist, 
•o  nimmt  der  im  Zerfall  begriffene  Knoten  ein  diphthehtbchea 
Auaaehen  an,  und  kann  sehr  leicht  für  eine .  Papula  humida  (flAcfajeg 
Condylom)  angesehen  werden.  Dieser  Umatiuid  macht  es  eben 
erklärlich,  dass  die  nässende  Papel  —  das  flache  Condylom  —  den 
Byphilidologen  nach  den  bisherigen  Anschauungen  so  viele  Schwie- 
rigkeiten bezüglich  ihrer  Einreihung  bereitete;  dem  Einen  war  lie 
gleichbedeutend  mit  dem  Schanker  (primäre  Syphilis),  während  der 
Andere  sie  nur  als  Zeichen  der  consecutiTen  oder  der  hereditären 
Syphilis  ansah« 

Wenn  Rollet  behauptet,  dass  bei  demjenigen  Indiyidnum,  wel- 
ches von  einem  Syphilitischen  inficirt  wird,  immer  ein  harter 
Schanker  entstehe,  so  hat  er  für  den  krankhaften  Vorgang  am  neu 
inficirten  Individuum  offenbar  eine  falsche  Bezeichnung  gewählt. 
Das,  was  er  als  harten  Schanker  bezeichnet,  ist  ein  harter  sypMli- 
tischer  Knoten  und  als  solcher  keinesfalls  in  dem  Sinne  impfbar,' 
wie  der  Schanker  impfbar  ist,  sondern  erzeugt,  wenn  mit  dem 
diphtheritischen  Exsudate  desselben  oder  mit  einem  demselben  ent^ 
oommenen  Blutstropfen  an  einem  bisher  nicht  syphilitiseh  gewesenen 
Individuum  geimpft  wird,  nach  Verlauf  von  ungefähr  drei  WodMa 
eine  ähnliche  Gewebsinduration«  Entwickelt  sich  jedoch  auf  dem' 
Knoten  durch  Schankereinimpfung  ein  Schankergeschwür,  so  kann 
an  dem  Besitzer  durch  XJebertragung  dieses  Schankersecretes  nur 
wieder  ein  Schanker  entstehen,  während  bei  einem  anderen,  bisher 
noch  nicht  syphilitisch  gewesenen  Individuum  sowohl  Schanker  als 
auch  Syphilis  entstehen  kann,  wenn  nebst  dem  Schankersecrete 
etwas  Blut  aus  dem  darunter  liegenden  Knoten  mitaufgenommen 
wurde. 

Aus  dem  Vorausgeschickten  erhellt,  dass  wir  kein  zweifaches 
Schankergift  und  demgemäss  auch  nicht  zwei  wesentlich  von  ein- 
ander verschiedene  Schankergeschwüre  anerkennen.  Wir  kennen 
nur  Schankergeschwüre  mit  grösserer  oder  geringerer  Zerstorungs- 
fähigkeit  und  bedeutenderer  oder  geringerer  diphtheritischer  Ezsn- 
dation.  Alle  Schankergeschwüre  erzeugen  ein  und  dasselbe  Virus. 
Der  Schankereiter  ruft  locale  Zerstörungen  hervor.  Die  Jauche 
oder  der  Eiter  des  Schankergeschwüres  kann,  wenn  er  resorbirt 
wird,  die  zunächst  liegenden  Drüsenpackete  krankhaft  afficires, 
d.  h,  in  denselben  einen  Entzündungs-  oder  Verschwärungspreisesfl 
bedingen;  allgemeine  Syphilis  wird  jedoch  durch  axifg^ogenen 
Schankereiter,  wenn  demselben  nicht  etwa  syphilitisches  Blut  oder 
ein  syphilitisches  Secret  beigemengt  ist,  niemals  hervorgerufen. 

Wir  kennen  femer  keinen  harten  Schanker,  sondern  nur  sy- 
philitische Gewebsindurationen,  auf  denen  ein  Schankergeschwür 
au&usitzen  pflegt  Wo  diese  Combination  nicht  stattfindet,  bleibt 
die  Basis  und  die  Umgebung  eines  Schankergesohwüres  immer 
weich,  und  kann  höchstens  nach  langem  Bestände,  bei  unzweck- 
mässigem Verhalten  eine  ähnliche  Sclerosirung  in  seiner  Umgebung 
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erleiden,  wie  wir  sie  auch  bei  anderen,  namentlich  scrophulbsen 
und  yaricöfien  Fussgeschwüren  zu  finden  gelohnt  sind,  niemals 
aber  jene  eigenthümliche  knorpelartige  Härte,  wie  sie  der  spedfi* 
sehen  /Tun/er'schen  Gewebsinduration  zukommt,  erlangen. 

Eine  Äinter'sche  Gewebsinduration,  auf  deren  Oberfläche  ein 
Schanker  sitzt,  ist  das  Ergebniss  einer  doppelten  Infection  oder 
der  Au&iahme  zweier  Gifte:  des  Schankergiftes  und  des  S3rphiliti- 
schen  Giftes;  diese  beiden  Gifte  können  gleichzeitig,  z.  B.  —  wie 
dies  am  häufigsten  der  Fall  ist  —  durch  denselben  Coitus,  oder 
nacheinander  aufgenommen  werden.  Beide  Gifte  pflanzen  sich  nach 
ihrer  Art  fort,  Schankergift  ruft  wieder  Schankergift  hervor,  syphi- 
litisches Contagium  producirt  eine  vom  syphilitischen  Contagium 
geschwängerte  Blutmasse. 

Demgemäss  kennen  wir  keine  Schankersyphilis,  keine  primäre 
und  secundäre  Syphilis.  Die  Hunter^Bche  Induration  mag  allenfalls 
als  die  erste  Erscheinung  der  sich  entwickelnden  Syphilis  angesehen 
werden,  sie  ist  .aber  durchaus  nicht  in  dem  Sinne  der  früheren 
lehre  als  ein  primäres  Leiden  aufzufassen,  dessen  Yirus  sich  auf 
dem  Wege  der  Besorption  in  das  sogenannte  secundär  syphilitische 
Yirus  umwandeln  kann. 

Alle. Fragen  und  Behauptungen,  welche  über  die  Impfbarkeit 
sogenannter  harter  Schanker  aufgestellt  wurden,  sind  für  uns  leicht 
zu  beantworten.  Da  es  keinen  harten  Schanker  gibt,  so  kann  von 
einer  Impfung  von  einem  harten  Schanker  keine  Hede  sein.  Das 
Schankersecret,  welches  einem  sogenannten  harten  Schanker  ent- 
nommen wird,  ist  immer  das  Secret  eines  auf  erborgtem,  hartem 
Grunde  aufsitzenden  Schankers  und  ist  ebenso  impfbar ,  als  das 
Secret  desjenigen  Geschwürs,  welches  auf  normalem  Gewebe 
aufsitzt. 

Besteht  die  Induration  für  sich  allein,  so  wird,  wenn  sich  die- 
selbe abschürft  und  eiterig  zerfällt,  dieses  eiterige  Secret  oder  ihr 
Blut,  auf  ein  anderes  nicht  syphilitisches  Indiyiduum  übertragen, 
gewiss  wieder  eine  Induration  und  Syphilis  hervorrufen,  während 
an  dem  Besitzer  der  Induration  oder  an  einem  andern  bereits  syphi- 
litischen Individuum  die  Impfung  erfolglos  bleibt.  Impft  man  aber 
mit  einem  auf  einer  Induration  aufsitzenden  Schanker  ein  gesundes 
Individuum,,  welches  eben  für  beide  Contagien  empfänglich  ist, 
so  kann  man  diesem  Individuum  mit  einem  Impfstiche  zwei  Krank- 
heiten beibringen,  den  Schanker  und  die  syphilitische  Induration, 
während  an  einem  bereits  syphilitischen  Individuum  nur  die  Wir- 
kung des  Schankergiftes  sich  entfalten  wird,  daher  bei  dem  Ersteren 
aus  derselben  Quelle  ein  sogenanntes  hartes  Geschwür  nach  Clerc 
und  an  einem  Syphilitischen  ein  weiches  Geschwür  entstehen  wird. 

Wir  könnten  nur  insofeme  von  Schankersyphilis  sprechen, 
wenn  wir  dadurch  anzudeuten  beabsichtigen,  dass  mit  dem  Schanker- 
gifte syphilitisches  Gift  vermengt  war;  in  diesem  Sinne  müssten 
wir  aber  auch  folgerecht  von  einer  Trippersyphilis  sprechen,  weil 
sich    mit    dem   Trippersecrete    ebenfalls    syphilitisches    Virus    ver- 
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mengen  und  in  der  Harnröhre  einen  Infectionsberd  finden  kaniL 
Da  dieses  jedoch  £u  endlosen  Yerwimingen  Anlam  geben  könnte, 
80  ißt  es  nothwendig ,  den  Schanker  ebenso,  wie  den  Tripper,  von 
der  Syphilis  ganz  zu  trennen«  Der  Schanker  kann  ebenso  wie  der 
Tripper  an  demselben  Individuum  der  Syphilis  juxtaponirt  sein,  ja 
sogar  die  vermittelnde  Ursache  der  Syphilis  werden.  Schanker- 
öder  Trippercontagium  kann  nur  in  derselben  Weise  Sjrphilis  pro- 
vociren ,  wie  die  Vaccine ,  welche  doch  ein  ganz  heterogener  Stoff 
ist,  die  Syphilis  bedingen  kann,  wenn  die  Yaccinlymphe  mit  syphi- 
litischem Blute  gemengt  ist. 

Wenn  wir  also  die  venerischen  Krankheiten  in  Gruppen  ein- 
theilen,  so  haben  wir  deren  drei,  nämlich: 

1)  Tripper, 

2)  Schanker, 

3)  Syphilis. 

Alle  diese  drei  Krankheitsgruppen  entstehen  durch  Contagien, 
welche  jedoch  wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Das 
Tripper-  und  Schankercontagium  entfaltet  seine  Wirksamkeit  in 
wenigen  Stunden  oder  Tagen,  während  das  syphilitische  Gift  seine 
erste  wahrnehmbare  Manifestation  erst  nach  einem  Zeiträume  von 
3 — 4  Wochen  darbietet,  d.  h.  eine  Incubations-  oder  Latescenz- 
periode  hat  —  analog  dem  Gifte  der  Rabies  canina. 

Die  ersten  topischen  krankhaften  Veränderungen,  die  dnreh 
die  syphilitische  Iiifection  bedingt  werden,  äussern  sich  immer  an 
jener  Stelle,  woselbst  das  syphilitische  Virus  eingebracht  wurde, 
und  zwar  entsteht,  wenn  die  Aufnahme  ohne  Beimengung  von 
Schankergift  geschah,  nach  3  —  4  Wochen  an  der  inficirten  Stelle 
ein  kleineres  oder  grösseres  Knötchen,  welches  sich  nach  und  nach 
an  seinem  höchsten  Punkte  exfoliirt  und  den  oben  erwähnten  wei- 
teren Verlauf  nimmt.  Die  ferneren  Eigenthümlichkeiten  der 
syphilitischen  Gewebsinduration  und  die  ihr  nachfolgenden  krank- 
haften Veränderungen  werden  im  weiteren  Verlaufe  besproehen 
werden. 

In  den  meisten  Infectionsfallen ,  die  wir  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten,  ging  der  Induration  eine  leichte  Excoriation  vor- 
aus, welche  ohne  Hinzuthun  der  Kunst  nach  wenigen  Standen 
wieder  verharschte.  In  anderen  Fällen  können  auch  Efflorescenzen 
oder  durch  Balanitis  erzeugte  Erosionen  mehrere  Eingangsstellen 
oder  grössere  Flächen  als  Eingangsstellen  dem  syphilitischen  Giftß 
darbieten,  so  z.  B.  der  Herpes  progenitalis  s.  praeputialis ,  indem 
jedes  Bläschen  beim  Beischlafe  zerstört  werden  und  syphilitisches 
Gift  aufnehmen  kann.  Ist  das  syphilitische  Gift  mit  Schanke^ft 
vermengt  und  dringen  beide  an  derselben  Stelle  ein,  so  vnrd,  wenn 
der  Schanker  nicht  innerhalb  4  Tagen  durch  Caustica  abortiv  zer- 
stört wird  —  der  Schanker  sich  nach  gewohnter  Weise  entwickeln 
und  erst  nach  3 — 4  Wochen  die  Basis  desselben  in  Folge  des 
zugleich  aufgenommenen  syphilitischen  Giftes  induriren.  Ist  das 
syphilitische  Gift  in  eine  neben  dem  Schankergeschwür  angrenzende 
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Stelle  eingedrungen  y  so  wird  sich  neben  dem  Schanker  eine  In- 
duration von  gröseerem  oder  geringerem  Umfange  ausbilden. 

Wir  wissen  aus  statistischen  Beobachtungen,  welche  wir  na- 
mentlich den  Atcorcf sehen  Impfrersuchen  verdanken,  dass  es  mög- 
lich ist,  die  Wirkimgen  des  Schankergiftes  innerhalb  der  ersten 
4  Tage  nach  stattgehabter  Infection  zu  annulliren.  Wie  lange, 
oder  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  das  aufgenommene  syphilitische 
Virus  durch  Aetzmittel  unschädlich  zu  machen,  ist  durch  Versuche 
noch  nicht  constatirt,  wahrscheinlich  dürften  aber  auch  hier  ähn- 
liche Gesetze  obwalten. 

Dass  die  im  Vorhergehenden  entwickelte  Theorie  in  Bezug 
auf  die  Prognose  und  Behandlung  der  Schankergeschwüre  von 
grossem  Belange  ist,  wird  Jedermann  einleuchten. 

Wir  werden  nicht,  wie  Ricord  einst  gethan,  den  Kranken  von 
der  Gefahr  der  sogenannten  secundären  Syphilis  freisprechen,  wenn 
nach  5-  oder  6  tätigem  Bestände  des  Schankers  keine  Induration  er* 
folgt;  die  Induration  kann  nämlich  später  stattfinden,  ja,  sie  kann 
erat  an  der  ßchankemarbe  bemerkbar  werden." 

Die  Unmöglichkeit,  syphil.  Induxationen  einem  Menschen 
einzuimpfen,  welcher  eben  syphilitisch  ist,  ist  also  ein  sehr 
reelles  imd  wichtiges  Factum;  allein  dieser  Erfahrungssatz  sieht 
im  Widerspruch  mit  der  Möglichkeit,  dass  ein  Mensch,  der 
syphilitisch  war,  nicht  wieder  angesteckt  werden  könnte.  Die 
syphilitische  Wiederansteckung  (remfeciio)  bei  einem,  der  syphi- 
litisch war,  beweist  eben,  dass  er  von  seiner  ersten  Krankneit 
gänzlich  geheilt  waä:.  Mit  Diday  bekennt  sich  Verf.  zu 
folgenden,  aus  dieser  Thatsache  abgeleiteten  Sätzen: 

1)  Man  kann  die  Syphilis  radical  heilen,  eine  Thatsache, 
die  sehr  Viele  leugnen  wollen,  welche  nur  eine  Heilung  der 
Symptome,  nicht  »ber  der  constitutionellen  Vergiftung,  der 
syphilitischen  Diathese  zugeben. 

2)  Die  zu  radicaler  Heilung  der  Syphilis  nöthige  Zeit  ist 
mindestens  22  Monate.  (Bei  ganz  recente»  Fällen  beträgt 
die  Zeitdauer  im  minimvm  13  Wochen.) 

3)  Pie  beste  Probe  für  die  Solidität  einer  syphilitischen 
Heilung  ist  die  Wiederansteckung.  Bleibt  diese  mittels  virua 
einer  iStm^er'schen  Induration  erfolglos,  so  ist  der  Kranke  von 
der  Affection  noch  nicht  geheilt;  er  war  es  völlig,  wenn  sie 
reüssirt.  Die  Behandlimg  syphilitischer  ßeinfectionen  ist  die- 
selbe, wie  jene  der  ersten  Affection. 

So  interessant  die  Charakteristik  der  syphiL  Induration 
und  die  Darstellung  ihrer  weitem  Schicksale  gehalten  sind,  so 
scharfsinnig  und  gediegenes  Wissen  bekundend  die  sich  an- 
schliessende Behandlung  der  Pathologie  und  Diagnostik  des  der 
Induration  folgenden  Consecutivleidens  ausgearbeitet  ist,  so  würde 
es  doch  zu  viel  des  uns  zugemessenen  Raumes  in  Anspruch  neh- 
men, wollten  wir  den  Herrn  Verf.  durch  dieses  circa  300  Seiten 
des  Werkes  umfassende  Gebiet  begleiten.     Wir  müssen  uns  also 
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begnügen,  denjenigen  der  Herren  Collegen,  welche  aof  diesem 
Felde  thätig  sind,  dns  Studium  dieses  Werkes  als  eines  der 
gediegensten  und  für  den  Arzt  brauchbarsten  dieses  Genres  auf 
das  Angelegentlichste  zu  empfehlen.  —  Werfen  wir  zuletzt  nodi 
einen  Blick  auf  den  therapeutischen  Theil  der  Schrift,  om 
daraus  noch  einige  Punkte  hervorzuheben,  welche  von  all- 
gemeinerem Interesse  sein  dürften. 

Dem  Umstand,  dass  im  Mittelalter  überhaupt  Einreibungen 
mit  Mercurialsalben  verschiedener  Zusammensetzung  üblich 
waren  gegen  Hautausschläge  und  Hautleiden  der  heterogensten 
Beschaffenheit,  haben  wir  es  wahrscheinlich  zuzuschreiben,  dass 
bei  grösserer  Ausbreitung  ^er  Syphilis  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts sogleich  auch  Mercurialien,  namentlich'  in  der  Anwen- 
dungsmethode der  Schmierkur,  von  den  Aerzten  in  Gebrauch 
gezogen  wurden,  um  die  Constitutionssyphilis ,  namentlich  das 
damals  herrschende  Pustelsyphiloid  zu  bekämpfen.  In  wie 
weit  der  motivirte  Gebrauch  der  Quecksilberkur  in  Missbrauch 
ausartete,  können  wir  aus  einer  Erzählung  UlricVs  vonHuäen 
schliessen ,  nach  welcher  lediglich  viele  Kranke ,  die  die 
Schmierkur  brauchten,  an  der  unsinnigen  Hitze,  welche  in  den 
Krankenzimmern  geflissentlich  unterhalten  wurde ,  gestorben 
sein  sollen.  Die  Reaction  gegen  ein  so  unsinniges  Heilver- 
fahren konnte  demnach  nicht  ausbleiben  und  trat  ein  mit  Ein- 
führung des  Guajakholzes,  von  welchem  man  rühmte,  dass  es 
namentlich  auf  St.  Domingo  von  den  Eingeborenen  gegen 
ähnliche  pustulöse  Hautleiden  mit  dem  grössten  Erfolg  ge- 
braucht würde.  Und  Thatsache  war,  dass  man  mit  dem 
Decoct  des  Guajakholzes  in  veralteten  und  vergeblich  mercuriell 
behandelten  Fällen  von  Syphilis  die  günstigsten  Resultate  er- 
zielte. In  recenten,  noch  nicht  mit  Mercur  tractirten  Fällen 
erreichte  man  aber  um  so  weniger  damit.  Sein  Ruf  verlor 
sich  dadurch  allmählich  wieder,  und  an  seine  Stelle  wurden 
nun  SaraapariUa^  und  Sassafras  in  Mode  gebracht;  von  der 
Sarsapariua  behauptete  einer  der  grössten  Syphilidologen  da- 
maliger Zeit,  Faliopia,  dass  er  damit  die  dolores  osteocopi 
nocturdi  Kaiser  Karl's  V.  zum  Schweigen  gebracht  habe. 
Trotzdem  wurde  das  Mercuri«lverfahren  nicht  vollständig  ver- 
drängt, nur  die  Modificationen  der  Anwendung  wechselten. 
Am  meisten  Credit  verloren  die  Mercurialcuren  in  den  ersten 
Decennien  dieses  Jahrhunderts;  aus  dem  Schoosse  der  physio- 
logischen Schule  (von  Broussais  an)  entwickelte  sich  eine  Art 
von  mania  antimercurialis ,  deren  schönste  Blüthe  sich  zur 
Negation  der  Syphilis  überhaupt  gestaltete. 

So  waren  es  namentlich  die  Wiener  Aerzte,  Dr.  Lorinser 
und  Dr.  Joseph  Hermann^  welche  folgende  Thesen  aufstellten: 

1)  Quecksilber    ist    imd    war    nie    ein    Heilmittel   gegen 
Syphilis. 

2)  Es  giebt  keine  constitutionelle  Syphilis. 
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^  3)   Die  Krankheitsfonnen,    die    alö    Secumlärsypbiliii    be- 

trachtet werdeu.  öind  Wirliiingen  des  Queoköilberö, 

„Wer  kann  wns  Kluges,  wer  wne  Diinmie&  denken,  das 
nicht  die  Vurwelt  t*chon  j^jcdacht;"  hätte  auch  bei  flie^er  Ue- 
legeiiheit  Müpliistn  nm  Rand  bemerken  können;  Natalh  Mon- 
Usauro  1498,  Schdlig  nnd  Wachs  1507.  X.  Ä.  Ritter  1747 
hatten,  jeder  zu  i*einer  Zeit,  gnnz  gonau  dieselben  l>in(^e  pro- 
clamirt,  ohne  daps  die  hartköpfige  Mit-  nnd  Nachwelt  von 
diesen  Wahrheiten  aich  je  hatte  überzeugen  hissen. 

Zum  (Jlück  fÜT  die  Herren  Antimerniri allsten  war  seit 
einiger  Zeit  das  Jod  entdeckt  worden;  die  Wirkungen  diesea 
Körpers  nnd  seiner  Verbindungen  waren  vielseitig  schon  ge- 
prüft worden;  der  giinstige  EintlnsSj  den  der  üebraneh  des 
Jodk<dimn.  des  Jodtpiecksilbers  jnif  syphilitische  Leiden  nus- 
ühte.  konnte  nicht  unbeachtet  bleiben.  So  war  ein  glücklicher 
Ausweg  gefunden,  nicht  incunsequent  sein  zu  miiseeut  das 
Cinecksilber  zu  melden  und  duch  dem  Kranken  helfen  zu  kön- 
nen. Während  aber  nun  (ieU=:hrte  und  Ungelehrtc  über  Theorie 
und  Therapie  der  Syphilis  berumdiseutirten.  ohne  eich  einigen 
EU  können,  wurde  auf  einmal  in  Paris  eine  neue  Theorie  flügge, 
deren  Kern  eigentlich  in  dem  nienscbheit beglückenden  Ver* 
sprechen  bestand:  keine  STphilis  mehr.  Da  die  Sache  seiner 
Zeit  viel  Lärm  gemacht  hat,  verdient  sie  gebührender  Er- 
wähnung* 

•  Die  Svphilieation,  Um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
des  alten  Lehrsatzes  zu  prüfen,  daas  nur  der  Mensch  fiir 
Schankervirus  (was  damals  noch  für  identisch  mit  syphilitischem 
Virus  angesehen  wurde)  emptanglicb  und  dasselbe  zu  repro- 
diiciren  im  Stande  sei,  unternahm  1844  ein  Pariser  Ar^t 
Auziaa-Turenne  Impfversuche  von  Schanker  virus  an  Affen  und 
stellte  solche  mit  Erfolg  geimpfte  der  chirurg.-medic,  Gesell- 
schaft zu  Paris  vor.  Um  die  •Vindcscenz  dieser  Geschwüre 
^^x  eonstatiren,  impfte  man  von  den  Tbieren  zurück  auf  die 
Menschen.  Trotz  dem  Gehnjren  dieser  luoculationen  stellte 
Eicord  in  Abrede*  dass  das  virtts  in  Hhit  und  Saft  des  Tbierea 
übergegangen  sei,  ^enn  nicht  secundäre  Erscheinungen  ^ur 
Beoliaclitung  gelangten-  Um  nun  Secundäraffectionen  zu  er- 
zieh n.  impfte  Tur&nne  seine  Aifeu  zu  wiederholten  Malen,  bis 
er  8chlii-'3slich  fand»  dasa  keine  Impfungen  mehr  verfanj^en 
wollten,  um  neue  Geschwüre  zu  erzeugen.  Turbane  zog  dar- 
aus den  Schhiss,  dass  durch  fortgesetzte  Impfungen  mit 
^hankereiter  die  Empfänglichkeit  gegen  diesen  (und  nach 
damaliger  Anschauung  gej^en  Syphdis  überhaupt)  erlösche, 
also  durch  Syphilisation,  wie  er  das  Verfahren  nannte,  Immu- 
nität gegen  Syphilis  erzielt  werden  könne.  Da  es  natürlich 
genug  Menschen  in  Paris  gab,  welche  die  AfTen  Turmme's  um 
ihren  glücklichen  Zustand  der  Immunität  beneideten,  fehlte  es 
nicht  an  QlUubigenj  welche  sich  mit  impfschankern  bedecken 
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üeesen,  um  durch  yorübergehendea  Leiden  eimge  Sicliethert 
eegen  die  Calamitäten  der  fetiU  platttra  einzutauschen.   Auch 
diejenigen,    welche    bereits    syphUitisch    waieii,    hessen   sich 
Schanker  inocnliren,  yxm  h^oloi  Spioioic  das  Uebel  recht  grund-  . 
lieh  für  immer  zu  beseitigen.  ,    c     ,  ..•    x: 

Dass  die  Theorie  der  Immoniföt  durch  Syphdisation  un- 
haltbar sein  muss.  geht  schon  aus  der  heterogenen  Natur  des 
Schanker,  und  Syphilisvirus  hervor.  Aus  diesem  Gnmde 
schon  ist  die  Bezeichnung  der  Methode  ^SyphJisation«  eine 
fehlerhafte,  nach  unserer  Anschauung  könnte  «^  °ut  „bchan- 
kerimpfune«  heissen.  Nun  tritt  allerdings  bei  anhaltender 
Inocufation  des  Körpers  mit  Schankereiter  em  Zustand  em. 
wo  der  Organismus  auf  den  Reiz  dieses  wru»  nicht  mehr 
reagirt;  abfr  dieser  Zustand  ist  nur  ein  vorübergehend«. 
Na^i  Verlauf  einiger  Wochen  ruft  die  Sohankcnmpfung  von 
neuem  die  Geschwüre  hervor.  Also  auch  die  damit  erzielte 
Immunität  gegen  Schankergift  ist  nur  eine  temporare. 

Man  hit  ferner  umfassende  Beobachtungen  angesteUt  übet 
das  Verhalten  eines  bereits   syphilitisch  erkrankten  Org«r 
nismus  unter  fortgesetzten  häufigen  Impfangen  mit  »c^an- 
k ere if t.    Der  Beobachtungszeitraum  betrug  neun  bis  funtzenn 
Monate,   und   die   Anzahl    der    während  ^eser   Periode  ge- 
schehenen Impfstiche  .belief   sich  auf  7»erhundert  und   nodi 
mehr.    Dabei  "hat  sich  ergeben,  dass  ^»«1^  ^al^  von  CoMü- 
tutionssyphiUs  dadurch  gebessert,  ja  emzebie  Falle  leichtere» 
Natur  Mischeinend  sogar  geheilt  wurden,  ohne  dass  nian  be- 
rechtigt  wäre,    desshalb    der  Schankerimpfungsmethode  «ne 
specffische  Heilwirkung  zuzuschreiben.    Ganz  die  D»ml»««" 
Resultate  erreicht  man  auch,  wenn  man  andre  reizende  bub- 
stanzen, wie  Tartar.  siib.,  Crotonöl  u.  dgl.  methodisch  aut  die 
Haut    einwirken    lässt.     Die    inoculirten    Schankergeschwure 
wirken  nur  als  Exutorien,  und  die  curative  Schankenmphing 
hat  im  günstigsten  FaUe  nur  Erfolg  als  dermatischeDeti- 
vationtcur.    Wegen  der  Langwierigkeit  ««d  der  Unbequem- 
lichkeit des  Verfahrens  haben  sich  weder  franzosische»  noca 
deutsche  Syphilidologen  im  allgemeinen  dijjmt  befassen  mögen, 
abgesehen  (favon.   dass  überhaupt  das  Vertrauen  auf  die  m 
Sciankerimpiüng  zu  erringenden  Erfolge  ein  «ehr  ^.»^^^^ 
ist.    In  der  Neuzeit  scheint  Prof.  Boeck  m  ChrisUama  von 
den  namhaftesten  Syphilidologen   noch   der   einzige  zu  sew, 
welcher  mit  besonderer  Vorliebe  dieses  Verfahren  cultivirt. 

Dr.  Heinigke. 


r 


Die  neueren  Arzneimittel  und  Arzneibereitungsfonnen  mit 
besonderer  BerücMchtigung  des  BedürMsses  praktischer 

Aerzte. 

Bewbdtet  Ton  Dr,  H.  M*  ilsrtienbreiiner.      Vierte  vermehrte  und  Ter- 
beaaerte  AuÜage.     Erlangen,  \erHg  toh  Ferdinand  Enke.     1862.     S.  461. 


Betrachten  wir  unsere  „Bedürfnisse",  so  roöchten  wiFj 
obdeich  wir  uns  anch  zu  den  „praktischen  Aerzten" 
rechnen,  vor  der  Dickleibigkeit  des  vorliegenden  Werkes  er- 
schrecken, aber  ein  Trost  ist  uns  geblieben;  ea  birgt  in  eich 
auch  die  Radeniacker'^chtin  Mittel.  Und  wenn  der  Verfasser 
(S,  49)  sagt:  „Gerne  hätteii  wir  uns,  mehrseitiger  Auffor- 
derung zu  Folge,  genauer  und  umständlicher  mit  den  Bade- 
fnachermhen  Mitteln  befasst;  allein  wir  müasen  aufrichtig 
gestehen,  dass  wir  damit  nie  etwas  Rechtes  anzufangen  wusöten, 
während  wir  uns  wahrscheinlich  wundern,  dass  die  jedenfalls 
geistreichen j  wenn  auch  fiir  den  Leser  ziemlich  unklaren 
pathologischen  Anschauungen  und  Beobachtungen  Eademacher's 
bis  jetzt  noch  in  keinem  seiner  Verehrer  einen  wissenschaft- 
lichen Ausleger  gefunden  haben,"  so  können  wir  nur  „seine 
Iniijre  AbweeenKeit  von  der  Heimath,  von  Europa''  (Verf.  lebt 
in  Havafiah)  bedauern,  denn  da  er  der  fraglichen  Mittel  Er- 
wähnung thut,  würde  er  auch  jedenfalls  die  hierauf  bezüglichen 
Werke  nicht  unberücksichtigt  gelassen  und  gesehen  haben, 
daas  die  „Verehrer"  Bademacker's  nicht  ganz  unthätig  gewesen 
sind.  Daas  dadurch  nun  gerade  jene  „Grusaen'S  die  in 
Folge  ihrer  Stellung  einen  besondem  Ausepruch  thun  zu  kön- 
öen  sich  für  berechtigt  halten,  eine  .vernünftigere  Ansicht 
dürften  bekommen  haben,  möchten  wir  bezweifeln,  aber  für 
manchen  ausübenden  Arzt,  der  vielleicht  noch  das  BedUrfniss 
des  Nachschlagens  hat,  hatte  es  können  Veranlassung  werden, 
eich   eines  Bessern  belehren  zu  lassen.    Diesem  drängt  sich 
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freilich  öfter  die  Nothwendigkeit  auf.  etwas  wirklicli  Nütz- 
liches zu  thun,  als  die  Herren  vom  Catheder»  deren  Publikum 
die  baare  Münze  vom  Schein  zu  unterscheiden  noch  nicht 
gelernt  hat. 

Deshalb  ist  die  Offenheit  des  Verfassers  anzuerkennen: 
„er  wusste  nie  etwas  Rechtes  damit  anzufangen'' ;  das  glauben 
wir  aber  auch  sehr  gern  Jedem,  der  seine  Studien  am  Arbeits- 
tisch machen  will;  deshalb  sollten  aber  auch  die  Lehrer  der 
Arzneimittellehre,  denen  ihre  Weisheit  praktisch  zu  verwerthen 
wenig  Gelegenheit  wird,  in  ihren  Urtheilen  vorsichtiger  sjein. 
(S.  (üese  Zeitschrift,  Bd.  V.,  255  u.  256),  denn  wenn  ihnen 
auch  jetzt  ihre  Schüler  Glauben  schenken  oder  gar  zujauchzen, 
später  bleibt  der  Segen  gewiss  aus,  wenn  sie  einst  allein 
stehend  sehen:  es  war  Alles  eitel  Dunst 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  vermissen 
wir  bei  unserer  Bescheidenheit  in  Betreff  der  Arzneimittöl 
wahrlich  nichts;  ist  doch  Propylcmiinum  (im  Register  fälschlich' 
Progpylaminyan)  und  Anacahuitey  welche  zwei  Mittel  die  medi- 
cinische  Section  der  Naturforscher- Versammlung  in  Königsberg 
noch  in  Bewegung  setzten,  unter  den  552  Präparaten  zu  finden, 
wenn  wir  auch  Kamala  und  Saoria  und  die  Oo^or- Bohnen 
vergebens  gesucht  haben.  Vielleicht  wird  auch  die  Verlags- 
handlung nicht  unterlassen,  dem  Herrn  Verfasser  von  dem 
Auftauchen  dieser  und  ähnlicher  Heilmittel  Kenntniss  zu 
geben,  aber  auch  nicht  verabsäumen,  ihn  dabei  auf  das  in 
demselben  Verlage  erschienene  Handbuch  der  speciellen  Patho- 
logie und  Therapie  von  Dr.  Carl  Küsel  aufmerksam  zu  machen, 
da  er  sich  dann  auch  recht  umfangreich  davon  überzeugen 
kann,  dass  Bademacher  wieder  jüngst  in  einem  seiner 'Ver- 
ehrer einen  wissenschaftlichen  Auskger  gefanden  hat. 

Wer  also  um  ein  Mittel  in  irgend  einer  Bürankheitsform 
verlegen  ist,  der  schaffe  sich  das  Werk  an,  er  wird  unzählige 
finden,  und  doch  zeigt  sich  vielleicht  einmal  eine  Krankheits- 
erscheinung, die  nicht  eben  gut  bedacht  ist.  Wir  schlugen 
z.  B.  jySingultua^  auf  und  fanden,  dass  hiergegen  nur  das 
Ferrum  nüricwm  oxydatum  empfohlen  ist,  obgleich  vor  vielen 
Jahren  schon  viel  Rühmens  von  dem  Moschus  als  Mittel  gegen 
dieses  Symptom  gemacht  wurde.  Ref.  würde  sich  dieses 
Ereignisses  wohl  auch  nicht  mehr  erinnern,  wenn  er  sich  «ir 
Verordnung  dieses  Mittels  nicht  einmal  hätte  verleiten  lassen, 
das  indess  nur  den  Geldbeutel,  aber  nicht  das  Leiden  des 
Kranken  erleichterte.  Dieses  schwand  im  Gegentheil  sofort 
nach  einigen  Gaben  Uguor  Oulcar.  mar.  Verfasser  hat 
jedenfalls  auch  gefunden,  dass  Moschus  nichts  hilft,  und  mit  j 
den  ÄökfewocÄör'schen  Mitteln  wusste  er  eben  ^juie  etwas  ^ 
Rechtes  anzufangen«*;  wie  hätte  er  da  Huf  liqym'  (Mcariae 
murüUicae  verfallen  sollen!  1 
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Jedenf^dla  Bind  wir  iiKfesB  dem  Herrn  Verfasser  zu  einigem 
Dank  verpflichtet,  da  er  der  Eademacher'achen  Mittel  ao  unter- 
mischt mit  atdern  wenigstens  Erwähnung  ^ettiim  hnt,  Sie 
kommen  auf  deec  Weise  2ur  Kenntniss  auch  l)erer,  die  Alles, 
.was  an  Maäemocher  erinnert^  soo^leich  bei  Seite  legen,  da  ihnen 
■ihr  Professor  de  BerühruDg  mit  diesem  als  im  höchsten  Grade 
gefährlich  gesctildert  hat. 

Die  Ausataftung  des  Werkes  ist  die  der  bekannten  Ver- 
I  lagshandlung  eifouthümliche  sehr  lobenswerthe, 

Dr.  WUÄ.  BernliErdi  jtm- 


Der  Himnervenschlag  {apopkda  nervosa). 

Yoa  der  Kgl.  Med.-chirurg.  Academie  zu  Barcelona  gekrönte 
Preisßchrift. 
Von  Dr.  Joh.  Bapt«  IJllerüperi^er.     Neawi'd  u.  Leipzig,    Eewa'i 

Verlag.     8.    S.  81. 


Zu    Anfang  der  Einleitung  erklärt  cer  Herr  Verfasser: 

„Es  bestehen  zur  Zeit  noch  Aerzte,  welche  den  Bestand 
fdes  nervösen  Himachlaga^  in  Abrede  zu  itellen  geneigt  sind, 
namentlich  solche,  für  welche  keine  Krankheit  existirt,  welche 
nicht  Messer  und  Microscop  nachzuweien  im  Stande  sind. 
Solche  exclusiven  Histologen  bemühen  sich ,  wiewohl  ver- 
gebens, jede  Himapoplexie  auf  humoalen  Ursprung,  auf 
Hirnblutung,  auf  Hirn -Extravasat,  auf  spontane  oder  trau- 
matische Verletzung  der  Gehirnhautgefase  oder  des  Gehirns 
selbst,  auf  Gehirndruck  durch  Blutübrfüllung  oder  durch 
Blut -Infiltration,  auf  venöse  Stasen,  ait  einem  Worte  auf 
einen  vaskulösen  pathologischen  Zustad,  auf  Störung  und 
Unordnung  im  Stoffwechsel  der  Gehirnubstanz,  auf  ,nutritive 
Anomalien*  im  Centrum  der  Cerebro-»^inal-Nerven ,  zurück- 
zuführen. 

„Im  Gegensatze  hiermit  erklären  \^r,  ,es  besteht  wirklich 
und  in  der  That*  ein  nervöser  Himsclugy  eine  apoplexta  ner- 
vosa. Wir  stützen  unsere  Behauptun  auf  direkte,  positive 
und  indirekte,  negative.  Gründe.  Fr  Erstere  machen  wit 
geltend  die  Beobachtungen  erprobter  Kliniker  und  solcher 
von  unsterblichem  Ruhme,  wie  eines  Tiomas  Sydenham^  eines 
Friedrich  Hoffmann  ^  eines  Johann  laptist  MoUnariy  eines 
Simon  AndrS  Ti^sot,  eines  Naumann  6C.  etc.  Sie  haben  ins- 
gesammt  Störungen  der  neurophysiol^ischen  Funktionen  des 
Cerebro- Spinal -Systems,  begleitet  nt  apoplektischen  Sym- 
.ptomen,  beobachtet" 

Zur  Argumentation  dieser  Ansht  sucht  Verf.  durch 
Citate  und  Efinweis  auf  die  Schriften  er  bedeutendsten  Aerzte 
der  alten  und  neuen  Zeit  zu  constatire,  dass  diese  Krankheits- 
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epeciea  als  solche  und  unterschieden  von  den  veTwandten 
Arten  ap^  scmgutnea  und  ap,  sero^a^  von  je  her  gekannt,  beob- 
arhtet  und  beschrieben  sei,  und  dass,  trot'^dcm  seit  Thomas 
Willis  und  Michael  EttmilUer  die  untersuchenden  Aerzte  sich 
bemüht  hätten,  durch  Autopsie  irgend  eine  organiache  Basis, 
eine  hiß to logische  Anomalie,  oder  einen  pathologischen  I^ocesa 
dieser  Krajilheit  anatomisch  nachzuweisen,  diess  bis  dato  nicht 
möglich  gewesen  sei.  Alle  dahin  einschlagende  Untersuchungen 
hätten  nur  ein  negatives  Resultat  ergeben. 

Die  pathognoraiachen  Zeichen  der  nervoaen  Apoplexie 
werden  in  folgender  Weise  zusammengefasst:  „Die  Krankheit 
wählt  sich  haupteich  lieh  nervöse,  anämische  und  chloro  tische 
Individuen  aus,  dsren  vitale  Kräfte  daran  aind,  nachiculasaen 
oder  sich  zu  erschöpfen,  Ea  geben  sich  vorii  hergehen  de 
Paralysen  kund,  aobatd  die  apoplektische  Affection  nur  local 
hesebränkt  ist  und  bleibt;  allein  sobald  sie  das  ganze  Gehirn 
befällt,  dann  wird  gie  absolut  tödtlich.  Der  Kranke  iat  wäh- 
rend des  Anfalls  bkea,  seine  Hauttemperatur  und  die  thicrische 
Wärme  ainken^  es  Handeln  alle  Zeichen  von  Congestion,  und 
die  Nekroscopie  weist  absolut  keine  Aufklärung  über  den  er- 
folgten Tod  nach." 

Als  ätiologische  Momente  kommen  in  Betracht:  reizbare, 
nervöse  Constitution»  weibliches  Geschlecht,  acute  und  chro- 
nische Krankheiten,  tv eiche,  mit  Säfteverlusten  verbunden,  die 
Kräfte  vorzugsweise  erschöpfen;  Puerperium,  Mcustruations- 
anomalieuj  hysteriacle  und  epileptische  Krämpfe,  Excesae  in 
Baccho  et  Veneref  übermässiger  Tabacksgenuas ,  körperliche 
Strapazen,  geistige  Ueberan streng ung,  anhaltende  und  cieprinii- 
rende  Gemüthaaffecte^  plötzliche  Eindrücke  und  Ucbermass 
von  Schtnerss  und  Freude. 

Auf  Seite  55  finden  wir  die  Eintheilung  der  nervösen 
Himapoplexie 

1)  in  eine  legitime,  ^idii^athuche^ ^  genuine  Himnerven- 
apoplexie  mit  ihren  Varietäten: 

a.  einer  apophxia  nervosa  exquisiia^ 
h,  einer  apo|>ltxia  nervosa  periodtäa  (intermiäensj. 
2}  in  eine  y^künstlkhe*^  Hirnnervenapoplcxie   mit   den  Va- 
nctaten: 

a.  einer  apopl<S:ia  nervosa  cMoroformtca  und  dann 

b.  einer  apopiCKia  nervosa  venenata  (narcotica.),*) 

3)  in  eine  y.consecwme^ ^  aecundäre,  deuteropathische  Hirn- 
nervenapoplexie  mit  dei  Varietäten: 

a-  einer  apopleria  nervosa   y^che^mica^   mit   den  Unter- 
Varietäten: 


•)  Afutitttäa  fiJT  narciisi  vwn  i^ftfin:  iufaxicuUif  ex  ^^neHit. 
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a.  einer  ßazosA  artificialis,  yifnetalltca'^,\xni  einer 

apoplexia  ncrvoda  naturalis  y,paludica^, 
ß    einer  uraemica. 
b.  einer  apoplexia  nervosa  orgarvica  ex  atrophia  cerebri 
(sonst  aucii  wohl  mit  collapsus    cerebri   bezeichnet), 
4)  endlich  in  eine  apoplexia  nervosa    y^aymptoriMUica^  mit 
den  Varietäten: 

a.  einer  apoplexia  nervosa  puerperarum, 

b.  einer  apoplexia  nervosa  simulata,*) 

Gegen  diese  Eintheilung  erlauben  wir  uns  folgendes  ein- 
zuwenden: 

Es  ist  eine  Forderung  der  Logik ,  dass  die  als  Einthei- 
lungaglieder  dienenden  Artbegriffe  erstens  einmal   einander 

?;egen8eitig  ausschliessen  und  dana  die  Sphäre  des 
leschlechtsbegriffs  vollständig  erfüllen.  Nun  finden  wir 
sub  2  gegliedert  a.  ap,  nerv,  chlorofarmica ,  b.  ap*  nerv,  vene^ 
ncUa  (narcotica).  Nach  unserer  und,  irren  wir  nicht,  nach  der 
gemeingilti^en  Anschauung  gehört  Chlor jform  seinen  Wir- 
kungen nach  zu  den  venen.  narcotic.,  und  zumal  dann,  wenn 
seine  Gabe  Apoplexie  hervorruft  Diese  Eintheilungsglieder 
schliessen  sich  also  nicht  aus,  sondern  fillen  sogar  insofern 
zusammen,  daas  a.  nur  einen  Artbegriff  de3  Geschlechtfibegriffa 
ven.  narcot  enthält.  Weiter,  wollte  der  Herr  Verf.  veranlas- 
sende oder  ätiologische  Momente ,  welche  die  sub  2,  3  und  4 
classificirten  Punkte  im  wesentlichen  enthalten,  als  Ein- 
theiluugsglieder  der  ap.  nervosa  benutzen,  so  durften  die  noch 
übrigen  anderwärts  erwähnten  bedingeiden  Ursachen  nicht 
übergangen  werden.  Nach  der  gebrauchten  Eintheilung  füllen 
die  äs  Glieder  gebrauchten  Artbegriffe  üe  Sphäre  ihres  Ge- 
schlechtsbegriffs nicht  vollständig  aus.  Mit  demselben  Recht 
wie  die  classificirten  Causalmomeute  missten  denn  auch  die 
psychischen  Momente,  die  das  Leben  überwältigenden  Gemüths- 
affecte,  mussten  ebenfalls  electrische  äntladungen,  mussten 
hysterische  und  epileptische  Paroxysmen  als  Eintheilungs- 
glieder  ihre  Stelle  finden.  —  Die  Annahme  ferner  einer  ap. 
nerv,  uraemica  als  besondere  Species  dürfte  ebenfalls  auf 
manchen  Widerspruch  stossen;  irren  vir  nicht,  laufen  über 
diesen  Gegenstand  die  Ansichten  danuf  hinaus,  dass  man 
nach  Prof.  Troub^s  Vorgang  die  tyjhoiden  Erscheinungen 
und  den  erfolgenden  Tod  bei  Urämie  iuf  Anämie  und  Oeäm 
des  Hirns  zurückführt. 

Was  endlich  die  sub  4  angeführte  ap.  nerv,  simvlata  an- 
langt,  so  können  wir  dieser  eben  so  venig  wie  jeder  andern 


*)  Jokmum  Front  Low  doh  Ersfeld  hauddt  davon  in  tppend&ce  ad  universam  mtdicinam 
practiram  Gap.  VU.  de'morbormm  simulaHoue  p.  363.  §.  ^I.  sub  2.  Nervenkrankheiten  eignen 
•ich  am  besten  sur  VersteUung  —  sind  wohl  auch  die  läufigeren  der  yoxkommendcn  Ver* 
stollungon. 
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eimulirten  Affection  eine  Stelle  als  Artbegriff  unter  einer 
pfltliolügiechen  Kategorie  einTauraen.  Ein  derartiges  nuf  Grund 
abstrahirter  Merkmale  mit  der  Absicht  zu  täuechen  reprodu- 
cirtca  BiUl  einer  Krankheit  mag  man  nach  dem  Grad  der 
Virtuosität  in  seiner  Eeproduction  ciasei ficiren^  aber  da  die 
fingirten  Erecheiniinjten  jeder  realen,  durch  den  Zustand  defi 
Organismus  bedingten  Existenz  entbebren,  erscheint  es  uns 
Btatthait,  dergleicben  einer  pathologischen  Kategorie  zu  sub- 
nairen;  die  Sinaulntion  musste  abgesondert  besprochen  wer- 
n,  —  Die  gegebene  Classification  der  apopL  nervosa  müssen 
ir  demnach  als  verfehlt  betrachten. 

Mit  Recht  betont  der  Herr  Verf.  die  Nothwendigkeitj 
dass  der  hei  einem  apoplektieehen  Aniall  hin^^ugerufene  Arzt 
sogleich  eine  exucte  Dingnose  stelle,  Blutentziehungen 
würden  bei  einer  nervösen  Apoplexie  den  glimmenden  Leben a- 
fuaken  Tollends  verloschen,  der,  durch  ziveck massige  Therapie 
flDgeiacht,  zur  LebensHamme  wieder  emporlodern  könne. 
Vur  allen  Dingen  ist  ee  nothwendig»  durch  Applicatitm  von 
Hautreizen ,  durch  vergeh ieden artige  ErrLgung  der  peripheri- 
BChen  Nerven  die  gesunkene  Thätigkeit  de^  Centrabjrgane  zu 
beleben.  Innerlich  finden  Aether^  Campher ^  Ammoniakpräjm- 
^  rate  u,  dcrgL  ihre  Anwendung.  Die  einschlagenden  Oonipli- 
^tiünen  und  ätioiogifichen  Momente  finden  in  der  spätem 
it  der  Behandlung  ihre  BeTÜckeichtifjuno:. 

Diese  in  Bezug  auf  das  geschichtliche  Material  vorzugs- 
weise mit  Fleiss  vertasste  Monographie  liclert  uns  vt^eitere 
Argümeute  zu  der  in  diesen  Blattern  schon  vielfach  bespro- 
cheucn  Ansicht,  dass  die  durch  AiUopeie  vermittelten  Er- 
k^.nninisae  von  nicht  so  bcdeuiendeV  Tragweite  sind,  um  das 
(je biet  unserer  pathologischen,  resp.  pathogenetisch eti  Au- 
[Behauungen  definitiv  abis o grenzen  ,  und  dass  unsere  Thenipie 
yon  Gesetzen  geregelt  wcrtlen  muss,  welche  auj  atler wenigsten 
«üa  dem  Material  abstrahitt  werden  können,  mit  welchen  uns 
,üie  Sectionä tische  bekannt  machen.  Mögen  aitch  einzehie  Fälle 
«er  apopL  nervosa  zugeschrieben  worden  sein  und  noch  wer- 
t^ea,  weiche  vielleicht  in  einer  durcb^/wÄoZ/e  bedingten  Ischae- 
■1  in  Anaemie  oder  in  acutem  Hirnödeni  ilnen  anatomischen 
achweis  finden,  so  bleibt  doch  noch  eine  grosse  Anzahl  ijbrig, 
o  Tflpür  vergeblich  nach  einer  hfindgrei fliehen  anatomischen 
Todesursache  forschen.  Die  Öectionen-  ausserdem  von  den 
an  Typhus  {i>hne  Loealisation),  an  Ij^ssa  humaTiaf  an  mancherlei 
latüXLcatiouen  Gestorbenen  bleiben  uns  häufig  genug  die  Ant- 
wort aut  solche  Fragen  schuldig. 

Da  schliesslich  gerade  die  letzten  und  wichtigsten  Glieder 
^er  Kette 3  welche  das  geistige  Prineip  mit  den  organischen 
Substraten  des  Körpers  verknüpfen,  sich  unserer  Beobachtung 
t'iitwinden,    da   der   Modua   des   Auseinanderweichens  der   im 
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lebenden  Organismus  vereinifrten  heterogenen  Principien  auch 
in  den  Fälbn  uns  unerklärlich  bleibt,  wo  das  Ende  nicht 
unerwartet  eintritt,  und  anatomische  Läsionen  a  prion  ermit- 
telt und  a  posteriori  constatirt  werden,  so  mangelt  uns  jede 
Berechtigung,  eine  Eo'ankheitsspecies  in  Abrede  zu  stellen, 
bei  welcher  wir  das  den  Organismus  belebende  Princip  sich 
unvermuthet  und  plötzlich  von  diesem  ablösen  sehen,  obe 
eine  Spur  von  Verletzung  in  ihm  zu  hinterlassen. 

Dr.  Heinigke. 


Hajidbiicli  der  spedellen  Pathologie  und  Therapie, 

Von  Br.  C»rl  Kt0sel«  H,  1?.  Med.-Bath.  Erlftngen,  Ferd.  Enke.  2  vol  I^x.-8. 


„Spät  kommt  Ihr  j  doch  Ihr  komrat*^,  wird  der  geehrte 
Herr  Verf,  ausrufen,  wenn  er  in  einer  Zeitschriit,  deren  lang- 
jähriger und  thätiger  Mitarbeiter  er  igt,  erist  jetzt  eine  Be- 
Bprechnn^  Feines  letzten  Werkes  findet,  dessen  Erscheinen  im 
BuchliaTidel  zwei  Jahre  zurückdatirt.  Im  Vollgefühl  nnserer 
Schuld  verschlucken  wir  jede  darauf  hinzielende  Note  und  mit 
ihr  alle  die  Gründe,  welche  wir  zu  unserer  Entschuldigung 
vorbringen  könnten,  die  aber  so  trivial  sind  wie  Brombeeren, 
und  mit  denen  wir  unsere  Leser  verschonen  wollen.  Genug, 
wir  kommen,  — 

Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  1.  Bandes  dieses 
Werkes  lasen  wir  in  Küchenmeister^ s  Zeitschrift  für  Med,  etc, 
eiae  mit  K  unterzeichnete  sogenannte  Recensian  des  Buchs, 
welche  aber  weniger  als  ernst  (gemeinte  kritische  Besprechung 
auf  diese  Bezeichnung  Anapru3i  macheu  durfte,  sondern  viel- 
mehr ein  Conglomerat  war  von  witzelnden  Bemerkungen  mit 
oberfiächlicheu  und  absprechenden  Urthcilen  \  in  dieser  so- 
genannten Recension  also  wurde  eine  weiter  unten  zu  notirende 
Eigenschaft  des  Buche  mit  nicht  unbegründetem  Tadel  her- 
vorgehoben, welcher  letztere  leicht  zu  vermeiden  gewesen 
wäre,  wenn  der  geehrte  Herr  Verf.  einen  nicht  unwichtigen 
Uniötand  nicht  unbeachtet  gelassen  hätte.  Es  ist  folgender; 
Im  allgemeinen  gilt  die  Regel,  das»  Vorreden  nur  geschrieben 
Bind,  um  nicht  gelesen  zu  werden;  eine  nothwcndige  Aus- 
nahme aber  davon  sollen  die  Referenten  in  Zeitßchriftsn  machen, 
welche  ein  grgsseres  Publikum  mit  Novitäten  bekannt  zu 
machen  haben,  und  denen  es  zunächst  obliegt,  ein  möglichst 
unbefangenes  Urtheil  dariiber  sich  zu  bilden.  Bei  der  Sfenge 
gleiche  Themata  behandelnder  Scbriftcn  ist  es  aber  noth wendig, 
daas  der  Referent  die  leitenden  Motive  und  Gesichtspunkte 
kennen  lerne,  nach  welchen  der  Verfasser  sein  Werk  auigefasst 
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und  beurtheilt  haben  will.  Diese  VerB^ndigon^  zwischen 
Autor  und  Leeex  herbeizuführen»  wo  sie  von  vom  herein  nicht 
als  vorhanden  vorausgesetzt  werden  kann^  ist  nun  Zweck  der 
Vorrede.  Dass  die  v  orrede  erst  nach  Vollendung  des  ge- 
snmmten  Werkes  geschrieben  wird,  liegt  in  der  Natur  der 
Snche  begründet;  nur  mögen  die  Herren  Autoren  Sorge  tragen, 
da8S  bei  verzögertem  Erscheinen  der  einzelnen  Bände  eines 
Werkes,  die  Vorrede  sogleich  dem  ersten  Bande  bei- 
gegeben werde  und  nicht  mit  dem  Sachregister  zuletzt 
komme.  Bei  unserem  Buche  erschien  nun  auch  die  Vorrede 
des  Herrn  Verf.  post  festum,  nachdem  nämlich  der  erwähnte 
K  und  noch  andtire  Referenten  gerügt  hatten,  dass  der  patho- 
logisch-anatomische und  physikalisch-dia^ostische  Theil  nicht 
selbständig  bearbeitet 'sei,  sondern  Compilationen  aus  anderen, 
wenn  auch  gediegenen,  Werken  dieser  Disciplinen  enthalte. 
Da  jedoch  der  Herr  Verf.  uns  über  die  Tendenz  seines  Werkes 
nachträglich  in  der  Vorrede  aufgeklärt  und  in  motivirter  Weise 
sich  oifen  zu  diesem  Anlehnen  an  fremde  Autoritäten  bekannt 
hat,  haben  wir  keine  Ursache,  irgend  eine  tadelnde  Bemerkung 
über  diese  Eigenschaft  seines  Buchs  auszusprechen. 

Ueberhaupt  bei  der  Menge  von  Werken  über  ^specielle 
Pathologie  und  Therapie'',  womit  die  ärztliche  Welt  in  der 
Neuzeit  förmlich  überschwemmt  worden  ist,  können  wir  nicht 
leicht  von  jedem  einzelnen  durchweg  ein  originelles  Gepräge 
erwarten ;  sie  unterscheiden  sich  meistentheils  durch  die  grössere 
oder  geringere  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  in  der  Be- 
handlung einzelner  Abschnitte  des  patholoo;.  Materials,  in 
Hinsicht  auf  Therapie  herrscht  unter  ihnen  aas  relativ  grösste 
Einverständniss.  Das  Küsersche  Werk  hebt  sich  nun  um  so 
charakteristischer  aus  dieser  Fluth  empor,  als  der  Bearbeitung 
des  therapeutischen  Theils  darin  eine  besondere  Sorgfalt  ge- 
widmet ist.  Die  Maximen  der  directen  Therapie,  wie  sie 
aus  der  Feststellung  der  ätiologischen  Momente  und  aus  den 
Erfahrungsurtheilen  über  Arzneimittelwirkung  sich  ergeben, 
schmiegen  sich  in  der  Darstellung  den  pathologischen  Kate- 
gorien an,  mit  deren  exacter  Diagnostik  *)  die  „physiologische 
Schule''  Parade  reitet  und  sich  den  Anschein  zu  geben  sucht, 
als  habe  sie  diesem*  Gebiet  ärztlicher  Kunst  für  sich  allein  im 
Pacht.  Sie  übersieht  nur  dabei,  dass  wir  uns  mit  der  aus 
dieser  Technik  resultirenden  F  ormaLdiagnose  nicht  ge- 
nügen lassen,  und  dass  wir  den  pathologischen  Formenbegriff 
mit  seinenKategorien  festzustellen  suchen,  um  die  Regel 
zu  finden,  weiche  lür  den  Einzelfall  unser  therapeutisches 
Handeln  leitet.  Nach  den  Qualitäts-  und  Relationsvernältnissen 
eines  pathologischen  Begrifts  hat  nun  die  physiologische  Schule 


*)  Erwähater  Rec.  K  bemerkte  u.  a.,   dass  Risset  mit  diesem  Werke  die  Rademacherianer 
auf  das  Niveau  der  heutigen  Diagnostik  erheben  woUe, 
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Bbm  BO  weniger  Ursache  zu  fragen,  als  sie  allein  die  Prärogative 
"usurpirt  hat,  jedweden  HeilangTiif  mit  einem  beliebigen  empi- 
I  Tiachen  Mittel  durch  das  Prädicat  der  Rationalität  des  Ver- 
£^renß  zu  sanctioniren. 

Je  mehr  man  aber  durch  die  Beobachtung  und  durch  daa 
mit  dem  therapeutischen  Experiment  verbundene  inductorieche 
Verfahren  unserer  Schlusefol gerungen  einzusehen  gelernt  haben 
wird:  dafis  Affectionen,  welche  in  ihren  Erscheinungsformen 
und  im  Verlauf  ihrer  Processe  oft  ganz  differenten  pathülogi- 
HChen  Rubriken  in  den  Lehrbüchern  angehören,  ihrem  We&cn 
nach  auf  eine  Quelle,  eine  Uraffection  zurückzurübren  sind, 
und  dasa  also   anscheinend  selbständige  nosolügische  Formen 
nichte  weiter  sind  als   differente  Consecutivzngtandß ^ 
gewiesermaasen  Masken  eines  und  desselben  Primitivleidens j 
und  je  mehr  man  erkannt  haben  wird,  daas  alle  Hilfsmittel 
der  physikalischen  Diagnostik  zur  Zeit  uns    nicht  genügen, 
um  die  Artungen  der  Äffectionen  nach  ihren  Qualitäts-   und 
Relations  Verhältnissen    mit  ihren   Merkmalen  so  zu   definiren, 
daas  man  klare  Begriffe  von  allgemeiner  Geltung  daraus  con- 
fltruiren    konnte,    und    dass    wir    uns  also    häufig  genug    be- 
schränken müssen,    wenn  wir  theoretische  SpecuTationen   ver- 
meiden  wollen,   die  Qualitäts-  und  Relationsbeziehungen  mit 
dem  Ausdruck  des  Heilmittels  zu  bezeichnen,   das  ihnen  ent- 
spricht:   um    so  williger   mu88    man   endlich   dem    Hochmuth 
entaagenj  nach  willkührlich  statuirten  Dogmen  die  Natur  mei- 
stern zu   wollen   und  sich   den   Anschein   hoher  Weisheit  zu 
geben,  indem  man  consequentes  Befolgen  theoretischer  öchul- 
ßätze   beansprucht,    wo   der  Einblick   in  die  frischen  Lebens- 
vürgänge  des  Organismus  und  das  Verständniss  derselben  so 
g^etrübt  und  lückenhaft  ist;    um   so  öfter  endlich    wird    man 
eich   vergegenwärtigen,    dase    die    therapeutische    Kunst    des 
Arztes    darin    besteht,    mit    seinen    Agentien  Fragen    an    den 
Organismus  zu  stellen,  deren  Beantwortung  wir  in  den  erfol- 
genden Zuetandsveränderungen  desselben  zu  suchen  haben»  — 

Dem  Herrn  Verf<  erkennen  wir  bereitwillig  das  Verdienst 
au,  mit  diesem  Werke  ein  leichteres  Verständniss  und  rich- 
tigere Würdigung  unserer  therapeutischen  Maximen  befördert 
zu  haben;  denn  der  mit  unseren  Anschauungen  nicht  Ver- 
traute fühlt  sich  wenigstens  sofort  orientirt,  da  er  die  thera- 
peutischen Regeln  mit  den  einmal  anerkannten  pathologischen 
Kategorien  vereinigt  sieht  Und  bis  auf  Weiteres  wollen  wir 
Ja  an  den  letzteren  festhalten,  da  ein  bei  Seite  setzen  derselben 
zur  Verwirrung  in  den  pathologischen  Anschauungen  führen 
mufiö  und  eine  gewisse  Klarheit  in  der  Clßssification  der  Er- 
scheinungsformen um    so  mehr  da  gefordert  werden   darf, 

ZeUachr.  t  wissenBchBftl.  Tberupte.  Bd,  VI.    Hft.  i  31 
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wo  uns  das  Verständniss  »des  inneren  Zusammenhangs 
abgeht.  Manchem  möchte  es  scheinen,  als  ob  die  Therapie 
des  Herrn  Verf.  zuweilen  mehr  verspräche ,  als  sie  zu  halten 
im  Stande  sei;  wir  überlassen  es  der  Praxis  eines  jeden  Ein- 
zelnen, sich  die  Stellen  zu  markiren,  wo  die  Natur  unseren 
Heil  versuchen  mit  einem  sunt  certi  denigue  ßnes  ein  „Halt^ 
zuruft. 

Dr.  Heinigke. 


r 


Vademecum  für  klinische  Otiatrie. 

Von  Dr.  J.  firbard,  Uxdyenitatsdocenten  in  Berlin.    Lissa,  E.  Günther  1864. 

U.  8.    S.  82. 


Der   im   Fach    der    Ohrenheilkunde    wohlverdiente   Herr 
l    Verf.  hat  neben  seinem  grossem  Werk  (^»klinische  Otiatrie^^ 
Berlin  bei  Hirschwald  1863)  in  den  vorliegenden  Blättern  dem 

{Taktischen  Arzte  einen  Leitfaden  in  die  Hand  gegeben,  der 
Zankes  werth  ist.  Derselbe  trägt  den  Charakter  des  Apho- 
ristischen und  soll  ihn  trafen,  wie  schon  sein  Titel  andeutet. 
Das  BüchJein  soll  nach  des  Jlerm  Verf.  eigener  Erklärung 
(im  Vorwort)  ,>dem  praktisch  beschäftigten  Collegen  bei  seiner 
zeitraubenden  Thätigkeit  eine  Stütze  gewähren,  sich  möglichst 
schnell  und  sicher  in  der  Diagnose  und  Therapie  des  concreten 
Falles  zu  orientiren".  Immerhin  wird  aber  Derjenige,  wel- 
cher in  der  Otiatrie  wesentlich  etwas  mehr  will  bieten  können, 
als  die  all^ewöhnliche  Scheinthätigkeit ,  welche  bei  jeder 
„Schwerhörigkeit*^  Blasenpflaster  hinter  die  Ohren  legt,  oder 
wenn's  hoch  Kommt,  das  modernere  Oi^cerin  einpinseln  lässt, 
—  noch  eingehendere  Studien  in  den  grösseren  Special- Werken 
machen  und,  wenn  irgend  thunlich,  auch  gebotene  Gelegenheit 
wahrnehmen  müssen,  sich  mit  den  Encheiresen  der  heutigen 
Otiatrie  durch  Anschauung  und  Uebung  bei  einem  oder  dem 
andern  damit  vertrauten  Tachgenossen  vertraut  zu  machen. 
Jedenfalls  dürfte  ErharcPs  Vademecum  recht  geeignet  sein,  ein 
lebhafteres  Interesse  an  der  Otiatrie  zu  fördern  und  zu  wei- 
terer Cultivirung  anzuregen,  während  es  zugleich,  wo  letztere 
noch  Hindemisse  findet ,  mindestens  als  schätzenswerther 
Elementarunterricht  dienen  und  zur  Beseitigung  so  manches 
gangbaren  Irrthums  beitragen  wird. 

B. 
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Medicinal- Reform. 


Die  Apothekeiifrage  und  ilire  zeitgemässe  Lösimg. 

Von  Dr.  A.  Bemhardi. 

(Fortsetatnng.) 


Die  Petition  von  Carl  Pannea  und  Genossen,  unter  dem 
13.  Jan.  1862  gerichtet  an  das  Preuss.  Haus  der  Abgeord- 
neten*), weist  zunächst  daraufhin,  dass  im  Jahre  J8l0  die 
damals  auflebenden  Principien  einer  gesunden  Gewerbefreiheit 
sich  auch  auf  das  pharmaceutische  Gewerbe  legal  erstrecien 
sollten:  das  Gewerbe -Edict  vom  2.  Nov,  1810  erforderte  für 
die  Ausübung  desselben  nur  die  Qualification  und  die 
Lösung  eines  Gewerbesoheins.  Allein  bereits  im  Jahr 
1811  wurde  diese  Freiheit  in  der  ausgiebigsten  Weise  bureau- 
cratisch  beschränkt,  indem  der  §•  2  emerKönigl.  Verordnung 
vom  24.  Oct.  jenes  Jahres  die  Anlage  neuer  Apotheken  in 
Städten  etc.  nur  dann  gestattet,  wenn  das  Bedürfniss  der 
Vermehrung  derselben  erwiesen  sei.  Die  Petenten 
beklagen  nun  „die  Praxis,  welche  sich  bei  der  Handhabung 
dieser  Bestimmung  festgesetzt  habe,"  es  werde  nämlich  nach 
der  Meinung  der  Petenten  mit  Ertheilung  von  Concessionen 
zu  peinlich  und  daher  zu  sparsam  verfahren.  Diese  Ansicht 
erscheint  hier  unverkennbar  als  Ausfluss  des  Standpunkts,  auf 
welchem  der  „sehnsüchtige''  Pharmaceut  sich  befindet.  Sie  kehrt 
auch  wieder  in  dem  Commissionsberichte  und  in  den  Reden, 
namentlich  des  Berichterstatters,   Herrn  ^Michaelü,  hier  aber 


*)  Siehe  Zeitschrift  für  wissenschaftUche  Therapie  Bd.  VI.  Heft  1.  S.  89  ff.  —  Stenographisdie 
Berichte  des  Preusaischen  Hauses  der  Abgeordneten,  1862.  Bd.  8,  S.  1879  ff.  and  Bd.  7 
(Anlagen)  S.  1021  ff. 
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aus  einem  andern  Gesichtspunkte,  nämlich  als  Auöfluss  ötati- 
»tiecher  und  volkawirthech^iitlicher  Principien  und  Consequen^en* 
Ich  habe  bereits  oben  eine  etwas  abweichende  Meinung  als 
die  meine  ausf^eaprochen  und  konnte  nichts  dagegen  haben, 
wenn  man  diese  als  Äusfluaa  eines  Kadicalismus  bezeichnete, 
der  nach  meinem  Dafürhalten  allein  ^um  erwünschten  Ziele 
fuhrt. 

Der  Wunsch  der  Petenten,  dass  von  Seite  der  Regierung 
auf  die  qu-  Conceseionirungen  verzichtet  werden  möchte,  ist 
ein  ßehr  begreiflicher:  es  würden  in  Kurzem  einige  hundert, 
auch  wohl  tauflcnd  Apotheken  in  Preussen  mehr  entstehen  und 
ebensoviel  Pharmaceuten  ötänilen  (eine  befriedigende  Fort- 
existenz vt>rRu  agesetzt)  am  ersehnten  Ziele.  Dass  hierdurch 
dem  Publikum  nur  sehr  wenie  und  nur  ganz  vereinzelt  ge- 
nützt virürde,  habe  ich  oben  (S,  7)  bereits  erörtert:  bliebe 
der  gegenwärtige  uncommercielle  Zuschnitt  derselbe,  bliebe 
die  Taxe  daher  unverändert,  blieben  die  alten  und  neuen 
Apotheken  nach  wie  vor  die  alleinigen,  monopolisirten  Bezugs- 
Btätten  fiir  Arznei,  würde  diese  also  dem  Publikum  nicht 
billiger  als  bisher  gewährt,  so  wäre  der  Nutzen  in  volka- 
wirthschaftlicher  Beziehung  ein  nur  unerheblicher  und  bestände 
in  einiger,  durch  die  grüsaere  Nähe  einer  neuen  Apotheke 
einzelnen  Bewobnergruppen  gewährten  Verkehreerleichterung, 
die  in  vielen  Fällen  nicht  einmal  einen  Geld  wer  th  haben 
wurde. 

Wenn  nun  die  Commission*)  dasselbe  Petitum  zu  dem 
ihrigen  machte  so  wäre  es  wohl  wünschensw^erth  geweaen, 
wenn  sie  (wie  dies  der  Herr  v*  Vmcke  [Stargard]  nicht  mit 
Unrecht  meint)  nicht  im t erlassen  hätte  auszusprechen,  ob  sie 
die  Aufhebung  des  Concessionazwangcö  verlangt  unter  Bei- 
behaltung des  gegenwärtigen  vorgeschriebenen  Zuschnitts 
der  Apotheien,  der  Taxe  und  des  Monopols,  oder  unter 
gleich2eitiger  Aufgabe  oder  wesentlicher  Mudification  dieser 
bchrankeUi  Der  Herr  Berichterstatter  Mtchaelts  mochte  eine 
Aeuaaerung  hierüber  (s.  Z.  f.  wiss.  Th,  L  c.  S.  121)  für  seine 
Person  mitEecht  ablehnen,  aber  ebenso  mit  Recht  konnte  an 
den  Berichterstatter  der  Commission  die  Frage  gerichtet  wer- 
den, ob  und  me  sich  die  Commission  diese  Verhältnisse  vorge- 
stellt habe,  denn  die  Folgen  einer  Aufhebung  des  Concesaious- 
zwanges ,  also  eines  Eingehens  der  Regierung  auf  das  von 
der  Commission  empfohlene  Petitum,  müssen  gewiss  recht 
verschiedene  sein,  je  nachdem  eine  oder  die  andere,  oder  auch 
alle  jene  BescliTänkungen  bestehen  bleiben  oder  nicht« 

Nimmt  man  z,  B.  an,  daas  unter  Aufhebung  der  Con- 
cessiünirung    den    approbirteu    Pharmaceuten    das    Atz n ei v er- 

*)  Der  Berjcht  den^elhen  wurik  |{1  eichfall a  in  der  Ztöchr.  L  wiJö.  Therapie  Bd.  Vr,  Heft  1, 
^-  ^  fr.  mitgfjlbeilt,  11.  Ondet  iiah  in  d.  Vbrh4ndl.  tL  A.h^e^tdu^UohAiUiiii^  1^2,  Bd.  7.  S.  lOJTL 
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kaufs-Monopol ,  die  Taxe  und  der  vorschriftsmässi^e  über- 
echweno;liche  Zuschnitt  der  Apotheke  bleibt,  so  ist  der  Fall 
leicht  denkbar  5  daes  Apotheken  reichlich  entstehen ,  dass  der 
Consum  sich  idso  erheblich  vertheilt,  dass  der  Netto-Grewinn 
des  Einzelnen  vielfältig  hinter  aller  Erwartun£  zurückbleibt 
und  dass  dies  nach  wie  vor  zu  Agitationen  um  Taxerhöhungen 
oder,  dass  es  gar  zum  unsoliden  Betriebe  des  Geschäfts 
fuhren  möchte. 

Nimmt  man  aber  an,  es  blieben  nur  die  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  Umfang  und  Einrichtung  der  Apotheken  fort- 
bestehen, es  würde  dagegen  die  Taxe,  nicht  aber  das  alleinige 
Recht  der  Apotheken,  Medicamente  zu  dispensiren,  aufgehoben, 
so  möchten  neue  Apotheken  und  alte  sich  leicht  —  mindestens 
in  demselben  Orte  —  über  gleich  hohe  und  die  bisherigen 
Tielleicht  noch  übersteigende  Preise  verständigen.  Das  Publi- 
kum erhielte  dann  leicht  mehr«  Apotheken  und  theuerere  Me- 
dicin  als  bisher. 

Würden  aber  die  Vorschriften  für  den  Umfang  und  die 
Einrichtung  der  Apotheken  conservirt,  die  Taxe  und  das  aus- 
schliessliche Recht  des  Dispensirens  (etwa  durch  Gestattun^ 
des  Selbstdispensirens  der  Aerzte)  aufgehoben,  so  dürfte  sich 
viel  Geneigtheit  für  Errichtung  von  Apotheken  unter  solchen 
Umständen  gewiss  nicht  finden;  ein  Fall,  der  zwar  von  Seiten 
manches  in  seinen  Zukunftsplänen  getäuschten  Pharmaceuten 
beklagt  werden  möchte,  der  aber  die  Interessen  des  Publikums 
trotzdem  befriedigen,  die  Forderungen  der  Gesetzgebung  an 
nicht  ferner  privilegirte  Apotheken  aber  als  unberechtigte  Zu- 
muthungen  erscheinen  lassen  würde. 

Der  Antrag  des  Abgeordneten  Herrn  Plaasnumn*)  kann 
daher  einigermassen  als  eine  Melioration  des  Commissions- 
Antrags  angesehen  werden,  insofern  er  vom  Plenum  des  Ab- 
geordneten-Hauses als  Zusatz-Antrag  zugleich  mit  dem  Com- 
missiond-Antrag  angenommen  wurde,  obgleich  er  eigentlich 
gestellt  war,  um  an  die  Stelle  des  Commissions- Antrags 
zu  treten.  Wenn  nämlich  der  Commissions- Antrag,  wie  ich 
oben  angedeutet  habe,  für  sich  allein,  ohne  Aeusserung  dar- 
über, wie  es  in  Bezug  auf  Zuschnitt  der  Apotheken,  Taxe  und 
Monopol  nach  Aufhebung  des  Concessionszwanges  gehalten 
werden  soll,  als  mindestens  unfertig  seinem  Inhalte  nach  er- 
scheinen möchte,  so  deutet  der  Antrag  P^asÄwanw'^  mindestens 
an,  dass  man  hierneben  noch  die  Nothwendigkeit  sonstiger 
Reformen  in  dem  Apothekerw^esen  fühle  und  es  wünschens- 
werth  finde,  dass  diesem  Bedürfniss  durch  die  Gesetzgebung 
entsprochen  werde. 

Ich    habe    hiermit   meine    Auffassung    des   Panne^'schen 


♦)  S.  Z.  f.  w.  Th.  /.  c.  3.  109,  und  steaogr.  Ber.  l,  c.  S.  1881. 
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FetUums  sowobK  wie  des  Votums  des  Hauses  tler  Abgeord- 
neten in  Betreif  deaselbcn  im  Allgemeinen  geäussert.  wilJ  mir 
aber  doch  über  einige  in  den  veröchiedeneij  BcfiriiUichen  und 
parlamentarischen  Auslrfseungeu  vorkommende  Meinungen  und 
AneehauuBgen  noch  einige  Wurxe  Bemerkungen  erlauben. 

Zunächst  wäre  zu  constatiren,  dass  Pannes  und  Genossen, 
also  Männer  vom  Apotheker  fach  und  jeden  Falls  also 
durch  Lehr-  und  Servir-Verhältn  isse  mit  den  prac- 
ti  sehen  und  thats  schlichen  Verhältnissen  des  Äpo- 
thekerffeschäf ts  wohl  vertraut,  beatätiffen,  was  ich  ohen 
erörtert  nahe  und  was  auch  im  Verlaufe  der  Parlamentsdebatte 
von  dem  Berichterstatter,  Herrn  Michaelis j  geäussert,  ja,  was 
ssigar  von  einer  Regier  im  j^sbehör  de  (der  Bezirksregierung  /m 
Coln)  unumwunden  auegesprochen  wird:  dass  eine  Garantie 
für  ehrliche  Bedienung  des  Publikums  seitens  der  Apo- 
theken weder  durch  die  gegenwärtige  8ituiruug,  noch  durch 
die  amtlichen  Revisionen  geboten  wird-  „Es  treten  bei  so 
enormen  Ankaulaprcigcn**'  so  sagt  die  Petition,  „Umstände 
ein,  bei  denen  auch  das  zarteste  Gewissen  in  Gefahr  kommt» 
bei  der  unzureichenden  Controlc  und  dem  Mangel  an  Ctm- 
currenz  den  Zins  seines  Kapitals  und  den  Lohn  suiner  Mühe 
entweder  in  Verabreichung  schlechter  Waare  oder  in  über- 
triebenen Preisen  der  verabreichten  Medicamente  zu  suchen. 
Die  überaus  mangelhafte  Controle  -  der  Apotheker  igt  eine 
Schattenseite,  bei  der  es  leicht  möglich  wird,  in  Bezug  auf 
Qualität  und  Preis  der  Medicamente  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen jtum  Nachtheile  des  Publikums  zu  umgehen.  Das 
allgemeine  Interesse  erheischt  in  dieser  Beziehung  Abhülfe.*^ 
In  einem  Kescripte  der  Königl,  Bezirks-Uegierung  ku  Cöln 
aber  findet  eich,  wie  angeführt*),  folgende,  auch  von  dem 
Herrn  Berichterstatter  der  qu.  Commission  citirte  Stelle. 

„Die  höchste  Zuverlässigkeit  bei  der  Bereitung  der  Am- 
neien  ist  der  einzige  Zweck  der  zu  Gunsten  der  Apotheken 
stattfindenden  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit,  welche  das 
Publikum  mit  dem  mehrfachen  wahren  Werthe  der  Arzneien 
bezahlen  m.uss.  Die  Apotheken- Visitationen  sind  nur  schwache 
Hilfsmittel  zur  Erreichung  desselben,  ohne  Mitwirkung  der 
Aerzte  ist  es  dem  Staate  unmöglich,  die  Contraventionen  zu 
constatiren,  und  wenn  diese  fehlt,  würde  es  für  das  allgemeine 
Beste  vortheilhafter  sein,  daa  ganze  Institut  aufzu- 
heben,* 

Derartigen  Bekenntnissen  schöner  Seelen,  seien  sie  pri- 
vater oder  gar  officieUer  Natur,  gegenüber  ^eräth  nun  der 
Träger  allzu  väterlichen  Vertrauens  in  einen  gewissen  Verdacht, 
als  spielte  er  die  Rolle  des    „gemüthlicben  Alten**,   um  sich 


*}  Z.  t  w.  Th.  I.  c,  S.  laü,  imd  itfinogr.  Eef .  /.  c.  S*  13S6. 
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aus  purer  Bonhomie  dupiren  zu  lassen.  Was  soll  man  daza 
sagen  ^  wenn .  der  Herr  Unterstaatssecretar  Dr.  LdvMrt  als 
Re^.-Commissarius  in  der  betreffenden  Parlamentssitzung*) 
Folgendes  ausspricht? 

„Uebrigens  kann  ich  aber  die  Versicherung  geben ,  dass 
bis  jetzt  die  Visitation  der  Apotheken  in  einer  äuserst  minu- 
tiösen Weise  vorgenommen  wird>  das^  es  nicht  an  Nach- 
Revisionen auf  Kosten  nachlässiger  Apotheker  fehlt  und  an 
Revisionen ,  die  unvermuthet  vorgenommen  werden;  dass  selbst 
die  Medicinal-Verwaltung  in  dieser  Beziehung  nicht  sehen 
von  anderer  Seite  um  grössere  Mässigung  ersucht  wird^  um 
die  aus  Staatskosten  zu  bestreitenden  Kosten  der  Visitation^i 
nicht  zu  sehr  zu'erhöhen.* 

Man  muss  den  zur  Mässigung  mahnenden  Finanzbeamten 
jedenfalls  beistimmen,  man  müsste  denn  annehmen  woll^i, 
dass  jene  Visitationen,  wie  gar  viele  amtliche  InspectionsTeisen, 
zwar  nicht  den  Nebenzweck,  aber  doch  die  wohltnätige  Neben- 
Wirkung  haben,  die  Finanzlage  einiger  nicht  glänzend  situir- 
ter  Beamter  zu  verbessern.  Jeder  unbefangene  Verstand  muss 
sich  doch  sagen,  dass  diese  Revisionen  wohl  geeignet  sind, 
die  reglementmässige  tadellose  Einrichtung  einer  Apotheke 
zu  constatiren,  dass  sie  aber  absolut  keine  Garantie  bieten 
für  eine  ehrliche,  gewissenhafte  Thätigkeit  in  derselben. 
Gesetzt  ein  Weinhandler^  fiihrte  uns  oder  den  Herrn  Unter- 
staats-Secretär  selbst  durch  seine  Keller  und  Weinlager;  alles 
fände  sich  hier  in  der  musterhaftesten  Ordnung,  die  ver- 
schiedensten Gewächse  und  Jahrgänge  sorgfältig  sortirt  und 
elegant  etiquettirt,  erwiesen  sich  auch  bei  der  Probe  ala  acht 
und  vortrefflich:  könnte  man  uns  nicht  trotz  alledem  in  der 
nächsten  Stunde  mit  Lössnitzer  Champagner  abzuspeisen  ver- 
suchen, anstatt  von  dem  aufgestapelten  Veuve  Gliquot  zu 
geben  ?♦♦) 

Bevor  ich  den  Text  der  Pamietf'schen  Petition  verlasae» 
will  ich,  zur  Bestätigung  dessen,  was  ich  früher  gesagt 
habe,  —  nämlich,  dass  man  nicht  gerade  cum  laude  approbirter 
Apotheker  Ir  CI.  zu  sein  braucht,  um  eine  Apotheke  bele- 
digend zu  leiten,  noch  folgende  Stelle  hervorheben:  ^wahrend 


*)  S.  Z.  f.  w.  Th.  I.  c,  8.  116,  nnd  ftenogr.  Ber.  L  a  S.  1884. 

**)  Eine  Vertraaensseligkeit ,  wie  sie  ans  hier  auf  gouveraementaler  Seite  bezüglich  der 
Apotheker  begegnet,  erinnert  mich  an  eine  Anekdote  aus  meiner  Knabenzeit :  ich  hörte  meinen 
Vater  ais  Geistlichen  bei  Gelegenheit  des  Verlobungsactes  an  eine  Dorfbraut  vorachriftsmäasig 
die  yenängliche  Gewisaensfrage  richten:  „Jungfrau?"  „„KeinI**"  antwortete  mit  scham- 
haft gesenktem  Blick  die  Offenherzige;  aber  ihr  mitanwesender  Vater  widerapraeh  dem 
Gestftndniss  des  ehrlichen  Kindes  (vermnthlich ,  weil  er  die  VirginltSt  seiner  Tochter  so  lange 
als  existent  ansah,  als  nicht  lebende  Beweise  seiner  Grossvaterschaft  vorhanden).  —  Ich  meine, 
dieser  Vater  war  hierzu  nicht  weniger  berechtigt,  als  der  Herr  Untexstaate-Secretär  zur  Sciiuts- 
nahme  seiner  Apotheker  — . 
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einerseits  gediegene  Kenntnisse  und  Tüchtigkeit  nie  im  Stande 
sind,  dem  Apotheker  eine  Existenz  zu  Bcbaffen,  so  zeigt  sich 
andererseits,  dasaPharmaeeuten,  mögen  sie  noch  so  man- 
gelhafte Kenntnisse' besitzen  und  mit  genauer  Noth 
nach  mehrmaligen  Unfällen  die  Staat sprufunff  bestehen,  sofort 
in  den  Besitz  der  gröeaten  Geschäfte  gelangen,  wofern  sie 
nur  über  so  bedeutende  Mittel  verfügen,  um  einen  Äpotheken- 
besitzer  zur  Verzichtleistung  auf  seine  Goncesslon  zu  veran- 
lassen." 


Die  Denksckrift  zur  Petition  des  Apothekers  C.  Pannus  in 
CöIb  und  ßenossen,  Ton  W*  Müller*) 

ist  gewissennassen  eine  Replik  auf  die  genannte  Petition,  Sie 
läast  eine  gewisBC  Kühnheit  im  Behaupten  ^  wie  sie  die  Ge- 
wiflsheit  des  Beäitzee  hohen  Schutzes  leicht  giebt,  und  wie 
uns  solche  bei  Durchmusterung  der  pharmaceu tischen  Pole- 
mik noch  Öfter  begegnen  wird,  nicht  gunz  vermissen.  Sätze, 
wie;  „das  Interesse  des  Apothekers  gebt  mit  dem  der  Allge- 
meinheit —  der  Staatsfamilie  —  Hand  in  Hand.  Es  besteht 
also  kein  Gegensat/,,  wie  behauptet  wird,**  wollen  wohl  mehr 
durch  ihre  rhetorische  Form,  als  durch  die  Wahrheit  ihres 
Inhalts  wirken,  und  widerstreiten  zu  sehr  dem  natürlichen 
Instinkt  selbst  des  nicht  weiter  Sachkundigen,  um  noch  einer 
bcsondern  Widerlegung  zu  bedürfen.  Wenn  dagegen  Her 
Müller  behauptet,  „durch  die  Ausführung  des  Antrags  von 
Faunes  und  Genossen  seitens  der  Staats re^^i er ung  würde  ein 
Gcsummt-Capital  von  wenigstens  30  Millionen  Thalern  mit 
einem  Federstrich  getödtet/  so  ist  dies  eine  fast  komiache 
Hyperbel  einer-  und  ein  national  ökonomisch  er  Irrthum  anderer- 
seits p  Was  die  Uebertriebenheit  der  Summe  anlangt,  so  sagt 
selbst  der  Herr  Eeg.-Commi&Barius*): '^in  einer  Denkschrift 
des  RedacteuTs  der  pharmaceu tischen  Zeitung,  W.  Müller ^  ist 
der  den  zur  Zeit  vorhandenen  Apotheken  aus  Freigebung  des 
Apotbekergewerbes  entstehende  Gesammt Verlust  auf  30  Mil- 
Honen  angegeben.  Die  Commissian  hat  —  wie  ich  gern  zu- 
geben will,  mit  ßecht  —  angenommen,  dass  diese  Angabe  über- 
trieben ist,  da  nur  derjenige  Theil  des  Preises  der  Apotheken 
gefährdet  erscheint,  welchen  dieselben  durch  Schutz  gegen 
Concurrenz  erhalten  haben,*  etc.  und  ist  geneigt,  denselben 
fiir  um  50  pCt*  und  mehr  übertrieben  zu  halten.  Aber  auch 
dieses  kleinere  Capital  bleibt  %"om  volks  wirthschaftlichen 
Standpunkte  aus  betrachtet  keineswegs  in  der  Art  im  Eisiko^ 


♦)  S.  Z,  f,  w.  Th.  L  r.  9.  n. 
**)  3.  ibid.  e.  113,  ü.  atcnoBT.  Ber.  l.  f,  S.  191, 
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dass  daa  Nationalvermögen  sich  durch  Freigebung  des  Apo- 
thekergewerbefl  um  so  viel  verringern  miisste,  dass  es  also, 
wie  Herr  MüUer  sagt,  ^ertödtet**  würde.  Dies  würde  nur 
dann  richtig  sein,  wenn  die  von  pharmaceutischer  Seite  aller- 
dings aufofestellte,  aber  jeder  commerciellen  Erfahrung  uad 
Theorie  widerstreitende  Prognose  richtig  wäre,  als  würden  die 
Arzneien  in  Folge  jener  Freigebung  nicht  billiger,  son- 
dern theurer  werden.  Man  muss  wohl  der  unbefangenen 
Ueberzeugung  sein,  dass  sicher  das  Gegentheil  eintreten  würde, 
selbst  wenn  lediglich  die  qu.  Freigebung  des  Apotheker-Ge- 
werbes und  nocn  nicht  einmal  Gestattung  des  Selbstdiapen- 
sirens  erfolgte.  Wird  nun  dies,  wie  zu  erwarten,  der  Fall 
sein ,  so  wird  das  imaginäre  Capital  der  —  nehmen  wir  ein- 
mal an  —  15  Millionen  nur  seinen  Platz  wechseln.  Es  existirt 
gegenwärtig  im  Besitze  der  Apotheken  eigen  thümer  in  so  fem, 
als  die  Staatsangehörigen  mittelst  der  hohen  Preise  der  Arz- 
neien die  Zinsen  dieses  Capitals  zahlen.  Nicht  als  Immobile 
oder  Mobile,  sondern  lediglich  als  Monopolwerth ,  also  als 
abstracte  Grösse  geht  es  von  Besitzer  zu  Besitzer  über.  Fallen 
nun  die  Preise  der  Arzneien,  hat  also  die  Gesammtheit  der 
Staatsangehörigen  für  Arzneien  eine  den  Zinsen  jenes  Capitals 
entsprechende  geringere  Summe  zu  verausgaben,  so  hat  sich 
für  diese  hiermit  das  Pasaivum  in  ein  Activum  verwandelt, 
und  während  das  Gesammtvermögen  der  Apothekeneigenthümer 
sich  um  jene  Summe  verminderte,  würde  sich  das  Gesammt- 
vermögen der  Consumenten  um  eine  ähnliche  Summe  ver- 
mehrt haben. 

Selbstverständlich  hätte  dieses  Exempel  für  die  von  Verr 
lust  betroflFenen  Apotheker  wenig  Tröstlicnes,  und  man  würde 
wohl  nicht  umhin  können ,  die  in  Verlust  Gerathenden  in 
demselben  Masse  zu  bemitleiden,  wie  Einen,  der  Actien  zu 
Schwindelcoursen  gekiuft  hat  und  nun  durch  Fallen  derselben 
sich  bedeutend  benachtheiligt  oder  ruinirt  findet.  Nimmermehr 
aber  können  umfassende  und  an  sich  vernünftig,  wie  gesetzlich 
gerechtfertigte  Massregeln  unterbleiben,  um  die  unberechtigte 
Speculation  nicht  um  einen  verhofften  Gewinn  zu  j^ringen. 
Die  Commission  entgegnet  dem  in  derselben  wegen  Benach- 
theiligung der  Apothekeneigenthümer  laut  gewordenen  Be- 
denken vollkommen  richtig*),  „dass  eine  Unabänderlichkeit 
der  Gesetzgebung  nirgends  garantirt  sei,  dass  der  für  eine 
Apotheke  gezahlte  Preis,  so  weit  er  das.  Monopol  bezahle., 
auf  einem  Hoffnungskauf  beruhe,  der  die  Gesetzgebung 
absolut  nicht  geniren  könne;**  und  der  Herr  Reg.-Commis- 
sarius,  der  sich  hiermit**)  nicht  in  Uebereinstimmung  befindet, 


•)  S.  Z.  f.  w.  Th.  /.  c.  S.  101. 
•»)  S.  ibid.  S.  112,  und  stenogr.  Ber.  L  c,  S.  1388. 
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möchte  docb  zugeben  müsfien,  duss  eine  StnntsregieTung  vnn 
eiDem  dem  Staate  im  groascD  Ganzen  heilsamen  commercielien 
oder  polidöchcü  Acte  gewiss  Dicht  deshalb  abstehen  wird  und 
darf,  weil  dabei  eine  An/ahl  kühner  Börsen- Spieler  etliche 
Millionen  an  ihren  Aetien  oder  sonstigen  Effecten  verlieren 
konnten.  Derartige  Riickaichtanahme  würde  dem  Mäcen  ge- 
wisser Berufsgenosaen  j    nicht  aber  dem  Staatsmann   ziemen. 


Zu  einer  besondem  Kritik  des  Commiseionsberjchts*) 
finde  ich  kaum  noch  Veranlnsaung,  da  in  dem  Bisherigen  die- 
jenigen Punkte  bereits  Erwähnung  gefunden  haben,  in  denen 
ich  mit  denselben  nicht  ganz  übereinstimme,  Nur  zwei  Irr- 
thiimer,  die  auch  hier  wieder  sich  finden,  möchte  ich  —  und 
"wäre  es  auch  wiederholt  —  rügen.  Der  eine  ist  die  auch  in 
der  Auslassung  des  Herrn  Reg.-Cümmiasarius  wiederkehrende 
büreaukratische  Ueberschätzung  der  „gesetzlichen  ataatüchen 
Aufsicht.**  Diese  soll  das  Publikum  ff^gen  unreelle  Bedienung 
schützen«  Wenn  man  nun  wei&s,  dass  dieee  staatliche  Aut- 
sicht, welche  dem  der  Sache  unkundigen  Publikum  zu  Gunsten 
der  Apotheken  stets  als  Beruhigungsmittel,  etwa  wie  ein  süsser 
Lutschbeutel  einem  unruhigen  Kinde,  dargereicht  wird,  in 
weiter  nichts  besteht,  als  darin,  dass  alle  2  bis  3  Jahre,  und 
dann  keineswegs  überraschend,  ein  Paar  Revisionsbeamte  (ein 
Arzt  und  ein  Apotheker)  die  Einrichtung  und  die  der* 
zeitigen  Vorräthe  mustern  und  dass  ausserdem  der  Apo- 
theker ganz  unbehelligt  bleibt,  von  den  Aerzten  aber  um  so 
weniger  etwas  zu  fürchten  bat,  weil  diese  —  und  die  ent* 
gegengesetsste  Meinung  ist  der  Kweite  Irrthum  —  sich  bei  dem 
gegenwärtigen  Zuschnitte  des  ärztlichen  Studiums  und  der 
Prüfungen  mit  ihren  pharmacologischen  und  pharmaceu tischen 
Kenntnissen,  resp,  Unkenntnissen,  in  der  Apotheke  gar  nicht 
breit  machen  können,  ohne  sich  vor  Gehülfen  und  Lehr- 
lingen KU  compTomittiren :  so  möchte  man  w^ünschcn ,  dass 
vorläufig  doch  von  keiner  Seite  die  sogenannte  Beaufsichtigung 
der  Apotheken  als  etwas  Anderes  angeselien  werden  mochte, 
als  für  eine  Art  seltener  Revue  des  Artillerie-Parks,  die 
iür  ein  wackeres  Gebrauchen  der  Waffen  noch  nicht  die 
mindeste  Garantie  bietet. 


'  Kommen  wir  nun  zu  den  Verhandlungen  über  die 
-Patine/sche  Petition  im  preuss.  Hanse  der  Abgeord- 
neten, wie  solche  am  23.  Äug.  1862  stattfand.**; 


*)  S,  Z.  f.  w,  Tb.  /.  i\  S.  95. 
*^  S.  ibid.  S.  10*  V.  it.,  u.  atcno^-r.  Bcr,  ieG3,  3.  1379  u.  ff. 
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Ich  hatte  schon  oben  Veranlassung  >  dem  ersten  Bedner, 
welcher  gegen  den  Commissionsantrag  auftrat,  dem  Abgeord- 
neten Herrn  v.  Vincke  (Stargard)  darin  beizustimmen,  dass 
der  Commissionsantrag  nicht  in  jeder  Beziehung  correct  er- 
scheint und  dass  derselbe  noch  eines  Supplements  bedurft 
hätte,  wie  es  in  dem  Antrage  des  Abg.  Herrn  Plaasmamn  min- 
destens annähernd  gefunden  wurde.  In  der  That  kann  man 
nach  dem  zur  Zeit  bestehenden  parlamentarischem  Sprach- 
ffebrauche  eine  Petition  der  Staatsregierung  nicht  in  doppeltem 
Sinne  „zur  Berücksichtigung^  überweisen  und  ihr  also  gleich 
von  vom  herein  überlassen,  ob  sie  diese  Berücksichtigung  — 
wenn  überhaupt  —  entsprechend  dem  Petitum  oder  in 
irgend  einer  andern  Weise  eintreten  lassen  will.  Unzweifel- 
haft sollte  die  Ueberweisung  nach  dem  Willen  der  Majorität 
der  Commission  in  ersterem  Sinne  geschehen,  und  es  erscheint 
hierneben  der  von  dem  Herrn  von  Vincke  bemängelte  Passus, 
„dass  in  der  Ueberweisung  zur  Berücksichtigung  ein  absolutes 
Einverständniss  mit  der  Petition  nicht  ausgesprochen  sei/ 
nicht  ganz  correct. 

Herr  von  Vincke  berührt  nun  die  in  verschiedenen  Theiloi 
des  Staats  verschiedene  Häufigkeit  der  Apotheken,  namentlich 
die  auffallende  verhältnismässige  Seltenheit  derselben  in  Schle- 
sien und  deren  wahrscheinliche  Ursachen.  Er  sucht  zu  demon- 
striren,  ,,dass  man  apodictisch  aus  blossen  Zahlen,  wie  die 
Commission  es  versucht  habe,  keine  sichere  Schlussfolge 
(über  das  sogenannte  Bedürfniss  einer  Apotheke)  ziehen  könne.* 
Auch  hierin  muss  ich  ihm.  beistimmen;  ja  ich  meine,  dass 
hinsichtlich  der  Existenzmöglichkeit  einer  Apotheke  noch  meh- 
rere andere  Factoren  in  Rechnung  zu  ziehen  wären  (z.  B.  die 
complicirtere  und  für  den  Apotheker  einträglichere,  oder  aber 
einfache  und  sparsame  Arzneiverordnungsweise  auch  der  allo- 
pathischen  Aerzte  einer  Gegend),  die  auch  von  der  scharf- 
sichtigsten Behörde  unmöglich  richtig  gewürdig  werden  können 
und  auch  durch  einen  Wechsel  der  Personen  sich  leicht 
wesentlich  ändern.  Hieraus  folgt  nun  aber  nicht,  dass  die 
Behörden  in  dem  concreten  Falle  über  die  Zulässigkeit  einer 
Apotheke  richtig  entscheiden  werden,  sondern  vielmehr,  dass 
diese  Entscheidung  in  keiner  andern  Weise  zu  erlangen  ißt, 
als  durch  den  Versuch  der  Etablirung  einer  Apotheke,  und 
dass  man  es  daher  hier,  wie  bei  andern  gewerblichen  Eta- 
blissements, dem  qualificirten  Unternehmungslustigen  überlassen 
muss,  ob  er  die  Errichtung  einer  Apotheke  wagen  will,  oder 
nicht. 

Eine  nochmalige  Widerlegung  auch  seiner  Ansicht,  dass 
es  „ein  ganz  richtiges  Princip  sei,"  nicht  durch  Einschränkung 
des  Einkommens  und  Erschwerung  des  Fortkommens  für  die 
Apotheker  ein  Motiv  zu  gestatten,   durch  schlechte  Qualität 
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H  einen  unredlichen  Gewinn  znm  Nachtheile  des  Publlkuma  zu 
^  ßiiclien,  erscheint  nach  dem  über  dieaen  Irrthum  bereite  Ge- 
sagten nutzlos.  Gewisse  Anschauungen  sitzen  bei  Manchem 
so  fest,  dasa  sie  nur  mit  der  Peraon  verech winden.  Man 
könnte  sich  nicht  wundem,  wenn  diejenigen,  welchen  der  ge- 
dachte Irrthum  anhaftet,  auf  den  Gedanken  kämen,  zu  aller- 
eret  für  ein  recht  reichliches  Auskommen  der  Aerzte  etwa 
auch  durch  Monopole  und  ConcunenzeiuBchränkung  zu  sorgen, 
damit  nicht  etwa  diese  in  „Einschränkung  des  Einkommens 
und  Erschwerung  des  Fortkommens*^  ein  Motiv  finden  könnten, 
ihre  Thätigkeit,  die  zur  Zeit  ja  gewissermassen  wie  eine  "Waare 
nach  der  Elle  gemessen  wird,  zum  Nachtheile  des  Publikums 
unredlich  auszubeuten!  Der  ärztliche  Stand  ist,  Gott  sei 
Dank!  noch  immer  rein  ffeblieben  von  einer  Verunglimpfung» 
wie  sie  schon  in  dem  Gedanken  einer  Bolchen  Möglichkeit 
läge,  und  ich  bedaure  den  ehrenwerthen  Stand  der  Apotheker, 
dasfl  der  Staat  ihrer  Gesammtheit  gegenüber  die  beregten 
Gautelen  jemals  für  nöthig  gehalten  hat  und  noch  immer  so 
zäh  aufrecht  erhält!  Schmerzlich  muas  es  sein,  eich  sagen  zu 
müssen:  der  Staat  hält  es  für  nothwendig,  dich  reichlich  zu 
futtern,  damit  du  —  nicht  stehlen  sollet I 

Im  Fortgange  der  ßede  des  Herrn  von  Vmcke  finde  ich 
noch  eine  weitere  Stelle,  die  ich  nicht  ganz  ohne  Bemerkung 
lassen  kann.  Derselbe  vergleicht*)  das  Capital  des  Arztes 
mit  dem  des  Apothekers*  „Das  Capital,"  sa^t  er^  „das  der 
Arzt  in  die  Waggchale  legt,  ist  ein  wesentlich  geistiges, 
wenn  man  von  chirurgischen  Instrumenten  absieht.  Er  hat 
kein  Interesse^  dieses  geistige  Capital  zu  schonen,  sondern 
im  Gegentheil  das  Interesse,  sein  geistiges  Capital  mOgÜchst 
reiche  Zinsen  tragen  zu  lassen  und  dadurch  seine  Concur- 
renten  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Der  Apotheker  hat 
daneben  noch  ein  anderes  CapitS ,  er  hat  ein  materielles 
Capital,  er  hat  Geld  aufzuwenden  für  seine  Medicamente  und 
es  liegt  also  auch  in  seinem  materiellen  Interesse,  was  wir 
eben  nicht  herausfordern  dürfen,  möglichst  zu  sparen  in 
Anschaffung  seiner  Medicam ente.**  Ueber  das  Verletzende 
iB  diesem  Gedanken,  wenn  er  sich  auf  einen  ganzen  Stand  be- 
zieht, habe  ich  mich  soeben  ausgesprochen.  Ich  möchte  den 
Herrn  v*  VmcJcß  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  seine 
Ansicht  von  dem  Capital  des  Arztes  nicht  ganz  richtig  sein 
dürfte:  er  scheint  zu  meinen,  das  Capital  des  Arztes  ähnle 
etwa    einer   guten   Hypothek,    von    der    man    möglichst  hohe 

(Zinsen  zieht  sein  Leben  lang^  ohne  um  das  Capital  selbst  und 
dessen  Erhaltung  jemals  in  Sorgen  sein  zu  müssen.  Das 
Publikum  würde  es  zu  bedauern  haben  ^  wenn  sich  dies  auch 


k 


*)  S.  Z.  f.  w.  Th.  /.  c.  S.  107,  und  aeenogr.  Ber.  f.  c.  S.  IBflJ, 
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nur  bei  einer  grossen  Zahl  von  Aerzten  so  verhielte!  Glück- 
licher Weise  aber  sieht  doch  wohl  die  grosse  Majorität  der 
Aerzte  ihr  Wissen  an  wie  einen  Acker,  der  alsbald  ausge- 
mergelt sein  würde,  wollte  man,  ohne  ihn  jemals  zu  befruch- 
ten, von  demselben  nur  immer  emdten.  Diese  Befruchtung, 
durch  fortgesetztes  Studium,  welches  den  Arzt  au  cowrant 
seiner  Wissenschaft  und  Kunst  halten  muss,  ist  recht  sehr  im 
Interesse  des  Publikums;  ohne  sie  würde  dasselbe  auch  beim 
Arzte  sehr  bald  kümmerliche  oder  verrottete  Waare  finden, 
wie  beim  unredlichen  oder  nachlässigen  Apotheker.  Hat  denn 
nun  aber  jemals  schon  Jemand  daran  gedacht,  dase  es  nöthi^ 
sei,  staatlich  dafiir  zu  sorgen^  dass  dem  .Arzte  reichlich 
Zeit  und  Mittel  geboten  seien,  wie  er  solcher  bedarf 
um  nicht  zum  Nachtheile  seiner  Kranken  hinter  den  Fort- 
schritten seiner  Wissenschaft  und  Kunst  zurück  zu  bleiben? 
Es  ist  dies  bis  dato  noch  nimmer  gedacht  worden  und  mit 
ßecht,  denn  wie  beim  Apotheker,  so  genügen  auch  beim  Arzt 
zu  einer  befriedigenden  Beschaffenheit  dessen,  was  man  bei 
ihnen  sucht,  nicht  lediglich  reichliche  materielle  Mittel,  son- 
dern ausserdem  noch  eine  Kleinigkeit,  die  kein  Gesetz  geben 
kann,  nämlich  guter  Wille, 

Einen  weiteren  Grund,  den  Apotheker  möglichst  behag- 
lich zu  situiren,  findet  auch  Herr  v.  Vincke  darin,  ^dass  der 
Arzt,  wenn  er  bei  der  Bereitung  nicht  zugegen  gewesen  und 
hinterher  keine  chemischen  Versuche  damit  anstellt,  einer 
Flasche  Medicin  schwerlich  ansehen  kann,  ob  die  Medicin, 
die  er  verschrieben  hat,  auch  nach  Vorschrift  angefertigt  ist, 
oder  nicht,  und  wenn  er  das  nicht  kann,  so  ist  die  Controle 
nicht  möglich,  und  deshalb  müssen  Sie  indirect  sich  ver- 
wahren vor  solchen  Malversationen ,  dadurch,  dass  Sie  den 
Apothekern  ein  möglichst  reiches  Auskommen  sichern.** 

Man  sollte  es  doch  kaum   für    möglich  halten,    dass  ein 
Mann  von  Geist  der  Logik,  zu  Gunsten   einer  administrativen 
I  Schrulle,  so  gräulich  mitspielen  könnte  öffentlich  auf  der  Par- 

I  lamentstribüne  des  Landes!    Wohl  ist  das  von  Herrn  v.  Vincke 

I  bezeichnete  Verhältniss   der  Unsicherheit    ein  grosser  Uebel- 

j  stand;    dem  hilft  man  aber  nicht  ab  durch  Monopolertheilung 

\  und  sonstige  Gewährung  von  Vortheilen  (ich  habe  mich  hier- 

über  schon   weiter  oben  hinlänglich   geäussert),  sondern  weit 
f  sicherer  durch  Gestattung   des  Selbstdispensirens  an 

[  die  Aerzte.     Einen    anderen    Weg   —    das   möge  der  Laie 

f  dem  Arzte  nur  glauben  —  giebt  es  nicht.    Vor  einigen  Tagoi 

hatte  ich  einer  Dame  einen  halben  Gran  Morphium  in  % 
Unze  Wasser  verordnet  und  sie  allnächtlich  quälenden  Hustens 
halber  Abends  einmal  20  Tropfen  nehmen  lassen.  Nach- 
mittags des  folgenden  Tages  fand  ich  sie  in  fortwährender 
Schläfrigkeit.    Jeder  Arzt  wird  eine  solche  Wirkung  liir  eine 
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abnorme  erkrären,  die  durch  beßondere  Eindmckfähigkeit  der 

Kranken,  aber  auch  in  einem  GewichUft^hler  in  der  Apotheke 
ihren  Grund  haben  konnte.  Bei  der  Kleinheit  der  Mengen- 
TerbältnJsse  mochte  selbst  eine  vollstiindige  Analyse  in  einem 
solchen  Falle  kaum  eine  ganz  bestimmte  Entacheid un^  geben 
IcÖnoen;  sie  zu  Tersuchenj  also  etwa  die  fragliche  Medicin 
einer  Abdampfung  etc,  zu  unterwerfen,  das  würde  für  die 
Kranke  so  viel  Beunruhigendea  und  für  die  Apotheke  so  viel 
Verdächtigen  des  gehabt  haben,  diiss  es  besser  unterblieb. 

Werden  denn  nun  solche  Fälle,  bei  denen  es  sich  gar 
nicht  um  ein  Zuwenig,  sondern  um  ein  Zuviel  handeln 
würde,  durch  eine  reichliche  Dotirung  der  Apotheke  verhütet? 
Man  könnte,  wenn  man  die  Sache  in'e  Komische  ziehen  dürfte, 
eher  das  Gegentheil  als  eben  so  zweckmäasiiff  beÄiichnen,  also 
den  Apotheker  recht  knapp  halten  wollen,  damit  er  nicht  so 
leicht  zu  freigebig  sei,  und  sicherer  wäre  das,  denn  vom 
Zuwenig  stirbt  man  nicht  so  leicht,  als  vom  Zuvieh 

Es  ist  immer  schlimm,  wenn  Verbal tnieee^  zu  deren  Be- 
nrtheilung  Kenntniss  der  Thateachen  gehört,  von  Seiten  be- 
urtbeilt  werden,  wo  diese  fehlt  Wir  Aerzte  werden  z.  B. 
darüber  einig  sein,  dass  wir  in  Betreff  incorrecter  Medicin- 
bereitung  gewiss  höchst  selten  den  böaen  Willen,  sondern 
lediglich  den  Irrtbum  der  Apotheke  zu  furchten  haben  j  dass 
aber  ein  reicher  Apotheker  den  letzteren  leichter  und  ^sicherer 
vermeiden  oder  verhüten  sollte  (denn  er  bereitet  ja  die  we- 
nigste Medicin  persönlich^,  als  ein  armer,  —  etwas  so 
Ungereimtes  wird  gewiss  kern  Veratändiger  behaupten. 

Wenn  der  Herr  Abg,  v,  Vmeke  meint,*)  es  würden  sich 
bei  Freigebung  des  Apo theker gewerhes  die  Apotheken  vor- 
zugsweise in  die  Städte  ziehen,  resp.  da  vermehren,  30  dürfte 
er  nicht  eben  irren.  Allein  zu  beklagen  würde  das  deshalb 
nicht  sein,  well  man  annehmen  müaste,  dass  dieselben  sich 
den  Platz  suchen  werden,  der  ihnen  den  meisten  Erwerb  böte; 
das  wäre  aber  ja  aelbstverständlich  eenau  dereelbe  Platz,  wo 
sie  eben  am  noth wendigsten  wären,  denn  ein  jedes  gewerb- 
liche Etablissement  ist  da  an  aeinem  Platze,  wo  es  am  meiaten 
proaperirt,  wie  dies  auch  der  Herr  Abg.  Letie"*"*)  in  seiner  Er- 
widerung auf  Herrn  VmcJce^B  Aeusaerun^^en  ausspricht,  indem 
er  „das  Bedürfniss  des  Publikums  als  den  einzigen  richtigen 
Regulator  darüber  bezeichnet,  ob  und  wo  eine  Apotheke  an- 
zulegen sei-"  Freilich  kann  man  es  dem  Dorfbewohner  nicht 
verdenken,  wenn  er  eine  Arzneiverkaufatätte  womöglich  in 
seinem  Dorfe  zu  haben  wünscht;    allein   es  kann  nun  einmal 


*)  S,  Z.  t  w,  Th.  /,  c.  9.  im. 

**>  9.  ibid.  a.  10a.    Stanü^.  BcrloM  S.  iSfiS. 
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nicht  jedes  Dorf  eine  Apotheke  gegenwärtigen  Zuschnitts^ 
oder  auch  nur  eine  auslänglich  assortirte  Dispenairanstalt 
ernähren,  ebensowenig  wie  einen  Arzt  Aber  den  Leuten 
könnte  geholfen  werden ,  wenn  die  mit  Landpraxis  sich  be- 
fassenden Aerzte  sich  wenigstens  insoweit  zum  Selbstdispen- 
siren verständen,  dass  sie  bei  ihren  Besuchen  besser,  ais  es 
gewöhnlich  geschieht,  mit  den  gewöhnlich  nöthigen  Arzneien 
versehen  wären.*)  Schliesslich  motivirt  Herr  v.  Vincke  meinen 
Antrag  auf  motivirte  Tagesordnung,  der  eigentlich  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Vertrauensvotum  für  die  betreffenden  Ver- 
waltungsinstanzen, noch  durch  die  Befürchtung  der  Ver- 
theuerung  der  Medicamente  bei  Wegfall  der  Taxe,  als  einer 
Consequenz  der  Freigebung  des  Äpothekergewerbes,  und  durch 
die  komisch  grausige  Gefahr,  durch  nothleidende  Apotheker, 
die  sich  genöthigt  sehen  würden,  schlechte  Medicamente  zu 
kaufen  und  zu  verabfolgen,  vergiftet  zu  werden.  Die  dieser 
Exposition  folgende  „Heiterkeit^  der  Versammlung  charakte- 
risirte  dieselbe  wohl  ganz  richtig  als  eine  mehr  scherz-,  als 
ernsthaft  gemeinte,  und  die  Volkswirthe  haben  deshalb  wohl 
keine  weitere  Veranlassung  gefunden,  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  noch  nimmer  die 
Concurrenz  zur  Vertheuerun^  einer  Waare  gefuhrt  hat,  son- 
dern stets  zum  Gegentheil.  Die  Herren  Apotheker  aber  mögen 
es  dem  Herrn  v.  VincJce  bei  Gelegenheit,  dass  auch  er  ihnen 
einmal  in  die  Hände  fallen  sollte,  durch  geflissentliche  Vor- 
enthaltung  aller  Corrigenzien  gedenken,  dass  er  auch  hier 
wieder  unter  ihnen  so  arge  Schelme  wittert. 

Der  Heir  Abg.  Lette  gab  dem  Herrn  Reg.-CommisBaxius 
eine  offenbar  nur  formal  gerechtfertigte  Gelegenheit  zu  einer 
scheinbar  treffenden  Entgegnung.  Herr  Lette  hatte  nämlich 
zur  Rechtfertigung  des  gegenwärtigen  Systems  den  Nachweis 
für  erforderlich  erklärt,  däss  man  gegenwärtig  keine  schlech- 
ten Arzneien  bekomme  und  dass  keine  Vergiftungen  vox- 
kommen.  Freilich  kann  ein  derartiger  Nachweis  einer  Nega- 
tive von  Niemand  verlangt  werden  j  aber  der  Gedanke  des 
Herrn  Lette  war  trotz  der  angreifbaren  Form  klar :  jene  Recht- 
fertigung erscheint  sofort  als  nicht  stichhaltig,  sobald  Fälle 
nachgewiesen  werden  können,  wo  schlechte  Arzneien  oder 
Vergiftungen  trotz  des  gegenwärtigen  Systems  vorkamen,  und 


*)  Dass  dies  angeht,  kann  ich  zufolge  vie^ährlger  Erfahrung  verslchem.  Meine  B^ise- 
apotheke  ist  einen  Kubikfuss  gross,  hat  also  in  Jedem  Wagen  Plata ,  tnthalt  etwa  &0  ttOasige 
und  40  trockene  Anineien,  und  hieran  habe  ich  weit  mehr  als  n{>thif .  In  meinem  Wiiinmgs^ 
kreise  sieht  man  diese  Einrichtung,  die  viele  Wege  und  Verzögerungen  en^art,  «If  eine  wabre 
Wohlthat  an,  und  ob  etwas  Gesetzwidriges  in  ihrer  Existenz  liegt,  wird  Der  entadieiden 
mttssen,  weichet'  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  vermag  zwischen  dringenden  und  nicht  dringea- 
den  Krankheitszuständen.  Die  Kranken  halten  ihren  Zustand  fast  stets  der  Abhülfe  drinyead 
bedürftig. 
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zu  einem  solcheB  Nachweis  fehlt  notoriech  das  Material  nicht; 
jeder  irgend  beschäftigte  Arzt  dürfte  kleinere  oder  grösflere 
Beiträge  liefeni  können. 

Der  Herr  Reff.-Commissar»  Unter- Stiatsaecretär  Dr.  ieÄ- 
nertf  welcher  daa  Wort  nahm,*)  um  die  Stellung  der  Regie- 
rung zu  der  schwebenden  Frage  darzulecren,  bezeichnete  die- 
selbe sofort  als  dem  Standpunkte  des  Herrn  Abg.  v-  Vmcke 
entsprechend.  Da  ich  mich  nan  über  die  Anschauungen  dieses 
bereits  geäussert  habe,  so  würde  ich  langweilende  Wieder- 
holungen fürchten  müssen,  wollte  ich  mich  anderweit  auf 
Widerlegung  yongouvernementalen  Maximen  einlassen,  die,  in 
liebgewordenen  Vors tellun gen  begründet  und  auf  unricbtigen 
Voraussetzungen  basirt,  von  der  Individualität  untrennbar  er- 
scheinen. Cunstatiren  mochte  ich  nur,  dass  auch  Herr  Dr, 
Lehnert  die  Garantie,  welche  zum  Schutze  gegen  Empfang 
Lncorrecter  Medicin  selbst  die  berichterstattende  Commission 
in  der  Aufmerksamkeit  eines  zuverlässigen  Arztes  finden  zu 
dürfen  meint,  sehr  richtig  auf  ihr  bescheidenes  Mass  herab - 
setzt*  Ueber  den  Irrthum  aber, -dass  durch  Vergünstigungen 
der  Apotheker  und  behäbige  Situirung  derselben  (wenn  solche 
nun  wirklich  der  Behörde  gelänge,)  eine  solche  Garantie  besser 
geboten  werde,  ist  bereits  auslänglich  gesprochen,  uür  mues 
ich  auch  hier  wieder  hervorheben,  dass  auch  Herr  Dn  LehTiert, 
dieser  hohe  Protector  des  gegenwärtigen  Apotheken -Wesens 
und  seiner  Träger,  nur  die  Niederträchtigkeit  der  Apo- 
theker furchtet,  welche  dieselben  zu  Malversationen  verleiten 
könnte,  während  ich  und  mit  mir  gewiss  die  übergrosse  Mehr- 
zahl der  Aer^te  meinen,  dass  auch  in  diesem  ehren werthen 
Stande  die  8chelme  nicht  in  höherem  Procent verhältniss  exi- 
stiren,  als  in  jedem  andern ,  daas  ein  nicht  grundschlechter 
Charakter  aber  wohl  eher  mit  Dürftigkeit  ringen,  als  das 
Leben  eines  Kranken  um  einiger  Graachen  willen  gefährden 
wird  und  dass  es  nicht  dies  ist,  was  wir  und  das  kranke 
Publikum  zu  furchten  haben,  sondern  vielmehr  das  errare 
humanumf  von  dem  auch  die  Apotheker  nicht  sich  selbst, 
noch  viel  weniger  aber  ihre  Gehülfen  werden  frei  erklären 
wollen, 

Herr  Ifn  Lehnert  spricht,  wie  ich  eigentlich  mehr  bei- 
läufig erwähnen  will,  im  Verfolg  seiner  Eene  die  auch  ander- 
weit vorkommende  Meinung  aus»  dass  für  Anlegung  einer 
Apotheke  von  der  Behörde  nothwendig  als  Bedingung  auch 
der  Besitz  eines  eigenen  Hauses  von  dem  Unternehmer  ge- 
fordert werden  miiase^  und  dass  schon  deshalb  unvermögende 
Phaxmaceuten,  auch  bei  Freigebung  des  Apothekergewerbes, 
nicht  so  leicht  in  den  Besitz  einer  Apotheke  würden  gelangen 


\ 


•}  S.  Z.  f,  w.  Th.  L  c.  9,  110,  und  itono^.  Ber.  L  t.  3.  IBSa, 
ZeU^Kbr.  L  wliuiucluftl.  Tberkple.    Bd.  VL  Htt.  4. 


498    . 

können,  weil  sie  kein  Haus  kaufen  könnten.  Ich  würde  dank- 
bar dafür  sein,  wenn  mich  Jemand  darüber  belehren  woUte, 
warum  lür  Anlegung  einer  Apotheke  gerade  ein  eigenes 
Haus  nöthig  wäre  und  warum  ein  auf  nicht  zu  kurze  Zeit 
abgeschlossener  Miethvertrag  nicht  auch  genügen  würde. 

Herr  Dr.  Lehnert  nimmt  nun  auch  noch  Gelegenheit,*; 
die  Apotheken -Revisionen  zu  preisen.  Dass  dieselben  sehr 
minutiös  vorgenommen  werden»  soll  ja  unbestritten  sein; 
ebenso,  dass  sie  als  Controle  einer  resrlementmässigen  Ein- 
richtung der  •  Apotheken  dienen.  Dass  sie  aber  geeignet 
wären,  dem  PubÜKum  solide  und  correcte  Bedienung 
in  den  Apotheken  zu  garantiren,  dem  widersprechen  That- 
sachen,  Vemunftgründe  und  die  Meinung  unbefangener  Be- 
urtheiler  selbst  in  den  Reihen  der  Behörden,  wie  wir  oben 
bereits  ausgeführt  haben. 

Endlich  sucht  Herr  Dr.  Lehnert  die  gegenwärtige  Apo- 
theken-Ordnung noch  dadurch  zu  rühmen,  dass  er  anfönit, 
wie  in  Paris  Apotheken  sich  auf  ihrem  Aushängeschilde  zum 
Zweck  von  Reclame  als  ^deutsche  Apotheken^  bezeichnen. 
Nun  wohl!  wenn  diese  Apotheken  ihre  Einrichtung  nach 
deutschem  Muster  treffen,  so  wirft  dies  ein  vortheilhaftes  Licht 
auf  die  Einrichtung  unserer  Apotheken.  Jene  »deutschen 
Apotheken^  in  Paris  sind  aber  doch  wohl  nicht  prWilegirt 
oder  concessionirt?  Sie  beweisen  also  dann  gerade,  was  Herr 
Dr.  Lehnert  gewiss  nicht  beweisen  will,  nämlich,  dass  Apo- 
theken nach  deutschem  Zuschnitt  recht  wohl  bestehen  können, 
ohne  staatlich  gewährtes  Monopol. 

Die  Rede  des  Herrn  Abg.  Piasamann,  zur  Begründung 
seines  Antrags  gehalten,  giebt  mir,  nachdem  ich  mich  oben 
bereits  über  die  Bedeutung  dieses  Antrags  geäussert  habe, 
weiter  nicht  zu  Bemerkungen  Anlass.  Gegen  Herrn  Abg. 
Virchow  aber,  welcher  die  Entscheidung  der  Bedürfnissfrage, 
also  die  Entscheidung  dariiber,  ob  an  einem  Orte  eine  neue 
Apotheke  zu  concessioniren  sei,  oder  nicht,  der  Regietüngs- 
benörde  entziehen  und  der  städtischen  oder  Kreis-Vertretung 
in  die  Hände  legen  möchte,**)  muss  ich  dem  Herrn  Bericht- 
erstatter Michaelis  vollkommen  beitreten,  der  in  seinen  Schluss- 
worten***) auf  die  Misslichkeit  einer  solchen  Ifebertragung 
aufmerksam  macht.  In  der  That  möchte  dann  der  Fall  kein 
seltener  sein,  dass  dermalige  Beschlüsse  ohne  Mitwirkui^ 
auch  nur  eines  unbefangenen  Sachkundigen,  auf  das  Trau- 
rigste beeinflusst  von  kleinstädtischem  Nepotismus  und  Phi- 
listerei  zu  Stande  kämen.  —   Im  Uebrigen  vertritt  Herr  Mi- 


♦)  S.  Z.  f.  w.  Th.  /.  c.  S.  115,  und  stenogr.  Ber.  l,  c. 
*♦)  8.  ibid.  8.  118,  und  stenogr.  Ber.  /.  c.  S.  1886. 
**»)  S   ibid.  S.  121,  und  stenogr.  Ber.  L  c.  S.  1387. 
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ckaelts  in  Beiner  Rede  den  Standpunkt  und  die  Anschauungen 

deö  Commissioasberichtea,  über  den  ich  mich  bereits  geäusaert 
habe.  — 

Das  Schicksal  des  Fetltuma :    Freigebung  des  Apotheker* 

äewerbea    für  jeden    approbirten  Apotheker    —    war    dieses, 
aeä   dasselbe   mit  Majuntät   der  KönigL  Ötaatsregierung  zur 
Berücksichtigung  überwiesen  wurde*). 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dasa  dies  für  jetzt  keinerlei 
Effect  haben  wird,  und  dass  man  hüchstena  —  entsprechend 
der  Anschauung  des  Chefs  der  Miuiaterial- Abtheilung  iür 
Medicinal-Angclegenheiten>  des  Herrn  Unter -Staats- Secretär 
Dr*  Lßknert,  wie  derselbe  sie  als  Vertreter  der  KgL  ötaats- 
regierung  bei  der  eben  besprochenen  Del>atte  im  Abgeordne- 
ten hause  kundgab,  —  8o  wie  entsprechend  dem  Antrag  Vincke'Sf 
mit  Concesaionirung  von  neuen  Apotheken  etwas  weniger 
ficrupulgs  eein  w^ird,  als  bisher.  Ich  habe  bereits  mich  dahin 
ausgespruchen,  daaa  ich  dies  für  einen  nur  höchst  localen  Vor- 

PJtlieil  des  Publikums  halte,  wenn  übrigens  Alles  beim  Alten 
bleibt,  ja  dase  eine  zu  reichliche  Entstehung  neuer  Apotheken 
fiir  die  Zukunft  sogar  eine  gründliche  Kcfbrm  in  etwas  er- 
schweren wird*  In  gewisser  Beziehung  wird  es  aber  gut  sein, 
wenn  die  Apothekenfrage  noch  einige  Zeit  eine  offene  bleibt- 
Beachtet  man  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Meinungen, 
die  nicht  seltene  Unklarheit  und  Sonderbarkeit  der  Ansichten, 
wie  solche  in  der  Presse,  bei  Debatten  und  selbst  im  münd- 
lichen Verkehr  auf  den  verschiedenen  Seiten  sich  wahrnehmen 
lassen,  sü  kommt  man  unschwer  zu  dem  Urtheil^  dass  diese 
Sache  der  Aufmerksamkeit,  der  unbefangenen  Erwägung  und 
der  öffentlichen  Erörterung  nach  gar  sehr  bedarf,  bevor  die 
Mehrheit  der  Interessenten,  der  Fachmänner,  der  administra- 
tiven Instanzen  und  der  gesetzgeberischen  Factoren  zur  Klar- 
Iieit  darüber  gelangen  werden,  was  eigentlich  zum  wahren 
Höile  des  Volks  in  derselben  geschehen  muss.  Es  ist  der 
Zweck  dieser  Zeilen,  hierzu  ein  klein  wenig  mitzuwirken, 
Uebrigene  wird  der  Zeitgeist  —  jener  abstracte  und  doch  so 
unwiderstehliche  Machthaber  —  auch  diese  Angelegenheit 
nimmer  wieder  von  der  Liste  der  Zeitfragen  verschwinLien 
lassen.  Der  natürliche  Drang  allgcmcm  gewerblicher  Motiven 
wird  die  gegenwärtigen  Gegner  einer  wesentlichen  Reform 
unwillkürlich  zu  Förderern  derselben  machen  und  selbst  an 
maasgebenden  Stellen  das  Geständnies,  geirrt  zu  haben,  an 
tlie  Stelle  des  gegenwärtigen  SelbatgeiÜhls  der  Unfehlbarkeit 
treten  lassen.  Ich  müchte  einen  in  ^  eigenthiiuilichem  Lichte 
eröcheinenden,  an  das  Humoristisch  e  streifenden  Vorgang 
neuesten  Datums   im  pharmaceu tischen  Lager  bereits  als    ein 

*)  a,  Z.  f.  w.  Tli.  t.  r.  S,  ISa^  uad  »tencffr.  Btr.  L  r.  S.  13^7. 
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Beispiel  gedachten  Dranges  ansprechen,  und  will  ihn  als  Dessert 
noch  mittheilen.    Die  bache  ist  kurz  die: 

Bekanntlich  wurde  mittelst  Position  3  der  allgemeinen 
Bestimmungen  zur  Preuss.  Arzneitaze  für  i864  ^die  Yer- 
fugun^  wegen  des  beir  der  Lieferung  von  dispensirten 
Arzneien  zu  bewilligenden  Rabatts  Tom  12.  März  1833  und 
24.  November  1835  aufgehoben.  Es  soll  daher  bei  solchen 
Lieferungen  (an  Staats-  und  Communal- Anstalten  nämlich)  ein 
Rabatt  lerner  nicht  stattfinden."  OflFenbar  wurde  den  Apo- 
theken hierdurch  eine  weitere  Vergünstigung  insofern  ge^vährt, 
als  sie  nun  auch  die  Arzneien  bei  den  betreffenden  Lieferungen 
nicht  mehr  wie  bisher  25®/o  billiger  zu  geben  haben,  als  an 
Privatleute;  und  siehe  dal  was  geschieht?  Es  finden  sich 
alsbald  verschiedene  Apotheker,  welche  von  dieser  Vergünsti- 
gung keinen  Gebrauch  machen  mögen,  ja  die  sogar 
auf  allerlei  Umwegen  die  gesetzliche  Bestimmung  zu  umgehen 
versuchen,  um  nach  wie  vor  den  qu.  Rabatt  zu  geben,  und 
wir  finden  nun  infolge  hiervon  in  der  Pharmac.  Zeitung  von 
1864  Nr.  39  folgende  bedeutsame  Annonce  der  „techniach- 
pharmaceutischen  Commission^,  welcher  die  Anfertigung  der 
gesetzlichen  Taxen  obliegt: 

„Die  den  preussischen  Apothekern  firüher  auferlegte  Ver- 
pflichtung, bei  der  Lieferung  von  dispensirten  Arzneien  an 
Staats-  und  Communal -  Anstalten,  an  Vereine  und  Ejranken- 
kassen  etc.  einen  Rabatt  zu  bewilligen,  war  ein  Krebsschaden 
der  Pharmacie;  sie  brachte  dem  Publikum  einen  falschen  Be- 
griff von  dem  Gewinne  d^s  Apothekers  durch  die  Arzneitaxe 
bei  und  demoralisirte  den  Apothekerstand  durch  das  Unter- 
bieten bei  jenen  Lieferungen. 

Es  durfte  daher  erwartet  werden,  dass  die  preussischen 
Apotheker  ohne  Ausnahme  die  Aufhebung  der  den  Rabatt  be- 
treffenden Bestimmungen  vom  12.  März  1833  und  24.  Novbr. 
1835  und  das  darauf  erfolgende  Verbot  des  Rabattirena  als 
einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Entwickelung  ihres  Stan- 
des betrachten  und  der  Königl.  Regierung  den  Dank  dafür 
durch  bereitwilliges  Entgegenkommen  und  durch  eine  genaue 
Befolgung  der  neuen  Bestimmungen  an  den  Tag  legen  würden. 

Es  ist  jedoch  zur  Kenntniss  der  höchsten  Medicinal- 
Behörde  gekommen,  dass  es  leider  immer  noch  Apotheker  in 
Preussen  giebt,  die  den  Communen,  Behörden  und  Vereinen 
gegenüber  geradezu  aussprechen,  dass  sie  gern  femer  einen 
Rabatt  bewilligen  würden,  wenn  das  Verbot  sie  nicht  daran 
hinderte,  und  auch  solche  Apotheker,  die  offen  oder  versteckt 
die  Rabattbewilligung  fortsetzen.  Entweder  werden  hier  und 
da  die  früheren  Uontracte,  deren  sofortiges  Erlöschen  keinem 
rechtlichen  Zweifel  unterliegt,  innegehalten >  oder  es  werden 
die  Abzüge  zwar  nicht  auf  den  betreffenden  Liquidationen  in 
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Worten  und  Zahlen  ausgedrückt,  aber  doch  bei  der  Bezahlung 

feduldetj   oder    es   wird   das   Verbot  des  Rabattgebens  durch 
.uerbietuDgen    von    freiwilligen   Geschenken    an    die   Vereine 
und  Krankcnkaasen  umgangen. 

Diese  Thatsachen  müssen  der  Königl.  Regierung,  die  den 
eigentlichen,  höchst  verwerflichen  Grund  jener  Handlungs- 
weisen nicht  kennt,  die  Meinung  beibringen,  dass  die  preuss» 
Arzneitaxe  hoher  ist»  als  sie  zu  sein  braucht,  um  dem  Apo- 
theker eine  seinem  Stande  angemessene  Existenz  zu  sichern. 
Denn  wenn  Jemand  von  dem  ihm  rechtlich  zi^steh enden  G«^- 
winn  einen  Theil  freiwillig  weggiebt,  so  muss  er  nothwen- 
diger  Weise  mehr  gewinnen,  als  ihm  nach  seiner  eigenen 
Ansicht  nöthig  ist  Die  natürliche  Folge  hiervon  ist,  dass  — 
da  die  Wiedereinführung  des  Arznei-Rabatts  aus  Gründen  des 
wahren  Interesses  des  preussischen  Apothekerstandes  durch- 
aus nicht  stattfinden  soll  —  die  Königl.  Regierung  eine  Her- 
absetzung der  Arzneitaxe  im  Interesse  des  Publikums  für  ge- 
boten erachtet- 

Es  ist  daher  der  techniscb-pharmaceutischen  Commission 
der  Auftrag  zugegangen,  in  der  fiir  das  Jahr  1865  zu  be^ 
rechnenden  Arzneitaxe  eine  nicht  unbedeutende  Ermässigung 
der  Taxpreise  eintreten  zu  lassen.  Mit  einer  solchen  Herab- 
setzung wird  alljährlich  fortgefahren  werden,  bis  die  offenen 
und  versteckten  Rabattbe willigungen  gänzlich  aufgehört  haben. 

Es  ist  allerdings  zu  bedauern,  dass  durctf  eine  solche 
Massregei  der  Unschuldige  mit  dem  Schuldigen  leiden  wird, 
aber  es  möchte  wohl  kein  geeigneteres  Mittel  geben,  um  dem 
Kabattnnfuge  wirksam  entgegenzutreten;  auch  wird  das  Auf- 
hören jener  Massregei  in  den  Händen  der  preussischen  Apo- 
theker selbst  liegen-  > 

Berlin,  den  20.  September  1864. 

Schacht     Link.    Lcmx.    Marggraff,'^ 

Die  in  dieser  Annonce  mitgetheilten  Vorgänge  haben 
einiges  Belehrende.  Die  betreffende  Commission  bezeichnet 
die  frühere  Verpflichtung  der  Apotheker  zum  Rabattiren  als 
einen  Krebsschaden  der  Pharmacie,  weil  sie  dem  Publikum 
einen  falschen  (?)  Begriff  von  dem  Gewinne  des  Apothekers 
durch  die  Arznei taxe  beigebracht  habe.  Wenn  nun  aber  yer- 
schiedene  Apotheker  den  durch  Aufhebung  der  Rabattver- 
pflichtung ihnen  dargebotenen  Mehrgewinn  selbst  zu- 
rückweisen, wenn  dann  die  Behörde  hierdurch  sich  veranlasst 
findet  j  die  Tax-Comtniasion  zjol  einer  ^nicht  unbedeutenden 
Ermässigung  der  Taxpreise**  anzuweisen,  also  sich  den  er- 
wähnten Vorgang  dahin  hat  zur  bessern  Information  dienen 
lassen,  daas  niedrigere  Preise  eintreten  können,  ohne  dass 
Bankerott  oder   „Malrersationen^   der  Apotheker  zu  furchten 
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wären,  so  möchte  das  doch  beweieen,  dass  die  „Begriffe  des 
Publikums  von  dem  Gewinne  des  Apothekers**  nicht  gerade 
^iaUche^,  sondern  vielmehr  ebenso  richtige  seien,  wie  die  jetzt 
berichtigten  Begriffe  der  qu.  Behörden. 

Die  Tax-Commission  macht  nun  Denjenigen,  welche  auf 
Umwegen  Rabatt  zu  geben  fortfahren,  den  Vorwurf  des  Un- 
dankes gegen  die  Königl.  Regierung;  sie  sieht  in  der  Auf- 
hebung des  Rabattgebens  einen  Fortschritt  in  der  Entwicke- 
lung  des  Apothekerstandes  (?),  und  vindicirt  jenen  Rabatt- 
gebern einen  höchst  verwerflichen  Grund  ihrer  Handlunge- 
weise.  Insofern  in  letzterer  eine  Uebertretung  einer  gesetz- 
lichen Bestimmung  gefunden  werden  kann,  lässt  sie  sich  aller- 
dings formell  nicht  rechtfertigen.  Es  ist  aber  das  Schicksal 
ungerechtfertigter,  widernatürlicher  Gesetze,  dass  ihre  Ueber- 
tretung —  mag  sie  immerhin  formal  strafbar  sein  —  doch 
das  öffentliche  Kechtsbewusstsßin  nicht  verletzt,  ja  mitunter 
sogar  mehr  befriedigt,  als  des  Gesetzes  ErfuDung  — .  In 
solchen  Fällen  unterbleibt  denn  auch  oft  die  Bestrafung  der 
Uebertretung,  wie  denn  auch  in  diesem  Falle  die  Königliche 
Regierung  eine  solche  nicht  zu  beabsichtigen  scheint  Sie 
scheint  sich  vielmehr  jene  ,,Handlunffsweise''  zur  Belehrung 
darüber  dienen  zu  lassen,  dass  die  Tax-Commission  sich  bei 
Feststellung  der  Taxeätze  über  die  Nothwendigkeit  der 
Höhe  derselben  allzusehr  zu  Gunsten  der  Apotheker,  also 
zum  NachthÄle  des  Publikums  geirrt  habe.  Sie  weist  diese 
deshalb  ohne  Weiteres  zur  Herabsetzung  derselben  an  und 
sieht  hierbei  ganz  richtig  ab  von  einem  etwaigen  wei- 
teren Ermessen  der  Tax-Commission  (denn  diesea  ist 
ja  durch  die  gedachte  Handlungsweise  mehrerer  Apotheker 
compromittirt) ,  sondern  sie  verlässt  jetzt  den  Standpunkt  be- 
vormundender Regierungseinsicht,  indem  sie  die  >iormirung 
der  Arzneipreise  nicht  mehr  dem  theoretischen  Ermessen  zu 
überlassen  gedenkt,  sondern  vom  praktischen  Experiment, 
vom  Drange  der  concreten  VerhältÄisse  in  der  Weise  ge- 
schehen lassen  will,  dass  sie  „mit  einer  Herabsetzung  der 
Taxsätze  alljährlich  fortfahren  will,  bis  die  pffenen  und  ver- 
steckten Rabattbewilligungen  gänzlich  aufgehört  haben,"  dass 
sie  also,  in  gewisser  Weise  wenigstens,  die  Preisbestimmung 
dem  Einflüsse  der  Concurrenz  unterwirft;  freilich  nur  unvoll- 
kommen und  daher  leicht  nach  mancher  Seite  hin  verletzend: 
bei  dem  beabsichtigten  Verfahren  der  Regierung  wird  ein  fort- 
gesetztes Rabattgeben  einiger  weniger,  vielleicht  besonders 
günstig  situirter  Apotheker  eipe  Herabminderung  der  Aranei- 
preise  für  alle  Apotheker  Preussens  herbeifiihren  köniien,  die 
für  so  Manchen  aus  localen  und  individuellen  Ursachen  viel- 
leicht unerträglich  sein  könnte.  Dies  führt  zu  einer  Verge- 
waltigung,   die   der   freie   kaufmännische  Verkehr,    die  voll- 
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kommen  freie  Cüficurren?.  nicht  kennt  Bei  dieser  nonniren 
eich  die  Preiöe  nach  kauf  man  machen  Chancen  ^  nach  örtlichen 
und  pereön liehen  Umständen.  Niemand  findet  etwas  Be- 
HaßfenflwertheB  darin,  wenn  er  etwa  für  denselben  Gegenstand 
in  Königsberg  einen  anderen  Preis  zahlen  muaSi  als  in  Cöln, 
Iwenn  er  dasselbe  ^cdürfniss  billiger  befriedigen  kann  in 
Trebbin,  als  in  Berlin,  denn  Betricbsvermügen,  Einkauf 5  Ge- 
achäftaunkosten,  Lebensbedingungen  etc,  sind  ja  in  verechie- 
dünen  Orten  und  Verhältnissen  ganz  verschieden,  und  jede  für 
Alle  gelten  suUcnde  Norm  ist  eine  Zwangsjacke,  die,  je  nach 
Umstanden,  hier  den  Verkäufer,  dort  den  Käufer  beengen  und 
benachtheiligen  wird.     Fort  also  mit  der  Schablonel 


Unige  Bemerlnmgen  für  Gericlitsarzte,  Bichter,  Staats- 

und  Polizei -Anwälte  über  die  Yerletzung  und  Hand- 

liabung  dei  Medicinalpolizeigesetze« 

Von  Dr.  F.  ü.  Striiaipf  0n  Berlin)  *) 


Oewiss  ist  es  eine  nicht  bloss  überraschende,  sondern  auch 
eine  bedenkliche  Erscheinung,  ein  Zeichen  yon  vielfach  geistige 
nnd  sittlicher  Verkommenheit,  dass  Angesichts  der  klarsten  ge- 
setzUchen  Bestimmungen,  welche  den  marktschreierischen  Handel 
mit  sogenannten  Gesundheits-  und  Greheimmittehi  unter  Straf- 
androhungen yerbieten,  diese  yon  Jahr  zu  Jahr  sich  in  auf- 
fallender Weise   yermehren,   dass  mit  jedem  Auftauchen  ein^ 


*)  Diese  Arbeit  ist  zur  mSglichrten  Verbreltong  mittelst  Venendung  an  GerlditsArzte. 
Riehter  ,  Stiata-  and  Polisei-AnwUte  im  Intereaae  der  Sache  Tor  Vollendung  dieses  Heft»  be- 
reits als  sogenannte  Brodiare  mit  folgendem  moUvirenden  Vorwott  Ton  mir  heraasgesetMn 
worden:  „Die  nachgerade  alles  Mass  flberschreitende  Frivolität  der  mit  Oeheinmiitteln  han- 
delnden Beutelschneiderei ,  wie  der  Vorschab ,  welcher  derselben  darcb  zahlreicäie ,  mehr  anf 
Gewinn ,  als  auf  Noblesse  haltende  Pressorgane ,  hin  nnd  wieder  auch  durch  eigenth1imn<die» 
Oesetzesverständniss  —  selbstverständlich  wohl  bona  fide  —  zu  Theil  wird,  fordern  die  Aerzte, 
als  äachverständige ,  gewiss  dringend  auf  zu  einem  Entgegentreten ,  so  weit  dieses  eben  in 
ihror  Macht  liegt.  Ich  habe  deshalb,  Wünschen  von  berufsgenoMenscfaaftlicher  Seite  entspre- 
chend, zur  Verbreitung  naclistehender  Erörterungen  auch  im  nichtärztUchen  Publikum 'gern 
die  Hand  bieten  wollen.  —  Mag  es  auch  fraglich  sein,  ob  das  betrogene  Volk  im  Wege  stren- 
gerer Handhabung  der  Medlcinalgesetze  vor  Uebervortheilnng  und  Schaden  sich  wird  schfitzen 
lassen;  mag  es  sogar  wahrscheinlich  sein,  dass  erst  die  ärgste  Uebertreibuns  de» 
gefaeimnisskrämerlschen  Schwindels,  verbunden  mit  ausIängUcherer  Anfklärang  und  Einstellt 
des  Volkes,  dem  Unwesen  den  fruchtbaren  Boden  entziehen  wird;  kOnnte  sogar  die  Pflicht, 
wie  das  Redit  des  Staates  angezweifelt  werden,  die  Staatsangehörigen  an  selb  st  beliebter 
Gefahr  und  Schädigung  zu  hindern:  immer  wird  man  fordern  können,  dass  jene» 
Unwesen  den  zur  Zeit  bestehenden  Gesetzen  gemäss  behandelt  werde,  und 
dass  nicht  auch  hier  der  bedenklich  breite  Weg  individueller  Interpretation,  ver- 
banden mit  mangelnder  Sachkenntnlss ,  zu  Richtersprttoh«n  iUlire,  weiche  das  iWentlidM 
Rechtsbewusstsein ,  wie  die  Logik  ebenmAssig  verleUen.  —  Möchten  diese  Blätter  »nr  Ver- 
hütung solcher  Misere  ein  wenig  beitragen  1  —  BUenburg,  im  December  1664.    A   BernkmÜ,"* 


r 


505 


neuen  Charlataneriemittels,  eines  neuen  ArcänumSt  flogleich  Per- 
eoneo,  auch  aus  gebildeten  Ständen,  für  dessen  wunderbare 
Ilrilkräftigkeit  Zeugniss  ablegen,  und  dass  selbst  die  leicht  er- 
kennbaren lügenhaftesten  Anpreisungen  sogar  verständige  Leute 
EU  bethören  vermögen.  Unbeacholtene,  oder  sonst  biedere  und 
in  gutem  Leumund  stehende  Handelsleute  wetteifern  in  dieser 
blasirten,  durch  höchste  Gewinn-  und  Genusssucht  verzerrten 
Zeit  mit  ränkevollen,  bescboltenen  und  anrüchigen  Personen  in 
dergleichen  Verkaufs  -  Anpreisungen  oder  scheuen  sich  selbst 
nicht,  den  Gesetzen  zum  Hohn,  polizeilich  ausdrücklich 
verbotene  Waaren  auf  geheimen  Wegen  und  offen  mit  An- 
kündigung in  den  Zeitungen  in  Verkehr  zu  setzen.  Daher  bilden 
unter  anderen  sogar  ebensowohl"  die -Mbrrwon'schen  Pillen,  wie 
die  Mmalenta  arabica  noch  immer  ein  lukratives  Handelsobject* 
Ueberall  wühlen  Gebeiramittel  in  die  Gesundheit  und  in  das 
Vermögen  der  Bewohner,  namentlich  der  ärmeren  Klassen*  Be- 
trogen werden  Alle,  auch  die  angeblich  dadurch  von  ihrem  Ge- 
brechen Geheilten.  Vor  Allen  sind  es  verlaufene  Apotheker 
und  Droguisten,  die  eine  solche  Industrie  bald  geheim,  bald 
mehr  oder  weniger  offen  betreiben,  und  sehr  viele  Apotheken- 
besitzer machen  keine  Ausnahme  hiervon. 

Bereits  in  Nr,  24  (unter  dem  6.  Juni  1864)  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  habe  ich  in  einem  an  den  Sanitätsrath 
Dt*  Fösner  gerichteten  Schreiben*)  verschiedene  Thatsachen  zur 


•)  Basflelb»  ist  später  in  die  Ton  den  DD.  Hnger  und  Jacobsen  herausge- 
gebenen,  aaek  für  Aer^te  umi  JuristcTi  sehr  empfehlenswertlieii  laduRtrieblStter 
(Nr,  14,  atiter  dem  6.  Octbr,  18tH)  Übergegangen,  aber  nicht  im  durcbTeg 
wortliehcn  Abdruck.  Ich  »ehe  micii  genothigt,  dies  herT<>raubeben ,  da  dia 
K^idattion  trotz  meiaei'  Namensunterzcicbnung  darin  Aend« rangen  yar^e- 
nommen  hat,  die  zum  Theil  den  unagc^eprochenen  Gkidankßn  abHchwächeit  tiiid  sn 
einer  Stelle  die  logitiche  Verbindung  aufheben.  Davon  hätte  man  do«h  den  Lesern 
Kam  Mindesten  eine  Andeutung  geben  HoUen,  um  nicht  bei  Denen,  die  daa  Original 
gelegen,  die  Meinung  zu  erweclen,  aU  finde  sich  in  den  Industrieblättem  eine 
zweite  Terachlechterte  Ausgabe  meinem  Briefes.  Mein  Schreiben  an  n«rm  Dr. 
Posner  nebst  deesen  Verw<frt  lautet  (u.  a.  0.)  wörtlich  wie  folgt: 

„Zur  Förderang  dee  öffentlichen  Gesundheit&sehutzes." 

„Die  iu  nfiueeter  Zeit  angeordnete  Beschlagnahme  des  fJaF/ö/'; 'sehen  Liqueurs 
und  die  ihr  unmittelbar  folgende  Preigebung  desselben  hat  die  AufmerlcRamteit  des 
Publikums  in  ungewähnlichor  Weise  in  Anspruch  genommen  und  der  jeden  Vortbeil 
wahrnehmenden  Eeclame  die  Mittel  geboten^  jenes  kurze  Martyrium  alH  ein  frucbt- 
bares  MotiT  für  die  Erwecfcting  neuer,  der  unschuldig  verfolgten  Sache  z umzuwen- 
dender Sympathien  auszubeuten.  Der  eehrunkenlose  Uebermuth,  mit  Tolchem  dia 
Champions  der  Anuoncou-Literatur  jetzt  auftreten,  der  proTocirende  Tou,  den  sie 
uTiHeror  Medidnalgesetzgebung  gegenübor  anschlagen,  die  Süffisance,  mit  weJeher  sie 
die  bilden  Phrasen  vom  Zopfthume  und  Zunftzwange  breit  treten  und  die  urtheils- 
lo&e  Meugo  bestechen,  macht  es  der  medicini  sehen  Tresse  zur  unaWeisbaren  Pflicht, 
eiti  ernstes  Wort  in  dieser  allerdings  unerquicklichen  Angelegenheit  zu  sprechen, 
und  wir  wissen  es  unserem  Freunde  und  Mitarbeiter,  Herrn  Dr.  Strumpf,  Bank, 
dass  er  durch  den  hier  folgenden,  an  uns  gerichteten  Brief  eine  directe  Anregung 
bieram  gegeben  hat.  —  Hoffen  wir,   dase   diese  Anregung   nicht  fruchtlos  bleiben 
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öflFentlichen  Kunde  gebracht,  welche  die  Geheimmittel -Charla- 
tanerie  in  ihrer  gemeinsten  Weise  kennzeichnen.  Als  Redakteur 
jener  Zeitschrift  hat  Dr.  Fosner  durch  einige  einleitende  ernste 


und  dazu  mitwirken  werde,  einem  ünfuge  zn  stenem,  welcher  mit  einer  geordneten 
Gesundheitspflege  schwerlich  yereinbar  erscheint  und  den  su  beseitigen  die  tot- 
handenen  gesetzlichen  Bestimmungen  sich  als  Tollkommen  ausreichend  erweisen 
dürften.  Dass,  der  in  Rede  stehende  Eräuterliqueur  Aloe  in  ziemlich  Btzrken 
Dosen  enthält,  ergiebt  die  oberflächlichste  Untersuchung  desselben;  dass  auch  andere 
Drastica  darin  enthalten  sind,  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  und 
die  Yertheidiger  des  Mittels  entblöden  sich  nicht,  das  Vorhandensein  des  Boletus 
Laricis  zuzugestehen.  Beide  Droguen  befinden  sich  in  dem  Yerzeichnisse  B.  der 
Bekanntmttchung  der  Minister  der  Justiz,  geistL  Angelegenheiten  und  des  HaadeU 
vom  29.  Juli  1857  ftle  solche  erwähnt,  welche  von  Nicht- Apothekern  nicht  unter 
einem  btlrgerlichen  Pfund  verkauft  werden  dürfen,  und  es  zeugt  von  der  Logik 
und  Sachkenntniss,  mit  welcher  die  Yertheidigung  der  in  Rede  stehenden  Angelegen« 
heit  geführt  wird,  wenn  man  sich  darauf  beruft,  dass  diese  Beschränkung  nur  die 
einfachen  Arznelstpffe  und  nicht  die  Derivate  derselben  treffe,  da  bei  Morplüum 
und  Strychnin  auch  die  Bestimmung  ,und .  deren  Präparate'  hinzugefügt  sei,  die  bei 
Aloe  und  Boletus  Laricis  fehle.  Dass  diese  ergänzende  Bestimmung  keinen  anderen 
Zweck  hat,  als  in  Kürze  die  Balze  der  betreffenden  Alkaloide  mit  zu  bezeichnen 
(sie  befindet  sich  auch  bei  den  übrigen  organischen  Basen),  wird  fOr  denjenigen, 
der  den  Zweck  der  qu.  Bekanntmachung  kennt,  keiner  besonderen  Erörterung  be- 
dürfen. Zudem  ist  weniger  das  Jtubrum  B.  der  allegirten  Bekanntmachung  mass- 
gebend, als  vielmehr  das  Ruhr.  A.,  welches  unter  den  Präparaten,  mit  denen  nur 
die  Apotheker  handeln  dürfen,  die  Elixiria  und  Tincturae  (geistige  Auszüge  ans 
Arznei-Substanzen)  aufführt.  —  Wenn  die  Circ- Verfügung  vom  11.  März  1861  den 
Apothekern  den  Handverkauf  von  KussQ,  cort  rad,  Granat.  ^  rad.  Filids  unter- 
sagt, weil  diese  Mittel,  obschon  nicht  zu  den  Drasticis  gehörend,  dennoch  durch 
unzeitigen  oder  unvorsichtigen  Gebrauch  nachtheilige  Folgen  herbeiführen  können, 
so  ist  es  gewiss  nur  folgerecht,  auch  den  ohne  jede  Gontrole  und  ohne  jede  Sach- 
kenntniss gehandhabten .  Debit  notorisch  starker  Drastica,  ganz  abgesehen  davon,  in 
welcher  Form  sie  zum  Verkauf  gestellt  werden,  im  Interesse  des  öffentlichen  Gesund- 
heits-Schutzes  zu  inhibiren. 

Möge  dieses  Vorwort,  so  wie  der  hier  folgende  Brief  des  Herrn  Strumpf  dasn 
führen,  der  in  Rede  stehenden  Angelegenheit  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden und  einer  Industrie,  die  sich  in  neuerer  Zeit,  nicht  eben  zur  Zierde  der 
Berliner  Intelligenz,  bei  uns  eingebürgert  hat,  ihr  gefiihrliches  Handwerk  in 
legen.  P. 

Verehrter  Herr  und  Freund! 

« 

Ihnen,  dem  eifrigen  Vertreter  und  stets  bereiten  "Wächter  der  mit  der  Wissen- 
schaft verknüpften  Interessen,  möchte  ich  mit  diesen  Zeilen  eine  Mahnung  ans 
Herz  legen,  die  bis  diesen  Augenblick  fast  von  Allen,  die  von  der  Sache,  gleichTiel 
ob  direct  oder   indirect,  berührt  werden,  in  unbegreiflicher  Weise  ausser  Augen 
gelassen  worden  ist.     Seit  geraumer  Zeit  hat  die  gemeinste  Gewinnsucht  hier  eine 
Charlatanerie  zur  Blüthe  gebracht,   wie   solche  nicht   ärger  gedacht  werden  kann. 
Hauptsächlich  sind   es   die  Malzextrakte,   die  antiepileptischen  Eräutermischnngen, 
die  Brust-  und  Schwindsuchtssyrupe ,   vor  Allem  die  fort  und  fort  sich  mehrenden 
Hämorrhoidal- ,   Trichinen-,   Kräuter-  und  Gesundheits-Liqueure,  mit  welchei 
unwissende  und  geistig  beschränkte  Publikum  in  frechster  Weise  belogen  und 
trogen  wird.    Vielfaltige,  aus  Dummheit,  Unken|itniöB  oder  Schwäche  oder  sone 
gefertigte   oder   geradehin    fingirte   Zeugnisse    und  Danksagungen  unterhalten 
Schwindel  und  fesseln  die  Befangenheit,  während  unberufene,  kenntnisslose, 
der  Charlatanerie  bezahlte  Menschen  in  ebenso   frecher,   wie  widerwärtiger  ^ 
in  den  Öffentlichen  Blättern  das  Wort  ergreifen,  um  eine  etwa  von  anderer  S* 
her  aufkeimende  verständige  Auffassung  zu    ersticken.    Angeregt  durch  die  g 
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Worte  die  Wichtigkeit  der  Sache  noch  besonders  hervorgehoben. 
Wir  haben  dadurch  in  ärKtliclicn  Kreisen  eine  Anregung  geben 
wollen,   gegen  die  unserer  ganzen  Zeit  zur  Unehre  gereichende 


deik  Liq^netLrfabnlanteiQ  Da'tbifz  nimgehitf^U  polizeiliehe  üntersachung,  hat  man  in 
den  letzteri  Tag(?ii  f^ogar  TfT&mcht,  die  öffentliche  Meinung  über  das  Rechtsverhältniss 
in  diesen  iin^auboreu  AntfelegonlieitQü  r,M  Tcrwinren;  man  hat  sich  selbst  nicht  ge- 
ac^hent,  das  prctiaRiei^he  ÄJediniiilTne^cn  als  Zopf-  UEd  Frivilegienthcin  zu 
bes£(»i ebnen,  die  Sr^lli^'hcn  {Jutarhtf^n  als  hohle  DeductioneU)  welche  das  klare  und 
Bcharfci  Au^o  des  unbefaüfonen  Hiehters  nicht  irre  zu  leiten  vermochten.  —  Nun 
denn:  Die  Mt}rison'B{-hfiJi  Pillen,  durch  welche  mehr  als  yierzig  Menschen  ums 
Lpben  j^ebracbt  worden  eind,  liat  man  bei  Zuchthausstrafe  verboten,  ebenso  andere 
Gelioimmittel;  aach  den  Universal-GosDndhDits-Syrup  hat  man  aufzuchtpolizeilichem 
Wege  verfid^  (Ertenntniae  des  Obortribunals  vom  8.  November  1855),  sogar  der 
ITerkauf  des  fant  unsL^buldi^en  Lioseumehls,  der  yErvafenta  arabiea*,  ist  mit 
Geld-  oder  QefanjpiGSHtrafe  belegt  worden  (Ministerial- Verfügung  vom  28.  Juni 
185i^),  and  die  Verordnung  des  Berliner  Polizei  -  Präsidiums  vom  30.  September 
1B54  bedroht  Jeden  mit  Gcfant^ssatrafOj  der  irgend  einen  der  bekannten  Stoffe^ 
woU'be  aU  Heilmittel  j^cji^on  Krankhoitcn  oder  Körpertfchäden  verwandt  werden, 
ohne  poU^eiliciia  Erlaubpisa  feil  bietet.  Wie  kann  hiemeben  die  Gerechtigkeit 
bestellen,  wenn  andere  ^esundheitsgefäbrlifihe  Arcana,  wenn  der  den  .Wor/so /Aschen 
Filkn  gleich  zn  erat-btende  Daubitz'i^chß  Kräuterliqueur  in  jedem  Kaufmannsladen, 
ja  Bölbst  in  Tabakübaudlüngen  noch  immer  ausgestellt  und  in  den  Zeitungen  an- 
^cpriosfln  werden  dürfen  \  Ich  will  nicht  weiter  untersuchen,  in  wie  weit  unter  den 
Augen  der  ?h>'siei  vor  Allen  der  Liqueurfabrikant  Daubitz  berechtigt  sein  dürfte, 
sich  dero  Pubiiknm  mit  fteinera  drafitiscb- abführenden  Spirituosen  Getränk,  das 
unter  Umstanden  Lebensgefahr,  ja  den  Tod  herbeizuführen  vermag,  Jahre  lang  in 
eo  oftener  Weise  aufzudräiigon.  Es  haben  auch  Andere  geschwiegen.  Nur  auf 
daa  Schuldbewuss^tsein  will  ich  noch  aufmerksam  machen,  das  sich  in  den  oflfent- 
Jichen  Erklärungen  ausspricht,  mit  welchen  der  Liqueurfabrikant  Daubitz  das 
Pnbliknm  au  nnterhalten  suchte  Nachdem  derselbe  seit  drei  Jahren  sein  Fabrikat 
Tag  für  TftR  in  allen  Zeitungen  anfänglich  als  Hämorrhoidalliqueur,  dann  als 
Kraute rliqut^nr  nif;ht  blos  gegen  Hiiniorrhyiden,  sondern  gegen  die  vprschiedenartig- 
sten  Krankt  Leiten,  auch  gej^en  Brustkrnnkhmt,  gegen  Trichinenkrankheit,  ja  selbst 
göfjon  ncryrtse  Fieber  und  T)^hus  als  das  souveränste  Arznei-  und  Heilmittel  an- 
BupreiBßn  bemiUit  war,  sucht  er  das  nichts  weniger  als  unschädliche  Getränk  jetzt 
pJetsslieh  als  emen  unschuldigen  Liquenr  hinzustellen,  der  durchaus  keine  Arznei, 
kein  Heilmittel,  Roiideni  mit  dem  jfipaniachbittem*  in  gleiche  Kategorie  zu  stellen 
sei.  Welche  Bomirtheit  würde  ea  biernaeh  von  Seiten  Derer  verrathen,  die  sich 
nieht  entblSdet  haben  ^  einen  i4<dchen  Branntwein  in  rührenden  Danksagungen  und 
Zeugnissen  aUen  Leidenden  und  Kranken  als  Arznei-  und  Heilmittel  zu  empfehlen! 
•Bei  dief^em  wüsten  Larra,  welcher  jetüt  die  Tagespresse  durchtobt,  und  bei  den 
ftlbernen  Ansichten,  welshe  das  liebe  Publikum  über  die  verschiedenen  Charlatanerie- 
mittel,  namontlit^b  über  das  //o//^*cbe  Maiaextrakt  und  den  OaufttYz'schen  Kräuter- 
liqnoar  zu  Tage  fordert ^  dürfte  es  endlich  wohl  an  der  Zeit  sein,  von  sach ver- 
ständiger Seite  in  fE^cbwissenechaftlieber  Zeitschrift  ein  Wort  zur  Verständigung 
Über  Geheimmittel-Unfug  zu  veröffentlichen  und  hierbei  die  besseren,  die  wissen- 
HchaftUehen  Aerzte  auf  das  Foriim  zu  rufen;  denn  mit  einer  Abhandlung  lässt 
Hieb  die  Sache  nicht  bewältigen.  Mächte  es  deshalb  Ihnen,  verehrter  College,  doch 
pefftllcnj  in  Ihrer  klinisch  en  Wochensichrift  zunächst  ein  solches  Wort  zu  führen, 
ein  Wort  ^uglt^ieh  iur  Aufklärung  für  das  irregeleitete  Publikum.  Horn^s  treff- 
liches Werk  Über  das  prcnseische  Medieinalwesen  giebt  wohl  einen  festen  Anhalt 
hierzu. 

Vergebens  hatte  ich  gehofft,  dasa  der  grosse  wissenschaftlich  -  medicinische 
Verein,  dessen  Sekretär  Sie  sind,  gegen  eine  alle  Sittlichkeit  untergrabende,  durch 
«ohleeht©  Aerzte  unterstüts^ta  (Jharlatanerie  einen  weiteren  Schritt  thun  würde, 
nachdem    derselbe    vor   Kurs&em    in    der    Trichinen -Angelegenheit   die   bethdrende 
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und  unsere  Wissenschaft  wie  die  ärztliche  Wirksamkeit  an- 
greifende therapeutische  Lüge  irgend  welche  Thätigkeit  zu  eni- 
wickehi  und  den  Betrug  ersticken  zu  helfen,  der  sich  in  dem 


CbarUtuMrie  dscIl  dieser  Bichtang  hin  nun  Schveigen  gebracht.  Indess  mochte 
wohl  hier  die  Rflcksicht  »af  die  mannigfachen  Unannehmlichkeiten  eines  solchen 
Kampfes  and  auf  den  Umstand,  dass  das  Pabliknm  sich  der  angegriffenen  Sache, 
sei  sie  anch  die  schlechteste,  stets  annehme  und  jedem  Vorgehen  des  Arztes  die 
erbärmlichsten  Motive  unterlege,  massgebend  gewesen  sein  und  yon  weiterea 
Schritten  sorttckgehaltcn  haben.  Bei  aller  Wahrheit,  die  in  dieser  Aoffassnng 
liegt,  giebt  es  iodess  doch  ein  sittliches  Moment,  das  wenigstens  für  die  Wissen- 
Bohaft  und  den  kleineren,  besseren,  der  Belehrung  sugänglichen  Theil  des  Piftbliknms 
aufrecht  erhalten  werden  muss,  will  man  anders  nicht  den  Vorwurf  der  Vornehm- 
heit oder  der  Lieblosigkeit  und  Gleichgültigkeit,  oder  auch  der  Feigheit  und 
Unwissenschaftlichkeit  auf  sich  laden.  Nusf  äusserte  ein  Mal,  es  sei  der  Fluch 
der  Medicin,  dass  Niemand  durch  die  Erfahrung  des  Anderen  klag  genug  werde, 
dieselben  Fehler  sa  yermeiden,  deren  betrübende  Folgen  ihm  doch  ans  der  Oe- 
aehichte  Tor  Aogen  liegen.  So  ist  es  denn  gewiss  ein  herber  Vorwarf  für  alle  Aerzte, 
dass  bei  den  klarsten  gesetzlichen  Bestimmungen  die  grSbste  Unwissenheit,  wie  die 
frechste  und  gemeinste  Charlatanerie  auf  das  Unverschämteste  und  Wideriichste 
gerade  in  der  Hauptstadt  der  Cultur  sich  breit  machen  und  über  ärztliches  Wissen 
und  Handeln  spotten  durfte.  Ist  allein  schon  eine  solche  Handlungsweise  an  und 
für  sich  strafwürdig,  so  ist  es  doch  noch  viel  strafwürdiger,  einem  Mittel  Kräfte 
Bosusprechen,  welche  ihm  fehlen,  um  damit  aus  Eigennutz  oder  niedriger  Gewinn- 
Bueht  kranke  und  leichtgläubige  Menschen  ins  Verderben  zu  stürzen.  Das  meiste 
Unheil  aber  dürfte  nächst  den  Afon'son'schen  Pillen  der  OaadiVs'sche  Kräuterliqoear 
anstiften.  Fordern  wir  nur  beschäftigte  Aerzte  auf,  darüber  zu  berichten,  so  werden 
anglaublich  viele  Thatsachen  ans  Licht  kommen.  Mag  der  Da<i6'/z*8ehe  Liqaenr 
seine  Verehrer  finden,  das  ist  gleichgültig,  so  lange  diese  Verehrung  yerborges 
bleibt;  denn  diese  Leute  sind  urtheilsunfähig.  Haben  doch  auch  die  Mori- 
«on* sehen  Pillen  noch  immer  ihre  Vertheidiger,  trotzdem  Mnrison  als  Todt' 
Schläger  vor  Gericht  gestanden  und  yerurtheilt  worden  ist.  Eine 
drastisch-abführende  Arznei  kann  unter  Umständen  besonderen  Nutzen  bringen, 
das  wissen  wir  Alle,  dieselbe  Arznei  muss  unter  anderen  Verhältnissen  aber  abso- 
laten  Nachtheil  stiften.  Mir  sind  Thatsachen  bekannt  geworden  (und  ich  werde 
dieselben,  falls  es  nöthig  werden  sollte,  detaillirt  zur  Kenntniss  bringen),  welche 
die  gesundheits- ,  ja  lebensgefährlichen  Folgen  des  in  Bede  stehenden  Drasticums 
auf  das  Unzweideutigste  darthun,  und  welche  Seitens  der  beschäftigten  Praktiker 
sicherlich  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  vervielfältigt  werden  konnten- 
Ausserdem  dürften  Sie  auch,  Herr  College,  wie  ich,  davon  gehört  haben,  dass  bei 
den  Frauenzimmern  der  Demi-monde  der  /)au6i7z*8che  Liqneur  sich  eines  gewissen 
Rufes  erfreut  und  dieselbe  Popularität  erworben  hat,  wie  früher  die  SadebAam- 
Blätter.  Bass  der  /)af/6/t3  sehe  Liqneur  gerade  in  Qor  weiblichen  Geschlechtssphäre 
starke  Blutungen  veranlassen,  bei  Männern  aber  im  längeren  massigen  Fortgebraach 
erst  recht  eigentlich  blutende  Hämorrhoiden  hervorrufen  muss,  liegt  in  der  Wir- 
kungsweise seiner  Bestandtheile  begründet.  In  Mecklenburg  hat  man  daher  die 
Gefährlichkeit  dieses  Liqueurs  sehr  richtig  erkannt  und  bereits  im  Torigen  Jahre 
ein  Verbot  gegen  den  Verkauf  desselben  erlassen.  Ich  schreibe  Ihnen  dasselbe 
wortlich  hierher: 

In  Nr.  22  des  mecklenb.  -  schwer.  Begiemngsblattes ,  Tom  13.  Jani  1863, 
heisst-es:  ,.„Da  der  sogenannte  H,  F  Daubitz'ache  Kräuterliqueur,  erfunden 
Ton  dem  Apotheker  B.  h,  Ünuhitz  in  Berlin,  ein  stark  abführendes  Arzneimittel 
ist  und  auch  als  ein  solches  in  den  öffentlichen  Anzeigen  angepriesen  wird,  so 
ist  nach  den  bestehenden  Medicinalgesetzen  der  Verkauf  desselben  nur  den  Apo- 
thekern gestattet.  Allen  anderen  Personen  wird  daher  der  Verkauf  dieses  Liqueors 
bei  Androhung  der  gesetzlichen  Strafen  und  der  Gonfiscation  ihrer  Vorrathe 
hierdurch  untersagt. 


Handel  mit  den  Arcanea  imd  in  den  bezahlten  öflFentlichen 
Danksagungen  und  Lobsprüchen  über  angeblich  dadurch  be- 
wirkte Krankheitsheilungen  ausspricht 

„„Zugleich  w&Tden  die  Vcrlegor  und  HeTausg&ber  der  inländischen  Zeitungen 
daran  erinnm't,  dasK  ai«  sich  des  Abdrucke  der  YiirlEüufBanzcigQn  diestja  Liqur^nr« 
Ton  Soiten  der  Nichtnpotheker  m  enthalten  bab^n  und  dnrck  deiweiben  strafbar 
machen. 

Sebwerin,  den  8.  Juni  1863. 

GTosBb&rKoglicb  mecUenbnrgiBcb««  MinlBterinm. 
AbtbeÜung  fUr  Medicinal-  and  innere  Ang(?le^enheiton. 

Ferner  in  Nr.  44  dceselben  Ec^oruEgablattes,  Tom  7.  NoTfinber  1863: 
„  „Das  untertfli  ebnete  Ministen  um  findet  sich  Tcmnlaast,  in  weiterem  Verfolg  der 
Bekanntma^^buD^  vom  8h  Jnni  d.  J.,  betreifend  den  H  F.  tiattbilz^^vhea  Kriutei^ 
liqacnr,  negieruDpblatC  ^t.  22,  darauf  bin^uweisen,  das«  natb  MaH^^^bci  der 
MedieiiiaUerordnuDg  Cap.  IX,  §.  3,  nnd  der  Verordnung  vom  18-  Juni  1H30  der 
Verkauf  jenes  ntark  abHlbrcnden  ÄrznDiinitteta  den  Ap Dth«k«m  nur  auf  sr^tliebefi 
Becept,  nicht  aus  der  Hand  gestattet  Ut 
ßfibweria,  den  3L  Octeber   1863. 

Gressherzoglich  mecklenburgischea  MfhifiteTJuni. 

Abtheilung  fUr  Mcdicinal-  und  iunere  Angelegenheiten. 

V.  Schröter.^'"' 

'VTenn  ich  nicbt  iTre,  so  hat  man  ahn  Liebe  Verfügungen  bereit«  auch  in  meh- 
reren anderen  Lnnderu,  namentüch  in  Baioru  und  Hannover,  erla^aon.  (in  Hannover 
int  dies  2u  Ende  dea  Jahr*fl  1864,  nnd  zwer  mit  derselben  Streti^;«  vie  längere 
Zeit  Torher  in  Baiem  geschehen.)  So  rauas  denn  autrh  von  Seiten  der  Aorate  in 
dieser  Sache  etwa»  geschehen.  Sollten  Sie  selber,  verehrter  Freuod,  für  d^n  Au- 
genblick nicht  Müsse  zu  einer  selchen  Arbeit,  vie  ich  sie  in  dem  Vorstehenden 
angedeutet,  gewinnen  können,  dann  mochte  itb  Sie  wohl  ersuchen,  auf  Örund  diese« 
Schreibens  ölfentlich  dazu  au fznf ordern  und  dabei  die  Frage  nicht  au  vergessen, 
wftB  wohl  die  preussigchen  Militärärzte  mit  den  für  die  verwundeten  Soldaten,  an 
dfla  Kriegaministerium  gesandten  1(X)0  Flaschen  ff anb*f^^ sehen  Liquours  angefangen 
haben  mögen!  Fragen  geben  Antworten.  Hierbei  könnte  ein  Wort  von  Vrrchoiv 
aehr  ine^  Gewicht  fallen,  der  schon  dem  grossen  Publikum  gegenüber  die  nächste 
Ursache  gehabt  hätte,  in  dieser  Angelegenheit  auf siutreten ,  nachdem  mehnero,  den 
Oaubirz  schon  liqueur  betreffende  anonpne  Ansteigon  einen  wahren  Hohn,  eine 
FalBchiing  mit  desflen  edlem  wiBsenachaftlichoni  Namen  getrieben  haben.  Oder  kaan 
es  etwaa  Gemeineres  und  Lügenhafteres  geben^  als  VVrWiofcV  Autorität  ^um  Zeug- 
niäs  für  die  unfehlbare  Heilkraft  des  üaubii ^»chea.  Kräuterliqneurs  gegen  Trichi- 
nentrankheit  auszuschrcicn?  1  während  Virchow  in  seiner  Seiirift  über  die  Trichinen 
auf  Seite  44  ^sdrückUch  sagt: 

„  „Man  wird  aus  dieser  Anführung  die  ganze  Grösse  der  Cbaylatanerie  eraehen, 
welche  ea  wagt,  das  öffentliche  Tlrtheil  über  die  Gefahr  der  IViehinenkrankheit 
unter  Hinweis  auf  einzelne  bestimmte  Mittel  zu  verwirren.  Es  mag  dein  ein- 
zelnen Fabrikanten  unbenommen  sein,  die  Leichtgläubigkeit  der  Men^e  durch 
pomphafte  Zeitungsartikel  aussubeuten,  aber  es  gebtirt  eine  seltene  Gewia- 
aenlosigkeit,  ja  ein  nicht  geringer  Grad  geistiger  Verkommen- 
heit dazu,  wenn  Leute  ihre  industriellen  Zwecke  so  weit  ausdehnen,  dass  sie 
aller  Erfahrung  und  aUer  Theorie  zuwider  ihre  Fabrikate  als  snverlässige  Mittel 
gegen  die  Trichinen  daratoUen  nnd  dadurch  Manchen  verführen,  sich  einer 
sc^iweien  Gefahr  leichtsinnig  auBzusetzen,  die  er  sonst  vermieden  haben  würde. 
Kein  Bebnnps  und  kein  Liquenr  giebt  eine  Sicherheit  gege^  die 
Erkrankungf  noch  weit  weniger  eine  Wabraeheinliehkeit  der 
Heilung.**" 

ete. 
BerUn,  den  28,  Mai  1664.  Dr.  Strumpf.'' 
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Zum  Theil  in  nmnittelbarer,  zum  Theil  in  mittelbarer  Folge 
hiervon  sind  einige  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Sache  ver- 
öffentlicht worden.  Insbesondere  hat  Dr.  Riedel  in  Nr.  36  der 
Berliner  klinischen  Wochenschrift  ^vom  29.  August  1864)  zwei 
heftige  Erkrankungsfälle  beschiieben,  welche  durch  den  Ge- 
brauch des  -DawÄelte'schen  Kräuterliqueurs  hervorgerufen  wurden 
und  eine  längere  ärztliche  Behandlung  nothwendig  machten. 
Mit  Recht  bemerkt  dieser  Arzt,  es  müssten  schon  diese  beiden 
Erfahrungen  him-eichen,  ein  Einschreiten  gegen  den  Verkauf 
jenes  drastischen  Arzneistoffes  zu  veranlassen.  Inzwischen  stehen 
die  Mittheilungen  nicht  vereinzelt  Leupoldt  in  Wiewiorten  hat 
im  „Graudenzer  Geselligen"  ebenfalls  über  zwei  auf  den  Genuss 
des  Daubitz  %G\ien  Liqueurs  erfolgte  Erkrankungen  berichtet.  In 
derselben  Zeitschrift  beklagen  ausserdem  verschiedene  angesehene 
und  glaubwürdige  Männer  die  übelen  Wirkungen  dieses  Liqueurs. 


Ich  habe  dieses  S^reiben  nebst  Vorwort  hier  um  so  lieber  noch  ein  Mal  zum 
öffentlichen  Abdruck  gefordert,  weil  dasselbe  nicht  bloss  noch  immer  seinen  ToUen 
Werth  behauptet,  sondern  auch  bei  den  täglich  sich  mehrenden  Erki^^nkungsfallea 
durch  den  Üaubitz  'sehen  Kräuterliqueur  an  alle  Aerzte  die  dringende  Auffordenmg 
stellt,  die  ihnen  Torgekommenen  VergiftungKfälle,  welche  sie  in  Folge  jenes  Liqueurs, 
der  einer  neuen  Analyse  sufolge  gegenwärtig  ausser  Aloe  hauptsächlich  Eoloqninthon 
enthält,  beobachtet  haben,  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.  Hierdurch  allein  läsat 
sich  den  schamlosen,  alle  Wissenschaft  yerhöhnenden  Anpreisungen  des  Liqueurs 
auf  die  kräftigste  Weise  entgegentreten.  Die  Aerzte  müssen  reden,  und  zwar  im 
Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Staatsgesetze.  Wie  wenig  sich  in  diesem  Betreff 
Ton  Seiten  des  Publikums,  selbst  des  arg  betrogenen  Publikums,  erwarten  lasst,  dayon 
giebt  der  unlängst  in  Glogau  Torgekommene  und  zum  allgemeinen  Gespräch  gewor- 
dene FaU  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Ein  Herr  T.  in  jener  Stadt  hatte  sich  d^^ch 
den  GenuBB  des  Daubilz  sehen  Liqueurs  ein  chronisches  Leiden  zugezogen  und  da- 
gegen den  Dr.  Meyer,  später  Terschiedene  andere  Aerzte,  unter  diesen  zuletzt  den 
Dr.  Mtütersdorfj  um  Hülfe  gebeten,  zu  gleicher  Zeit  einen  sehr  groben  Brief  an 
Daubilz  gerichtet  und  diesen  gewarnt,  „sein  Gift  auszuschreien  und  Leute  damit 
unglücklich  zu  machen'^  Nicht  zufrieden  mit  den  Aerzten  in  Glogau,  ging  Fatient 
auch  nach  Breslau,  um  dort  sich  von  Prof.  Dr.  Mitteldorpf  untersuchen  zu  lassen. 
Man  hätte  nun  glauben  sollen,  Patient  würde,  der  übelen  Erfahrung  eingedenk, 
seinen  Abscheu  Tor  dem  genossenen  Liqueur  beibehalten  und  so  Viel  Menschen- 
freundlichkeit gewonnen  haben,  Andere  vor  einer  erkannten  Schädlichkeit  zu  warnen. 
Statt  dessen  brachte  ihn  wohl  mehr  Schamgefühl,  als  der  Briefwec^el  mit  Uaubilz 
(denn  ein  yon  letzterem  eingesandtes  Gegenmittel  [}]  soll  wirkungslos  geblieben 
sein)  auf  andere  Gedanken.  Er  erklärte:  ,> sowohl  Dr.  Mitteldorpf,  der  ihm  eben- 
falls wegen  des  Gebrauchs  des  Daubttz  sehen  Liqueurs  Vorwürfe  gemacht,  wie  alle 
übrigen  Aerzte  verständen  gar  nichts,  und  wenn  sich  Jemand  unterfinge,  seinen 
Namen  in  die  Oeffeutlichkeit  zu  bringen  und  anzugeben,  dass  er  sich  durch  den 
Daubitz^schen  Liqueur  vergiftet,  so  würde  er  dagegen  schreiben  und  den  Sehnaps 
herausstreichen.  Vielleicht  habe  er  noch  nicht  genug  davon  getrunken,  um  gesund 
zu  werden!"  Bei  solchen  und  ähnlichen  Hartnäckigkeiten  ist  es  gewiss  Pflicht  der 
Aerzte,  zu  warnen:  es  lässt  sich  auch  hierbei  jede  Discretion  aufrecht  erhalten 
and  der  Thatbestand  rein  objectiv  erfassen.  Ist  aber  ein  Fall,  wie  der  oben 
erwähnte,  bereits  ausgedehnt  mit  allen  möglichen  Einzelheiten,  vielleicht,  wie  es 
zuletzt  nicht  ausbleiben  kann,  sogar  mit  Entstellungen  und  mit  Nennung  des  Namens 
(die  Industrieblätter  haben  denselben  in  Nr.  17  bereits  abgedruckt)  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gedrungen,  dann  erscheint  ein  wahrheitsgetreuer  Krankheitsbericht  erst 
recht  erwünscht. 
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Die  Industrieblätter  Nr.  2,  3  und  4  von  1864  wiederholen  die 
Bekanntnmchungen.  Auch  in  Sachsen  sind  Klagen  laut  ge- 
worden, Hiemciben  weiss  Jedermann,  dass  Tausende  von  be- 
trübenden Erfalmingen  von  den  Leuten  aus  einem  eigenthiim- 
lichen  Schamgefühl  verschwiegen  werden. 

Fast  scheint  es,  als  ob  die  Charlatanerie  unantastbar  wäi-e  \ 
denn  die  Behörden  bewegen  sich  bedächtig,  langsam,  Johann 
Hoff  darf  mit  den  Anzeigen  seines  unsauberen  Biergemischea 
noch  immer  die  Zeitungen  füllen,  obschon  er  nach  §  461  des 
Strafgesetzbuches  und  gemäss  der  Entscheidung  des  königlichen 
Ohertribunals  vom  3.  Novbr.  1855  so  wenig,  wie  der  Verfertiger 
der  Eevaienta  arabica  seinen  Handel  betreiben  darf.  Auch 
diese  wird  ruhig  weiter  feilgeboten,  wie  noch  in  der  Fo^s'f^cheu 
Zeitung  vom  23,  Novbr.  186^  zu  lesen.  Harmlos  können  femer 
die  verschiedensten  Hämorrhoidal-  imd  KräuterUqueure,  KönigE> 
Kaiser-,  Berliner  Katerliqueur,  Gesundheitsessenzen j  China- 
hqueur,  Stomachin  und  Gesundheitssyrupe,  Eisenchocolade,  opium- 
haltiger Fichtennadelbrustzucker ,  Honigextracte ,  MalzsjTupe, 
Kräutermischuugen  gegen  bestimmte  Krankheiten^  Epilepsie- 
pulver, Krampftropfen,  Wunderpillen,  Zahnpillen,  Gehöröl,  Aus- 
schlagssalben, Schwindsuchts  -  wie  Jodcigarren  u.  a.  Dinge  die 
Schaufenster  der  Kaufleute  zieren,  und  viele  derselben  in  markt- 
schreierischen Anpreisungen  die  Leser  der  Zeitungen  belästigen»  i 
Sogar  der  Dmtbüz'sche  KräuterUqueur,  obgleich  theilweise  po-  ] 
Kzeilich  mitBeschlagbelegt,  bietet  den  gesetzHchenBestimmuogen  j 
hartnäckig  Trotz,  Ja,  den  Absatz  kräftiger  zu  betreiben,  scheut 
der  Verfertiger  sich  selbst  nicht,  eine  andere  Sünde  über  sich 
za  häufen,  und  in  fremden  Zeitungen*)  unter  Anmassung 
des  Doctor- Titels  seinen  Liqueur  zu  verkündigen ♦  und  von 
ihm  befreundeten  Agenten  mit  Attesten  aus  Berlin,  für  „Herrn  I 
Dr.  i?.  F.  Baubäz  hier,  Charlottenstrasse  19"  ausgestellt,  an-  ' 
preisen  zu  lassen. 

Aber  in  Bezug,  auf  diese  neue  Eigenschaft  des  Herrn  Ü-  F. 
Dauhi'tz  schreibt  §  i05,  Tii  XX,  TL  H,  Abschn.  6  des  allge- 
meinen Landr.: 

,,Wer  unhefugt  Titel,  Würden.  ....  annimmt»  vrird 
Tnit  Geldbusse  bis  zu  100  Thlr.  oder  GefängnieB  bis  zu 
drei  Monaten  bestraft." 

Erwägt  man,  dass  die  Altonaer  Wimderessenz,  wie  die 
Kwsow' ^chp.  Lebensessenz,  dass  die  iawe'schen  Pillen,  die 
Wundr am' Bcheji  Kräuter,  dass  auch  die  Lieber'schen  Gesund- 
heitairäuter,  der  Met/er'sche  Gesundheitssyrup ,  sogar  die  Beva- 

*)  Soif«T   Ucbüu^liid    mit  preiusenfeindllchen ,  in  deutschen   Staaten  anf  dsm   StJ-cnpäte  < 

T«rbDtenr:Ti  BlAtt«ni,  wilirend  derseloe  hier  den  frommen  Gonservativen  und  Patrioten  spielt. 
Die  TeraehitcicneTi  Nuiiimem  de»  „Hermann",  de»  „deutaclien  Wochenblatte»  au»  London*' 
enthftUi.'n  An/plg^n  des  ^.Dr.  R.  F.  DaubWachen  Kräuterliqueurs",  mit  eigenhändigen  üntcr- 
Bclcbjianjj(!n  vmi  ..Dr.  R,  K  DauMt  in  Berlin.'' 
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lenia  arabica,  dieses  unschuldige  Linsenmehl,  für  den  ganzen 
Umfang  der  preussischen  Monarchie  gesetzlich  verboten  worden 
sind,  so  erscheint  es  hiemeben  aufTallend,  dass  andere,  zum 
Theil  übelere  Kräutermischungen,  weinige  und  weii^eistige  Kj-än- 
terauszfiffe,  Arzneiweine  und  Arzneiessenzen,  die  inan  zur  Um- 
gehung des  Handelsverbotes  als  Kräuter-  und  Gesundheitsweine, 
als  Hämorrhoidal  -  und  Kräuterliqueure  ausbietet,  dass  insbe- 
sondere der  Daubitz'schQ  Kräuterliqueur,  über  dessen  unzweck- 
mässigen oder  ungeeigneten  Gebrauch  bereits  die  übelen  Er- 
fahrungen sich  mehren,  ungehindert  ihre  Verbreitung  finden  und  in 
den  Zeitungen  lügenhaft  oder  in  Folge  von  befangener  Selbst- 
täuschung angepriesen  und  vertheidigt  werden  dürfen.  Verbietet 
man  die  Lteberschen  Kräuter,  welche  aus  einer  nur  wohlthatig 
wirkenden  Pflanze,  der  Oaleopsü  ochroleuca,  bestehen,  untersagt 
man  den  Verkauf  des  Brustsyrups,  der  Bevalenta  und  anderer  un- 
schädlicher Sto£fe,  und  zwar  mit  Recht,  weil  sie  als  Geheimmittel 
oder  sonst  in  betrügerischer  Absicht  th^uer  verkauft  werden: 
dann  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  sich  bei  dem  Verbot  an- 
derer und  schädlicherer  Substanzen,  welche  ebenfalls  als  6e- 
heinmiittel  um  hohe  Preise  feilgeboten  und  falschlich  gegen  die 
mannigfaltigsten  Krankheiten  angerühmt  werden,  mit  langen 
Ueberlegungen  und  Bedenklichkeiten  zu  plagen. 

Uebel  erscheint  es  hierbei,  wenn  in  dieser  Beziehung,  na- 
mentlich betreffs  des  Dattbttz'schen  Kräuterliqueurs,  nicht  bloss 
Aerzte  unter  einander,  sondern  sogar  Richter  im  Widerspruch 
sich  befinden,  oder  wenn  bei  den  gegen  den  Verkauf  des  Li- 
queurs  nun  endlich  angestrengten  Processverhandlungen  Aerate 
oder  sachverständige  Chemiker  auf  richterliches  Befi:agen  keine 
vollständig  ausreichende  Antwort  ertheilen.  Hierauf  hin  ent- 
wickeln zahlreiche  Agenten  des  Händlers  eine  unermüdliche 
Thätigkeit,  mündlich,  wie  in  den  Zeitungen,  um  in  dem  Publikum 
die  Aasichten  und  den  Rechtsbestand  über  die  UngesetzHchkeit 
des  betreffenden  Liqueurs  zu  verwirren;  un^  die  Wahrheit  und 
Belehrung  ist  allen  Liebhabern  desselben  wie  brennender  Schwefel 
unter  der  Nase. 

Ohne  Zweifel  aber  enthalten  die  vorangeschickten  Bemer- 
kungen mit  dem,  was  ich  in  Nr.  24,  und  was  Dr.  Btedel  in 
Nr.  36  der  „Berliner  klinischen  Wochenschrift",  was  Andere  in 
anderen  Blättern  mitgetheilt,  die  hinreichendste  Begründung  und 
Beweisführung  zur  Feststellung  der  Wahrheit,  dass  in  dem 
Daubitz' sehen  Ej-äuterliqueur,  dessen  Zubereitung  und  Zusammen- 
setzung der  Verfertiger,  als  angeblicher  Erfinder  desselben,  ge- 
heim hält,  ein  Arcanum  angepriesen  und  durch  Kaufleute  im 
Kleinhandel  verbreitet  wird,  das  nichts  weniger  als  einen  un- 
schädlichen Stoff,  sondern  ein  scharfes  Arzneimittel  bildet. 
Es  ist  in  den  Mittheilungen  femer  erwiesen,  dass  diese  Arznei 
nicht  immer  vorsichtig,  ja  selbst  zu  unzüchtigen  Zwecken  ver- 
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wendet  wird  und  deshalb,  namentlich  bei  Frauen,  bereits  Ge- 
fahren herbeigeführt  hat.  Auch  ist  es  offenkundig,  dass  mehrere 
höchste  Behörden  den  Handel  mit  dieser  „scharfen  Arznei"  auf 
das  Strengste  verboten  haben.  In  allen  Zeitungen  aber  ist  täg- 
lich zu  lesen,  dass  dieselbe  als  unschuldiger  Liqueur  bald  als 
Hiilfs-,  bald  als  Heil-,  bald  als  Hausmittel,  bald  als  bewährtes 
Getränk  gegen  die  verschiedenartigsten  Krankheiten,  namentlich 
bei  schwacher  Verdauung,  bei  Verschleimung,  bei  allen  Unter- 
leibs- und  Aussschlagskiankheiten,  bei  Abmagerung  und  Zehr- 
fieber^  bei  Husten,  Lungensucht,  Bruststechen,  Seitenstechen  und 
Kopfschmerzen,  bei  Migräne  und  verhaltenen  weiblichen  Regeln, 
bei  Nieren-,  Leber-  und  Darmentzündungen,  bei  Darmgeschwüren 
und  Blasenleiden,  bei  Lähmungen,  Krampfkrankheiten  und 
Schvrindel,  bei  Typhus  und  typhösen  Fiebern,  zum  Schutz  und 
zur  Kur  gegen  Trichinen,  in  Seestädten  vornehmlich  auch  gegen 
Seekrankheit  und  viel  mehi*  andere  Leiden,  „gegen  welche  die 
kostspieligste  Behandlung  verschiedener  berühmter  Aerzte,  sowie 
Hausmittel  mant^her  Art  nichts  auszurichten  vermögen,"  sogar 
gegen  Krebsgeschwülste  verlockend  empfohlen  wird.  Zur  Unter- 
stützung dieser  fluchwürdigen  Empfehlung,  die  für  verständige 
Aerzte  keiner  Erläuterung  bedarf,  wird  in  einem,  derselben  von 
Zeit  zu  Zeit  beigefügten,  schändlichen  ärztlichen  Zeugnisse  eines 
Dr.  J.  -ff.  Stemau  noch  behauptet:  „der  Liqueur  leiste  noch 
weit  mehr,  als  von  dem  Erfinder  und  Fabrikanten  mehr  als  be- 
scheiden versprochen  werde/* 

Nach  §  461,  IL  8,  Abschn.  6  des  allg.  Landr.  darf 
Bogen aimte  Arcana  Niemand  ohne  Erlaubniss  der  dem  Me- 
dicinalwesen  der  Provinz  vorgesetzten  Behörde  zum  Verkauf 
anfertigen. 

13 ea  Apothekern  ist  es  nach  dem  Medicinaledict  vom 
27.  September   1725  bei   Einhundert  Thaler  Strafe  unter- 
sagt,  Axcana^   „so  nicht  von  dem  Obercollegium  medicum 
approbirt  sind",  zu  dispensiren. 
*  Nach    §  345    des    Strafgesetzbuches    vom    14.   April 

1851  steht  auf  dem  unerlaubten  Verkauf  von  Geheim- 
mitteln GeldbuBBe  biß  zu  50  Thlr.  oder  Gefängniss  bis  zu 
6  Wochen. 

In  der  Miniei-Circ-Verf.  vom  7.  Novbr.  1848  werden 
die  Krcisphyaiker  und  Polizeibehörden  verpflichtet,  auf 
alle  öffentliclie  Ankündigungen,  welche  den  Verkauf  von 
Geheimmitteln  zum  Zweck  haben,  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  richten,  und  die  vorkommenden  Uebertretungen  zur 
Bilge  zu  bringen.  Das  Publikum  aber  sei  Seitens  der 
Polizeibehörden  auf  die  bestehenden  Gesetze  mit  dem  Hin- 
zufügen hinzuweiöen,  dass  jeder  Verkauf  und  jede  Ankün- 
digung von  Geheimmitteln  und  ähnlichen  Arzneien  als 
strafbar  werde  verfolgt  werden. 

ZslUohrft,  f.  wtsieiiÄiudiy,  Tbcraipie.    4.  Bd.    VI.  Heft.  33 
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In  der  Ciro.-Verf,  vom  20.  Febr.    1855   wewteii  alle 
königl.  Verwaltungsbehörden  aufgefordert,  dem  TJnfag  der 
Feilbietung  und  öffentlichen  Anpreisung  ron  Arzneiwaaren, 
Geheinimitteln  u.  s.  w.    zu    Bteuem  und   ähnliche  Yerord- 
nungen   zu   erlassen,    wie  solche  das  Königl.  Polizei-Prä- 
sidium zu  Berlin  unter  dem  30.  September  1854,  gestützt 
auf  die  §§  6  und  11  des  Gesetzes  über   die  Polizei  -  Ver- . 
waltung  vom  11.  März  1850  publicirt   habe,   und  welche 
die   Bestimmungen   des  §  345  des   Strafgesetzbuches  und 
des  §  461,  II,  8  des  A.  L.    erläutere.     Hiemach  verfalle 
Jeder,  der  Geheimmittel  oder  auch  bekannte  Stoffe 
als   Heilmittel   gegen  Krankheiten   oder  Körper- 
schäden ohne  polizeiliche  Erlaubniss    zum  Kauf 
öffentlich    anpreist  oder   feilbietet,   oder   solche 
verkauft  oder  Andern  äberlässt,  in  eine  Geldstzafe 
von  10  Thlr.,  oder  in  eine  f4tägige  Gefangnissstrafe. 
Mit  derselben  Strafe  sind  mithin  auch  alle  Diejenigen 
zu   belasten,    welche    in    ihren    öffentlichen    Dank- 
sagungen oder  Zeugnissen  zum  Kauf  solcher  Mittel 
verleiten  oder  anlocken. 

In  der  Minist-Verf.  vom  28.  Juni  1853  wird  ans- 
drücklich  hervorgehoben,  dass  überall,  wo  selbst  auf  Grund 
des  §  345  No.  2  des  Strafgesetzbuches  die  gerichtliche 
Verfolgung  abgelehnt  werde,  es  den  königl.  Begiemngen 
unbenommen  bleibe,  auf  Grund  der  §§  5  und  6  Lit.  f. 
des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  Mäxz 
1850  ein  Verbot  der  öffentlichen  Ankündigung  und  des 
Verkaufs  der  Bevalenta  arabica  zu  erlassen  und  zu  dessen 
Aufrechthaltung  die  Mitwirkung  der  Gerichte  in  Ansprach 
zu  nehmen. 

Und  das  königl.  Ober-Tribunal  in  Berlin  erklärte  unter 
dem  3.  Novbr.  1855,  dass  diejenigen  Ei(^ter,  welche  gegen 
den   Verkauf   des    Universal-Gesundheitssjrups    nichts   zu 
eriimem    wussten,     die    Gesetzesbestimmungen    über    die 
Ankündigung  und  den  Verkauf  der  Geheimmittel  verletzt 
hätten,    und    es    kassirte    die   Eeditssprüche    der  Kichter 
sowohl  des  Landgerichtes  als  auch  des  Appellationsgerichtes 
der  betreffenden  Kammer. 
Unter  so  klaren  Bestimmungen  lässt  sich  für  deren  Nicht- 
anwendung auf  die  Anpreisungen  und  den  Verkauf  des   D(m- 
dtite'schen  Liqueurs  und  ähnlicher    Kräuterauszüge  kaum  eine 
Erklärung  finde^n,    wenn  man   nicht  etwa  Gerüchten  Glauben 
schenken  oder  sieh  in  Muthmassungen  ergehen  will. 

Inzwischen  erweist  sich  aber  auch  die,  auch  von  richter- 
Ucher  Seite  vorzugsweise  ventilirte  Frage,  ob  der  Daubüz*8clie 
Liqueur  eine  Arznei  oder  ein  Genussmittel  sei,  von  hervor- 
ragender Bedeutung. 


515 


■  Nach  ÄTztliclien  Begriffen  bildet  der  Davlnte' Bciie  Liqueur 
I       aiicli  bei  der  oberflächlichsten  Betrachtung  eine  Arz  n  e  i  im  eigent* 

■  liehen  Sinne  des  Wortes,  und  zwar  eine  zusammengesetzte 

■  Arznei  mit  drastischen,  also  sehr  heftigen  Wirkungen* 
f       Denn  zu   den  Arzneien  gehören,  wie  ich  hier  zur  richtigen  Er- 

kenntuisä  in  der  Sache  namentlich  für  Richter  sogleich 
feststellen  will  —  alle  diejenigen  Stoffe  aus  dem  Pflanzen- 
Mineral-  oder  Tliien'ßich,  denen  nach  ihrer  Eigentbümlichkeit 
besondere,  bald  mildere,  bald  heftigere,  in  KJankheiten  der 
Menschen  und  Tliiere  heilsame  Kräfte  innewohnen,  und  die 
desshalb  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  und  nach 
besonderen  Vorschriften  in  Krankheiten  zu  deren  Besei- 
tigung oder  Mildenmg  angewendet  werden;  nämhch  vorzugs- 
weise, weil  im  Vorzug  vor  diätetischen  ötbffen,  von  welchen 
viele  bisweilen  die  Stelle  eines  Arzneimittels  vertreten  und,  sobald 
sie  durch  Ersatz  des  Substanzverlustes  im  Organismus,  durch 
Ernährung  eine  Krankheit  mildern  oder  heben  können,  ebenfalls 
ein  Arzneimittel  bilden;  —  nach  besonderen  Vorschriften 
aber  geschieht  die  Anwendung,  weil  ausserdem  oft  Nachtheile 
erfolgen-  / 

Ausgt^dehnter  ist  der  Begriff  eines  Heilmittels.  In  den 
Kreis  cbiea  solchen  können  alle  anderen  Stoffe  treten,  sobald 
sie  zur  Hervorrufung  einer  dem  kranken  thierischen  Körper 
heilsamen  Thäügkeit  überhaupt  dienen;  demnach  in  oder  an 
dem  erkrankten  Organismus  eine  Veränderung  hervorzurufen 
vermögen  j  welche  die  Krankheit  zu  heben  oder  zu  mildem  im 
Stande  ist. 

Unter  den  Arzneimitteln  befinden  sich  zugleich  eine  Anzahl 
ßolcher  Substanzen,  welche  sehr  heftig  wirkende  Kräfte  besitzen, 
so  dass  bei  ihrer  ärztlichen  Verordnung,  noch  mehr  bei 
unwissenachaftlicher  oder  unvorsichtiger,  oder  aber  bei  bös- 
wülip^er  Darreichung  ein  den  ärztlichen  Zwecken  entgegengesetzter 
Erfolg,  oder  eine  dem  Körper  nachth^lige^  oder  eine  vernich- 
tende Wirkung  entsteht.  Man  begreift  diese  Stoffe,  sobald  auf 
eine  bestimmte  Menge  derselben  im  gesunden  oder  kranken 
Organismus  nach  kürzerer  oder  längerer  Frist  der  Tod  erfolgt, 
unter  dem  Namen  der  Gifte.  Zu  ihnen  gehören  mehrere  der 
drastisch-abführenden  Arzneien;  überhaupt  sind  viele  Arznei- 
mittel in  grossen  Gaben  Gifte  und  die  meisten  Gifte 
in  kleinen  Gaben  Arzneimittel. 

Diesen  Begriffen  gemäss,  welche  Andere,  die  dagegen  etwas 
za  erinnern  haben,  wenn  sie  es  verstehen,  schärfer  fassen  mögen, 
wird  jeder  vorurtheilsfreie  Mann  den  Daubite*  schenKrsbuter  - 
liqueur  sofort  als  ein  Arzneimittel  mit  heftig  wirkenden 
Kräften,  unter  Umstände  als  ein  Gift  anerkennen.  Denn  das 
verkaufte  Arcanum  besitzt  und  entwickelt  Kräfte,  welche  den 
m  den  Zeitungen  veröffenthchten  Zeugnissen  zufolge  sich  gegen 
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eine  Menge  von  Krankheiten  heilsam  und  heilend  erweisen, 
angeblich  auch  Krankheiten  zu  beseitigen  vermögen,  welche  von 
Aerzten  Jahre  hindurch  erfolglos  behandelt  worden  sein  sollen. 
Das  Arcanum  wird  um  dieser  heilsamen  Kräfte  willen  vorzugsweise 
und  mit  besonderer  Vorschrift  zur  Beseitigung  von  Krankheiten, 
empfohlen.  Dasselbe  ist.  femer  nicht  geeignet,  bei  seinem 
täglichen  Genuss  den  Körper  zu  ernähren  oder  zu  kräftigen, 
auch  lässt  es  sich  nicht  in  die  Reihe  der  Gewürze  einordnen; 
es  ist  mithin  kein  Genuss-  und  kein  diätetisches  Mittel.  Im 
Gegentheil  ruft  das  Arcanum  sicheren  Erfahrungen  zufolge 
schon  in  kleinen  Mengen  so  bedeutende  Wirkungen  hervor, 
dass  diese  jeden  Arzt  bei  dessen  Verordnung   gesetzlich  ver- 

S fliehten  würden,  jjje  Ueberschreitung  der  gewöhnlichen  Gabe 
urch  ein  Ausruftmgszeirhen  auf  dem  Recept  zu  vermerken. 
Nächstdem  dürften  ihn  die  Gefahren,  welche  das  Arcanum 
bereits  gebracht  hat  und  seine  geheime  Verwendung  zu  schänd- 
lichen Zwecken  noch  zu  weiterer  Vorsicht  leiten. 

Natur-  und  sachgemäss  haben  denn  auch,  wie  ich  in 
No.  24  der  „Berliner  klinischen  Wochenschrift"  bereits  laut 
hervorgehoben  habe  —  mehrere  höchste  Behörden,  namentlich 
das  mecklenburger  Ministerium  den  i?at«Ä/&f'8chen  Kräuter- 
liqueur  eine  scharfe  Arznei  genannt  und  seinen  öffentlichen 
Verkauf  bei  Strafe  verboten. 

Ein  anderer  Beweis  für  die  Arznei-Erkenntniss 
des  DauAitz* sehen  Liqueurs  und  zugleich  eine  Mahnung  zum  Ver- 
bot desselben  ergiebt  sich  aus  den,  dem  Reglement  vom  16.  Septbr. 
1836  beigegebenen  Verzeichnissen  A  und  J8,  welche  laut  der 
deklarirenden  Bekanntmachung  vom  29.  Juli  1857  in  dem  Ver- 
zeichnisse A  allen  Nichtapothekem  den  Verkauf  von  Tinkturen, 
Essenzen,  Elixiren,  Arzneiweinen,  überhaupt  den  Verkauf  aller 
weingeistigen  und  weinigen  Auszüge  aus  Arznei- 
stoffen und  anderer  Arzneiflüssigkeiten,  nächstdem  in  dem 
Verzeichnisse  B  den  Verkauf  sehr  vieler  Arzneistoflfe  selber  in 
der  Weise  verbietet,  dass  diese  nicht  unter  einem  bürgerlichen 
Pfunde  abgegeben  werden  dürfen. 

Dass  der  Daubüz'sche  Liqueur  einen  weingeistigen  Auszug 
aus  Arzneisubstanzen  darstellt,  welche  laut  des  Verzeichnisses  B 
von   Händlern   nicht  unter   einem   Pfunde    abgegeben    werden 
dürfen ,  bekennt  der  Verfertiger  des  Arcanums  selber  auf  allen 
Bezeichnungszetteln   seiner  Flaschen   ganz    offen.    Ein   solc 
Arzneiauszug    bildet   überall   eine   Arznei,    eine    Tinktur    Ot 
Essenz   oder   ein  Elixir,    oder   nach   der   Bezeichnung   ältei 
Schriften   und  Apotheken   einen  Arzneibranntwein,    also    ein 
nach  dem  Verzeichniss  A  der  durch  die  Allerhöchste  Kabine 
ordre    vom    17.    Oktober   1836   sanktionirten   Bestimmung  < 
Händler  verbotenen  Stoff,  in  welchem  zugleich  mit  Verletzt 
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des  Verzeichniases  B  Arzneien  in  viel  geringerer  Gewichtsmenge 
verkauft  werden,  als  ein  bürgerlichea  Pfund  beträgt. 

Gegen  diese,  sowohl  das  Verzeichnisa  A^  wie  das  Ver- 
zeichniss  B  betreffende  Gesetzes- Verletzung  hat  man  von  einer 
Seite  eingewendet,  dass  in  dem  ArznjÜJranntwein  vermöge  des 
Zuckerzusatzes  lediglich  ein  Liqueur  "geboten  werde,  und  hat 
geglaubt,  mit  darauf  hin,  den  /?au^(lf;5'8chen  Liquenr  als  eine 
erlaubte  Handelswaare  ansehen  zu  können.  Allein  das  ist  nur 
eine  zur  Umgehung  des  Handelsverbotes  gewählte  willkürliche 
Namenbezeichnung,  Kein  Zucker-,  kein  Syrup- Zusatz  ändert 
eine  Arznei  in  ihrem  Begriff  als  solche.  Taghoh  werden  von  den 
Aerzten  Arzneien  in  allen  Fonnen  mit  Zucker  oder  Syrup  ver- 
ordnet, und  niemals  ist  es  Jemandem  eingefallen,  den  Pulvern, 
Pillen,  Mixturen,  Emulsionen,  Dekokten,  Aufgüssen  u.  s*  w*, 
welche  neben  den  darin  verordneten  Arzneien  Zucker  oder 
Syrup  enthalten,  den  Begriff  einer  Arznei  abzuspretihen-  Im 
TJebrigen  bezeichnet  auch  der  französische  Name  Ligtieur  im 
Allgemeinen  ebenfalls  nichts  anderes,  als  einen  über  Gewürze 
oder  Arzneien  abgezogenen  Branntwein,  einen  Gewürz-  oder 
Arzneibranntwein,  und  eine  Reihe  von  flüssigen  Arzneigtoffen 
werden  in  französischen  Arzneibüchern  geradehin  als  jjLtqueurs'* 
aufgeführt.  Diese  Ltmteurs  sind  die  Liquores  der  prenssischen 
und  anderer  Pharmakopoen.  Wenn  aber  sogenannte  Sachver- 
ständige dem  Richter  auf  seine  Fragen  in  dieser  Beziehung  eine 
andere^  mitbin  eine  unrichtige  Antwort  geben,  so  sind  jene 
Personen  entweder  unwissende  Menschen,  oder  sie  haben  zu 
ihren  Antworten  Gründe,  welche  sie  schwerlich  entdecken. 

Man  kann  die  Gesetzwidrigkeit  des  ßtiubiiz'^chen  Krauter- 
liqueurs  und  ähnlicher  Arzneistoffe  auch  dadurch  nicht  wegreden 
wollen,  dass  man  sich  auf  den  erlaubten  Verkauf  des  Mai- 
weins  imd  des  W^chholderbranntweins  beruft,  mit  dem 
Bemerken,  dass  ip  jenem  Waldmeister,  in  diesem  Wachholder- 
beeren  enthalten^eien,  welche  ebenfalls  in  dem  oben  erwähnten 
Verzeichnisse  B  aufgeführt  werden.  Eine  solche  Vergleichung 
umfasst  nur  eine  Verwechselung  der  Begriffe  von  Arznei-, 
GenneS'  und  Gewürzmitteln,  auch  zeigt  die  Berufung  auf  den 
Maiwein  sieb  dadurch  schwach^  dass  die  zu  diesem  Getränk 
verwendete  Asperuia  odorata  nicht  aus  den  Droguenhandlungen 
entnommen,  sondern  vom  Felde  frisch  gesammelt  wird.  Dazu 
darf  man  femer  nicht  in  umichtiger  Gedankenfolge  für  Maiwein 
md  Wachholderbranntwein  die  in  dem  Verzeichnisa  B  auf- 
;ezählten  Arzneistoffe  als  solche  hervorheben,  und  daneben 
jehaupten;  dem  Verkäufer  des  Davhttz'm^^rv  Liqueurs  könne 
nicht  zur  Last  gelegt  werden,  die  in  dem  Vgrzeicfmiss  B  auf-^ 
geführten  Präparate  und  Stoffe  als  solche  verJkaufl  zu  haben: 

Noch  weniger  zulässig  ist  eine  herangezogene  Vergleichung 
1er  abfuhrenden  Wirkung  des  i?a«Äj&'schen  Liqueurs  mit  jener  dea 
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jungen  Weins.  Denn  bei  der  Aufstellung  eines  Urtheiles  über 
die  Wirkungen  verschiedener  Stoffe  sind  überall  die  Besonder- 
heiten derselben  und  die  Gründe  ihrer  Nothwendigkeit  aufzufassen, 
und  demgemäss  die  direkten  Wirkungen  ebensowohl  unter  sich^ 
wie  von  den  etwa  verleitenden  Nebenwirkungen,  und  beide 
wiederum  von  zufälligen  oder  von  besondem  Umständen  abhän- 
gigen Wirkungen  zu  unterscheiden.  Ganz  in  diesem  Sinne 
sondern  sich  desshalb  die  abfiihrenden  Arzneien  nicht  bloss 
unter  sich  in  milde,  lösende  und  scharfe,  sondern  auch  von 
anderen  Arzneien,  welche  vermöge  ihrer  vorwaltenden  Neben- 
wirkung ebenfalls  Leibesöffnung  hervorrufen.  Man  hat  darnach 
bei  einer  Vergleichung  der  Wirkungen  von  abführenden  Stoffen 
beispielsweise  wohl  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  die  Abführung 
etwa  durch  Ricinus-  oder  Baumöl,  oder  durch  Aloe-Lärchen- 
schwamm-Tinktur,  ob  durch  Manna,  oder  durch  Sennesblätter, 
ob  durch  Rhabarber  oder  Faulbaumrinde,  oder  durch  Skam- 
monium,  Koloquinthen,  ob  durch  Tamarinden,  durch  Weinstein, 
oder  durch  Gutti,  ob  durch  Kreuzdomsyrup  oder  durch  Queck- 
silberchlorür ,  ob  durch  Krotonöl,  oder  durch  Glauber-  und 
Bittersalz  i^  s.  w.  oder  durch  diätetische  Mittel  bewirkt  wird^ 
und  hat  je  nach  der  veranlassenden  Ursache  zur  Leibeseröffiaung 
seine  Ansicht  auszusprechen.  So  bestimmt  denn  allerdings  nicht 
die  abführende  Wirkung  an  sich  den  Begriff  einer  Arznei,  wohl 
aber  thut  dies  die  Rückbetrachtung  auf  den  5toff,  welcher  die 
Abfuhrung  herbeiführte,  und  die  Erwägung  .der  Gründe,  welche 
diesen  Stoff  zu  einer  Arznei,  und  zwar  nothwendig  zu  einer 
abführenden  Arznei  stempeln.  Wohl  muss  man  allewege  etwas 
tiefer  und  schärfer  sehen,  um  Ansprüche  auf  Weisheit,  Scharf- 
sinn und  richtiges  Urtheil  zu  erheben. 

Auch  in  der  eingeworfenen,  in  allen  Zeitungen  veröffent- 
lichten richterlichen  Erwägung,  dass  nach  d^  Material  za  dem 
Strafgesetzbuche   sich   nur   annehmen   lasse,    flass   dem   Straf- 
gesetze  des  §  345  nur  die  Absicht  und  der  Zweck  zu  Gnmde 
Hege,  den  Verkauf  solcher  Medikamente  zu  verhindern ^  deren 
Gebrauch   besondere  Kenntnisse  voraussetze,  —  was 
auf  den  Daubitz^schen  Kräuterliqueur  keine  Anwen- 
dung gestatte,  —  ist  mit  d§n  letzten  Worten  nichts  weiter 
als  eine  unbewiesene,  gegen  alle  Wahrheit  sprechende,  naekte 
Behauptung  aufgestellt.    Gerade  die  einzelnen  Bestandtibeile  des 
Daviitä' sehen  Liqueurs,  jeder  ohne  Ausnahme,  werden  in  allen  ge^ 
setzlichen   Landespharmakopöen  und  in  den  ArzneimitteDehi 
vorzugsweise  gewürdigt,  und  es  müssen  zur  Anwendung  jed 
dieser  Arzneimittel  von  den  Aerzten  und  Chirurg 
^besondere  Kenntnisse  erworben  werden;  ebenso  siid  d 
Apothekern  solche  zur  vorgeschriebenen  Zubereitung  und  P 
ceptirung  dieser  Arzneien  nothwendig,  so  dass  also  geifadc  c 
uegentheil  von  dem  wahr  ist,  wa®.  in  der  Erwägung  hingest^ 
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^irf.  Uebrigoüs  treten,  wie  aus  tleu  bisberigea  und  nach- 
folgenden Bemerkungen  erhellt,  in  der  Sache  noch  andere  §§ 
des  StrafgesetÄbuches  zur  Anwendung.  In  eme  weniger  giniitd- 
liche  oder  in  eine  leichte  Behandlung  gleichviel  üb  dieser  oder 
anderer  Arzneiliqueurfragen  läaat  sich  leicht  em  höchst  gefähr- 
lichea  Prinzip  zwängen. 

Andere,  von  dem  Y erfertiger  oder  angeblichen  Erfinder 
des  Datibitz* scheu  Arcanums  und  deinen  Agenten  in  den  Zeitungen, 
Hiich  ihren  Aussagen  „mit  den  Gesetzen  in  der  Hand'*,  veröffent- 
lichten Gründ(5  für  den  freien  Gewerbebetrieb  der  Arzneiüqueure 
kann  ich  kaum  in  Betracht  ziehen*  Sie  entwinden  sich  in  ihrem 
Terwon^enen  Gedankengange  jeder  vernünftigen  Ansprache.  Oder 
mll  man,  nach  der  vorangestellten  wisseiii^ehaftlichen  Beknichtung 
der  Sache,  Meinungen  wie  folgende:  „weil  Kümmel-,  T\ie  Spanisch- 
bitter-Schnaps  zu  den  erlaubten  Getränken  gehören",  ,,w^eilAloe 
ein  Hausmittel  bilde",  „weil  Weinmost,  Buttermilch,  Pflaumen- 
brühe mit  Aloe  eine  gleiche  Rangstufe  einnehmen",  „weil  Zucker 
die  BauSitz'sche  Arznei  in  einen  Liqueur  umwandele^',  „weil  der 
Liqueur  ein  wohlthätiges  Ab führungs mittel  sei  und  Vielen  geholfen 
habe",  „weil  der  Fabrikant  sein  Arcaimm  offen  als  Liqueur, 
niemals  als  Ai^znci  feil  biete"^  will  man  solche  und  andere  siimlose 
Aufstellungen  zur  Vertheidi[^mg  einer  schlechten  Sache  jetzt 
noch  zu  den  vemiinftigen  zählen? 

Würden  aber,  gleichviel  aus  welchen  Gründen,  höchste 
richterliche  Urtheile  füi'die  Baudäz^du}  Arzneiflüssigkeit 
den  Verkauf  als  Liqueur  fi^eigeben,  dann  mussten  logisch  hieran 
sich  w^eitere  gerechte  Folgerungen  knüpfen  und  mit  den  letzteiH^n 
fiir  jedes  Unheil  sich  die  Schranken  öffnen.  Kein  Arzneihqueur 
dih'fte  fortan  im  Gewerbebetncbe  mehr  beschränkt  werden,  unil, 
Gerechtigkeit  fordernd,  könnte  man  füghch  weiter  gehen.  Keijie 
Tinktur,  keine  einfache,  keine  zusammengesetzte  Arznei  der 
Pharmakopoen  könnte  im  freien  und  wiUküi'Hchen  Gebrauch, 
im  Handel  noch  ein  Hindemiss  finden.  Oeffentliche  Danksagungen 
bestimmten  die  Heilki'aft  der  Arzneien.  Jeder  könnte  in  Krank- 
heiten ratlien;  Jeder  düi^fte  helfend  einschreiten.  Und  wie  herr- 
lich das  Leben  in  diesen  Konsequenzen!  Bei  zufalhgen  oder 
sonstigen  Beschwerden  könnte  man  in  jedem  Kaufmanns-,  in 
jedem  Tabaksladen,  in  jedem  Viktualien-,  in  jedem  Butterkeller 
einen  Belladonna-,  einen  Schierlings-,  einen  Tabaks-,  einen 
Koloqninthen-,  einen  Brech  weinst  ein-,  einen  China-  und  Chinin- 
liqueur,  einen  Spauischfliegenliqueur,  einen  Brechnuss-  oder 
irgend  einen  anderen  Gesnndheitsschnaps  „zu  einem  kleinen 
Liqueurglase  voll'*  einsdilürfen.  Man  könnte  in  den  Bier-  und 
Weinstuben  bei  einem  Glase  OpiumKqueur  nicht  blos  Schmerzen, 
Krämpfe,  Durchfälle  u.  b.  w.  beseitigen,  sondern  auch  recht 
stillvergnügt  leben.  Und  immer  würden  für  die  ausserordenthch 
giücküchen  Wirkungen  eines  jeden  dieser  Haiiämittel,  imd  fui' 
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die  ewig  blühende  Gesundheit ,  in  welcher  man  sich  durch  sie 
erhielte,  die  nöthigen  Danksagungen  nicht  fehlen,  auch  ärzt- 
liche Zeugnisse  nicht.  Gefahren  und  übele  Wirkungen  würden 
todt  geschwiegen. 

Ich  muss  diese  Konsequenzen  hervorheben,  denn  richter- 
liche Urtheile  fallen  schwer  in  die  Verhältnisse  der  Menschen; 
sie  zittern  fort  Jahre  hindurch,  oft  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
bis  jenseits  des  Grabes,  bis  an  die  Stufen  von  Gottes  Richter- 
stuhl. — 

Bis  hierher  habe  ich  die  Charlatanerie  nach  wissenschaft- 
lichen Ergebnissen  gezeichnet  und  namentlich  betreffs  des 
jDau^iite'schen  Kräuterliqueurs  die  Nothwendigkeit  zu  deren 
polizeilicher  Bewachung  und  Bestrafung  nach  Gründen  bewiesen, 
in  welchen  ich  die  Sache  selber  als  Arcanum,  als  eine  in  ihrem 
Wesen  nicht  genau  bekannte  ansah.  Jetzt  will  ich  das  Gesetz- 
widrige des  Daubitz'schen  Kräuterliqueur-Handels  noch  nach 
Enthüllungen  beleuchten,  die  Jeden  für  die  Verfertigung  und 
den  Verkauf  den  gebührenden  Namen  und  das  richtige  Urtheil 
finden  lassen,  die  den  Streit  endgültig  schUchten,  Manchen 
zum  Staunen,  einzelne  Personen  Tielleicht  auch  zum  Erröthen 
bringen  werden. 

Nach  meinen  Untersuchungen  und  Forschungen  und  nut 
Rücksicht  auf  die  anderweitig  gemachten  Analysen,  so  wie  auf 
die  eigenen  Geständnisse  des  Fabrikanten,  stelle  ich  hiermit 
massgebend  fest,  dass  der  von  dem  „Apotheker"  B.  F.  Daubüz 
angeblich  „erfundene",  verfertigte,  verkaufte  und  feilgebotene 
Kräuterliqueur  aus 

Aloe,  Myrrhe (?),  Opium^  Larchenschwamm,  Rhabarber (?), 
Enzian,  Zittwerwurzel ,  nebst  Zucker  und  verdünntem 
Weingeist 
besteht.  Sämmtliche  wesentliche  Bestandtheile  sind  Arzneimittel, 
deren  Verkauf  das  der  Bestimmung  vom  16.  September  1836 
beigegebene  Verzeichniss  B  regelt.  Mehrere  derselben,  so  der 
Lärchenschwamm,  das  Opium,  die  Aloe,  gehören  sogar  zu  den 
heftig  und  gefährlich  wirkenden  Arzneien,  welche  nach  Anord- 
nung der  gesetzlichen  Pharmakopoen  aller  Länder  in  besondere 
Beachtung  genommen,  ja  von  anderen  Arzneien  abgesondert 
aufbewahrt,  und  nur  in  vorzugsweise  nachdenklich  festgestellten 
Gaben  für  Kranke  verordnet  werden  dürfen.  Alle  Bestandtheile 
in  Vereinigung  bilden  eine  zusammengesetzte  Arznei,  deren 
Form  im  Weingeistauszuge  eine  in  dem  Verzeichniss  A  des 
erwähnten  Reglements  für  den  Krämerhandel  verbotene  Tinktur, 
eine  Essenz  darstellt,  die  in  den  Pharmakopoen  auch  wohl  als 
Elixir  bezeichnet  wird. 

In  dieser  Beziehung  fuhrt  namentlich  die  ältere  nnd  die 
noch  gegenwärtig  zu  Gesetz  bestehende  schwedische  Landes- 
Pharmakopoe  für  ärztliche  Verordnungen  unter  dem  Namen 
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Elixir  amarwm.  des  Dr.  Hjämer  einen  weingeistigen  Krauter- 

auflzug:  der  aus 

Aloe,  Myrrlie,  Lärchenschwamm,  Theriak,  Rhabarber  Enzian, 
Zittwerwurzel  j  Saffran  durch  Digestion  mit  verdünntem 
Weingeit^t 

bereitet  wird.  Die  Pharmakopoe  führt  dieselben  Stoffe  auch  in 
trockener  Mischung  als  Species  amarae  HJaernert  auf,  und  habe 
ich  Genaueres  über  beide  Arzneien  in  mfiiner  Arzneimittellehre, 
Bd.  II,  S.  235,  und  in  meiner  Allgemeinen  Pharmakopoe  S.  124 
und  S.  620  angegeben. 

Mit  Ausnahme  des  Zuckers,  des  Saffrans  und  des  opium- 
haltigen Theriakg,  bei  der  unzuverlässigen  Bereitungsweise  viel- 
leicht auch  der  Myrrhe  und  des  Rhabarbers,  sind  das  aber 
genau  die  in  dem  angeblichen  Arcanum  des  BauAitz' sehen 
Liqueurs  vorgefundenen  Bestandtheile.  Und  hiermit  stellt  sich 
die  Sache  des  letzteren  noch  auf  einen  anderen  Punkt.  Denn 
da  derselbe  nach  dieser  Enthüllung  nichts  weniger  als  der 
Erfnder  einer  Arznei  sein  kann,  die  längst  unter  dem  Namen 
der  schwedischen  Tropfen  oder  eines  Lebenselixirs  in 
den  Apotheken  aller  Länder  bekannt,  von  ihm  aber  unter  dem 
Vorgeben  einer  eigenen  Erfindung  und  unter  der  unrichtigen 
Bezeichiimig  eines  Hämorrhoidal-  und  Kräuterliqueurs  verfertigt, 
feilgeboten  und  verkauft  wird,  so  involvirt  seine  Handlungsweise, 
ausser  den  gemachten  Vorwürfen,  ein  falsum,  eine  erdichtete 
oder  unrichtige  Thatsache.  Dieselbe  tritt  imi  so  greller  hervor, 
als  ausser  der  schwedischen  auch  andere  Landes- 
Pharmakopoen  eine  gleiche  Arznei  führen,  und  die  ächte 
Arznei  bei  weitem  mildere  und  belebendere  Wirkungen  besitzt, 
als  der  Baubttz'sche  Liqueur,  in  welchem  die  Mischungsver- 
bältnisse  der  Stoffe  manches  aussetzen  lassen.  Auch  verleiht 
Theriak  —  eine  mit  Opium  versetzte  Kräutermischung  —  jeder 
Arznei  andere  Kräfte,  als  reines  Opium. 

Etwaige  Abänderungen,  welche  der  Fabrikant  bei  seinem 
Fabrikate  etwa  ausserdem  früher  oder  später  vorgenommen,  um 
die  chemische  Erforschimg  desselben  zu  erschweren,  oder  um  eine 
Verschiedenheit  zwischen  seiner  und  der  ächten  Arznei  aufzu- 
weisen, können  das  Wesen  der  Sache  nicht  alteriren.  Auch  die 
Pharmakopoen  geben  Aenderungen,  ohne  die  Erfindung  oder  das 
Eigenthumsrecht  der  ursprünglichen  Vorschrift  zu  beanspruchen. 

Die  bayerische,  die  wtlrttemberger,  die  kurhessische, 
die  französische  Landespharmakopöe  lassen  die  Arznei, 
zum  Theil  unter  dem  Namen  eines  Lebenselixirs,  oder  einer 
zusammengesetzten  Aloetinktur,  aus 

Aloe,     Lärche  n  schwamm ,     Theriak,     Saffran,    Ehabarber, 
Enzian  ,    Zittwerwurzel 
bereiten,  demnach  ohne  Zusatz  von  Myrrhe.    Die  preussische 
Pharmakopoe  von  1829  verordnet  dagegen  zur  Darstellung 
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des   Präparates    ausser    der    Myrrhe    noch    einen   Zusatz   Ton 
Galgantwurzel  und  Zucker,  indem  sie    , 

Aloe,  Myrrlic,  Lärcheuschwamm, Theriak,  Bliabarber,  Knzian, 
ZittwtTWUTzel,  Galgaiit,  Satfran,  Zucker  mit  eoviel  Franz- 
brMiintwein  in  Difcestiori  bringt, 
dass  ein  schwächeres  Präparat   entsteht,   als   der   Daubitsi^t 
Liqueur  darstellt. 

Nun,  diese  letzte  Arzneitinktur  dürfte  in  ihrer  Vorschrift 
ohne  weitere  Erläuterungen  jede  bezugs  des  iJattÄife'sdien 
Liqueurs  richterlicher  Seits  aufgestellte  oder  noch  etwa  auf- 
zustellende Frage  beantworten. 

In  welche  eigenthümliche  schiefe  Verhältnisse  aber  geratheu 
Behörden  und  Volk  in  Staaten,  in  welchen  nach  den  neuesten 
gesetzlichen  Bestimmungen  die  Aerzte  nur  aus  den  Apotheken 
eine  Arznei  verordnen  dürfen,  welche  zu  gleicher  Zeit  von 
gewissenlosen  Leuten  unter  einem  fremden  Namen,  dabei  in 
schlechter  und  allezeit  unzuverlässiger  Beschaffenheit,  dazu  um 
einen  weit  höheren  Preis  in  allen  Kaufläden,  in  Konditoreien 
und  Bierstuben  feil  geboten  und  verhandelt  werden  darf!  Und 
der  DatLbüz'^chQ  Liqueur  steht  nicht  als  alleiniges  Handels- 
objekt da,  das  eine  solche  Doppelrolle  spielt.  Sehr  viele 
andere  Kräuterliqueure  bieten  gleiche  Wirrsale, 
nur  weniger  provocirend. 

Wahrlich,  nur  die  abgebrüht  schamloseste  Frechheit,  oder 
das  gewiegteste  Lugsystem,  oder  die  einfältigste  Unbefangenheit, 
oder  das  offenherzigste  Vertrauen  und  die  Spekulation  auf  die 
Arglosigkeit  und  Leichtgläubigkeit  der  Menschen  vermag  der- 
gleichen Handlungen  zu  begehen,  die  zuletzt  Allen,  die  davon 
berührt  wurden,  die  beschämendsten  Verlegenheiten  bereiten. 
Und  fast  in  beklagenswertherem  Lichte,  als  die  Fabrikanten 
solcher  angeblichen  Geheimmittel,  stehen  Diejenigen,  die  sich 
dazu  gebrauchen  Hessen,  durch  Zeugnisse  und  Danksagungen 
eine  Charlatanerie  zu  fördern,  welche  nur  auf  die  schnödeste 
Gewinnsucht,  auf  die  Ausbeutung  der  Kranken,  der  Schwachen, 
auf  den  Betrug  der  Unmündigen  berechnet  ist  Keine  Arznei, 
kein  Arzt  in  der  Welt  vermag  das  zu  erfüllen,  was  die  Charla- 
tanerie verspricht.    Ihr  Getriebe  ist  eitel  Lüge. 

In  dem  Königreich  Preussen  besteht  für  Alle,  welche  eine 
zur  Verfertigung  in  den  Apotheken  bestimmte  Arzneivorschrift, 
ein  ihnen  nicht  zugehöriges  Actenstück,  für  sich  dadurch  zu  ver- 
werthen  suchen,  dass  sie  in  gewinnsüchtiger  Absicht  die  Vor- 
schrift, gleichviel  ob  vollständig  oder  in  einiger  Abänderung  als 
eigene  Erfindung,  und  die  darnach  verfertigte  Arznei  als  ihr 
Geheinimittel  ausgeben,  mit  welchem  sie  einen  verbotenen  Han- 
del betreiben  und  betreiben  lassen,  im  allg.  Landrechte  eine 
Bestimmung  des  §  241  (Th.  2,  Bd.  2,  Abth.  2,  Tit  XX,  Th.  2, 
Abschn.  21),  sie  lautet: 
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„Wer  in  gewintiHüchligfr  Absicht  durch  YörLrinj^ing 
falscher,  ofkr  durch  Entstt^llungj  od^r  durch  Unterdrückung^ 
wuhrur  Thatsach<^n  oiuen  Irrthum  erregt,  begeht  einen 
Betrug:.*' 

Wach  §  242  »jwird  der  Betrug   mit   Geiangniss    uieht 
unter  eiucm  Moiiiit    und    zugleich    mit    OeldbuBße  tou  50 
hifl   zu   Tiiuicnd   Thal  er,    BQwie    mit  zeitiger  Unterstiguug 
der  AuRÜhuTi^  bür^erlither  Ehrenrechte  ht^tratlt." 
Ausserdem  Terfügen  §  304,  sowie  die  §§  197  und  198  des 
Strafgesetzbuches  betreffs  des  Häudels  mit  verfeoteuen  und  ge- 
sundheitsgelahrlichen ,   oder  mit  schädlichen  Stoffen  vermischten 
Sachen,  wohin  namentlich  Geheimmittel  gezählt  werden,-  je  nach 
den  Gefahren  und  Folgen,    welche   dadurch  entstehen  können^ 
oder  entstanden  siad,  Geld-,  oder  Geiangniss-  oder  Zuchthaus- 
strafe bia  zu  20  Jahren. 

§  315   (Tit.  XX,  TL  m,   Abschn.  3)  des  Strafgesetzbuches 
sagt  ausserdem: 

,,irit  Geldbusae  bis  zu  50  Thlrn.  oder  mit  Gcfänguias 
bis  zu  6  Wochen  wird  besiraft,  wer  ohne  polizei licht  Er- 
laub nisa  Gifie  oder  Arzneien,    soweit    deren  Handel  nicht 
dureh  besoDdcre  Yenjrdnungeri  freigegeben  ist,  zubereitet, 
verkauft,   odtr  Houet  an  Andere   überlaast.'' 
Die  Iet:^tere  Strafbestimmung   trifft  nicht   bloss  den  Fabri- 
kanten, sondern  auch  die  sämmtuchen  Händler  de«  Stoffes.    Und 
dass  neben  diesen  zugleich  die  Zeitungsredaktionon,  welche  sich  * 
durch   die   Aufnahme    der  Ankündigungen    von  verboteneu  Ge- 
heimniitteln  zu  bereichern  sucheui  gleichfalls  in  Strafe  genommen 
werden  miiasen,  habe  ich  bereits  oben  nachgewiesen. 

Es  wird  wohl  Niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Thätig* 
keit  mancher  Personen,   welche  über  die  Verletzung   und  Er- 
füllung der  vorgeführten  Landeagesetze  zu  wachen  den  Auftrag 
haben,  eine  sehr  rührige  oder  sehr  gewissenhafte  sei.    Dennoch 
lässt  sieh  den  wenigsten  von  ihnen  in  dieser  Beziehung  kaum  der 
*  leiseste  Vorwurf  machen.     Das  Publikum  selber  ist  es,  welches 
theila  in  Schwindel^  theils  in  Unverständigkeit,  theils  in  Lauheit 
und  Gleichgültigkeit,   theils   in  Unwissenheit  die  Aufsicht  über 
die  Gesetze  erschwei*t  und  die  Chai'latanerie  mit  Arzneien  überall 
in  so  eigenthümlicher  Weise  begünstigt  j  dass  deren  Ausrottung 
kaum- möglich  erscheint.     Für  das  Staatswohl  aber  ist  es  wich- 
tig, mindestens  die  gröbsten  Verstösse  nach  dieser  Richtung  hiu 
bestraft  und  beseitigt  zu  wissen.     Deshalb  habe  ich  den  oben 
rwähnten  Brief  veröffentlicht  und,   da  Niemand  sich  zm-  Aus- 
iihrung  des  darin  angedeuteten  Planes  fand,  auch  bereits  mehrere 
ichteriiche  Erketnitnisse   den   Kräuterhqueurhandel  fiir   erlaubt 
rklären,  die  vorliegenden  Zeilen  selbst  niedergeschrieben.    Sollte 
s  jetzt  noch  einer  Aufforderung  bedürfen,    im  Wohlwollen  für 
ü-anko.  Unwissende  und  Leichtgläubige  diesen  BewaiBführungen 
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unter  Polizei-  und  Staatsanwaltschaften  die  möglichste  Verbrei- 
tung zu  sichern?  Auf  die  Yorgeführten  Anhaltspunkte  kann 
kein  Richter  mehr  einem  Sachverständigen  Glauben  und  Ver- 
trauen schenken,  der  über  die  Daubüz^%(AiQ  Eräuterliqueur-Frage 
eine  abweichende  Stimme  abgiebt;  kann  kein  Richter  mehr  irrend 
oder  befangen  in  seinen  Ansichten  und  Gründen  den  Handel  des 
Daubitz' %c\ien  oder  ähnlicher  Kräuterliqueure  für  einen  erlaub- 
ten erklären.  Dem  ernstlichen  und  gemeinsamen  Bemühen  Vieler 
aber  kann  es  nicht  fehlen,  den  Staatsgesetzen  Achtung  und  ge- 
rechte Anwendung  zu  verschaffen,  dadurch  nicht  bloss  den  Sinn 
für  Gerechtigkeit  und  Ordnung  zu  beleben,  sondern  auch  das 
Glück  des  Elinzelnen  zu  fördern. 


ladischrift  des  Herausgebers. 

Nachdem  Andere  dem  Dr.  Strumpf  für  seinen  offenen  Brief 
zur  Bekämpfung  einer  unsauberen  Angelegenheit  ihre  besondere 
Hochachtung  ausgesprochen,  müssen  wir  demselben  für  diese 
neuen,  offenen,  warmen  Worte  um  so  mehr  Anerkennung  zollen, 
als  der  Verfasser  hier  mit  Thatsachen  sich  gegen  die  Wider- 
sprüche wendet,  welche  von  Seiten  richterlicher  Behörden  auf- 
gestellt worden  sind. 

Der  vorliegende  Aufsatz  war  bereits  in  der  Presse,  als  in 
den  Berliner  Zeitungen  unzweifelhaft  mit  i[>aMÄite'schem  Gelde 
bezahlte  Mittheilungen  über  die  am  28.  Nov.  auf  dem  kgl  Kammer- 

E bricht  stattgefundene  Verhandlung,  betreffend  die  Daubüz'sdie 
iqueur- Angelegenheit,  veröffentlicht  vnirden.  Diesen  Zeitungs- 
nachrichten zufolge  soll  der  Vertheidiger  dieser  Sache  in  einem 
„überaus  logischen  Vortrage"  die  Anklage  zurükgewiesen  und 
das  Gericht  den  Daubitz  freigesprochen  haben,  nachdem  das 
Polizeigericht  denselben  verurtheilt  hatte.  Hiemach  wäre  im^ 
Grunde  nichts  weiter  geschehen,  als  dass  sich  das  Kammer- 
gericht mit  anderen  Appellationsgerichten  in  Widerspruch  ge- 
setzt hätte,  und  es  wäre  nur  interessant,  hierbei  die  Grüq^  zu 
erfahren,  welche  das  Gericht  bei  seinem  ürtheile  in  der  Sache 
leiteten.  Von  einem  „logischen  oder  scharfen  Vortrage"*  lässt 
sich  in  den  Zeitungsmittheilungen  natürlich  nichts  erkennen,  im 
Gegentheil  findet  sich  hier  nur  Gedankenschwäche,  Sophisterei 
und  absichtliches  Verdrehen  oder  Missverstehen  der  klarsten 
Gesetzesbestimmungen.  Man  sieht  auch  hier  wiederum  kein 
richtiges  Eingehen  in  das  dem  Gesetz  vom  29.  Juli  1857  bei- 
gegebene Verzeichniss  B,  und  ein  gänzliches  üeberspringen  des 
Verzeichnisses  A,  das  ganz  klar  entscheidet  Man  gewahii  noch 
weniger  eine  Anwendung  der  §§  461,  304  und  198  des  Straf- 
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gesetzbtiches.  Nun^  das  Drama  der  Geschichte  mag  sich  nur 
entwickeln.  Drei  kgl  Ministerien  können  sich  gegenüber  ihren 
auf  Gesetze  gestützten  Verfügungen  diu-ch  einzelne  den  krämeri- 
schen Arznefliqueur-Verkauf  freisprechende  richterUche  Erkennt- 
nisse nicht  in's  Gesicht  schlagen,  und  die  kgl.  Polizeibehörden 
dadurch  in  ihrem  gesetzlichen  Handeln  sich  nicht  lähmen  lassen, 
auch  kann  schliesslich  das  Kgl.  Ober-Tribunal  nicht  dadurch  mit 
seinem  Urtheile  beseitigt  werden.  Die  Ministerial-  und  Circular- 
Verfiigungen  der  kgl  Ministerien  vom  11.  Mai  1839,  vom  7.  Novbr. 
1848,  vom  28.  Juni  I8n3,  vom  20.  Febr.  1855,  vom  27.  Febr.. 
1858,  vom  18.  Febr.  18G0,  vom  11.  März  1861  sind  überall  unter 
Gesetzeskraft  erlassen,  und  das  königl.  Ober-Tribunal  muss  zuletzt, 
wiU  es  nicht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen,  genau 
Dach  den  oben  von  Strumpf  vorgeführten  Erläuterungen  sein 
Urtheil  fällen,  nachdem  es  unter  dem  3.  Novbr.  1855  ausdrück- 
lich den  Handel  bestraft  wissen  wollte,  der  „gerade  darin  besteht, 
angeblich  andere,  als  im  gewöhnUchen  Handel-  und  Geschäfts- 
verkehr bekannte  oder  käufliche  Stoffe  oder  Präparate  unter  dem 
meist  täuschenden  und  trügerischen  Vorgeben  einer  denselben 
beiwohnenden  besonderen  Heilkraft  auszubieten  und  dadurch  den 
unerfahrenen  und  leichtgläubigeren  Theil  des  Publikums  zu  meist 
vergeblichen  oder  gar  nachtheiUgen  Verwendungen  zu  verleiten" 
—  und  nachdem  dasstdbe  Gericht  sogar  klar  ausgesprochen, 
dass  „nach  den  bestehenden  Gesetzen  selbst  alle  gedruckten 
Ankündigungen  und  Anschläge,  welche  Geheimmittel  zur  Anzeige 
bringen,  gleichviel  unter  welcher  Benennung  dieselben  darge- 
boten werden,  streng  verboten  sind,  und  dass  die  Zuwiderhan- 
delnden in  zuchtpolizeilichem  Wege  verfolgt  werden."  Wir 
dürfen  auch,  wie  bereits  Dr.  Fosner  in  seinem  Vorwort 
zu  dem  in  der  klinischen  Wochenschrift  abgedruckten  offenen 
Briefe  des  Dr.  i^trumpf  hervorgehoben,  noch  besonders  auf  die 
Circular-Verfiigung  vom  11.  März  1861  aufinerksam  machen,  in 
welcher  zugleich  die  Bestimmungen  des  Medicinal-Edicts  von 
•  1725  in  §  ö  und  7,  sowie  die  Vorschrift  des  Tit.  HI,  §  2,  Litt.  K 
der  revidii-ten  Apotheker -Ordnung  vom  11.  Octbr.  1801  heran- 
gezogen werden,  wonach  sogar  den  Apothekern  der  Handverkauf 
von  4^zueien  untersagt  wird,  durch  deren  unvorsichtia|n  Ge- 
brauch liachtheihge  Folgen,  namentlich  starke  Abführungen  ent- 
stehen  können,    wie    solche  auf  drastische  Arzneien  erfolgen. 

Dass  nun  die  §§  304  und  198  des  Strafgesetzbuches  auf 
das  i>awÄ^V5'sche  Gcbräue  wohl  Anwendung  finden,  dürfte  aus 
den  oben  von  Strumpf  erwähnten  Krankheitsgeschichten  erhellen, 
von  denen  einige  doshalb  hier  einen  Platz  finden  mögen. 

Br.  A.  Bernhftrdi. 


In  Nr.  36  der  „Berliner  klinischen  Wochenschrift"  vom  29. 
August  1864  heiset  es  auf  Seite  356  u."  folgende: 
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Srkrftnknng  dnroh  Danbiti'fcliaii  Liqnenr. 

Von  Dr.  Riedel. 

Kaohdem  Horr  Dr.  Strumpf  sich  das  Verdienst  erworben  hat, 
durch  seinen  in  Nr.  24  dieser  Wochenschrift  enthaltenen  öffent- 
liclicn  Brief  auf  die  Gemeingefahrlichkeit  des  Z)ati6ttz'8chen  Liquenrs 
aufmerksam  zu  machen  und  die  Aerzte  zu  Mittheüungen  über  be- 
obivchtete  Gesundheit sbenachtheiligimg  durch  das  Arcanum  anzu- 
regen, bringe  ich  als  vorläufigen  Beitrag  folgende  zwei  Fälle  von 
höchst  bedenklicher  Erkrankung  nach  Gebrauch  des  Daubitz^&ohm 
'  Liqueurs  hiermit  zur  öffentlichen  Kenntniss. 

1.  Frau  f.,  34  Jahre  alt,  brünett  und  lebhaften.  Teiopersr 
ments,  Mutter  mehrerer  blühend  gesunder  Kinder,  deren  letztes 
sie  Yor  4  Jahren  geboren  hatte,  erfreute  «ich  einer  trefflichen,  seit 
ihren  Mädchcnjahren  nie  erheblich  getrübten  Gesn^idheit ;  hatte  ins* 
besondere  auch  Schwangerschaften  und  Wochenbetten  leicht  über* 
standen«  und  ihre  Menses  erschienen  regelmässig,  ohne  Schmerzen 
und  dauerten  3 — 4  Tage.  Nur  eine  Körperftinction  war  habituell 
träge  und  unregclmässig,  die  Darmentleerung.  Vieles  war  auf 
Laienrath  mit  yorübergehendem  und  wechselndem  Erfolge  dagegen 
ziemlich  inconsequent  angewendet  worden,  als  von  „verschiedenen 
Seiten''  ihr  der  Daubitz^Bche  Liqueur  als  ein  vorzügliches,  sicheres 
und  unschädliches  Mittel  zu  regelmässig  täglichem  Gebranch 
dringendst  angepriesen  ward.  Wirklieh  entsprach  der  nächste  Er- 
folg durchaus  der  Erwartung  und  dem  Wunsch  der  Kranken.  Sie 
nahm  täglich  früh  ihr  „Gläschen'';  den  „schauderhaften"  Geschmack 
half  Gewohnheit  bald  überwinden,  ja  es  würde  ihr  bald  ohne  jenen 
„bitteren  Morgenschluck"  etwas  gefehlt  haben,  und  die  tägliche 
Stuhlenüeemng  blieb  nie  aus.  Monate  vergingen  unter  Fortge- 
brauch dieses  „unübertrefflichen"  Mittels,  und  Frau  P.  stimmte 
gern  mit  ein  in  die  dem  „um  die  Menschheit  so  hoch  vordienten 
Erfinder"  gespendeten  mündlichen  und  schriftlichen  Lob-  und  Dank- 
reden.  Leider  musste  sie  nur  zu  bald  und  zu  sehr  durch  bittere 
Enttäuschung  büssen. 

Ein  verfrühter  Eintritt  und   eine   um  einige  Tage  verlängerte 
Dauer  der  Menstruation  erschien  zwar  der  kräftigen  und  vollsaftigen 
Frau  zwäohst  eher  als  eine  wohlthätige,  denn  als  eine  erwüpschte 
Nebenmrkung,  und  die  eigenthümlichen  Empfindungen  von  ,^iirang", 
„Jucken"   und   „Brennen"   im   Unterleibe  und  nach  der  Mastdarm- 
und  Geschlechtsöffhung  hin,  welche  sich  vor  und  bei  der  Menstrua- 
tion zu  wehenartigen  Beschwerden    steigerten,    wurden    von    eine 
nachbarlichen   Verehrerin    des   Daubitz^schea  Liqueiurs    mit   solehet 
Zuverlässigkeit  als   an  sich   selbst   erfahrene  erwünschte  Vorbotei 
von    kritischen   „blutenden   Hämorrhoiden"    gedeutet,    dass    unser 
Frau  P.  sich  entschloss,   mit   Ergebung   diese   Geburtswehen  eint 
ihr   bis   dahin  noch  unbekannten   paradiesischen  Wohlergehens    z 
ertragen    und    ihrem    „Dat^ite"    treu    zu   bleiben.     Als   aber  dan 
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unter  imertriiglioh  werdenden  Druck-  und  Dranggefühl rn  im  TJnter- 
Idbe  die  Mem^es  nacli  kaum  14tiigii;tfr  Zwhthiinzeii  in  blulitnrz- 
artij^er  Starke  wiederkehrten  imd  den  het'tigeteu  Sehm erzen  sjck 
noch  ürinverhaltung  hijazTigesellte,  da  endlich  war  dae  Maaas  der 
Geduld  und  dcis  Yertniuena  bei  der  Dulderin  voll;  sie  Buchlc  ärzt- 
liche Hülfe.  Ifh  fand  eine  hochgradige  allgemeine  Mtt- 
Iritis  mit  enormer  Yolnmzniiahme  der  Oebarrnntter; 
der  Ilnlsiheil  der  letzteren  war,  wio  in  der  letzten  Zeit  der 
SchwungLTeehaft^  fa.^t  völlig  verschwunden,  der  dii^klippige  Mntter- 
mund  etwas  g( 'öffnet*  Erst  eine  wiederholte  äussere  und  innere 
ITutLa-Kurhung  überzeugte  mkh,  dasa  es  sieh  nieht  um  einen  Fehl- 
geburtöact^  aui^h  nitht  um  eine  den  Uterus  aue  dehnen  de  Fremd- 
bildnng  handellc.  Ich  möchte  für  diese  Form  von  Metritis  mit 
Kuck  sieht  auf  ihre  üeneee  und  au  Ehren  des  Erfinders  jenes  un- 
libertrefl'l  iehcn  „Liqucnrs'*  die  llezeichnuug  ,y Metritis  Datibüzii**  vor- 
schlagen, denn  ieh  hin  Übürzeugt»  da&s  —  bei  dem  sehr  verbreiteten 
Mi^sbrauch  dieseB  draeti^chen  Beizmittels  auch  beim  weiblichen 
Geschlecht  —  dies  Leiden  —  wenn  auch  meist  in  weniger  hohem 
Grade  — -  uicht  selten  vorkommt.  Knrz  sei  nnr  angeführt,  dass 
hei  lange  fortgesetzter  ruhiger  Eiickenlage  unter  Anwendung  wie- 
derholter, localer  Blulent2iehungen  und  innerer  entÄÜndung^widriger 
und  kühlend -abführender  Mittel  allraühlich  eine  Rückbildung  der 
entzündlichen  Gebär mutteranschwellung  erfolgte  und  Patientin  nach 
Verlauf  einiger  Monate  BchLiesHlich  ganz  hergestellt  wurde. 

Ein  Fall  von  acnter  gastro-enteritischor  Affection 
hohem  Oradea  durch  i>äu6 i^a^schen  Liquenr  i&t  der  von  mir  junget 
beobachtete  folgende; 

Die  60jährige  Fran  i,,  Wilhelm  Strasse  "Nt.  106,  welche  seit 
oinif^er  Zeit  an  Appetitlosigkeit,  Verdanungsbe achwerden  und  un- 
regelmässigem  Stuhlgang  litt,  griif  am  19,  Juli  c.  zu  dera  in  ihrer 
Faanilie  seit  einiger  Zeit  als  Hausmittel  en  ious  cas  gebräuchlichen 
X*an6i/3'schen  Kräuterliqueur,  von  welchem  sie  angeblich  wohl  2 
Esßlöfiel  voll  Abeuda  einnahm.  Bald  hernach  stellte  sich  heftiger 
Leibschmera  mit  einem  so  furchtbaren  Brecli*Durchfall  ein,  dass  sie 
und  ihre  Umgehung  ih|  Ende  gekommen  glaubten  und  kanui  den 
Morgen  abzuwarten  wagten,  um  ärztliche  Hülfe  herbeizumfen.  Bei 
meiner  Ankunft  versicherte  sie  mir,  gewiss  40  ganz  wäBserige 
Stühle  nud  etwa  10  Male  Erbrechen  während  der  Nacht  gehabt  zn 
haben-  Patientin  sah  im  Gesicht  sehr  coUabirt  aus,  der  Puls  war 
'ieyi  und  bescblemiigt,  die  Zunge  an  der  Spitze  und  den  Bändern 

oth,  auf  dem  Bücken  und  nach  der  Wnrzel  zu  dick  weissgelb  be- 

egt;  Magengegeud  und  tlnterleih  empfindlich  gegen  Fingerdruck. 
5ie  erhielt  zum  iunerliehen  CJebrauch  solutio  Natri  bicarb^inki  cum 
inctura  Opii    und    einen    Umschlag    von  Chamillenaufguas   auf  den 

jeib;    zum   Getränk   Bei s was e er,    als  Nuhning  schleimige  Buppen. 

.m   Laufe   des   Tages   borte   das  Erbrechen  auf^  die  Diarrhöe  aber 
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dauerte  noch  an  mit  11  dünnen  Entleerangen  bei  Tage  nnd  5  in 
der  folgenden  Nacht.    Nach  weiteren  24  Standen  erfolgte  Genesung. 

Man  sollte  meinen,  dass  zwei  solche  Falle  schon  ein  hin- 
reichend sprechendes  Zeugniss  von  der  Gemeingefahrlichkeit  des 
Daubitz*Bchen  Liqueurs  als  Volks-  und  Hausmittel  darböten,  um  den 
Verkauf  desselben  an  die  durch  das  Gesetz  für  stark  wirkende 
Arzneien  bestimmten  Schranken  zu  knüpfen! 

Femer  berichten  die  ^©i'Uiiör  Industrie -Blatter"  vom 
21.  JuH  1864  auf  Seite  12  wie  folgt: 

Dem  von  uns  in  voriger  Trümmer  mitgetheilten  Gegen- Attest*) 
aus  dem  „Graudenzer  Geselligen"  ist  schnell  ein  zweites  gefolgt; 
es  lautet: 

„Ich  theile  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  Menschen- 
Wohles  mit,  dass  ich  in  zwei  Fällen  meines  geringen  ärztlichen 
Wirkungskreises  recht  bedeutend  nachtheilige  Wirkungen  des  bo 
yiel  gepriesenen  Dattbitz^wihen  Kräuterliqueurs  gesehen  habe  nnd 
dass  ich  seit  der  Zeit  einen  Jeden  vor  dem  Gebrauche  des  Liqnenrs 
gewarnt,  der  mich  darum  befragt  hat. 

Der  eine  Fall  fand  bei  einem  jungen  kräftigen  Mann  statt,  der 
seit  dem  Ausbleiben  fliessender  Hämorrhoiden,  bei  denen  er  sich 
ganz  wohl  befunden,  Beschwerden  fühlte  und  deshalb  ächten 
/>au6i/z'schen  Kräuterliqueur  vorschriftsmässig  zu  brauchen  be- 
gann. Nach  den  ersten  erleichternden  Wirkungen  desselben  stellten 
sich  sehr  schmerzhafter  Stuhlgang  und  alle  Erscheinungen  des  ent- 
zündlichen Ergriffenseins  der  tieferen  Unterleibsorgane  ein,  die  die 
Anwendung  eines  antiphlogistischen  Verfahrens  erforderten,  und 
nur  sehr  langsam  diesem,  sowie  der  öfteren  Anwendung  von  Blut- 
egeln und  einer  sehr  sorgsamen  Pflege  wichen. 

Der  andere  Fall  beschränkte  sich  auf  sehr  schmerzhaftes  Er- 
griffensein des  Mastdarms  und  der  Blase. 

Nach  meinen  Erfahrungen  ist  der  Daubitz'sohe  Hämorrhoidal- 
liqueur  ein  sehr  gefährliches  Mittel  in  den  Händen  des  Laien,  um 
so  gefährlicher,  als  er  als  durchaus  unschädlich  in  der  die 
Liqueurflaschen  umhüllenden  Gebrauchsanweisung   empfohlen  wird. 

Wie wi orten,  den  1.  Juli  1864.  *  LenpoMt^^ 

Eine  Unterstützung  finden  die  vorstehenden  Mittheilungen 
noch  durch  eine  unter  dem  14.  April  1865  von  Seiten  aes 
königl.  Polizei-Präsidiums  in  Berlin  erlassene  Öffentliche  Be- 
kanntmachung.   Dieselbe  sagt: 

„Ungeachtet  polizeilicher  Verwarnungen  und  gerichtlicher  Be- 


*)  Die  Industrie-Blätter  haben  nämlich  in  Nr.  2,  wie  in  mehreren  der  folgenden  Kümmern 
einige  von  den  achtbarsten  und  glaubwürdigsten  Männern  unterzeichnete  Anzeigen  gebracht* 
in  welchen  über  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Daubitx*a6tkea  Liqueurs  Klage  geführt  wird. 
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strafungen  erscheinen  täglich  Ankündigungen  von  Geheimmitteln 
unt^r  Anpreisung  ihrer  Heilkraft  gegen  Krankheiten  fast 
in  sämmtlichen  Zeitungen.  Nach  Lage  der  Ge^etzgebimg  lassen  sich 
derartige  Anpreisungen,  wenn  sie  auch  nach  der  Polizei- Verordnung 
Tom  3i),  ßeptember  1854  straffällig  sind,  nicht  verhindern.  Ein 
Theil  des  Publikums  aber  glaubt,  weil  die  Anpreisimgen  unter  den 
Augen  der  Behörden  vor  sich  gehen,  müssen  diese  ihre  Geneh- 
migung zur  Ankündigung  ertheilt  haben  und  die  Mittel  doch  nicht 
wirkungslos  öder  wenigstens  nicht  schädlich  sein.  Das  Polizei- 
PräBidium  macht  auf  das  Irrthümliche  dieser  Ansicht  aufmerksam 
und  erachtet  ee  für  Pflicht,  Kücksichts  des  Ankaufs  imd  des  Ge- 
brauches aller  nicht  concessionirten  Geheimmittel,  mögen  die- 
selben unter  den  in  der  Arzneiwissenschaft  üblichen  Formen  von 
nilllen,  Salben,  Pflastern,  Tinkturen,  Pulvern,  Säften  u.  s.  w.,  oder 
Puter  der  Form  von  Genussmitteln,  als  Liqueure,  Weine, 
Biere,  Tränke  u.  s.  w.  feilgeboten  werden,  dein  Publikum 
Yorflieht  zn  empfehlen.  Denn  diese  Anpreisungen,  welche  oft 
genug  der  Wiseenschaft  und  dem  gesunden  Menschenverstände  Hohn 
sprechen  j  sind  auf  Täuschung  des  Publikums  berechnet.  Im  gün- 
stigsten Falle  wird  dem  Käufer  Unschädliches  in  schlechter  Qua- 
lität zu  übermässigen  Preisen  geboten.  Weit  häufiger  aber  erhält 
er  statt  eines  Heilmittels  stark  wirkende  Arzneisubstanzen,  die  für 
seinen  Zustand  nicht  passen,  sondern  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
die  Gesundheit  dauernd  zu  beschädigen  geeignet  sind  und  daher 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  nur  von  den  Aerzten  verordnet 
und  in  den  von  dem  Staate  beaufsichtigten  Apotheken  zubereitet 
und  verkauft  werden  dürfen.  Beispielsweise  ist  dies  der  Fall  mit 
der  Aloe  und  ähnlichen  Mitteln,  welche  dem  Publukum  in  Liqueuren 
imd  Bieren  gereicht  werden  und  wenn  auch  Anfangs  manche 
BeBchwerden  lindem,  doch  in  Krankheiten,  für  die  sie  nicht  passen, 
nie  ohne  Schaden  genommen  werden.  Auch  duröh  die  solchen 
Anpreisungen  bei  gedruckten  Atteste  lasse  sich  das  Publikum  nicht 
täuschen.  Selbst  von  Aerzten  ausgestellt,  geben  sie  teine  Bürg- 
schaft für  die  tadellose  Beschaffenheit  des  Mittels.  Sind  sie,  wie 
gewöhnlich,  von  Nichtärzten  ausgestellt,  so  beweisen  sie  höchstens, 
dass  das  Mittel  in  einzelnen  nicht  einmal  wissenschaftlich  fest- 
geeteUten  Fällen  nützlich  gewesen  ist;  die  grosse  Z^l  der  Fälle 
aber,  wo  sie  geschadet  haben,  wird  dem  Publikum  nicht  mitge- 
iheilt-  Um  hierin  sicher  zu  gehen,  haben  sogar  Verfertiger  und 
Yerbreiter  von  Geheimmitteln  mit  Bedaktionen  der  Zeitungen, 
deren  Spalten  sie  mit  ihr.en  Anpreisungen  füllen, 
contractlich  sieh  dahin  geeinigt,  dass  die  betreffen- 
den Leitungen  niemals  Artikel,  welche  gegen  das 
in  Bede  stehende  Mittel  gerichtet  sind,  aufnehmen 
dürfen.'' 

[Die  Berliner  Volkszeitung  macht  zu  dem  letzten  Passus 
die  herauBfordernde  Bemerkung/  das  königl,  Polizei-Präsidium 

ZeiUchrft,  f.  wiflseJiKhafti.  Therapie.    4.  Bd.    VI.  Heft.  34 
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möge  doch  die  betreffenden  Zeitungen  nennen.  Nun,  auch 
wir  können  den  Satz,  wie  alles  Uebrige  dieser  Bekannt- 
machung, als  wahr  unterzeichnen  und  wissen  gerade  von  ein- 
zelnen sog.  fireisinnigen  oder  fortschrittlichen  Blättern,  dass 
sie  in  solchen  gemeingefährlichen  Umtrieben  sich  bewegen 
und  Bekanntmachungen  von  Übeln  Erfahrungen  durch  Ge- 
heimmittel zurückgewiesen  haben.     St.]* 


*)  Diese  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Strumpf  nebst  Beigaben  wnrde,  wie  oben  be- 
reits bemerkt,  Tor  ihrem  Erscheinen  in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Therapie  als  Separat- 
abdrack  ausgegeben.  Dies  hat  den  pp.  Daubitz  yeranlasst,  wie  yerlantet  mit  Hülfe 
seines  Freundes,  des  yon  1848  her  bekannten  Agitators  Held,  eine  Gegenschrift 
anter  dem  Titel  „Anti-Strumpf*  loseulassen,  die  uns  an  das  Sprachwort 
erinnern  könnte:  „wer  ^ech  angreift,  besudelt  sich",  wenn  wir  uns  nicht  sagoi 
mttssten,  dass  der  Yiehstall  des  Augias  bei  allzustrengem  Festhalten  an  diesen 
Sprüchlein  wohl  unausgemistet  geblieben  wäre.  In  einer  an  den  Berliner  Fisch- 
weiber^Stü  erinnernden  Sprache  rügt  das  Fasquill  einige  Schreibfehler  in  den  G^ 
setzescitaten  der  Strumpf  sehen  Schrift;  Übrigens  aber  haben  diese  starkgalligen 
£xcremente  der  Gelehrten  der  Daubitz'schen  Hexenküche  keinen  Anspruch  auf 
unsere  Beachtung.  Kur  zu  einer  persönlichen  Bemerkung  im  Interesse  des  Herrn 
Dr.  Strumpf  nöthigt  uns  die  dreiste  Behauptung  auf  Seite  5,  als  hätte  Herr 
Dr.  Strumpf  ursprünglich  dem  pp.  Daubitz  seine  literarischen  Dienste  angeboten 
und  sei  erst,  als  seine  hierfür  gestellten  Forderungen  nicht  hätten  erfüllt  werden 
können,  aus  einem  eifrigen  Faulus  ein  geifernder  Saulus  geworden.  Nun,  dem 
pp.  Daubitz  scheint  das  mephistophelische:  „im  Auslegen  sei  nur  hübsch  munter; 
legst  Du  nichts  aus,  so  leg*  was  unter",  nicht  unbekannt  zu  sein.  Uns  wird  luLm- 
lieh  folgende  Thatsache,  und  zwar  yon  wahrhafter  Seite  mitgetheilt:  Als  Herr 
Dr.  Strumpf,  yon  dem  Preuss.  Kunstyerein  zum  Mitgliede  seines  Ehrenraths  er- 
wählt, bei  Gelegenheit  einer  Gemäldebesichtigung  im  März  1862  in  der  Wohnung 
des  Zeichneolehrers  Schönau,  Schwiegenraters  des  Daubitz,  sieh  befand,  näherte  sich 
dieser  dem  Herrn  Dr.  Strumpf^  diesem  bescheiden  mittheilend,  dass  er  nach  dem 
Becept  eines  schwedischen  Arztes  einen  liqueur  gegen  Hämorrhoiden  bereitet  habe 
und  bat,  die  Bestandtheile  der  Arznei  aufzählend,  um  ein  empfehlenden  Zengniss 
für  denselben.  Ein  solches  wies  Herr  Dr.  Strumpf  sofort  sehr  entschie- 
den mit  dem  Bemerken  zurück,  dass  er  derartige  Zeugnisse  überhaupt  nicht 
ausstelle,  dass  hier  aber  gar  ein  Fall  yorliege,  der  nach  den  Ge- 
setzen strafbar  sei  und  möge  Daubitss  mit  seinem  Anliegen  sich  an  den  Geh. 
Med.-Bath  Müller  wenden,  der  über  Folizei-Medicinal-Sachen  zu  yerfügen  habe. 
Weiter  hat  Herr  Dr.  Strumpf  mit  dem  Daubitz  weder  gesprochen, 
noch  sonst  yerhandelt.  Wenn  Daubitz  es' ausserdem  (S.  13)  wagt,  den  ihm 
gemachten  Vorwurf  des  Titel-Missbrauchs  entgegen,  den  Werth  der  Summi  honores 
des  Herrn  Dr.  Strumpf  zu  wägen,  so  hat  er  neben  dem  eines  Berliner  Diploms 
geflissentlich  das  Gewicht  eines  Ehren-Doctorhuts  einer  sehr  berühmten  und 
alten  deutschen  Üniyersität  ausser  Ansatz  gelassen.  —  Sufficiat!  D.  Bed. 


N 


Syllegomena. 


Sibcntanc  Hor]ihluMiiDJei<tkii  »1«  Antidot  gegen  Silseiikrant-Vfr- 
giftang  bewahrte  sich  in  2  Fallen,  welche  Recek  (Allgem, 
Wiener  Zeitung  1864,  Nr.  30)  mittheilt  wie  folgt: 

„Am  4.  Juni  Ab  Dada  würde  Fülöp  Mihaly^  ein  kräftiger  Knabe 
von  3^/2  Jahren,  zu  mir  gebracht,  der  nach  Angabe  seiner  Eltern 
yier  Stunden  vorher  eine  ihnen  unbekannte  Menge  unreifen  Bil- 
eenkrauteamenfl  genoseen  haben  eoU,  Kurz  danach  soll  der  Knabe 
eingeschlafen  und  naeh  halbstündigem  ruhigem  Schlafe  mit  Kräm- 
pfen erwacht  ECin,  Diese  traten  Anfangs  in  den  oberen  und 
imteren  Extremitäten  auf,  in  kurzer  Zeit  wurden  sie  heftiger  und 
häufiger  und  verbreiteten  sich  auch  über  die  Muskeln  des  Knmpfes. 
Bei  der  TJnterEUchung  bot  der  Knabe  folgen  de  B  Krankheitsbild: 
Bas  Gesicht  desselben  war  dunkel  geröthet,  gedunsen^  das  Athmen 
beschleunigt,  die  Halsyenen  pulsirend,  die  Körpertemperatiir  be- 
deutend erhöht,  die  Augen  geschlossen,  die  Ceüjuncüva  stark  ge- 
rotbet,  der  Bulbus  vorgetrieben,  die  Pupillen  sehr  erweitert.  Der 
gänzlich  bewusstlose  Kranke  bekam  in  immer  kürzeren  IntervaUeii 
Zuckungen  in  Händen  iind  Füssen,  die  electri scheu  Stossen  glichen 
und  von  lautem  Geheul  begleitet  waren -^  Der  krampfhatt  geschlos- 
sene Unterkiefer  konnte  mit  Anwendung  massiger  Gewalt  geöffnet 
werdeuj  wobei  Zunge  und  Rachen&chleimhant  sich  heiss  und  trocken 
erwiesen.  Ich  verabreichte  allmählich  cssloffel weise  eine  halbe 
Drachme  Ipecacuanha,  welche  einigen  Unzen  Wassera  beigemischt 
war.  Patient  hat  wohl  nicht  AU  es,  doch  einen  bedeutenden  Theil 
davon  vcrachluckt,  ein  Theil  nämlich  £oäs  wieder  imm  Munde  her- 
aus, weil  zuweilen  das  Schlingen  behindert  war.  Als  nach  einer 
halben  Stunde  kein  Erbrechen  erfolgte,  flosate  ich  ihm  in  Wasser 
gelöste B  Tannin  ein.  Kurze  Zeit  darauf  erfolgte  zweimal  Erbrechen. 
In  den  ContentiB  befanden  sich  mehrere  stark  erweichte  weisse 
Samenkemer  und  auch  noch  kennbare  grüne  P£anzentheile.   Indess 
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trat  nach  dem  Erbrechen ,  anstatt  der  erwarteten  Erleichterung,  in 
kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Yerschlimmerung  ein.  Die  Convul- 
sionen  wurden  heftiger  und  anhaltender,  es  trat  häufig  Opisthotonus 
ein,  wobei  das  Kind  wie  ein  Eisch  emporgeschnellt  wurde.  Bas 
Gesicht  wurde  in  hohem.  Grade  cyanotisch.  Blutegel  und  kalte 
Ein  Wickelungen  änderten  nichts  an  der  Scene,  die  ieh  in  jedem 
Momente  durch  den  Tod  beendigt  zu  sehen  fürchtete.  Die  Tra- 
cheotomie  wollten  die  Eltern  nicht  gestatten,  und  aufrichtig  gestan- 
den, war  ich  selbst  zu  diesem  ultimum  refugium,  allein  und  ohne 
alle  Assistenz  wie  ich  war,  wenig  entschlossen. 

In  meiner  Verzweiflung  erinnerte  ich  mich  an  die  von  Che- 
mikern und  Pharmacologen  supponirte  Achnlichkeit  zwischen  Hyo- 
scyamin  und  Atropin.  Und  da  ich  im  vorigen  Jahre,  um  eine 
hartnäckige  Hemicranie  zu  beheben,  beiläufig  ^/2o  Gr.  Atropin 
subcutan  einspritzte  und  die  hierauf  eintretenden  alarmirenden  Er- 
scheinungen durch  eine  subcutane  Injection  von  Acet.  Morphii 
sozusagen  momentan  behoben  sah,  so  entschloss  ich  mich  auch  im 
gegenwärtigen  Ealle  dazu  und  spritzte  dem  Knaben  Ve  ^^^^^  essigs. 
Morphins  in  der  vordem  Halsgegend  ein.  Schon  nach  fiinf  Mi- 
nuten wurden  die  Krämpfe  seltener,  und  nach  zehn  Minuten  schlief 
und  athmete  mein  kleiner  Patient  so  ruhig,  als  wenn  sein  Kehlkopf 
nie  vom  Krämpfe  afficirt  gewesen  wäre.  Nach  sechs  Stunden  er- 
wachte der  Bjiabe;  die  Convulsionen  traten  zwar  wieder  auf,  aber 
in  immer  länger  werdenden  Intervallen;  auch  der  Glottiskrampf 
stellte  sich  wieder  ein,  doch  waren  alle  diese  Erscheiaungen  bei 
weitem  milder  als  vor  sechs  Stunden.  Dabei  war  das  Bewusstsein 
und  die  Erkenntniss  zurückgekehrt,  und  der  Knabe  genoss  etwas 
Milch.  !Noch  durch  acht  Tage  war  der  Knabe  heiser  und  erwachte 
Nachts  mit  Krampfhusten.  Ich  verabreichte  vom  dritten  Tage  an 
Jodkali  in  Solution.  Nach  acht  Tagen  war  der  Knabe  ganz  her- 
gestellt. 

Vierzehn  Tage  später  vergiftete  sich  ein  1^/^  jähriger  Knabe 
ebenfalls  mit  dem  unreifen  Samen  des  Hyoscyamus.  Derselbe 
wurde  erst  sechs  Stunden  nach  dem  Genüsse  zu  mir  gebracht. 
Auch  dieser  war  im  Gesichte  stark  geröthet,  die  Pupillen  stark, 
erweitert,  auch  bei  ihm  traten  die  wie  durch  electrische  Schläge 
hervorgerufenen  Convulsionen  und  das  stossweise  hervorbrechende 
Schreien  auf,  auch  dieser  Knabe  war  bewusstlos,  aber  der  Athem 
war  ganz  unbehindert.  Hier  nahm  ich  Umgang  von  jedem  andern 
Mittel  und  machte  sogleich  eine  subcutane  Injection  von  ^s  ^• 
Morph,  acet.,  worauf  Pat.  bedeutend  ruhiger  wurde ;  da  indess  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  (obgleich  schwächer)  Zuckungen  eintraten,  so  in- 
jicirte  ich  nach  einer  halben  Stunde  noch  Vs  ^^'  Acet.  Morph., 
worauf  der  Knabe  ruhig  einschlief.  Am  andern  Morgen  war  auch 
dieser  ausser  aller  Gefahr  und  nach  zwei  Tagen  ganz  gesund. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  beiden  Fällen  durch  zwölf  Stunden 
kein  Harn  entleert  wurde  und  die  Blase  wegen  starker  Ausdehnung 
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durch  den  Katheter  entleert  werden  musste,  während  bei  meinem 
Fatientea  nach  der  Injection  des  Atropins  fortwähre ader  Harndratig 
vorhanden  war.  Analoge  Unterschiede  zwischen  Hyoscyamna  nnd 
Belladonna  hat  nuch  Schroff  beobachtet." 

Resinemi  gfgrp  Uantkrankheiten.  ^Daa  KeBineon,^  sn^t  Dr, 
E2eifihmi8  in  Cublctiz  in  einem  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Artikel  (Med.  Centr,-Ztg.  1863.  Nr.  34.),  „ist  ein  ätherischea, 
flüssiges,  in  frisdiem  Zustande  farbloses,  bei  längerer  Autbe- 
Währung  dunkelgelbes,  mit  dem  zunehmenden  Alter  mehr  und 
mehr  abdunkelndes  Oel,  welches  zuerst  von  Feretra  durch 
Destillation  des  Theeröls  dargestellt  wurde«  Pereira  war  auch 
der  Erste,  weicher  dieser  neuen  Substanz  dieselben  therapeu- 
tischen Eigenschaften  wie  dem  Theere  vindicirte  und  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  der  ärztlichen  Welt  auf  dieses  Prä- 
parat zw  lenken  bemüht  war,  um  in  denjenigen  Aflectionen, 
wo  die  Theermittel  überhaupt  am.Platze  sind,  aus  der  Anwen- 
dung dieses  neuen  Agens,  als  desjenigen,  welches  vor  den 
anderen  dieser  Klasse  angehörigen  Mitteln  die  grössten  Vor- 
züge darbiete,  die  irollkommensten  Heilresultate  zu  erzielen. 
Inoesaen  blieben  diese  Aufforderungen  Pereira! 8  zu  einem 
allgemeineren  Gebrauche  des  in  Rede  stehenden  Mittels,  so 
dringend  er  auch  die  Vorzüge  desselben  den  Aerzten  zur 
Prüfung  an 's  Herz  gelegt  hatte,  ziemlich  unbeachtet,  und  weit 
entfernt  davon,  daas  das  Resineon  in  der  Dermatologie  des 
heutigen  Tages  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  ist  dasselbe  im 
Gegeutheil  noch  so  wenig  gekannt,  dass  es  viele  Fachgenossen 
giebt^  die  kaum  den  Namen  desselben  jemals  gehört  haben, 
geschweige  denn  mit  seinen  Wirkungen  vertraut  wären. **  Der 
Verfasser  bemerkt  dann  hinsichtlich  der  Darstellung  des  Prä- 
parats, dass  dasselbe  als  Destillationsproduct  eines  Theerölö 
ia  den  Recipienten  übergeht,  wenn  bei  dieser  Procedur  die 
Temperatur  auf  wenigstens  148  Grad  C.  erhöht  wird.  Es 
hält  dte  Mitte  zwischen  Resinon,  welches  bei  70 — 78®  C,  und 
dem  Reßinein,  welches  bei  148  —250  ®  C.  überseht.  Ktewhans 
wandte  es  mit  gutem  Erfolg  an  bei  Psoriasis,  Ekzema,  Impe- 
tigo, Liehen,  Herpes,  Favus,  Pityriasis  und  Sycosis,  und  zwar 
in  Salbeforra ,  zu  5/? — 5j/?  auf  5J  Äxung,  porcu  Er  lobt  an 
dem  Mittel  die  im  Vergleich  zu  anderen  Theermitteln  (Besina 
ptm  empyr.  Uq,^  oL  Cadinum)  mildere  örtliche  Einwirkung,  den 
weniger  belästigenden  Geruch  und  Vermeidung  der  durch  jene 
bedingte  Verunreinigung  der  Wäsche.  —  Er  gedenkt  auch 
der  Zeichen  eines  materiellen  Uebergangs  des  Mittels  in  den 
Organismus  durch  Resorption ,  die  namentlich  als  evident 
theerartiger  Geruch  des  Urins,  so  wie  gewisse  Veränderungen 
der  Beschaffenheit  desselben  auftreten.  [Es  ist  wohl  unzweifel- 
haft, daafi  mehrere  der  angeführten  Hautkrankheiten  als  Symp- 
tome   von   Nierenleiden    (Hyperämien,    Catarrhen   etc.)    und 
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FunctionsstöruDgen  dieser  Organe  vorkommen  mid  nicht  selten 
sich  auf  jene  Organ-Leiden  zurückführen  lassen.  Es  liegt 
daher  die  Frage  nahe,  ob  denn  jene  Erscheinungen  in  der 
Functions-Sphäre  der  Nieren  wirklich  so  nebensächlich  sein 
mögen  >  wie  sie  meist  und  auch  von  Kleinhans  aufgefasst 
werden,  oder  ob  nicht  das  Mittal  dadurch  heilend  auf  die 
Hautaffection  wirkt,  dass  es  als  endermatisch  applicirtes  Nieren- 
beümittel  zur  Wirkung  kommt.  Der  Umstand,  dass  Theer- 
Mittel,  innerlich  gereicht,  schlecht  von  den  Verdauungsorganen 
vertragen  zu  werden  pflegen,  hat  Kleinhana  von  dem  Versuche ' 
einer  innerlichen  Administration  abgehalten.  Auch  möchte  ein 
negativer  Erfolg  eines  solchen  Versuchs  obige  Frage  nicht 
unbedingt  entscheiden,  da  durch  den  Verdauungsprocess  das 
Mittel  in  seiner  Wirkung  wesentlich  alterirt  werden  könnte. 
Wohl  aber  wäre  es  von  Interesse,  das  Mittel  bei  obigen 
Hautkrankheiten  auch  lediglich  an  gesunden  Körperstel^n, 
in  angemessener  Ausdehnung  und  Menge  einreiben  zu  lassen, 
um  den  Efiect  einer  solchen  Inunctionskur  zu  beobachten*  B.]  — 

lieber  den  Heyer-Berck^idieii  flelsdi-Extratt-Synip  (zu  haben  in 
der  ^/um'schen  Apotheke  zu  Gottes  Gnaden  in  Frankfurt  a.  M.) 
wurde  unlängst  zu  Bonn  in  der  Niederrheinischen  Gesellschan 
für  Natur-  und  Heilkunde  verhandelt.  G.  M.-R.  Nevmann 
machte  Mittheilungen  über  dies  Präparat,  aus  denen  einiges 
Wesentliche  hier  mitgetheilt  werden  möge,  da  dasselbe  unter 
Umständen  vielleicht  doch  sich  zur  Anwendung  empfehlen 
könnte,  obwohl  der  hohe  Preis  von  1  Thlr.  10  Sgr.  für  ein 
3  Unzen  haltendes  Flacon,  wenn  —  wie  angegeben  wird  — 
auch  eine  Unze  die  wirksamen  Bestandtheiie  von  1  Pfund 
des  besten  Ochsenfleisches  in  sich  schlösse,  dasßelbe  in  den 
Verdacht  zu  bringen  geeignet  ist,  als  könnte  es  sich  hier  um 
einen  neuen  auf  Geldschneiderei  abgesehenen  Schwindel  h  la 
Bevalenta,  jETo^sches  Malzextract  etc.  handeln. 

Dieses  syrupförmige  Fleisch -Extract  erscheint  als  eine 
weitere  Verwerthung  der  Angabe  von  Ltebig*8  für  Bereitung 
eines  Fleischextracts  auf  kaltem  Wege  unter  Anwendung  von 
Salzsäure.  Der  von  Liebig  genauer  erforschten  chemischen 
Zusammensetzung  gemäss  sollen  bekanntlich  auf  diesem  Wege 
nahezu  alle  wichtigen ,  resp.  nahrhaften  BestandtheUe  des 
Muskelfleisches,  das  Eiweiss  nicht  ausgenommen,  gewonnen 
werden.  Ob  dies  Präparat,  wie  ausgesprochen  wird,  „weit 
verbreitete  Anwendung  gefunden, **  mag  dahin  gestellt  sein — ; 
es  fehlt  demselben  aber  gerade  derjenige  nähere  Bestand theil 
des  Fleisches,  welcher  recht  eigentlich  zum  Aufbau,  daher 
auch  zur  Erhaltung  der  thierischen  Gewebe  bestimmt  ist, 
nämlich  das  Albumen  oder  der  Eiweissstoff,  obgleich  derselbe, 
der  Masse  und  dem  Gewichte  nach,  einen  nur  geringen  Theil 
des  Fleisches  bildet,  indem  seine  Quantität  in   einem  Pfunde 
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dea  beeten  Rindfleisches  nicht  viel  über  7»  Loth  beträgt.  Die 
Substanz  dea  Fleisches  besteht  grossentheils  aus  Faserstoff 
und  aus  leinigebendem  Gewebe.  ISie  ist  nicht  allein  mit  dem 
Albumen  in  löslichem  Zustande  getränkt,  sondern  enthält 
ausserdem  noch  das  Kreatin  (Fleischstoff),  das  Kreatinin 
(Fleischbfisiä)  und  die  Inosinsäure;  Zunächst  der  letztem  ver- 
danken Fleischbrühe  und  gebratenes  Fleisch  den  angenehmen 
chaTakteristischen  Geruch  und  Geschmack,  überhaupt  jene 
Eigenachaften,  die  man  ehemals  von  dem  hypothetischen  Prin- 
cipe dc8  Flcischsaftes,  von  dem  Osmazom,  herzuleiten  pflegte. 
Das  Albumen  und  die  zuletzt  genannten  Stoffe  finden  sich 
nämlich  in  der  aus  dem  Blute  stammenden,  die  Blutsalze  ent- 
haltenden Flüssigkeit  gelöst,  von  welcher  das  Fasergewebe  der 
Muskeln  getränkt  und  durchfeuchtet  wird. 

Da  das  Albumen  in  der  Hitze  gerinnt,  so  ist  begreiflich, 
dass  die  verschiedenen  Fleisch-Extracte  dasselbe  entweder  gar 
nicht,  oder  in  geronnenemi  Zustande  enthalten;  das  geronnene 
Eiweisa  verhält  sich  jedoch  wie  eine  schwer  verdauliche,  der 
lösenden  Kraft  des  Magensaftes  lange  widerstehende  Substanz. 
In  dem  Präparate  des  Herrn  Meyer-Berch  befindet  sich  nicht 
allein  das  Albumen  des  Fleisches  im  gelösten  Zustande,  son- 
dern dasselbe  hat  ausserdem  das  Eieatin  und  das  Kreatinin 
YoUetändig  in  sich  aufgenommen.  Ueberhaupt  schliesst  die 
Unze  des  Fleisch-Extract-Syrups  die  wirksamen  Bestandtheile 
aus  einem  Pfunde  des  besten  Ochsenfleisches  m  sich.  Diese 
Substanzen  sind  mit  Zucker  und  (des  Wohlgeschmacks  wegen), 
mit  einer  JMinimalquantität  von  Citronensäure  verbunden.  Da 
die  Bereitung  des  Präparates  zeitraubend  und  complicirt  sein 
soll,  so  konnte  dasselbe  zu  keinem  billigeren  Preise,  ala  dem 
oben  angegebenen,  geliefert  werden.  Dieser  auffallenden  Kost- 
b^keit  gegenüber  müsste  man  in  dem  etc.  Syrup  nun  freilich 
ein  wirksames,  wenn  nicht  Heil-,  so  doch  Erhaltungsmittel 
sehen  dürfen,  und  nach  den  Erfahrungen  des  Herrn  Dr.  Rippa 
soll  e&  sich  allerdings  selbst  bei  ganz  aufgehobener  Verdauung 
wie  ein  wahres  Stääungsmittel  verhalten  und  wurde  in  Fällen 
gut  vertragen,  wo  Nahrungsmittel  in  keiner  andern  Form  mehr 
gereicht  werden  durften.  Als  gewöhnliche  mittlere  Dosen 
werden  angegeben  täglich  lür  Erwachsene  3  Esslöffel,  für 
Kinder  3  Theelöffel,  allerdings  eine  ansehnliche  Quantität 
Fleiechnahrung ,  wenn  man  als  richtig  annehmen  will,  dasa- 
1  Eaalüffel  (etwa  gleich  ^2  Unze)  einem  halben  Pfund  Ochsen- 
fleiach  entspreche.  Der  Vortragende  bemerkte  darauf,  dasa 
er  selbst  von  dem  angenehmen  Ueschmack  des  Präparates  sich 
überzeugt  habe.  Der  charakteristische  Fleischgeschmack  tritt 
indessen  nur  wenig  hervor,  und  es  scheint  mithin  die  Gegen- 
wairt  der  Inosinsäure  in  dem  Syrup  keineswegs  entschieden 
ZM  sein.     Was  den  Gehalt  an   aufgelöstem  Albumen   betrifft,. 
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80  ergab  die  Untersuchung  folgende  Resultate:    Nachdem  em] 
Volumtheil  des  Synips,   mit   sechs  Volunitheilen  Wasser  ver- 
dünnt,   in    einem  Reagenzröhrchen   der   Siedhitze   i^uigesetzt 
worden  war,  stellte  sich  eine  kaum  bemerkliche  Trübung  ein- 
Da  nun  die  Flüssigkeit  vollkommen  neutral  reagirte,  so  wurdet 
dieselbe  durch    den  Zusatz»  von    einigen    Tropfen    verdiinntei ? 
Essigsäure    angesäuert   und    der    Veröiieli    wiederholt.      Jetst^ 
wurde  durch   das  Sieden   alsbald   eine  *rry3«e  Menge  von  gewJ 
ronnenem,  die  Flüssigkeit  durchweg  eriiilLeiulem  Eiweias  aus**] 

feschieden.  Nach  dem  Zusatz  von  Salpetcr:iäure  erfolgte  dessei*^ 
ällung  augenblicklich.  Ueber  klinische  Erikhrungen  vermag^ 
der  Redner  zur  Zeit  noch  nichts  mitzutheilen,  doch  bemerkte 
er,  dass  das  Mittel  bei  einem  durch  hcctiiscijcs  Fieber  erschöpf-^ 
ten  Menschen  versucht  worden  sei,  weichte  bereits  aeit  mehr« 
ren  Tagen  alle  Nahruns^sflüssigkeiten  ausbrach  und  nur  kleine 
Gaben  Morphium  und  EispiJIen  bei  sic^K  behielt;  derselbe 
nahm  den  Fleisch-Extract-Syrup,  täglicli  zu  einigen  Esaiüffeliii 
ohne  durch  Erbrechen  belästigt  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  erinnert  der  Vortragende,  daes  die  auf  ge^ 
wohnliche  Weise  sorgfaltig  bereitete  Fleischbrühe  nicht  deaj 
wiederum  in  der  neuesten  Zeit  gegen  dieöell>e  ausgesprüchenea^i 
Tadel  zu  verdienen  scheine;  denn  obgleich  kein  AI  binnen  in  ihri 
enthalten  ist,  so  zeigt  doch  die  gemeine  Erfjihrung,  wie  ungemeia 
erquickend,  wahrhaft  restaurirend  sie  gei^cliwacliten  und  her- 
untergekommenen Menschen  und  vielen  ergehüpiten  Kranken 
fegenüber  sich  verhält.  Dabei  ist  zu  bedenken ,  dasB  die 
'leischbrühe  drei  äusserst  wirksame  azotlinltige  »  nähere  Be- 
standtheile  des  Fleisches  in  sich  schlic^öt,  nämlich  das  Krea- 
tin,  das  Kreatinin  und  die  Inosinsänre.  Es  fehlt  nicht  an 
Beispielen,  aus  denen  die  katalytischen  Eigen  seh  alten  dieser 
Stoffe,  anderen  ernährenden  Substanzen  gegenüber,  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  können;  indem  sie  dem  gemäss  als 
Fermente  wirken,  vermitteln  sie  die  Bil<lnng  von  organisir- 
barer,  zum  Aufbau  der  Gewebe  geeigTicter  Materie,  oder  mit 
anderen  Worten:  bei  ihrer  Gegenwsirt  und  wHhrend  ihrer 
eigenen  Zersetzung  werden  aus  anderen  a/othaltigen  Substauzen 
Albuminate  dargestellt  und  gewonnen»  Diese  Anschsuaing  stützt 
sich  vorzüglich  auf  die  Thafsache,  dn^a  die  ent£;ehieden  der 
regressiven  Metamorphose  angehörenden,  imtcr  Ammoniak- 
bildung  entwickelten  Producte  veracliitidennrtiger  stickstoff- 
haltiger Substanzen  (vom  Harnstoff  und  von  der  liarnsäuro 
abgesehen)  eine  so  merkwürdige  Identität  darbieten:  Leucin 
und  Tyrosin  gehen  nicht  blos  aus  der  Zersetzung  von  Eiweisa 
hervor;  denn  ersteres  wird  auch  aus  der  Zersetzung  von  Leim 
und  von  Hörn,  letzteres  bei  der  Zersetz ting  von  Ilorn&nbßtanz 
gebildet.  (Vergl.  Centr.-Ztg.  1862,  St.  21.)  Wir  dürfen  aUo 
trotz  der  wichtigen  Forschungsresultate  der  organischen  Chemie 
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unsere    Brühsuppen    immerlun    noch    mit   einigem    Vertrauen 
geniesBen. 

lieber  Laminari»  digltaia  berichtet  0.  Bramt  in  Wien  (Wiener 
med*  Wocheriiichrilt  1863,   1.  Aug.)  im  Weaciitlichen  Folgen  des: 

M~  </-  Wilson  in  Glasgow  eandte  im  verKosaenen  Jühre 
eine  in  Schüttknd  unti  Irland  vorkommende  Meer- Alge  aua 
der  Familie  der  Fucaceen,  ha'mhwLria  digitata  benannt,  an 
Nelaton  in  Paris,  damit  sie  als  Dilatatoriuni  in  der  Chirurgie 
Terencht  werden  möge  nach  Art  des  Pressschwrimms,  da  sie, 
aus  dem  getrockneten  in  den  feuchten  Zustand  übergehend, 
ihr  Volumen  um  das  Dreifache  vergrossert  Nach  QaulHer 
dB  Clöubri/  soll  sie  reichlich  ein  Jodalkali  enthalten*  Braun 
legte  einige  Stücke  der  getrockneten  PHanxe  einige  Stunden 
in  kaltes  Wasser  und  Hess  so  diese  sich  um  das  Vier-  bis 
Fünffache  verdicken,  ohne  daas  sie  sich  verlängerten.  Die* 
trocknen  Stengel  haben  eine  Dicke  von  2  Linien  bis  zu  ^'^  Zoll 
und  quellen  bis  zu  Va*  resp.  l'/a  Zoll  auf.  Wieder  getrocknet 
nehmen  die  Stäbe  ihre  friihcre  geringere  Stärke  wieder  an. 
Diese  lassen  sich  von  ihrer  braunen  Rinde  befreien»  drechseln, 
glätten  und  erscheinen  dann  als  gelbliche,  glatte  StäbcheUj  die 
wenig  biegsam  und  den  Darmsaiten -Bougies  ähnlich  sind* 
Sie  verbreiten  keinen  unangenehmen  Geruch <  weder  trocken, 
noch  bei  Gelegenheit  ihrer  Anwendung,  z,  B.  in  den  Geni- 
talien. Beim  Kauen  ist  der  Geschmack  salzig,  aber  nicht 
unangenehm.  Vor  dem  Preasschwamm  hat  diese  Substanz 
daher  grosse  Vorzüge:  die  Zubereitung  des  Pressschw^anms 
in  einer  für  den  speciellen  Fall  pn säenden  Form  ist  unbequem 
und  zeitraubend.  Er  ist  schwer  zu  glätten  und  muss  deshalb, 
um  die  Unebenheit  auszugleichen,  mit  Unechlitt  bestrichen 
werden-  Nicht  selten  quillt  der  Pressach wh mm  schon  heim 
Einbringen  zum  Theil  auf  und  ist  dann  schwer  an  den  ge- 
wünschten Ort  (z.  B,  bis  in  den  Innern  Mutterur)  zu  bringen. 
Die  Aufschwellung  ist  dabei  nicht  selten  zu  gross  und  ge- 
waltsam, so  dasa  nach  Einlegung  in  den  cervtx  uteri  w^ehen- 
artige  Schmerzen  entstehen*  Der  Schwamm  nimmt  hierbei 
einen  sehr  Übeln  Geruch  an.  —  Das  Anwendungsgebiet  der 
Laminaria  ergiebt  sich  nach  dem  Angeführten  von  selbst. 
Man  kann  die  anzuwendenden  Stücke  mit  Glycenn  bestreichen 
und  sie  z,  B.  in  den  cervix  uteri  mittels  einer  langen  Kom- 
zange  oder  Uterussonde  mit  oder  ohne  Anwendung  des  Seh  ei- 
denspiegels  einlegen» 

Die  Acuclansur^  «In  neues  Verfahren  der  BlutstiUung«  Unter 
dieser  Ueberschrift  übergiebt  der  Erfinder  der  Änsa  kaemosta^ 
tica  a  tergo*),  Herr  Dr*  0.  Schmitz^  Assistent  am  Stadt*Kranken- 
bause    in    Stetfeinj    (in   der   Central -Zeitung   1862,  St  4)  eine 
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weitere  Vervollkommnung  oder  Modification  der  Blutstillung 
der  Oeffentlichkeit.  Die  Mittheilung  ist  von  so  unzweifelhait 
praktischem  Interesse,  dass  es  gerechtfertigt  erscheint,  den 
Artikel  hier  vollständig  wiederzugeben: 

„Nachdem  ich  im  vergangenen  Jahre  durch  einen  in  der  All- 
gemeinen Med.  Central-Zeitung  vom  2.  Februar  a.  jo.*  veröffentlich- 
ten Aufsatz  die  Ansa  haemostatica  a  tergo  vorgeschlagen,  gelaog  es 
mir  seitdem,  in  mehreren  Fällen  von  Amputationen  diese  Gefäss- 
Bchlinge  statt  der  Ligatur  mit  gutem  Erfolg  anzuwenden.  Auch 
hatte  ich  die  Freude,  mein  Verfahren  von  Langenbeck  in  der  Sitzimg 
der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  vom  6*  März  v.  J.  anerkamit 
und  modificirt  angewandt  zu  finden.  Trotzdem  gefiel  mir  die  Blut- 
stillung durch  die  Ansa  doch  nicht  recht,  da  ich  bei  Ausführung 
derselben  hin  und  wieder  auf  Schwierigkeiten  stiess,  theils  bedingt 
durch  ungünstige  Lage  der  blutenden  Arterie,  theils  herbeigefdlurt 
durch  die  nicht  gut  gearbeiteten  Nadeln  (mit  offenem  Oehr),  welche 
durch  die  Weichtheile  nicht  leicht  genug  hindurchzuführen  waren; 
auch  ging  die  Anlegung  der  Schlinge  oft  nicht  rasch  genug  von 
Statten. 

Um  so  mehr  freue  ich  mich  deshalb,  jetzt  einen  Gefässver- 
schluss erprobt  zu  haben,  welcher,  wie  ich  überzeugt  zu  sein  glaube, 
sich  durch  Zweckmässigkeit  imd  Leichtigkeit  in  der  Ausführong 
vortheilhaft  auszeichnet  Es  handelt  sich'  in  der  Hauptsache  wieder 
darum,  einen  Gefässverschluss  zu  haben,  den  man  beliebig 
wieder  entfernen  kann,  welches  ja  auch  schon  der  leitende 
Gedanke  bei  Simpson* s  Acupressure  und  bei  meiner  Ansa  war,  um 
nämlich  dabei  die  Uebelstände  der  Eiterung  und  der  Mortificirung 
der  abgeschnürten  Gefässenden  —  also  die  Nachtheile  der  Ligatur 
—  zu  vermeiden.  Wenn  auch  in  letzter  Zeit  einige  Chirurgen  be- 
strebt gewesen  sind,  die  Ligatur  von  den  Yorwürfen,  die  ihr  nicht 
von  mir  allein,  sondern  von  einsichtsvolleren  Leuten  gemacht  wor- 
den, zu  verwahren,  so  ist  doch  gewiss  Keiner  unter  ihnen,  dem  es 
nicht  angenehmer  wäre,  schon  am  zweiten  oder  dritten  Tage  seine 
Operationswunden  von  den  lästigen  Ligaturfäden  befreien  zu  können, 
als  «eben  so  viele  "Wochen  die  Losstossung  derselben  durch  Eiterung 
abwarten  zu  müssen. 

Mein  neues  Verfahren  nun  ist  ein  Verschluss  des  blutenden 
Gefässes  mittelst  einer  Nadel,  —  Acuclausur.  Ich  prüfte  dasselbe 
zunächst  an  der  Leiche  und  zwar  in  folgender  Art.  Nachdem  ich 
eine  Art  von  Amputations wunde  gemacht,  nahm  ich  eine  gewöhn- 
liche mittelfeine  englische  Nähnadel  mit  seidenem  Faden,  dessen 
Enden  ich  zuvor  in  einen  Knoten  geschürzt  hatte,  durchstach  damit 
eine  Arterie,  etwa  eine  Linie  vom  Lumen  entfernt,  von  oben  naÄ^^^^ 
unten,  drehte  sodann  die  Nadel  von  rechts  nach  links ,  oder  auch  ^^ 
umgekehrt,  um  die  Achse  des  Gefässes  knebelartig  herum  und  stach 
dieselbe,  nachdem  sie  l  bis  lYa  Kreise  beschrieben,  seitlich  vom 
Gefäss  und  mit  diesem  parallel  in  die  Muskulatur  ein  bis  an's  Oehr.        ' 
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ITm  Bodann  die  Festigkeit  und  Dichtigkeit  dieser  Acuclausur  zu  er- 
proben, praparirte  ich  die  so  verschlossene  Arterie  oberhalb  frei 
Tuid  blies  durch  eine  gemachte  Oefl&iung  in  dieselbe  mittelst  des 
Tubulus  kräftig  Luft  ein.  Der  Yerschluss  gab  nicht  im  mindesten 
nach,  er  T^ar  luftdicht,  und  so  beschloss  ich  denn,  diese  Acuclausur 
deranächat  am  Lebenden  zu  versuchen.  Yon  vorn  herein  leuchteten 
folgende  Yortheile  dieses  Verfahrens  ein: 

IJ  die  leichte  und  beliebige  Entfernung  der  Nadel  durch  Ziehen 
am  Faden; 

2)  die  Leichtigkeit  der  Encheirese,  und 

3)  die  Einfachheit  und  stete  Bereitschaft  dieses  in  jedem  Hause 
anzutreffenden.  Apparats. 

Ausführung  der  Acuclausur  am  Lebende^. 
1.  Fall,  Der  Bretschneider  August  Hartmann  hatte  sich  am 
16.  Kovember  v.  J.  eine  Erfrierung  beider  Füsse  zugezogen,  die 
hei  der  Aufnahme  desselben  (acht  Tage  später)  in  das  hiesige 
städtische  Krankenhaus  schon  in  Gangrän  übergegangen  war.  Erst 
am  13.  Decomber,  nachdem  der  brandige  Process  längst  abgelaufen 
war  und  die  Füsse  bereits  spontan  sich  abgelöst  hatten,  willigte 
Patient  in  die  Amputation  ein.  Patient  war  durch  den  langen^ 
Eiterverlust,  Diarrhöe  etc.  so  erschöpft,  dass  von  der  Amputation 
für  die  Erhaltung  des  Lebens  ersichtlich  nur  noch  wenig  erwartet 
werden  konnte.  Der  linke  Oberschenkel  wurde  mittelst  doppelten 
Lappenschuittee,  und  der  rechte  Unterschenkel  im  obem  Dritttheil 
mit  dem  einfachen  Lappenschnitt  amputirt.  Die  Blutstillung  wurde 
nun.  durch  die  Acuclausur  in  der  oben  beschriebenen  "Weise  ausge- 
führt, und  zwar  wurden  am  Oberschenkel  an  drei,  am  Unterschenkel 
an  .zwei  blutenden  Arterien  Nadeln  applicirt.  Die  an  den  !N"adeln 
hängenden  Faden  werden  aussen  am  Stumpf,  wie  es  bei  den  Liga- 
turfaden  üblich  ist,  befestigt.  Bei  der  Clausur  der  A,  femoralis  er- 
fichien  die  Nadel  fast  zu  klein  und  fein,  indessen  reichte  sie  doch 
noch  ausj  und  stand  die  Blutung  nach  1%  Kreisumdrehung  und 
Einstich  in  die  Weichtheile.  Dabei  muss  ich  bemerken,  dass  ich, 
obwohl  in  dieser  neuen  Manipulation  noch  ungeübt,  damit  schneller 
zu  Stande  kam^  als  ich  in  demselben  Falle  mit  der  oft  genug  ge- 
übten Ligatur  fertig  geworden  sein  würde,  ein  Umstand,  den  ich 
ganz  besonders  hervorhebe,  da  bei  einer  so  bedeutenden  Blutung, 
zumal  wenn  das  Tourniquet  so  schlecht  wirkt,  wie  in  diesem  Falle, 
die  Bchncllste  Hülfe  jedenfalls  die  beste  ist.  —  Am  15.  ejusdem 
früh  starb  Fat  an  Erschöpfung.  Nachmittags  desselben  Tages, 
etwa  48  Stunden  nach  der  Operation,  welchen  Termin  ich  mir  ge- 
setzt hatte,  falls  Pat.  am  Leben  geblieben  wäre,  um  zunächst  eine 
der  kleineren  Arterien  von  der  Nadel  zu  befreien,  zog  ich  bei  ge- 
l\  hefteter  Wunde  die  Nadeln  aus,  und  zwar  langsam  und  vorsichtig, 
^  .  wie  ich  es  am  Lebenden  gemacht  haben  würde.  Dies  Manöver  ging 
u  mit  mehr  Leichtigkeit,  als  ich  erwartet  hatte;  auch  hatte  ich  be- 
^         fürchtet,  die  Nadeln  würden  Rost  angesetzt  haben;  das  war  jedoch 
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nicht  der  Fall.  Dagegen  waren  sie  schwarz  angelaufen  (Schwefel- 
eisen?),  aber  sie  waren  glatt,  so  dass  sie  beim  Ausziehen  kein 
Hinderniss  boten  und  dem  Fadenzuge  leicht  folgten.  Das  am  Tage 
darauf  freipräparirte,  2  Zoll  lange  ßide  der  Ä.  femoralis  war  leer. 
(Langenbeck  hatte  im  ähnlichen  Falle  nach  angelegter  Ansa  einen 
festen,  weisslich-rothen,  ^/^  Zoll  langen  Thrombus  in  der  A,  femo^ 
ralis  gefunden,  der  das  Gefaßsende  vollkommen  schloss,)  Ob  viel- 
leicht der  Thrombus  embolisch  hinaufgerückt  war?  —  2.  Fall. 
Der  nun  folgende  Fall  ist  als  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Throm- 
busbildung interessant.  Der  Gerichtsbote  Hafemann  von  hier,  ein 
alter  Potator,  hatte  sich  in  Folge  einer  Anfangs  vernachlässigten 
Quetschung  des  rechten  Kniees  mit  Querbruch  der  Kniescheibe  eine 
Gelenkvereiterung  zugezogen,  die  die  Amputation  des  Oberschenkels 
in  der  Mitte  nöthig  machte.  Die  Prognose  war  zwar  von  vorn 
herein  eine  sehr  schlechte,  da  bei  fortwährender  Neigung  zum  De- 
lirium tremens  die  Kräfte  schnell  abnahmen ;  indess  wurde  die  Am- 
putation gemacht  (mit  doppeltem  Zirkelschnitt),  da  sie  dem  Pat. 
möglicher,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlicher  "Weise  das  Leben 
retten  konnte.  Es  wurde,  ausser  an  der  A.  femoralis^  noch  an  drei 
^rterienästen  und  an  einer  Vene  die  Acuclausur  applicirt,  und  zwar 
mit  vollkommenem  Erfolge.  Pat.  starb  schon  36  Stunden  nach  der 
Operation.  Am  Tage  darauf  praparirte  ich,  ohne  vorher  die  Na- 
deln auszuziehen,  die  Arterienenden  frei  und  fand  in  allen  bereits 
feste  Thromben,  und  namentlich  in  der  A.  femoralis  einen  1  Zoll 
langen,  festen,  adhärenten  Thrombus,  der  also  36  Stunden  nach 
der  Operation  schon  fertig  gebildet  gewesen  sein  muss.  Man 
würde  hiernach  also  selbst  bei  einer  so  bedeutenden 
Arterie,  wie  die  Femoralis  ist,  die  verschliessende  Na- 
del schon  nach  1\  Tagen  wieder  entfernen  dürfen, 
ohne  eine  Nachblutung  zu  befürchten  zu  haben. 

Es  thut  mir  zwar  leid,  dass  ich  bis  jetzt  über  keinen  Fall, 
der  mit  dem  Leben  davongekommen,  zu  berichten  habe,  indess  ist 
das  Verfahren  des  Nadelverschlusses  zur  Blutstillung  ersichtlich 
schon  jetzt  zu  weiteren  Versuchen  zu  empfehlen.  Jedenfalls  werde 
ich  im  vorkommenden  Falle  schon  nach  zweimal  24  Stunden  mit 
dem  Ausziehen  der  Nadeln  beginnen,  zumal  es  mir  schon  früher 
gelungen  ist,'  die  Aasa  haemostatica  a  tergo  nach  48  Stunden  von 
der  A,  brachialis  zu  entfernen,  ohne  dass  Nachblutung  eingetreten 
ist.  Den  Vortheil  hat  freilich  die  Ansa  vor  der  Acuclausur,  dass 
man  die  erstere  versuchsweise  lösen  und,  so  wie  sich  Nachblutung 
zeigt,  sofort  wieder  anziehen  kann,  während  nach  herausgezogp^«' 
Clausurnadel  eine  Nachblutung  die  Wiedereröffnung  der  Wunde 
Folge  haben  würde.  Es  schadet  übrigens  ja  auch  gar  nichts,  "W 
die  Nadeln  erst  nach  drei  Tagen  herausgezogen  werden,  da  i 
ja  in  der  Hauptsache  die  Verhütung  der  Eiterung  dabei  im  A  > 
hat,  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Clausurnadeln  der  Heil  [ 
der  Wunden  per  jnimam  intentionem  nicht  eben  hinderlich  sein  -« 
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den,   wenn  sie  auch  erst  zugleich  mit  den  Heftnadeln  oder  Fäden 
entfernt  werden. 

Die  f^ewühnlichen  Nähnadeln  sind  nun  zwar,  wie  aus  Obigem 
hervorgeht,  zur  CUusur  blutender  Gefässe  sehr  wohl  verwendbar, 
aber  ich  will  dabei  doch  die  nachfolgenden  Mängel  dieses  allbe- 
kannten Instruments  uinht  verhehlen:  1)  haben  beim  Eindrücken 
der  Nadel  in  die  Weichtheile  die  Finger  des  Operateurs  durch  das 
scharfkantige  Oehrende  derselben  in  leiden;  2)  ist  das  Oehr  der- 
eelbea  zu  klein,  und  wäre  es  der  Sicherheit  wegen  wünschens- 
werth,  elärkerc  Seidenfäden  verwenden  zu  können,  als  dasselbe 
aufzunehmen  im  Stande  ist,  und  endlich  3)  werden  sie  schwarz 
und  können  vielleicht  auch  Rost  ansetzen,  wenn  dies  in  den  bei- 
den obigen  Fällen  auch  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Deshalb  habe 
ich  nun  silberne  Nadeln  von  verschiedener  Stärke  mit  glattrundem 
und  weit  er  ni  Ofhrende  anfertigen  lassen.  Mit  diesen  Nadeln  hoffe 
ich  nbch  besser  gperiren  zu  können.  Der  etwanige  Einwand  der 
Kostspieligkeit  derselben  trifft  nicht  zu,  da  sie  nach  einmaligem 
Gebrauch  ja  nicht  unbrauchbar  werden,  vielmehr  lange  Zeit  dem- 
selben Zweck  dienen  können.  Immerhin  genügt  aber,  in  Er- 
mangelung dereelbcu,  di^"  gewöhnliche  Nähnadel  zum  Gefässver- 
schluss. — 

H^MF  ImpfstufT.  M.  Bouley  hat  die  Academie  de  M^decine 
auf  eine  wichtifrc  Erfahrung  aufmerksam  gemacht,  die  ohne 
Zweifel  Gegenstand  gewaltiger  Discussion  werden  dürfte. 
Mr.  B>  hatte  Gelegenheit,  ein  Pferd  zu  behandeln,  welches  an 
aphthöser  Stomatitis  litt.  Er  impfte  nun  von  demselben  die 
Feuchtigkeit  der  Aphthen  auf  das  Euter  einer  Kuh  (am  10. 
Juni  d.  J.)-  Am  18.  d.  M.  zeigten  sich  unter  5  Einsuchstellen 
4  Pusteln,  welche  mit  Kuhpocken  vollständig  identisch  waren.  < 
Mt.  B.  inoculitte  nun  mit  dem  aus  diesen  Pusteln  entnom- 
menen Stoffe  2  Kinder;  bei  dem  einen  derselben  entwickelten 
sich  3  Pusteln,  die  mit  Vaccine -Pusteln  die  vollständigste 
Identität  hatten.  Dieses  Kind  ward  der  Academie  vorgestellt. 
Auch  5  bereits  vaccinirte  Zdglinge  zu  Alfort  wurden  mit 
diesem  neuen  Stoffe  f^eimpft  und  bei  allen  mehr  oder  weniger 
stark  markiTte  Pusteln  erzielt,  welche  jenen  durch  Vaccination 
erzielten  ganz  ähnlich  waren  (Refer.  der  Oesterr.  Zeitschr.  f. 
prakt  Heilkunde,  1863,  Nr.  52  aus  „British  Journal")«  (Das 
Wesentlichste  acheint  uns  hier  noch  zu  mangeln,  nämlich  der 
Nachweis  der  Schutz  kraft  gegen  Variola  oder  mindestens 
regen  Vaccina^  durch  Nachimpfung  der  mit  dem  qu.  Stoffe  ge- 
mpften  Kinder  mindestens  mit  Vaccinalympha,  wenn  man  die 
rapfung  mit  Variolagift  nicht  verantworten  zu  können  meinte. 
_3-  Bed)  -" 

lieber  die  Behandlung  des  flavt-  und  Schleimhaut-Cancrold^s  mit- 
ekt  der  InnerlldieD  und  änsserlichen  Anwendung  des  Kali  cUoricnm 
jerichtete  Bengeron  in   der  Sitzung  der  Academie  de  Mede- 
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eine  zu  Paris  am  22.  December  1863,  Nach  Beobachtungen 
an  Menschen  und  Thieren  ergaben  sich  im  Wesentlichen  fol- 
gende Resultate: 

Cancroide  der  Mundschleimhaut  und  der  Haut  werden  durch 
fortgesetzte  Anwendung  des  Kali  chloricwm  in  4  ^^^6  Monaten 
geheilt.  Die  äusserliche  Anwendung  des  Mittels  in  Form  von 
Waschungen  und  Umschlägen  ist  liir  sich  allein  schon  wirk- 
sam. Dagegen  hat  blosse  innere  Anwendung  befriedigenden 
Erfolg  nicht.  Da  jedoch  ein  von  Chancof  in  der  Salpitrih-e 
beobachteter  Fall  beweist,  dass  das  Mittel^j  resorbirtj  auf  ent- 
fernte Organe  wirkt,  so  soll  man  auf  die  innere  Anwendung 
desselben  nicht  ganz  verzichten^  natuentlich  bei  Cancroiden 
des  Rectum  und  -Uterus.  Aeusserlich  dient  eine  Löeung  in 
der  Stärke  von  1  :  25  zu  Einpinselungen  (2mal  täglich) ;  B. 
ist  jedoch  der  Meinung,  dass  eine  stärkere  Lösung  wohl  noch 
viel  promptere  Resultate  liefern  werde,  namentlich,  wenn  daa 
Mittel  anhaltend  angewandt  würde:  InnexHch  giebt  man  täg- 
lich etwa  2  Grammen  in  5 — 6  Dosen.  Wo  es  jedoch  Ver- 
dauungsstörungen verursacht,  beschiünkt  man  eich  auf  1  Grm. 
täglich.    (Veigl.  Med.  Central-Z.  1804,  Nr.  4,  S.  35.)  — 

Bekandluig  der  Kratie  im  Hospital  St.  Louis  (nsich  Hariy)* 
Dieselbe  ist  folgende:  1)  Einreibung  der  ganzen  Hautober- 
fläche  mit  Ausnahme  des  Kopfes  72  l^tunde  lang  mit  ßchwarzer 
Seife;  2)  laues  Bad  von  1  Stunde,  wahrend  welches  ditj  Ein- 
reibung fortgesetzt  wird,  behufs  Erweichung  der  Haut  und 
Oeffnung  der  Gänge  des  Acaraa;  3)  starke  Einreibung  niit 
folgender  Salbe: 

Fett  8    Theile 

^  Schwefel  2%     „ 

Potasche  1  „ 

Wasser     1  „ 

Nach  der  Einreibung  kleiden  sich  die  Patienten  an,  ohne 
sich  abzuwischen,  damit  die  Salbe  noch  mehrere  Stunden  mit 
der  Haut  in  Berührung  bleibe,   um  hier  die  Krätzmilben  zu 
tödten,   so  wie  auch  die  etwa  in  den  Kleidern  sich   befinden- 
den.   In  11  Jahren  wurden  im  Hospitnl  Saint  Louis  auf  diese 
Weise  behandelt  37429,  und  nur  bei  525  war  eine  nochmalige 
Behandlung  nöthig;    es  werden  also  durch  einmalige  Behand- 
lung geheilt  69  von  70  Behandelten.    Die  KrUtzkranken  werden 
nicht   in   das  Hospital    aufgenommen,    süudern    arabuiatürisch 
behandelt,  was  in  Bezug  auf  die  Oekonomic  des  Hospitals 
wesentlicher  Vortheil  ist:  im  Hospital  St.  Loiüs  wurden  duj 
Einführung   dieser   Methode    120  Betten    für    andere   Krai 
disponibel. 

Teucriam  larnm  (Katzenkraut)  gegon  epileptlsclie  Krinq 
Die  Wochenschrift  des  Vereins  zur  Befürderurj^  des  Galt* 
baues  in  Preussen  macht  auf  dieses  Jlittel    aufeierksam. 
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soll  dem  Patienten  Thee  davon  gegeben  oder  die  Pflanze 
stark  gerieben  und  zum  Einathmen  des  riechenden  Stoffs  unter 
die  Nase  gehalten  werden.  UeberKaupt  soll  ein  häufiges 
Blechen  an  dieser  Pflanze  den  mit  Epilepsie  behafteten  Per- 
sonen sehr  dienlich  sein.  Auch  gegen  Kopfweh  soll  es  gute 
Dienste  leisten.  Es  sei  deshalb  der  Anbau  der  Pflanze  zu 
fördern.  {BouchS  in  Berlin,  Blumenstrasse  70,  liefere  Pflänz- 
linge.) 

Heber  die  avsserUehe  Anwendnng  der  Aloe  bei  der  Behandlnng 
TOB  descbwaren^  von  Ddioux  de  Samgmic  (Gaz.  m^d.  1864^ 
Nr.  29).  Der  Verfasser  erwähnt  zunächst  geschichtlich,  dass 
die  Aloe  bei  den  Aerzten  des  Alterthums  als  äusserliches 
Mittel  in  Gebrauch  war,  während  sie  gegenwärtig  nur  noch 
als  Internum  zur  Anwendung  kommt.  Galen  z.  B.  sah  sie 
als  ein  Adstringens  an,  das  die  Fähigkeit  besitze,  Geschwüre 
in  ihrer  Heilung  zu  fördern.  Derselben  Meinung  waren  die 
arabischen  Aerzte  und  spätere  bis  zum  18.  Jahrhundert  her- 
auf (z.  B.  Oeoffroyy  der  sie  auch  für  Stillung  von  starken 
Blutungen  empfiehlt).     Sie  wurde  angewandt  tneils   in   wein- 

§eistiger    Auflösung    zur    Reinigung    von    Geschwürsffächen, 
leils  in  Salbenform,  etwa  mit  balsamischen  Mitteln  gemischt 
{Myrrha^  Weihrauch),   sowohl  zum  Verbände  bei  alten,    wie 
auch    bei    frischen  Wunden.   —    Zur    Zeit    sind   es    nur    die 
Thierärzte,  welche  einen  ähnlichen  Gebrauch  davon   machen. 
Dieser  letztere  Umstand  und  die  günstigen  Resultate,  welche 
er  hier  wahrnahm,   veranlassten  Delumx  zur  Wiederaufiiahme 
der  ^  äusserlichen  Anwendung  der  Alo'e  beim  Menschen.     Er 
bediente    sich    einer  Tinctur   aus    1  Theil    (guter)   Ahe   und 
2  Theilen  Alkohol   zur  Tränkung   der   Charpie,  mit  welcher 
die  Geschwürsfläche  bedeckt  wurde,  welches  mit  geringer  oder 
keiner  Schmerzerregung  geschieht.    Delmix  erzielte  bei  atoni- 
schen Geschwüren,  namentlich  bei  jenen  so  lästigen  als  lang- 
'  weiligen  varicösen  Fussgeschwüren  sehr  befriedigende  Resultate. 
Hariseifen  (Na trum  sylvino-abte tin ic um)  gegen  Blennor- 
rhöen  empfiehlt  Zeüsl  (Wiener  Med.  Wochenschr.  u.   Cent.-Z. 
1863  St.  85.).  In  der  Voraussetzung,  dass  dieWirkungderBalsame 
(des  Copaiv-Balsam  etc.)  auf  den  Harzsäuren  derselben  beruhe, 
wendete   er   die    (leichter    als    die    Copaivsäure    zu   habende) 
Abietinsäure   an,   und  zwar  mit  kohlensaurem  Natron   im 
Verhältniss  von  3:2,   wovon  er  täglich  12—15  Gran  nehmen 
"less.     Der  Erfolg  war  günstig   und  regte  zu  weiteren  Ver- 
luchen    an.     Da   aber  Abietinsäure    nur   in   geringer   Menge 
orhanden  war,  so  benutzte  er  das  Colophonium  als   die- 
enige  Substanz,    aus   der   die  Abietinsäure   dargestellt  wird. 
Um    nun    die    im    Colophonium    enthaltenen   Harzsäuren    als 
'ösliche    Körper   in    den   Organismus    zu    bringen,    beschloss 
^eüsl,   die  Harzsäuren   als  Harzseifen    zu    verabreichen,    und 
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Hess  sie  zu  diesem  Behufe  auf  nachstehende  Weise  bereiten: 
Es  werden  6  Unzen  Natr.  carbon.  in  12  Unzen  Aq.  dest.  gelöst, 
die  Lösung  zum  Kochen*  gebracht  und  derselben  langsam  unter 
stetem  Umrühren  zwei  Unzen  fein  pulverisirten  Colophoniums 
zugesetzt^  bis  eine  herausgenommene  Probe  auf  einer  kalten 
Porzellanplatte  zu  einer  seifenartigen  Masse  erstarrt.  Diese 
Harzseife  wird  sodann  auf  ein  Seihtuch  gebracht  und  nach 
dwn  Abtropfen  der  Lauge  drei  Mal  mit  etwas  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  aufbewahrt.  Die  so  erhaltene  Harz- 
seife bildet  eine  gelbbraune  schmierige  Masse,  die  an  der 
Luft  dunkler  und  zäher  wird,  aber  nicht  austrocknet;  sie  ißt 
von  schwach  laugenhaltem,  bitterem,  aromatischem  Geschmacke 
und  terpentinartigem  Gerüche.  Aus  dieser  Harzseife  lassen 
sich  nun  mit  Magnesia  usta  sehr  leicht  Pillen  bereiten,  welche, 
wie  folgt,  verschrieben  werden  können:  Ecp.  Natri  eylvino- 
abietinici  Unc.  */,  Magnes.  ust.  Dr.jjj.  M.  fiant  pilul.  pond 
gr.  jjj.  Consp.  pulv.  Magnes.  S.  Täglich  drei  Mal  6 — 8  Stück 
zu  nehmen.  Verfasser  beobachtete  dabei  nie  ähnliche  Ver- 
dauungsstörungen, wie  bei  dem  Gebrauche  des  Copaivbalsams 
oder  aer  Cubeben.  Unter  30  mit  der  Harzseife  behandelten 
Kranken  entstand  bei  Einem  die  Urticaria  balsamica.  — 
Angemessenes  Verhalten  und  Einspritzungen  sollen  dabei  als 
Heüung  fördernde  Mittel  nicht  verabsäumt  werden. 

Jodtinctar  gegen  Tripper  empfiehlt  Max  (Presse  m^d.  1863.  9), 
und  zwar  örtlich  angewendet.  Man  soll  ein  mit  der  Tinctur 
getränktes  Wattebäuschchen  mittelst  einer  Sonde  bis  zur 
foasa  mivicfidaria  in  die  Harnröhre  einschieben  und  gleich 
wieder  entfernen.  Bei  leichten  Tripperformen  soll  eine  ein- 
malige Application  genügen;  bei  hartnäckigeren  aber  an 
2  bis  4  auf  einander  folgenden  Tagen  eine  solche  stattfinden. 
Dies  Verfahren  zieht  der  Empfehler  der  Einspritzung  ätzender 
Salze  als  einfacher  und  sicherer  vor. 


Druck  von  Alexander  Wiede  in  Leipzig. 
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